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Vorrede zur ersten Auflage. 

Der sich täglich mehrende Stoff praktischer Mittheilungen und wissen
schaftlicher Untersuchungen im Gebiete der Photographie schien ein 
möglichst umfassendes Werk in Form eines alphabetischgeordneten Nach
schlagebucheszum Bedürfniss für den strebsamen praktischen Photographen 
sowol, wie für den Techniker und Fachgelehrten zu machen. SuTTON, ein 
in der photographischen Welt rühmlich bekannter Name, ist uns in England 
mit gutem Beispiel durch Herausgabe seines DICTIONARY OF PHOTOGRAPHY 
vorangegangen. Dem deutschen photographischen Publikum das Wissens
würdigste und praktisch Nützlichste dieses Buches zugänglich zu machen,. 
war für mich eine Aufgabe, welcher ich gern und mit Liebe zur Sache 
entsprach. 

Mein Bestreben ging demnach dahin, mit Umgehung aller weitschwei 
figen, oft hypothetischen Erörterungen, so weit es die Gründlichkeit 
des Thema' s er 1 a u b t e, aus Wissenschaft und ·Praxis das wirklich 
Nützliche, sowie das durch die Erfahrung bis jetzt Bestätigte 
mitzutheilen. In manchen Punkten widerstreiten meine Erfahrungen 
denen SuTTON's; ich habe in diesem Falle unser Beider Ansichten oder 
Vorschriften dem Urtheile wie der Wahl des Publikums unterbreitet. Es 
"\'ersteht sich von selbst, dass ich nächstdem die besten deutschen, eng
lischen und französischen Quellen der neuesten dahin einschlagenden Litera
tur benutzte, um das vorliegende Werk möglichst umfassend zu machen. 
Alles Unwesentliche, woran in den jetzigen photographischen Zeitschriften 
eben kein Mangel ist, wurde natürlich bei Seite gelassen. 

Mehrere meiner durch laugjährigeErfahrungen erprobten Vorschriften 
finden sich hier zum ersten Mal veröffentlicht, womit ich den Wünschen 
meiner zahlreichen photographischen Freunde entsprochen zu haben 
glaube. -Mögen nun mein Werk und meine Absichten freundliche Auf
nahme finden! 

JENA, im Juli 1859. Dr. J. Schnauss. 

Vorrede zur zweiten Auflage. 

Beim Erscheinen der ersten Auflage des "Nachschlagebuches" wurde 
mir von mehreren Freunden in Aussicht gestellt, dasselbe werde wegen 
der vorzugsweise wissenschaftlichen Behandlungdes.Stoffes nicht die 
erwartete Aufnahme im photographischen Publikum finden. Glücklicher-



VI 

weise haben sie sich geirrt, wofür die vorliegende zweite Auftage spricht. 
Damit liegt zugleich ein ehrenvolles Zeugniss vor, wie doch eine bedeutende 
Zahl deutscher Photographen unsere Kunst nicht blos als einen Behelf 
zum Behufe raschen Gelderwerbs ansehen, sondern bestrebt sind, auch die 
wissenschaftliche Seite unseres Geschäftes zu studiren, zum grossen Vor
theil desselben. Denn nur mittels eines wissenschaftlich aufgeklärten Be
triebes vermag der Photograph über die mancherlei täglich sich einstellen
den Schwierigkeiten der photographischen Praxis Herr zu werden. 

Ich habe mich bestrebt, in dieser zweiten Auftage die wichtigsten Ent
deckungen der Neuzeit aufzunehmen; daher sind die einzelnen Artikel um 
ein Bedeutendes vermehrt, sowie auch durch manche neue, instruktive 
Zeichnung erläutert worden. 

Somit hoffe ich, mir und,meinem Werke die fortdauernde Gunst des 
photographischen Publikums verdient zu haben. 

JENA, Juni 1863. 
Dr. J, Schnauss. 

Vorwort zur dritten Ausgabe. 

Während die zweiteAuftage des "Nachschlagebuches"bei vergrössertem 
Format nur um 40 Seiten vermehrt wurde, hat die vorliegende Ausgabe 
eine Erweiterung erfahren, die weniger eine Ergänzung des Hauptwerkes 
als vielmehr eine selbständige Darlegung des Entwickelungsganges der 
Photographie während der letzten vier Jahre giebt. 

Bei der Abfassung dieses Nachtrages, dessen Einheit mit dem Haupt
werke durch ein Gesanuntre.gister hergestellt ist, sind fast sämmtliche 
photographische Zeitschriften und Handbücher des In- und Auslandes be
nutzt worden, so dass, wenn auch keine absolute Vollständigkeit erzielt ist, 
doch kein bedeutsamer Fortschritt unbeachtet geblieben sein dürfte, falls 
derselbe von verschiedenen Seiten übereinstimmende Anerkennung ge
funden hat oder sich praktisch zu bewähren schien. 

Eine kurze "Geschichte der Photographie", welche durch die histo
rischen Nachweise bei den einzelnen Artikeln ergänzt wird, entrollt uns 
ein erfreuliches Bild eines ununterbrochenen Fortschrittes, dem sich nur 
Der verschliessen kann, welcher, zur lebendigen Mumie vertrocknet, in 
der Leinwand des Schlendrians ein enges und beengtes Dasein fristet. 

CoBURG, Mai 1867. 
K. de Roth. 



Abdampfen. Diese in dem Laboratorium des Chemikers häufig vor
kommende Arbe~t besteht darin, dass in geeigneten, meist flachrunden 
Gefässen (Abdampfschalen) die Lösung irgend eines Körpers der Ein
wirkung der Wärme unterworfen wird, um ein Verdampfen des Lösungs
mittels ganz oder theilweise zu bewirken. Hierdurch wird der gelöste 
Körper zuletzt in fester Gestalt, oft in Krystallen ausgeschieden; die 
Wärme darf aber nicht den Kochpunkt des Lösungsmittels erreichen, 
weil S'Onst leicht ein Verspritzen und folglich ein Veriust des gelösten 
Körpers stattfindet. Um den Körper krystallisirt zu erhalten, muss man 
das Abdampfen so weit fortsetzen, bis sich ein Häutchen auf der Ober
fläche der Lösung zeigt, und diese letztere sodann abkühlen lassen. 
Das Flüssiggebliebene heisst dann die Mutterlauge. 

Ab~rration. Aberration ist ein in der Optik häufig gebrauchter Aus
druck. Wenn ein Lichtbüschel durch eine Linse gebrochen oder von einem 
Spiegel zurückgeworfen wird, so gehen in gewissen Fällen die Riebtungen 
der gebrochenen oder reflectirten Strahlen nicht alle genau durch einen 
vnd denselben Focus. Dieser Fehler wird Aberration genannt. 

Es giebt viele Arten von Aberration, aber diejenigen, mit denen es 
der Photograph ganz besonders zu thun hat, sind die sphärische und 
chromatische Aberration. 

Sphärische Aberration. Man nennt den Winkel, unter welchem der 
Durchmesser einer Linse von ihrem Brennpunkt aus erscheint, die Oeff
nung der Linse. Nur so lange dieser Winkel klein ist, werden alle 
Strahlen, d.ie von einem Punkte vor der Linse a"usgehen, auch wirklich 
in einem Punkte vereinigt; sobald aber die Oeffnung zu gross ist, werden 
die Randstrahlen in einem Punkte vereinigt, welcher dem Glase näher 
liegt als der Vereinigungspunkt der centralen Strahlen. Die Oeffnung 
einer Linse darf im Allgemeinen nie mehr als 10-12 Grad betragen. 

In Fig. 1 sei V Weine solche Linse von grosser Oeffnung, so werden 
die mit der Axe parallel mehr in der Mitte der Linse auffallen9en Strahlen 
im Brennpunkte F vereinigt; die in der Nähe des Randes auf die Linse 
auffallenden Strahlen werden aber nach dem Punkt n hin gebrochen; der 
Brennpunkt der centralen Strahlen liegt also weiter vom Glase ab, als 
der Brennpunkt der Randstrahlen. 

Der Grund davon ist leicht einzusehen. Wie unter dem Artikel 
,,Linse'' näher erörtert ist, werden alle von einem Punkte ausgehenden 
Strahlen durch eine sphärische Fläche nach einem Punkte hin gebrochen 
werden, unter der Voraussetzung, dass die Einfallswinkel so klein sind, 
dass man ohne Fehler die Sinus der Einfallswinkel den Einfallswinkeln 

Photogr. Nachs~hlagebuch. 2. Auf!. 1 
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selbst proportional setzen kann. In der That würden auch an stärker ge
krümmten Linsen die Randstrahlen denselben Vereinigungspunkt haben, 
wie die centralen Strahlen, wenn die Brechungswinkel immer den Ein
fallswinkeln proportional wären; nun aber steht der Sinus des Brechungs
winkels zum Sinus des Einfallswinkels in einem constanten V erhältniss, 
und wie im Artikel "Linse'' gezeigt wird, wächst demnach die Ablenkung 
nicht dem Einfallswinkel proportional, sondern dem nfachen Einfalls
winkel entspricht eine mehr als nfache Ablenkung; den Randstrahlen 
muss also eine kürzere Btennweite zukommen. 

Fig. 1. 
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Es ist unmöglich, eine einfache sphärische Linse so zu construiren, 

dass die Strahlen ganz und gar frei von Aberration wären; aber indem 
man zwei oder mehrere Linsen verbindet, die aus verschiedenem oder 
auch demselben Gla·se gemacht sind,. kann die sphärische Aberration be
deut~nd, wenn auch nicht ganz vollständig, aufgehoben werden. Solche 
zusammengesetzte Lilsen nennt man aplanatische Linsen. Es giebt 
gewisse Formen von zt.rückwerfenden und brechenden Plächen und Linsen, 
bei welchen ein besonderer Strahl ohne Aberration zurückgeworfen oder 
gebrochen wird. Der einzige Fall dieser Art, der dem Photographen be
gegnet, ist bei dem p a r ab o li s c h e n Spiegel. Alle Strahlen, welche von 
einem leuchtenden Punkte im Focus des Spiegels ausgehen, werden in 
zur Axe parallelen Richtungen zurückgeworfen. Die l\fethoden, welche 
gewöhnlich angewendet werden, um die sphärische Aberration bei photo
gt~aphischen Linsen zu berichtigen, sind in dem Artikel "Linse'' be
schrieben. Es ist ein gewöhnlicher Fehler, sphärische Aberration mit 
Curvatur des Bildes zu verwechseln. Curvatur des Bildes kann nur da 
auftreten, wo keine sphärische Aberration ist, und umgekehrt. (Siehe Linse.) 

Die grösstmögliche Annäherung an einen correcten Focus, die durch 
eine Linse erlangt werden kann, wenn eine grosse Oeffnung angewendet 
wird, heisst ,,der kleinste Kreis der Aberration". 

Chromatische Aberration. Das Licht, welches von der Sonne und 
stark leuchtenden Körpern ausgeht, ist heterogen, d. h. es ist zusammen
gesetzt aus verschiedenen Arten von Licht, von verschiedenen Graden 
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der Brechb&.rkeit. Wenn ein Strahl solchen Lichtes durch ein Prisma 
oder eine Linse gebrochen wird, wird er wieder in die Strahlen zerlegt, 
a'us denen er zusammengesetzt ist; und wenn ein Lichtstrahl direkt durch 
eine Linse geht, so wird ein System von ausfallenden Strahlen gebildet 
werden, welche den verschiedenen Arten des Lichtes, aus denen der ein
fallende Strahl gebildet wird, entsprechen. Man findet, dass das Sonnen
licht aus Licht von sieben verschiedenen Farben besteht, nämlich: Roth, 
Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo und Violet, die nach ihrer Brechbar
keit geordriet sind, so dass Roth das am wenigsten und. Violet das am 
meisten brechbare Licht ist. Wenn daher ein Sonnenstrahl durch eine 
convexe Linse gebrochen wird, so sind die Brennpunkte der farbigen 
Strahlen längs der Axe der Linse nach dem Grade ihrer Brechbarkeit 
geordnet. Wenn wir diese Brennpunkte mit den Buchstaben r, o, g, gr, b, i 
und v bezeichnen (indem r am weitesten von der Linse und v ihr am 
nächsten liegt), so nennt man die Entfernung zwischenrund v die chro
matische Aberration des Strahls. 

Wenn man n Linsen aus n verschiedenem Glase gefertigt nach einer 
gewissen Formel verbindet, so findet man, dass n verschieden gefärbte 
Brennpunkte in einem und demselben Punkt auf der Axe vereinigt werden 
können. Wenn auf diese Weise zwei oder mehrere Brennpunkte ver
einigt sind, so sagt man, dass die Linse oder das Linsensystem a c h r o
m a ti s c h sei, oder dass eine Correction der chromatischen Aberration 
stattgefunden habe. Bei optischen Instrumenten, die keine Anwendung 
in der Photographie finden, verbindet man gewöhnlich den Focus der 
grünen Strahlen mit dem der orangefarbigen, bei photographischen Linsen 
hingegen sollten die violetten Strahlen mit den gelben vereinigt werden. 
(Siehe Spectrurn.) 

Abziehen von Positiven durch entwickelnde Agentien. 
Man präparire in folgender Lösung: 

Wasser 
Kochsalz. 
Salzsäure. 

600 Gramme, 

10 " 
10 Tropfen. 

Das Papier muss einige Stunden in dieser Lösung bleiben, damit die 
Säure vollständig einwirken kann. Nach dem Trocknen sensibilire man 
in folgendem Bade: . 

destill. Wasser 
Silbernitrat . 

90 Gramme, 
10 

" Citronensäure 3 Decigramme. 
Das Papier muss 3 Minuten lang auf diesem Bade bleiben und dann, an 
zwei Ecken befestigt, zum Trocknen aufgehängt werden. ~ Wenn es 
nur noch ein wenig feucht ist, exponire man es unter einem Negativ im 
Sonnenlicht, wie gewöhnlich, d. h. 3 Secunden in der Sonne und 90 bis 
100 Secunden, wenn es trübes Wetter ist. Indem man nun die Ränder 
der Copie leicht hebt, bringt man sie auf einem Blatte Löschpapier in 

1* 
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eine Schale. Man giesse hierauf in ein Probirgläschen 20-,--30 Gramme 
folgender Lösung: 

Wasser 30 Gramme, 
Pyrogallussäure 13 Centigramme, 
Citronensäure 7 " 

Diese Lösung muss ohne Aufschub auf die Copie ausgegossen und mit 
einem Glasdreieck ausgebreitet werden. Die Copie entwickelt sich sehr 
rasch; nach dem Entwickeln wasche man unter einem Hahne und fixire 
in einem Bade von: 

Wasser 500 Gramme, 
unterschweß. Natron 30 " 

gegen 20 Minuten, nehme dann die Copie heraus und trockne. Wenn 
man will, kann man sie auch noch im Goldbad schönen. 

Dieses Verfahren kann mit Vortheil bei Vergrösserungen ange
wendet werden. 

Achromatisch, siehe Abermtion. 
Achst'. So nennt man die Linie, welche man sich durch die Centren 

des Linsensystems des Apparates gezogen denkt. 
Actinismus (griechisch: axuv, der Strahl). Das Licht besitzt neben 

seiner Eigenschaft zu leuchten und zu wärmen auch die, chemische Kör
per zu zersetzen und zu verbinden. Diese chemische Wirkung des Lichtes 
nennt man Actinismus. Auf ihr beruht die Kunst des Photographirens. 
Das weisse Sonnenlicht besteht aus drei Grundfarben: Roth, Blau und 
Gelb, und deren Complementärfarben: Violet, Orange, Indig·o und Grün. 
Es wird durch das Prisma in diese bunten Strahlen zerlegt, und durch 
Versuche, welche man mit empfindlich gemachtem Papier anstellte, hat 
sich herausgestellt, dass nicht alle Strahlen gleich stark chemisch wir
ken, dass im Ge gentheil der violette Strahl den stärksten, der gelbe den 
schwächsten Actinismus besitzt. Es ist daher auch von Wichtigkeit, 
den vigletten, also chemischen oder actinischen Focus einer photogra
phischen Linse mit dem gelben oder blos leuchtenden Focus zu ver
einigen, denn die leuchtenden Strahlen erzeugen blos das sichtbare Bild 
auf der Visirscheibe, während die actinischen Strahlen das eigentliche 
photographische Bild hervorbringen. 

Actinogra}t11. Ein Name, der von Sir J o h n Her s c h e l seinem selbst
registrirenden Photometer gegeben wurde. 

Adhäsion. Ein eigenthümliches Beispiel dieser Art von Anziehung 
zeigt sich in der innigen Vereinigung, wenn ein Collodiumbildhäutchen 
auf Gutta-Percha, Leder, Papier, Wachsleinwand und andere Flächen 
übertragen wird. Das Collodium scheint in die Poren des Stoffes so 
einzudringen, dass es nicht abgerieben werden kann, und es ist sehr 
schwierig, seine Gegenwart zu entdecken. Die Luft adhärirt am Papier 
und an metallenen Oberflächen oft so stark, dass es verhindert, dieselben 
nass zu machen oder zu übm:ziehen. 

Aequivalent, siehe Mischungsgewicht- und Aequivalententabelle. 
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Aestlulln. Ein weisses Pulver, das als Absatz ans einer concentrirten 
alkoholischen Lösring von Kastanienrinde gewonnen wird. Eine blosse 
Spur davon in Wasser aufgelöst theilt demselben eine blaue Opalisirung 
mit. Die Wirkungen seiner Solutionen auf die leuchtenden und actinischen 
Strahlen sind lehrreich und eigenthümlich. Es besitzt die Eigenthümlich
keit, die chemischen Strahlen sichtbar zu machen; man hat davon mit 
Vortheil Gebrauch gemacht, wo eine grosse Entfernung zwischen dem 
chemischen Focus und dem Lichtfocus einer Linse stattfindet, um die 
Stelle des chemischen Bildes zu finden. Andere Körper haben ähnliche 
Eigenschaften. (Siehe Fluorescenz.) 

Aether, Oxyd von Aethyl (C4 H5 0=Ae0). Der.Alkohol wird ange
sehen als ein Hydrat von Aether, so dass zwei Volumina Alkoholdampfes 
aus einem Volumen Wasserdampf und einem Volumen Aetherdampf be
stehen. Wenn daher der Alkohol zersetzt wird und die Elemente des 
Wassers entfernt werden, so ist das Resultat des Prozesses Aether. Dies 
ist die Theorie der Aetherbereitung. Der Aether oder, wie er häufig ge
nannt wird, Schwefeläther ist eine äusserst flüchtige, farblose, brennbare, 
angenehm riechende Flüssigkeit, die man durch Destillation von Alkohol 
und Schwefelsäure erhält. In der Photographie ist er als ein Lösungs
mittel des Pyroxylins von grosser Wichtigkeit. 

Die Darstellung des Aethers ist eine äusserst gefährliche Operation 
und sollte von Dilettanten nicht versucht werden. Die Darstellungsweise, 
im Grossen wie im Kleinen, mit den nöthigen Vorsichtsmaassregeln ist 
folgende: 

·Eine grosse Flasche enthält die Mischung von Alkohol und Schwe
felsäure; sie hat einen Kork mit dre.i Oeffnungen; durch eine dieser Oeff
nungen ist eine Thermometerröhre eingeschoben, durch· eine andere das 
Rohr, welches zur Kühlröhre führt, und durch eine dritte eine Röhre, 
du1·ch welche eine neue Quantität Alkohol zugeführt werden kann. Die 
Flasche ist in ein Sandbad gestellt, und es wird dann eine Heizung an
gewendet, die nach Bedürfniss regulirt werden kann. 

Bei Anwendung dieses Apparates wird eine Mischung von acht 
Gewicht8theilen concentrirter Schwefelsäure und fünf Gewichtstheilen 
Alkohol in die Flasche gegossen und erhitzt, bis sie siedet und die Tem
peratur nach und nach bis 1400 C. steigt. Frischer Alkohol wird nach 
Be9ürfniss hinzugefügt, die Temperatur beständig regulirt und die Flüs
sigkeit in der Flasche in heftigem Sieden erhalten. Die Menge der Flüs
sigkeit in der Flasche wird auf diese Weise eine Zeit lang gleich erhalten, 
und jeder hinzugefügte Tropfen Alkohol wird in Aether und Wasser ver
wandelt, deren vermischte Dämpfe zusammen durch di~ Kühlröhre in 
die Vorlage übergehen, wo der Aether auf der Oberfläche des Wassers 
schwimmt. Wenn die Operation gehörig geleitet wird, ist dieselbe Quan
tität von S_chwefelsäure für jede Menge hinzugefügten Alkohols hin
reichend. Die Grenzen der für die Aethererzeugung nöthigen Tempe
ratur liegen bei 14:00 C. Wenn der Siedepunkt darunter fallen sollte, 
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indem man zu viel Alkohol oder zu schwache Säure anwendet, destillirt 
kaum etwas .Anderes als unveränderter .Alkohol über, und wenn bei .An
wendung von zu viel Schwefelsäure der Siedepunkt über 1400 C. steigt, 
so wird neben verschiedenen Quantitäten anderer Zersetzungsproduktfl 
ölbildendes Gas erzeugt. Der .Aether kann den neunten Theil seines 
Volumens Wasser aufnehmen und sich mit Alkohol in allen Verhältnissen 
mischen. Um reinen .Aether, frei von .Alkohol und Wasser, zu erhalten, 
wird er zuerst m.it ohngefähr seinem doppelten Volumen Wasser ge
mischt und gut geschüttelt; dies trennt den Alkohol von ihm, welcher 
den Aether verlässt und zum Wasser geht. Der Aether, welcher auf 
dem Wasser schwimmt, wird dann sorgfältig decantirt und eine hin
reichende Menge von frischgebranntem Kalke hinzugefügt; dieser nimmt 
das Wasser auf. Die Mischung wird hierauf mit grosser Sorgfalt destillirt, 
indem die Vorlage mit Eis umgeben und sorgfältig verschlossen wird. 
Das erste Drittel, welches übergeht, ist reiner Aether. 

Das spec. Gew. des reinen .Aethers bei 12oc. ist 0,724. Er siedet 
bei 35lj20C." bei mittlerem .Atmosphärendruck. Er ist weder sauer noch 
alkalisch, besitzt eine hohe Brechbarkeit des Lichtes und ist ein Nicht
leiter der Elektricität. Er ist äusserst flüchtig und sein Dampf sehr 
dicht und elastisch. Der .Aether verbrennt, ohne einen Rückstand zu hin
terlassen, und erzeugt dabei Kohlensäure und Wasser. Er muss in gut 
verstöpselten Gläsern aufbewahrt werden, da er bei der Berührung mit Luft 
sauer wird, indem sich erst Essigäther und dann Essigsäure bildet. Das 
Jod und das Brom sind im .Aether löslich und zersetzen ihn in allmäliger 
Einwirkung, indem sie Jod- und Bromwasserstoffsäure bilden. 

Ammoniakgas und Chlorwasserstoffgas werden vom Aether leioht 
absorbirt. Kali· und Natron wirken nur schwach auf ihn ein und be
wirken neben andern Producten die Bildung von Essigsäure und Amei
sensäure, die sich mit dem .Alkali vereinigen. Viele Salze sind im .Aether 
löslich und besonders die Chloride des Goldes, Platins, Eisens und Urans. 
Die fetten und flüchtigen Oele, viele Harze, Kautschuk, verschiedene 
Arten von Extractivstoffen, die Alkaloide und einige andere pflanzliche 
Bestandtheile sind mehr oder weniger im Aether löslich. 

Der Hauptnutzen des Aethers in der Photographie besteht darin, 
das Pyroxylin aufzulösen und Collodiam zu bilden. 

Durch Destillation des Alkohols mit verschiedenen andern Säuren 
erhält man die entsprechenden .Aetherarten, z. B. Salpeteräther, Oxal
äther, Chlorwasserstoffäther, Essigäther u. s. w. Da keine von diesen 
Aetherarten gegenwärtig in der Photographie in Gebrauch ist, so würde 
es nicht am Platze sein, sie in diesem Werke zu beschreiben. 

Eine Tabelle, welche die Quantität Alkohol anzeigt, die im Aether 
von verschiedenem spec. Gew .. enthalten, ist unter den Tabellen am Ende 
des Buches zu finden. 

Aethyl. (Ae=C4 H5.) Der .Aether ist das Oxyd des Aethyls, 04 H5 O, 
und Alkohol das Hydrat des .Aethers, C4 H5 O, HO. Das Aethyl war bis 
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vor einiger Zeit eine hypothetische Substanz; aber eine Substanz, welche 
die Zusammensetzung von 04 H5 hat, ist kürzlich von Dr. Frankland 
entdeckt worden, indem er Jodäthyl in verschlossenen Röhren der Wir
kung von metallischem Zink bei 150 o C. aussetzte. Wenn man die 
Röhren öff~~:et und das Gas in eine Kalimischung unter · 18 o C. strömen 
lässt, so condensirt sich das Aethyl zu einer farblos~n Flüssigkeit. Chlor 
wirkt nur im Lichte, nicht im Dunkeln auf dasselbe. Es sind jedoch 
keine zusammengesetzten Aether aus dem Aethyl erhalten worden, und 
gegenwärtig muss die Aethyltheorie als hypothetisch betrachtet werden. 

A.-tzen der Stahlplatten, siehe Heliographie. 
Aetzendes Kali. (KO 4 7.) Kalihyd~at=K 0, HO= 56. Aetzendes 

Kali oder Kalihydrat. wird erhalten, "indem man in einem eisernen Gefässe 
eine Auflösung von kohlensaurem Kali mit gebranntem Kalk kocht. Die 
Kohlensäure verlässt das. Kali und geht zum Kalk, indem sie einen Nieder
schlag von unlöslichem kohlensauren Kalk bildet, und das Kali bleibt in 
Lösung. Wenn Etwas aus der Flasche herausgenommen wird und sie bei 
Hinzuftlgung von einer Säure nicht mehr braust, ist die Zersetzung voll
ständig. Die klare Flüssigkeit wird dann in ein Eisen- oder Silbergefäss 
abgezogen, zum Trocknen verdampft, in ihrem eignen Hydratwasser ge
schmolzen und in Formen gebracht. Diese so gebildeten Stangen ent
halten noch etwas kohlensaures Salz; dieses wird entfernt durch Auflösen 
in absolutem Alkohol, wobei das kohlEinsaure Kali als unlöslich'niederfällt; 
allein dieses Verfahren ist offenbar nicht gut, weil der Alkohol dabei 
zersetzt wird. Kaustisches Kali ist in der Hälfte seines Gewichts kalten 
Wassers löslich. Es ist höchst alkalisch und ätzend, wirkt sehr zerstörend 
auf die meisten organischen Substanzen und löst Schwefel, Thonerde, 
Kieselerde und verschiedene Schwefelmetalle, ferner die Oxyde von einigen 
Metallen auf, wie die des Mangans, des Zinks, Blei's, Zinns, Antimons, 
Kobalts, Nickels u. s. w. Kalilauge zersetzt auch das Glas, besonders 
beim Kochen, indem es die Kieselsäure desselben auflöst. Es ist in Alko
hol löslich und schmilzt in der Rothglühhitze. 

Aetzendes SubliDlat oder Quecksilberchlorid, Hg CI. Darstellung: 
Man digerirt metallisches Quecksilber mit überschüssiger Schwefelsäure, 
bis sich das erstere in ein weisses Pulver, schwefelsaures Quecksilber
oxydul, unter Zersetzung eines Theils der Schwefelsäure und Entwicke
lung von schwefliger Säure, verwandelt hat. Nun verstärkt man die 
Hitze bis zum Kochen der Säure und setzt dies fort, bis alles Quecksilber 
oxydirt und alle freie Schwefelsäure verdampft ist. So erhält man schwe
felsaures Quecksilberoxyd. Gleiche Theile desselben und verknisterndes 
Kochsalz werden durch Reiben ger:oischt und in einer Retorte im Sandbad 
bis zum Rothglühen erhitzt. Es sublimirt Quecksilberchlorid, und schwe
felsaures Natron bleibt zurück. Die Auflösung des Queck~ilberchlorids 
in Wasser oder Aether wird durch das Licht zersetzt, indem sich Sauer
stoff entwickelt, .Chlorwasserstoffsäure sich bildet und im Wasser auflöst 
und Quecksilberchlorür = Hg2 Cl als weisses, unlösliches Pulver zu 
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Boden fällt. - Die Auflösung desselben in Wasser, mit etwas Salzsäure 
versetzt, wird in der Photographie zum Weissfärben der Glaspositivs und 
zum Verstärken der Schwärzen der Negativs gebraucht. Papiercopien 
werden dadurch rasch gebleicht, aber durch Ammoniak wieder sichtb~r 
gemacht. Es dient auch zum Entfernen der Silberflecke auf der Haut 
oder in der Wäsche und nimmt den dmch zu langes Liegen im Natron 
gelb gewordenen Papiercopien die gelbe· Farbe. Es ist äusserst giftig. 

Affinität ist diejenige Anziehungskraft, welche bewirkt, dass chemi
sche Substanzen sich mit einander verbinden. Die gewöhnlichen ehemi
schen Gesetze reichen oft nicht hin, die chemischen Vorgänge beim 
Photographiren zu erklären, d~ hierbei mehrere Imponderabilien, wie 
Licht, Elektrlcität und Wärme, ins Spiel kommen,· welche die chemi
schen Verwandtschaftskräfte vielfach modificiren. 

Aggregatzustand. Alle Körper befinden sich entweder 1. in festem, 
starrem, 2. in flüssigem, oder 3. in gas- oder luftförmigem Zustande. Die 
Temperaturveränderung führt viele Körper aus einem in den andern 
Aggregatzustand über, z. B. das Wasser, den Schwefel u. s. w. Manche 
Körper sind entweder nur fest oder nur gasförmig. 

Alabasterprozess dient zur Verschönerung der Glaspositivs, besonders 
um die Lichter sehneeweiss zu erhalten. - Da die Collodiumschicht zu
gleich durchdringbar gemacht wird, so kann man durch Auftragen von 
Parben in Pul verform, vermittelst eines Lackes, dieselben durch die 
Collodiumschicht hindurch sichtbar machen, ohne den Details zu schaden. 
Die Alabasterlösung besteht aus 

schwefelsaurem Eisenoxydul 2 Gramme, 
Quecksilberchlorid 8 Gramme, 
Chlornatrium 11/2 Gramme, 
Wasser . . 100 Gramme, 

und wird auf das fixirte, noch feuchte Glaspositiv aufgegossen. - Man 
wähle stets ein kräftiges Positiv und lasse die Lösung, eher länger als zu 
kurz, auf dem Bilde. Nach gehörigem Auswaschen trockne man die 
Photographie über einer Spirituslampe. 

Alaun. (KO,S03 +AI20 3,3S03 +24HO.) Dieses Doppelsalz von 
schwefelsaurem Kali und schwefelsaurer Thonerde hat keine praktische 
Bedeutung in der Photographie gefunden, mit Ausnahme seiner Auwen
dung zur Darstellung von Thonerdehydrat, welches in Verbindung mit 
Eiweiss zum Grundiren des positiven Papieres in der Staatsdruckerei 
in Wien benutzt wird. V g·l. Horn's photographisches Journal, Band V, 
Seite 54 und ff. 

Albumin. Mit diesem Namen bezeichnet man in der Chemie einen 
sowol im Pflanzen- wie auch im Thierreich vorkommenden Stoff, der in 
Gemeinschaft mit dem C a s e 'in und Fibrin die sogenannten Proteinsub
stanzen bildet. In der Photographie versteht man darunter speciell das 
Eiweiss. Es ist im Wasser löslich und besitzt die Eigenschaft, in der 
Siedehitze des Wassers zu gerinnen oder zu coaguliren, d~ h. unlöslich 
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zu werden. Ebenso wird es durch viele Substanzen, namentlich durch 
den Alkohol, coagulirt. Dadurch, sowie durch seine Durchsichtigkeit, 
wird es zu einem wichtigen Bindemittel der photographischen Substanzen. 
Es ist weniger empfindlich als das Collodium oder die sogenannten trock
nen Collodiumüberzüge mit und ohne Albumin, aber es giebt äusserst feine 
Bilder und hält sich im trocknen Zustande länger brauchbar, wenn es 
sensibilisirt worden. Die wichtigste Anwendung findet es für die positiven 
Copicn auf Papier und Glas. 

Wenn es auf Positivpapier aufgetragen wird, bewirkt es, dass die 
Details des Negativs in äusserster Schärfe und grosser Durchsichtigkeit 
in den Schatten hervortreten. Wegen des Glanzes passt es sich aber 
nicht gut zu Portraitcopien, da es auch keine Retouche annimmt. Der 
Schleier, von dem man zuweilen Bilder auf Papier überdeckt sieht, wird 
niemals auf Albumin eintreten; aber andererseits giebt blosses Papier 
leichter einen guten Ton. 

Das Eiweiss verbindet sich mit Basen und basischen Salzen, die 
dann Albuminate genannt werden, so z. B. mit salpetersaurem Silber
oxyd. Es wird dadurch zugleich unlöslich gemacht, doch ist es noth
wendig, um das Silberbad, namentlich bei der Präparation der Positiv
Papiere, nicht zu sehr zu schwärzen, das Eiweiss vorher durch Ueber
streichen mit Alkohol zu coaguliren. (Siehe auch Coaguliren.) 

Um eine gleichmässige Eiweissschicht zu erhalten, ist es nöthig, 
dass man die kleinen membranösen Zellen, in denen es im Ei vorkommt, 
gänzlich zerstört, entweder durch mechanisclte Kräfte, indem man es 
schlägt, oder durch Hinzufügung einer kleinen Portion Alkali, welches 
die Zellwände auflöst. Das Alkali kann nach Auftragen des Eiweisses 
auf Glas oder Papier durch Essigsäure im Silberbade neutralisirt. werden. 

Albuminate. Wie unter Albumin schon gesagt wurde, geht dasselbe 
mit den Basen schwerlösliche oder unlösliche Verbindungen ein, von 
denen indessen die wenigsten genau untersucht worden sind. Ein solches 
ist zum Beispiel das Silberoxyd- Albuminat, welches sich bei der Präpa
ration der Eiweisspapiere bildet. Es ist ein weisser Niederschlag, welcher 
neben stickstoffhaltiger organischer Substanz in unbestimmter Menge 
Silberoxyd enthält und durch das Sonnenlicht" in eine rothe Masse, 
Silbersuboxyd-Albuminat, verwandelt wird, indem es etwas Saue1·stoff 
verliert.- Das Baryt- oder Kalk-Albuminat mögen wenigstens hier noch 
genannt werden. 

Alhnminprozesse. Diejetzt gebräuchlichenAlbuminprozesse sind folgende: 
I. Der positive Prozess auf Albuminpapier. 

ll. Der negative Albuminprozess auf Glas, 
III. Der diapositive Prozess auf albuminirtem Gl~J,s. (Siehe Dia

positivs.) 
I. Albuminprozess auf Copirpapier. 

Es gie bt zwei Prozesse, die unter dieser Abtheilung beschrieben 
werden müssen. Diese sind: 
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1. Sonnencopirprozess. 
2. Entwickelungscopirprozess. 

1. Sonnencop i r pro z e s s. 
Albuminbereitung. Nimm eine hinreichende Anzahl frisch ge

legter Hühnereier, von denen jedes 1 Unze Albumin enthalten wird~ 

Man zerbreche jedes Ei am Rande einer Tasse und sammle das W eisse 
oder Albumin, indem man den Hahnentritt und das Gelbe sorgfältig ent
fernt, schütte dann alles \Veisse zusammen in ein grösseres Becken, füge 
eine gleiche Quantität reines Regenwasser hinzu und auf jede Unze der 
Mischung 6 Gran Kochsalz. Dann schlage man das Ganze mit einem 
Bündel Federn zu einem sehr steifen Schaum, lasse es sich bis zum 
nächsten Tage setzen und decantire dann die Flüssigkeit, welche nun 
zum Gebrauche geeignet ist. Ehe das Albumin geschlagen wird, ist es 
in kleinen memb,ranösen Zellen enthalten, welche beim Scl1lagen zerrissen 
werden, so dass das Albumin frei wird. Diese membranösen Häute sind 
in Alkalien äusserst leicht löslich. Das Hinzufügen von einigen Tropfen 
Ammoniak wird von Da v an n e als ein Mittel, es flüssiger zu machen, 
empfohlen. Wenn man an statt Kochsalz Salmiak nimmt, so entwickelt 
sich durch die natürliche Alkalität des Albumins olmedies .Ammoniak. 
Das Verhältniss des Wassers zum Eiweiss kann je nach der Natur des 
zu Copirenden verschieden sein; weniger Wasser giebt grö'ssere Glätte 
und umgekehrt. 

Albuminiren des Papiers, Filtrire das gesalzene Eiweiss 
durch zwei Filtra von feinem Musselin, der vorher befeuchtet wurae, in 
eine flache Schale, bis zu einer Schicht von wenigstens Ij4 Zoll Höhe. 
Schlage eine Ecke des Papiers um, lege es mit seiner ganzen Fiäche 
auf die Flüssigkeit und lasse es ungefähr eine Minute lang mit ihr in 
Berührung. Dann hänge es zum 'rrocknen auf, indem die trocknen 
Ecken an den Rand eines Brettes geklebt werden. Wenn die häutigen Zel
len, welche das Eiweiss enthalten, nicht vollständig zerrissen sind, ist es sehr 
geneigt, beim Trocknen Streifen und Wolken auf dem Papiere zu bilden. 

Das Papier, welches sich am besten dazu verwenden lässt, muss eine 
recht glatte, feine Oberfläche besitzen. Das in l<"rankreich von Mari o n 
und Canson Freres l:Jereitete Papier wird allgemein vorgezogen. 

Das Papier empfindljch zu machen. Ueberstreiche die albu
minirte Seite des Papiers mit einem in starken Alkohol getauchten Baum
wollbäuschchen, trockne das Papier und bringe die albuminirte Seite des 
Papiers auf ein Silberbad von 140/o, vielleicht zwei Minuten lang, und 
hänge es im Dunkeln zum Trocknen auf. Das ist die richtige Stärke 
des Bades. Ein schwaches Negativ verlang·t ein starkes Silberbad und 
eine kurze Aussetzung, ein starkes Negativ hingegen ein schwächeres 
Silberbad und eine längere Exposition. 

Exponi ren. Setze es im Copirrahmen entweder dem Sonnenlichte 
oder zerstreuten Lichte (für schwache Negativs) aus, bis die Copie be
deutend dunkler ist, als sie zu sein braucht. 
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Die C opie zu fixiren und zu kräftigen. Tauche sie in ein 
Fixir- und Färbebad, welches auf folgende Weise bereitet wird: Löse 
8 Unzen unterschwefligsaures Natron in 8 Unzen reinen Regenwassers 
auf. In einem andern Gefässe löse man 8 Gran Goldchlorid in 8 Unzen 
destillirten Wassers auf und .füge letztere Lösung von Zeit zu Zeit in 
kleinen Portionen zur erstern, indem man es nach jedem Zusatze gut um
rührt. Die Mischung wird eine milchige Farbe annehmen. Die Copie 
bleibt eine halbe Stunde darin, oder bis die gewünschte Färbung erzielt 
ist. Sodann wird sie tüchtig ausgewaschen und getrocknet. 

2. Der Entwickelungscopirprozess auf Albuminpapier. 
Die Details dieses Prozesses werden unter der Abtheilung Copien 

durch Entwickelung zu finden sein. Das Papier muss in derselben Weise 
wie für den Sonnencopirprozess albuminirt werden, und die übrigen Ope
rationen sind identisch mit denen des Entwickelungsprozesses auf Papier. 

li. Negativer Albuminprozess auf Glas. 
Da sAl bu m in zubereiten. Mansammle in einerSchale das Weisse 

von einigen Eiern, indem man sorgfältig den Hahnentritt und alle Theile 
des Gelben entferl).t. Zu jeder Unse · dieses Albumins füge man eine 
Drachme destillirten Wassers, in welchem 6 Gran Jodkalium aufgelöst 
sind. Ebenso füge man zu je 5 Unzen der Mischung einen Tropfen Am
moniak. Man schlage das Ganze zu einem dicken Schaume und lasse 
sich die Flüssigkeit bis zum folgenden Tage setzen. 

Die Platten zu albuminiren. Die Platte muss sorgfältig ge
reinigt und vor dem Gebrauche mit einem Batfisttuche polirt werden. 
(Siehe darüber den Artikel Reinigen.) Man· befestige an die Unterseite 
desselben einen Plattenhalter von Outta- Percha mit einem fusslangen 
Griti'e. Dann hauche man auf die Platte, und indem man sie mit der linken 
.Hand horizontal hält, giesse man aufdie Mitte derselben eine hinreichende 
Menge des Albumins unter der überstehenden Haut hervor. Man lasse 
das Albumin drei- bis viermal über die Platte vor- und rückwärts fliessen 
und alsdann in eine andere Schale laufen, aus der es sorgfältig filtrirt 
werden muss, ehe man es zum zweiten Male anwendet. Während man 
die Platte überzieht, sei man besonders vorsichtig, dass keine Blasen auf 
derselben entstehen. Dann nehme man den Plattengriff in die Hände und 
drehe ihn wie einen Quirl, indem man die Platte vertical hält, eine Minute 
lang schnell rund herum, um das Albumin durch die Centrifugalkraft nach 
dem Rande zu treiben. Nachdem dies geschehen, entferne man das über
flüssige Albumin von den Rändern mitteist einer Pipette und trockne die 
Platte a:n einem klaren Feuer, indem man sie während dieser Zeit mitteist 
des Handgriffes, wie vorher beschrieben, rotiren lässt. Wen~ sie trocken 
ist, ist sie gut für die nächste Operation. Albuminirte Platten können 
dann in einen Plattenkasten gesteckt und lange Zeit, ohne dass sie ver
derben, an einem trocknen Platze aufbewahrt werden. Beim Albuminiren 
der Platten muss Sorge getragen werden, dass sich kein Staub anhängt. 

Die Platten e mpfin dlic h zu ma ehe n. Man setze sie auf einen 
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Taucher und tauche sie schnell ohne Zögern vet·tical in ein Bad von 
essig-salpetersaurem Silberoxyd , das auf f~lgende Weise bereitet wird : 
1 Unze destillirtes- Wasser, 50 Gran salpetersaures Silberoxyd und 
1 Drachme Eisessigsäure. Man lasse sie einige Minuten im Bade und 
wasche sie erst gut in reinem Brunnen-, dann in destillirtem Wasser ab 
und stelle sie zum Trocknen auf. Wenn sie getrocknet ist, stelle man sie, 
bis sie in der Camera gebraucht wird, in dem Plattenkasten auf. Sie kann 
mehrere Tage in empfindlichem Zustande im Dunkeln aufbewahrt werden. 
Einige fügen ein paar Tropfen einer Lösung von Jodkalium dem Bade 
hinzu und filtriren es am folgenden Tage, um es mit Jodsilber zu sättigen. 

Exposition. Albuminirte Platten,_ von denen das überschüssige 
salpetersaure Silber durch Waschen entfernt worden ist, sind, ob nun 
im trocknen oder nassen Zustande, gegen das Li~ht empfindlich. Wenn 
sie nur leicht abgewaschen sind und sogleich exponirt werden, so ist bei 
Benutzung eines kräftig·enEntwicklers eine viel kürzere Exposition nöthig. 
Die Zeit sollte einzig und allein nur nach den Schatten bestimmt und die 
Lichter nicht berücksichtigt werden. Wenn die Camera so gut construirt 
ist, dass kein zerstreutes Licht auf die Platte fällt, so ist es kaum mög
lich, eine trockene, g·ewaschene, albuminirte Platte einer zu langen Expo
sition auszusetzen. 

Entwickelung des Bildes. Zuers_t tauche man die Platte in 
destillirtes Wasser, dann lege man sie horizontal und giesse eine gesät
tigte Lösung von Gallussäure, der einige Tropfen essi~-salpetersaures 
Silberoxyd hinzugefügt worden sind, darüber. Die Entwickelung braucht 
ungefähr 20 Minuten, wenn· die Expositon richtig getroffen war. 

J;'ixage. Wasche die Platte in Regenwasser und giesse eine fast 
gesättigte Lösung von unterschwefligsaurem Natron dariiher. Dies löst 
das Jodsilber rasch auf. Dann wasche die Platte und trockne sie am. 
Feuer. Die Negativs können mit einem guten Firniss überdeckt werden 
(siehe Firniss); doch ist es nicht immer nöthig. 

III. Albumin-Diapositiv- (Transparentpositiv·) Prozess. 
Die auf diese Methode erhaltenen Glaspositivs werden im durch

gehenden Licht (transparent) betrachtet. Die Manipulation ist fast so 
identisch mit der des negativen Albuminprozesses, dass es nur nöthig 
ist, die Verschiedenheit zwischen beiden hervorzuheben. Das Copiren 
selbst geschieht entweder mitteist der Camera oder im Copirrahmen bei 
direkter Berührung der beiden Platten. Im letzteren Falle muss die 
sensibilisirte Platte trocken und die Exposition am Tageslicht äusserst 
kurz sein. Im erstern Falle kann die Platte noch feucht sein, und ob
gleich die Exposition natürlich bedeutend länger ist als im Copirrahmen, 
so erlangt man doch schönere Resultate, weil auf einer feuchten Platte 
alle chemischen Prozesse exacter vor sich gehen. Solche Diapositivs 
bedürfen noch einer Verbesserung ihres Tones durch ein Goldbad. Man 
giesse, ehe man das Bild fixirt, ein wenig von der folgenden Lösung über 
dasselbe: 1 Gran Goldsalz, 20 Tropfen Salzsäure und 2 Unzen destillirtes 
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Wasser. :Uan lasse sie eine kurze Zeit auf der Platte, bis die Schatten 
einen purpurneu Ton annehmen. Dann wasche man sie ab und fixire sie, 
wie vorhin erwähnt. 

Transparentpositivs müssen beimAnsehen mit der Glasseite dem Auge 
zugewendet und auf der Bildseite mit einem fein mattgeschliffenen Glas 
dm·artig gedeckt werden, dass die raube Seite desselben auf dem Bilde 
liegt. Beide Gläser werden durch auf die Ränder geklebte Papierstreifen 
verbunden. Dies ist die Darstellungsweise der transparenten Stereoskop
bilder. Man muss bezüglich der letztem nur genau beachten, dass das 
eine von der rechten Seite aufgenommene Bild immer dem rechten Auge 
beim Ansehen zugekehrt ist, und umgekehrt. Beim Copiren der Stereos
kopnegativs mitteist der Camera ist daher darauf zu achten, dass die 
Rückseite derselben dem Objectiv zugekehrt wird . 

. Udehyd. (Al Abkürzung für Alkohol und dehyd für dehydro
genatus.) Alkohol, von dem zwei Atome Wasserstoff hinweggenommen 
sind. Es wird zuweilen in der Essigsäure gefm1den und existirt wahr
scheinlich in kleinen Quantitäten im Aether und Alkohol, die sich, wenn 
sie alt werden und sich zersetzen, im Silberbade theilweise oxydirt haben. 
Es ist ein sehr stark reducirendes Mittel. Seine Verbindung mit Ammoniak 
ist krystallisirbar und scheint sich in älterem, Ammonverbindungen ent
haltendem Jodcollodium zu bilden, welches einen eigenthümlichen, den 
Mäusen ähnlichen Gerucl1 besitzt, der auch dem Aldehyd- Amrno.niak zu
kommt. 

.Ukalien.. Dies sind die Sauerstoffverbindungen der sogenannten 
leichten Metalle, Kalium und Natrium. Auch kann man noch die soge
nannten alkalischen Erden, Kalk, Baryt, Strontian theihveise dazu rechnen. 
Die starken organischen Basen oder Alkaloide können füglieh hier nicht 
in Betracht kommen. Die .Alkalien besitzen folgenden allgemeinen 
Charakter. Sie färben rothes Lackmuspapier blau, Georginenpapier grün, 
Curcumäpapier braun und besitzen den Säuren entgegengesetzte Eigen
schaften, welche sie neutralisiren, indem sie sich mit ihnen verbinden. 
Sowie die Säuren, wenn sie auf sensitiven Flächen frei auftreten, eine 
verzögernde Wirkung auf die Bildung des Lichtbildes ausüben, so scheinen 
die Alkalien, indem sie die Säuren neutralisihn, einen beschleunigenden 
Einfluss zu haben. Aber wenn ein Ueberschuss von Alhli vorhanden ist, 
so schlägt es ~n und für sich, ohne Mitwirkung des Lichtes, Silberoxyd 
nieder. Säuren erhalten die Lichter der Photographien unter der Ein
wirkung des Entwickelns klar, indem sie die freiwillige Zersetzung der 
gallussalpetersauren Salze verhindern u. s. w. und oft den Eindruck des 
Lichtes bis zu einem gewissen Punkte vernichten. Die Alkalien bewirken 
eine allgemeine Schwärzung der Silberfläche. Im unterschwefligsauren 
Natronbad machen Säuren Schwefel frei und bewirken, dass die ein
getauchten Copien schwärzer werden, zugleich aber werden sie schwächer 
und färben sich namentlich in den Lichtern leicht gelb. Alkalien begün
stigen die Beständigkeit des Bades und der Copie, aber röthen sie, ohne 
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sie zu schwächen. Im Gegentheil hemmen die Säuren die farbende Kraft 
des Goldsalzes und vermehren seine Haltbarkeit, während Alkalien es 
zersetzen und rascher wirkend machen. Das Ammoniak ist, wie weiter 
unten näher beschrieben, ebenfalls ein Alkali, aber flüchtig, weshalb die 
übrigen Alkalien im Gegensatze zu demselben fixe oder feste genannt 
werden. Sämmtliche· Alkalien lassen sich, jedoch mit grosser Vorsicht, 
zum N eutralisiren des sauer gewordenen Silberbades benutzen. Die übrigen 
Eigenschaften der Alkalien siehe unter Oxyde, Salze u. s. w . 

. Ukalisches Collodium, Silberbad, 'fonbad, siehe Collodium u. s. w. 
Alkalische Goldbäder. Seitdem die Visitenkartenphotographie förmlich 

Epoche gemacht hat, ist eine gewaltige Umwälzung in der Behandlung 
der photographischen Papiere eingetreten. Vielmehr sollte man sagen 
Verbesserung, denn die Photographen sowol wie die Fabrikanten 
photographischer Papiere, vorzüglich der mit Albumin präparirten, wett
eifern förmlich in der Herstellung ausgezeichneter Producte, einestheils 
bezüglich der Feinheit und des Glanzes des Papieres, anderntheils in der 
Schönheit und Kraft des Tones der darauf erzeugten Bilder, welche 
letztere beide freilich sehr von den ersteren abhängen, so dass es mit 
einem mangelhaft bereiteten Alb11minpapier nicht möglich ist, selbst 
mitteist der schönsten N egatiYen, einen reinen kräftigen Abdruck zu er
langen. Wenn nun auch das gewöhnliche Goldbad mit unterschweflig
saurem Natron, das sogenannte Seld'or-Bad, für die gewöhnlichen Papier
copien noch immer in Anwendung kommt (S. 166), so wird es doch ebenso 
wenig mehr als das saure Goldbad zum Tonen derAlbuminpapiercopien 
benutzt. Hierzu bedient man sich jetzt allgemein der alkalischen 
Goldbäder. Der eigentlich wirksame Bestandtheil derselben ist natürlich 
stets das Go!dchlorid und der Zusatz von meist alkalisch reagirenden 
Salzen, namentlich des kohlensauren Natrons oder Kali's, bezweckt nur, 
alle freie Säure zu binden, wobei vermuthlich gleichzeitig eine Wirkung 
auf das Eiweiss des Papiers stattfindet, welches von alkalischen Lösungen 
leichter dmchdrungen wird. Eins der gebräuchlichen alkalischen Gold
bäder ist schon aufS. 165 nach :Maxwell Lyte angeführt worden, es 
wird jedoch nur noch selten benutzt. Viel häufiger setzt man ein Goldbad 
zusammen, bestehend aus 1 Gramm Goldchloridkalium, in 1000 Gramm 
(1 Liter) Wasser gelöst und soviel kohlensaure Natronlösung unter Um
rühren zugetröpfelt, bis rothes Lackmuspapier eben gebläut wird. Um 
ein bestimmtes Recept dazu zu geben, diene Folgendes: 

Ein Cubikcentimeter einer Auflösung von 1 Gramm Goldchlorid
Natrium oder Kalium in 10 Gramm Wasser wird in 100 Cubikcentimeter 
destillirtes Wasser gegossen und 1/ 2 Gramm (0,5) kohlensaures Natron 
zugesetzt. 

Dieses Bad muss aber längstens in 1-2 Stunden verwendet werden, 
denn schon nach eintägigem Stehen ist es vollständig zersetzt und 
unwirksam. Man muss daher so viele Bilder als möglich auf einmal zu 
tonen suchen. Manche fügen dem alkalischen Goldbad Citronensäure 
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zu, wodurch sich citronensaures Natron bildet, was das Bad ein wenig 
haltbarer macht. 

Als das beste von allen Goldbädern für Albuminbilder, welches sich 
überdies nahezu fl Tage lang gut erhält, habe ich folgendes mit essig
saurem Natron gefunden: 

7 Gran Goldchloridnatrium, 
8 Unzen Wasser, 
2 Drachmen essigsaures Natron. 

Dieses Bad darf erst des andern 'Tages nach seineil Bereitung ange
wendet werden . 

. Ukobol. Dieser Körper ist einer der wiclltigsten in der photo
graphischen Chemie, theils durch seine Zersetzungsproducte, theils durch 
seine Lösungskraft und seine Eigenschaft, äich mit Wasser und Aether in 
allen Verhältnissen zu mischen. Er vermittelt namentlich aus letzterem 
Grunde die gleichmässige rasche Befeuchtung der Platte, sowol im Silber
bad als auch im Entwicklungsbad. Durch seine allmälige freiwillige 
Oxydation in dem. Silberbad, zugleich mit Aether, wirkt er auf die Eigen
schaften des Bades wie eine starke Säure. (Siehe Bad.) Im Eisenbad 
scheint er nebenbei auch das Oxydul zu conserviren. Man pflegt den 
Alkohol auch zu benutzen, um eine stärkere Auflösung von Gallussäure, 
als die wässrige, zu erhalten, welche dann durch V.erdünnen mit Wasser 
auf jeden Grad der Stärke gebracht werden kann .. 

Die wichtigste. Anwendung findet der Alkohol bei der Zusamm.en
setzung des Collodiums. 

Der wasserfreie Alkohol besitzt ein spec. Gewicht von 0, 786 oder 
75,25 (Wasser= 100). Da er das Wasser stark anzieht, so ist er 
schwierig wasserfrei aufzubewahren. Zum photographischen Gebrauch 
bedarf man auch keines wasserfreien Alkohols, ja er ist sogar dem Collo
dium manchmal schädlich. Wenn z. B. Jodkalium zum Jodiren benutzt 
wird, das sehr schwer löslich in Aether-Alkohol ist, selbst wenn wässriger 
Alkohol zu seiner Lösung benutzt wurde, so scheidet sich das S~tlz schon 
beim Verdampfen des aufgegossenen Collodiums aus, noch bevor es in das 
Silberbad getaucht wurde. Daher wird auch keine reine Jodsilberschicht 
erhalten werden. Wenn im Gegentheil das Collodium wasserhaltig genug 
ist, um die Jodirungssalze in Auflösung zu erhalten, so bekommt man auch 
des gleichmässigen Einwirkens des Silberbades wegen eine gleichmässige 
Jodsilberschicht. Ebenso fehlerhaft ist es dagegen, wenn das Jodsalz 
(meist wegen zu grossen Wassergehaltes des Alkohols) im Ueberschuss 
vorhanden ist. Die ausserordentlich dicke Jodsilberschicht giebt nur eine 
sehr geringe Empfindlichkeit. 

Zur normalen Collodium-Auflösung ist ein Alkohol von 84,5 spec. 
Gew. tauglich und zum Auflösen der Jodirungssalze ein solcher von 81,0 
spec. Gew. Der iln Handel vorkommende Alkohol besitzt gewöhnlich 
ein spec. Gew. von 82,0 + 85,0; gewöhnlicher Branntwein enthält 
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30-320/o Alkohol, der rectificirte Weingeist 55-560fo, spec. Gew. 
= 0,90,0, der höchstrectificirte (spiritus vini rectificatissimus) 81-85010, 
spec. Gew. 84,3- 83,0, der alkoholisirte Weingeist (alkoholisatus) 
91-950/0 Alkohol, spec. Gew.=80,9. (Siehe die betreffenden Tabellen.) 

Im Bezug auf die Reinheit des Alkohols muss man bei Collodium
Positiv- Prozessen sehr vorsichtig sein. Jeder Alkohol kann nämlich 
organische Substanzen enthalten, wie Kornöl u. s. w., die, obgleich nur 
in kleinen Quantitäten vorhanden, doch eine stärkere reducirende Wirkung 
zeigen als eine grosse Quantität des Alkohols für sich. In negativen 
Prozessen wirktm diese Verunreinigungen zum V ortheil, aber sie sind 
nachtheilig, wenn, wie bei den Glaspositivs1, reines metallisches Silber 
gebildet werden soll. Jedenfalls scheint der aus Wein gewonnene AJkohol 
den Vorzug vor dem aus Korn und Kartoffeln gewonnenen zu haben. 
Letzterer hinterlässt oft, wenn er nicht gereinigt ist,. bei der Destillation 
einen rothen Rückstand in der Retorte, der einen sehr starken Geruch 
bat. Die Reinheit des Alkohols ist ein viel wichtigeres Erforderniss als 
seine Stärke ; er darf, auf einem Uhrglas bei gelinder Wärme verdampft, 
keinen Rückstand hinterlassen und keinen fremdartigen Geruch ent
wickeln. 

,Ukobolatc>, Krystallisirbare Salze,- welche anstatt Krystallwasser 
Alkphol enthalten. Ohne ein wahres Alkoholat zu bilden, modifich·t der 
Alkohol oft die Formen der Krystalle, die aus seiner Lösuug sich ab
setzen, wie die z. B. bei der Collodium-Jodirungsfiiissigkeit, aus fast ab
soJutem Alkohol, der mit Jodkalium gesättigt, beobachtet worden. Anstatt 
reiner Würfel sind die Formen der Krystalle mehr oder weniger spitz, 
indem sie rechtwinklig an einander anschiessen. 

Alkobolcollodium. Ein solches unterscheidet sich in seiner Zusammen
setzung dadurch von dem gewöhnlichen ätherischen Collodium, dass es 
2-4mal mehr Alkohol wie Aether enthält. Hieraus entspringen seine 
veränderten Eigenschaften; es ist verhältnissmässig etwas dickflüssig, 
verbreitet sich jedoch leicht über die Platte, weil es viellangsamer ver
dunstet und erhärtet, wie das ätherische Collodium, weshalb es besonders 
zum Ueberziehen grosser Platten nützlich ist, sowie im Sommer bei 
grosser Hitze. Das Alkoholcollodium hält sich auch länger unverändert, 
denn der Aether des gewöhnlichen Collodiums zersetzt die Jodsalze viel 
früher und daher entsteht bald eine röthliche Färbung. Indessen ist die
selbe keineswegs immer ein Zeichen verdorbenen Jodcollodiums, denn ich 
arbeite häufig mit einem ganz rothen Collodium, welches die grösste 
Empfindlichkeit besitzt und prachtvolle, klare, äusserst kräftige Negative 
und schöne weisse Glaspositive giebt. 

Ueberhaupt ziehe ich ein gutes ätherisches Jodcollodium (Aether zu 
Alkohol wie 11/2 : 1, oft auch 1 : 1) dem alkoholischen vor, weil es sehr 
schwer hält, mit letzterem kräftige Negative zu erhalten , während es für 
direkte Positive schönere Resultate giebt. Eines der besten Recepte für 
alkoholisches Collodium ist folgendes: 
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1) Darstellung des Pyroxylins. 
Die reinste im Handel zu bekommende Baumwolle wird dadurch 

.noch weiter gereinigt, dass man sie in einer Lösung von 5 Tb eilen Soda 
in 500 Theilen Regen- oder Eiswasser mehrere Stunden lang kocht und 
sie bierauf in fliessendem Wasser so lange auswäscht, bis sie rothes 
Lackmuspapier nicht mehr bläut. Hierauf lässt man sie an der Luft 
trocknen und taucht davon in kleinen Portionen unter Umrühren in eine 
Mischung von 9 GewichtstheBen englischer Schwefelsäure mit 7 Tbeilen 
Salpetersäure (von 1,44 spec. Gew.). Diese Mischung .wird vorher durch 
vorsichtiges Eintröpfeln der Salpetersäure unter beständigem Umrühren 
dargestellt, wobei die Temperatur bis auf 60° R. steigen kann. Man lässt 
·dann erst wieder bis auf 480 R. erkalten, bevor man die Baumwolle ein
taucht. Man sucht die Mischung womöglich durch ein Wasserbad auf 
dieser Temperatur zu erhalten und trägt nur soviel Baumwolle ein, dass 
sie noch leicht und vollständig von der Säuremischung durchdrungen 
wird. Nach 7 bis 8 Minuten wird die Baumwolle herausgenommen und 
womöglich 24 Stunden lang in fliessendes Wasser mitteist eines Körbchens 
eingetaucht, um alle Säure zu entfernen. Dann wird sie an der Luft ge
trocknet und 18 Gramm davon in einer Flasche mit 350 Gramm absoluten 
Alkohols übergossen; nach einigem Umschütteln giesst man ein Gemisch 
von 400 Gramm absolutem Alkohol und ebensoviel Aether darauf und 
schüttelt die wohlverschlossene Flasche so lange um, bis sich Alles gelöst 
hat. Nach etwa 8 Tagen ist es so weit geklärt, dass es jodirt werden 
kann. Man kann hierzu die auf Seite 100 der 1. A utlage dieses Buches 
von mir angegebene Jodirung benutzen, oder eine von den unter dem Stich
wort "Jodlithium" oder "Jodnatrium" mitgetheilten. Will man sich über
zeugen, ob das Collodium die richtige Consistenz besitzt und weder zu 
schwach noch zu stark jodirt ist, so taucht man einen Glasstreifen in das-· 
selbe, wischt ihn auf der einen Seite ab und taucht ihn nach theilweisem 
Trocknen in eine Lösung von salpetersaurem Silber. Nimmt das Collo
dium nach einigen Minuten eine genügende, doch nicht übermässige, 
blassgelbliche Färbung und Undurchsichtigkeit an, so ist es richtig jodirt, 
auch muss es sich in diesem Zustande als ein Häutchen vom Glase schieben 
lassen oder überhaupt genügende Consistenz zeigen. Beim leisen Reiben 
darf das Jodsilber sich nicht abreiben lassen, sonst ist das Collodium zu 
stark jodirt. Das Alkoholcollodium haftet viel fester am Glase als 
dasAethercollodium. Das Alkoholcollodium kann man sowol für Positive 
wie für Negative benutzen, wobei man nur die Exposition im ersteren 
Falle abzukürzen braucht und in das Silberbad anstatt Eisessig ein paar 
Tropfen Salpetersäure giebt. Ein Zusatz von Alkohol oder Ae1her zum 
Bad ist unnöthig; dagegen legt man, um es in frischem Zustande mit Jod
silber zu sättigen, eine grosse, mit altem Jodcollodium überzogene Glas
platte auf einige Stunden hinein. Die Stärke des Bades ist nach Liese
gang wie 1:10. Der Entwickler ist der gewöhnliche, mel1rere gute 
neue Recepte findet inan unter dem Stichwort: "Entwickelung." 

Photogr. NachBcl>lagobuch. II. Auf!. 2 
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Allotropiseh. Wenn dieselbe Substanz in zwei oder mehreren Formen 
auftritt, die verschiedene Eigenschaften haben, aber chemisch ein und 
dasselbe sind, wie z. B. das Eiweiss im flüssigen und coagulirten Zustande., 
so nennt man die ungewöhnliche Form allotropisch. Bei einigen 
Körpern bewirkt das Licht allotropische Formen und bei andern thun es 
gewisse Temperaturgrade. Die Meinung, dass die Wirkung des Lichtes 
in einer Molecularstörung der sensitiven Oberfläche bestehe, gründet sich 
auf die· Voraussetzung, dass der Actinismus (siehe diesen Artikel) einen 
allotropischen Zustand der Jodsilberschicht hervorbringt. 

Alternation der Lichtwirkung. Es wird von Einigen aBgenommen, 
dass es in der photographischen Wirkung des Lichtes eine periodische 
Wiederkehr zweier entgegengesetzter Wirkungen gebe, dass nämlich der 
erste Eindruck, in Bezug auf Licht und Schatten, negativ, dann positiv 
und nachher wieder negativ u. s. w. in regelmässigen Zwischenräumen sei. 
Unter gewissen Bedingungen scheint das Licht ohne Zweifel (in Bezug 
auf die Reduction) einen negativen oder positiven Einfluss auszuüben; 
aber in einigen Fällen wissen wir, d.ass die Bedingungen für die beiden 
Wirkungen verschieden sind und verändert werden können, um jedes der 
beiden Resultate nach Belieben zu erzielen. Dies ist wahrscheinlich 
immer der Fall, obgleich der Unterschied so gering ist, dass er unserer 
Beobachtung entgeht. Dass die Wirkungen wiederkehren oder sich 
regelmässig wiederholen, ist durch kein Experiment bestätigt. (Siehe 
Umgekehrte Wirkung des Lichtes.) 

Ambrotypie. Collodiumpositivs werden häufig Ambrotypien ge
nannt. 

Ameisensäure. (C2H03 =37.) DieseSäure wurde zuerst vonFiseher 
in der rothen Ameise entdeckt, daher ihr Name. Ameisensäure und die 
ameisensauren Alkalien sind reducirende Mittel und desoxydiren edle 
Metalle, indem die Säure zu Kohlensäure oxydirt ·wird. 

Ursprünglich wurde die Ameisensäure erhalten durch Destillation der 
Ameisen mit Wasser; allein die vorzüglichsten Darstellungsweisen, die 
jetzt im Gebrauche, sind folgende: 

1. 10Theile Stärke, 37Theile Mangan-Superoxyd oder Braunstein, 
30 Theile Wasser und 30 Theile Schwefelsäure werden in einer Retorte 
destillirt (die wenigstens zehnmal so viel fassen kann, als die Mischung 
beträgt), bis 38 Theile übergegangen sind. 

2. Ooncentrirtes ·ameisensaures Natron und Schwefelsäure zusammen 
destillirt geben eine sehr stark riechende Ameisensäure, die blos ein 
Atom Wasser enthält; aber die Schwefelsäure darf nicht im Ueberschuss 
angewendet werden. 

Die Ameisensäure ist eine farblose und leicht verdampfende Flüssig
keit von stechendem Geruche; sie wirkt wie ein Aetzmittel auf die Haut. 
Sie gefriert unter oo 0. und siedet bei 100 o 0., indem sie einen Dampf 
erzeugt, der sich leicht entzünden lässt und mit blauer Flamme brennt. 

Ameisensäure im Entwickler. Man hat die Ameisensäure verschiedene 
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Male als photographisches Mittel empfohlen und versucht, die Anwendung 
aber immer aus einem oder dem anderen Grunde aufgegeben. Man hat 
sie oft als Zusatz zum Eisenvitriolbade empfohlen, um Positive auf Glas 
zu erhalten, indem man sich darauf berief, dass sie den Ton verschönere. 
--'- Zu diesem Zwecke hat man sie seit Jahren angewendet, doch schien 
es, als theile sie dem Bilde eine Neigung mit, sich in den Schatten zu 
verschleiern. - Sie besitzt ohne Zweifel eine starke reducirende Kraft, 
und folglich hätte man wol nie a priori schliessen köhnen, dass sie in 
der Entwickelung eine Verzögerung bewirke.- Major Wortley hat sie 
seinem Eisenentwickler zugesetzt und erkannt, dass er denselben ohne 
Schwierigkeiten selbst bei sehr hoher Temperatur auf die empfindliche· 
Schicht giessen konnte, und dass es ihm so immer gelang, eben so viele 
Halbtinten und ebenso grosse Intensität bei einer viel kürzern Exposition 
zu erzielen, als wenn er allein mit Essigsäure operirte. Im Silberbade 
angewendet, würde sie allerdings schaden, da sonst auf dem Bilde ein 
Schleier und in dem Bade ein Niederschlag von ameisensaurem Silber 
entstehen würde; sie kann nur in Verbindung mit dem Eisenentwickler 
Anwendung finden. Die passenden Verhältnisse sind: 

Wasser 18 Unzen. 
Eisenvitriol . . 200 Gran. 
Ameisensäure 3 Drachmen. 
Essigsäure 4 Drachmen .. 

Ameisensaure Salze. Die Verwandtschaft der Ameisensäure für Basen 
übertrifft weit die der Essigsäure. Die meisten ameisensauren Salze sind 
im Wasser löslich. 

Ameisensaures Silberoxyd. Vermischt man eine concentrirte Lösung 
von neutralem f!alpetersauren Silberoxyd und eine schwache Lösung von 
ameisensam·em Kali, so erzeugt sich ein weisser krystallinischer Nieder
schlag von ameisensaurem Silberoxyd, welcher sich am Lichte bald 
schwärzt unter Entwickelung von Kohlensäure und Bildung von metal
lischem Silber. 

Ammoniak. (NH40, oder NH3.) Dieser Körper ist in freiem Zustande 
gasi6rmig, wird aber meist nur in seiner wässrigen Auflösung gebraucht, 
als flüssiges oder wässriges Ammoniak, Liquor Ammonii caustici. In der 
Photographie verwendet man es zuweilen wegen seiner Lösungskraft für 
Chlorsilber zum Fixiren der Papierpositivs. Jodsilber löst es nicht auf, 
aber Bromsilber wird von concentrirtem Ammoniak leicht gelöst. Ferner 
wird es nach vorhergegangener Application von Quecksilberchlorid zur 
Verstärkung der Negativs gebraucht, sowie zur Darstellung von ammo· 
Diakalisehen Auflösungen von Oxyden und Salzen, namentlich von salpeter
saurem Silberoxyd-Ammoniak. Dem rötblich gewordenen ältern Jod
collodium wird es oft zugesetzt, um es zu entilirben und empfindlicher zu 
machen. Aber es zersetzt das Pyroxylin, macht das Collodium folglich 
dünn und verdirbt auch allmälig das Silberbad. Zweckmässiger ist dazu 

2* 
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ein Streifen Cadmiumblech anzuwenden. Das Ammoniak wird ferner zur 
Darstellung des (sehr gefährlichen) Goldsalzes, des Knallgoldes benutzt, 
und dieses wieder zu dem Goldbad für Papierpositivs. Mit Trippe! 
zu einem Brei angerieben, dient das Ammoniak zum Reinigen der Glas
tafeln. 

In }l'hotographischen Compositionen muss man die Gegenwart von 
freiem Ammoniak _durchaus vermeiden, ausser da, wo es zur Neutralisation 
einer starken Säure dient. Gasförmiges Ammoniak wird entwickelt, wenn 
zwei Theile trocknen, ungelöschten Kalkes mit einem Theil Salmiak ge
mischt in einer Retorte gelinder Hitze ausgesetzt werden. Das Wasser 
nimmt das 600-700fache Volumen die~es Gases auf, und die gesättigte 
Lösung ist von einem spec. Gew. = 0,875. Die Auflösung absorbirt 
leicht Kohlensäure aus der Luft und bildet kohlensaures Ammoniak. 
Neuerdings sind Ammoniakdämpfe zum Räuchern des Albuminpapieres 
kurz vor der Exposition empfohlen worden. (Photogr. Archiv, S. 250. 
Jahrg. 1862.) 

.Ammoniakalische Auflösung des Silberoxydes ist eine Lösung des 
Silberoxydes in flüssigem Ammoniak (siehe Ammoniak) und wird zum 
Copiren gebraucht (siehe Copie ). Es ist eine höchst gefährliche V er
bindung, das sogenannte Knallsilber, welches bei der geringsten Veran
lassung eine furchtbare Explosion hervorbringt. 

Ammoniak-Doppel8alze. Chromsaures Kupferoxyd-Am_moniak. Chrom
saures Kupferoxyd in flüssigem Ammoniak gelöst. Die Lösung ist grün 
und die damit präparirten Papiere werden durch das Licht gebleicht. 
·Wenn die Schatten unter einemNegativ hinreichend gebleicht sind, können 
Kupfer- oder Silberverbindungen durch Entwickelung mit kohlensaurem 
Natron· oder salpetersaurem Silber auf denselben reducirt werden. 

Citronsaures Eisenoxyd- Ammoniak. - Dieses neutrale Doppelsalz 
von citronsaurem Eisenoxyd und citronsaurem Ammoniak, in Wasser ge
löst und mit einer Lösung von Kaliumeisencyanid versetzt, giabt eine 
purpurne, fast schwarze Lösung. Papiere, damit präparirt, werden im 
Lichte gebleicht, aber im Dunkeln auch wieder dunkel. Dieses Papier 
kann benutzt werden, um allmälig verschwindende Bilder zu erzeugen. 
Das citronsaure Eisenoxyd-Ammoniak selbst ist ein scllönes pharmaceu
tisches Präparat, welches theilweise durch das Sonnenlicht zu Eisen
oxydul reducirt worden ist. Die Papiere, mit einer Lösung desselben 
präparirt, verändern sich durch das Sonnenlicht und gehen von einem 
hellen, glänzenden Gelb in ein Ockerbraun über. Das noch nicht sicht
bare Bild kann durch eine Lösung von gelbem Blutlaugensalz entwickelt 
werden. Ihre Entstehung aus den entsprechenden Oxydsalzen d~rch die 
reducirende Wirkung des Lichtes, welche indessen meist erst durch das 
Hervorrufen mitteist eines Silber- oder andern Salzes sichtbar wird , ist 
ein interessantes Beispiel der umgekehrten Ordnung der gewöhnlichen 
photographischen Operationen. Das citronsaure Eisenoxyd hat neuer-
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dtngs eine wichtige Anwendung bei der Darstellung der sogenannten 
"Kohlenbilder" gefunden. Siehe diese letztern. 

Salpetersaures Silberoxyd- Ammoniak. - Im überschüssigen Ammo
niak ist das salpetersaure Silberoxyd löslich; lässt man die Lösung ver
dampfen, so erhält man farblose Krystalle , deren Formel = AgO, 
N05 + 2NH3 ist. Die Auflösung wird zuweilen in der Photographie zu 
Positivpapieren gebraucht. 

Weinsteinsaures Eisenoxyd- Ammoniak. - Eine Verbindung, ähnlich 
dem citronsam·en Eisenoxyd-.Ammoniak . 

. tmmonium. (NH4.) Eine hypothetische' Substanz, die noch nicht 
isolirt worden ist und als dessen Oxyd das Ammoniak in seinen wassAr· 
haltigen Verbindungen angesehen werden kann. 

Arnmoniumverbindungen, siehe Chlorammonium, Jodammonium u. s. w. 
,hnphitypie. Ein Prozess, welcher vor einigen Jahren von Sir J o hn 

Hersehe! entdeckt wurde, wobei das Licht entweder ein Positiv oder 
Negativ erzeugt. Ein Bogen Papier wird mit einer Lösung von weinstein
saurem Eisenoxydul oder citronsaurem Eisenoxydul odet Quecksilber
oxyd und dann mit einer Lösung von weinsteinsaurem oder citronsaurem 
Eisenqxyd-Ammoniak überstrichen, von denen die letztere in Ueberschuss 
vorhanden sein muss. Setzt man es in der Camera dem Lichte aus, so 
wird ein Negativ von mehr oder weniger Lebhaftigkeit und einer sehr 
reichen braunen Färbung erzeugt, wenn das Papier ein Bleisalz enthält. 
Es schwindet im Dunkeln allmälig, kann aber als ein dunkles Positiv 
wiederhergestellt werden, wenn man es in eine Lösung von salpeter
saurem Quecksilber taucht und es mit einem sehr heissen Eisen über
stt·eicht. (Ich gestehe, dass ich diese Versuche nicht durch eigne An
schauung_ kenne, weshalb ich nichts zum bessern Verständriiss beifügen 
kann. Schnauss.) 

Amphidsalze, Sauerstoffsalze, d. h. Salze, deren Säure wie Basis eine 
Sauerstoffverbindung ist. Gegensatz von Haloidsalzen. (Siehe diese und 
den Art. Salze.) 

Amylotypie, die Photographie auf mit Stärkekleister überzogenen 
Platten. (Siehe Stiirke.) 

Analyse. In der Chemie bezeichnet man damit die Untersuchung der 
Körper, sowol hinsichtlich der Qualität ihrer Bestandtheile (qualitative 
Analyse), als auch deren Menge (quantitative Analyse). Je nach der 
Beschaffenheit der zu untersuchenden Körper zerfällt die Analyse in 
Unterabtheilungen, namentlich in die unorganische und orga
nische Analyse, welche letztere hauptsächlich durch die jetzt ~u 
solcher Bedeutung gelangte organische Elementaranalyse ver
treten wird. 

Aplanatisch. In der Optik heisst eine Linse aplanatisch, wenn sie für 
die sphärische Aberration corrigirt ist. 
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Apparat. Der Apparat des Photographen umfasst eine grosse Anzalil 
einzelner Bestandtheile , da die Photographie in mehrere Wissenschaften 
nnd Künste eingreift. Es ist deshalb darüber ein besonderes Schriftehen 
von Krüger verfasst worden unter dem Titel: "Der Apparat des Photo
graphen", welches sehr zu empfehlen ist. Im vorliegenden Werke findet 
man die wichtigsten Bestandtheile des Apparates unter den speciellen 
Stichwörtern, wie Linse, Camera obscura, Stativ, Cassette u. s. w., be
schrieben. 

Aqua fortis, Salpetersäure. 
Aqua regis, Salpeter-Salzsäure, Königswasser. 
Aräometer. Dieses Instrument dient zur Bestimmung des specifischen 

Gewichts von Flüssigkeiten; es besteht aus einer Glasröhre, die am untern 
Theile etwas erweitert und durch Quecksilber, so viel es nöthig, be
schwert ist. Der obere längere Theil der Röhre ist in Grade eingetheilt, 
die je nach den Verfertigern und nach der Bestimmung des Aräometers 
für specifisch schwerere oder specifisch leichtere Flüssigkeiten als Wasser 
verschieden sind. Am Ende dieses Werkes findet man eine Tabelle 
der gebräuchlichsten Aräometergrade angefügt. Das Aräometer zur 
Bestimmung des specifischen Gewiehts vom Alkohol heisst speciell Alko
holometer. 

Arrow-Root oder Pfeilwurzelmehl ist ein feines Stärkemehl, welches 
ans den Wurzeln von Marantha arundinacea gewonnen und in der 
Photographie zuweilen den Salzbädern hinzugefügt wird. (Siehe 
Stiirke.) 

.browroot-Papier. Nach Liese gang bereitet man dasselbe folgen
dermassen: 

5 Gramm Seesalz und 
0,05 Gramm Citronensäure werden in 
150 Gramm destill. Wasser gelöst, filtrirt und 

4 Gramm Arrowroot-Mehl zugesetzt, 
welches man vorher durch etwas warmes Wasser in Kleister verwandelt 
hat; man erhitzt in einer A,bdampfschale von Porzellan über der Spiritus
lampe zum Kochen unter beständigem Umrühren. Man lässt erkalten 
und entfernt von der Oberfläche der Flüssigkeit das Häutchen. Nun 
überstreicht man den glatt auf ein Bret gespannten Bogen guten sächsischen 
Positivpapieres mitteist eines reinen Schwammes mit der Arrowroot
Lösung sowol der Länge als der Breite nach, indem man nur einen ganz 
gelinden Druck ausübt. Die Streifen vertreibt man durch sanftes V er
reiben mit einem andern reinen Schwamm. Die Papiere werden dann 
zum Trocknen aufgehängt. 

Arsenige Säure. (As03.) Sie wurde anstatt der Essigsäure in dem 
Entwickeln angewendet, aber sie verhindert das Schwarzwerden nur 
eine Zeit lang. 

Asphalt. Dies ist ein in Ost- und Westindien, Südamerika und andern 
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Ländern sich findendes verhärtetes Erdharz. · Es zeigt Verschiedenheit in 
seiner Qualität, kann aber durch Kochen mit Wasser gereinigt werden, in
dem der reine Asphalt schmilzt und obenauf schwimmt, während die Verun
reinigungen sich absetzen. Er ist die Basis von vielen, sehr dunkeln 
Firnissen, die in Naphtha, Terpentinöl u. s. w. mit Oel, Gutta-Percha, 
Kautschuk u. s. w. gelöst .werden, um ihnen mehr Zähigkeit zu geben. 
(Siehe Firniss.) 

Astrophotographie. Ein passender Name für die Anwendung der 
Photographie, Sonnenflecken, die Mondscheibe, die Planeten und Stern
bilder zu copiren . 

. Uom. Mit diesem Worte bezeichnen Diejenigen, welche der atomi
stischen Theorie huldigen, die kleinsten Theilchen, über welche hinaus 
ein Körper nicht mehr getheilt werden kann. In der Chemie ist es oft 
synonym mit Aequivalent. 

Atomtheorie. Die Theorie, welche annimmt, dass alle Körper aus 
nutheilbaren TheHchen zusammengesetzt sind , so dass jede Substanz ein 
Aggregat von Atomen ist, die alle von gleicher Gestalt und gleichem 
Gewichte sind . 

. tuftösen. Wenn ein für sich fester Körper sich ohne Aenderung 
seiner chemischen Eigenschaften in irgend einer Flüssigkeit löst, wie 
z. B. Kochsalz in Wasser, Schellack in Alkohol, so nennt man dies eine 
Lösung. Tritt aber zugleich eine chemische Veränderung sowol des 
gelösten wie des lösenden Körpers ein, wie wenn Silber sich in Salpeter
säure löst, so nennt man diesen Vorgang s p e c i e 11 Auflösung, als 
eine Wirkung der chemischen Affinität. 

Auf11ahmezimmer, siehe Glashaus. 
Aufnhme im Freien mit nassen Platteq, Zu diesem Verfahren eignet 

sieb ganz besonders der monographische Stereo- Entwickelungs- Dunkel
kasten, bei dem der dunkle Arbeitsraum im Dunkelkasten selbst enthalten 
ist. Bei Schliessnng des Apparates fällt der innere, das Zelt tragende 
Rahmen (Fig. 2 d) zurück und nimmt das Zelt mit. Die Rückwand C drückt 
das Ganze in den Dunkelkasten und wird beim Gebräuch zum Arbeits
tisch. An ihr sind Taschen für die Chemikalien angebracht, ebenso ein 
Untersatz, um das erregende Bad in gehöriger Lage zu erhalten; das Ganze 
wird durch einen Metallstab (L Fig. 3) feststehend erhalten. Am Rücken 
des Zeltes sind Augenlöcher (bei FFig. 2) angebracht; ein lichtdichter Vor
hang, am Zelte befestigt, bedeckt den 1\.opf des Künstlers und schliesst 
bei der Arbeit das Licht ab. Ein aus gelbem Horn oder Glas bestehendes 
Fenster im Obertheil des Zeltes giebt das nöthige Licht zum Sehen. - In 
der Mitte des Dunkelkastens ist eine Scheidewand (punktirte Linie a Fig. 2 
und von vorn in Fig. 4), an welcher der Rahmen oder Plattenhklter B be
festigt wird. Nicht gebraucht liegt er fest an der Seitenwand a an. In 
der Scheidewand befinden sieb 2 viereckige Löcher von 21/4 X 2 Zoll 
Grösse, durch welch'e die Strahlen der Linse 0 auf die erste Hälfte der 
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belichteten Platte fallen, während eine kleine Scheidewand, die ebenfalls 
als Stütze für den PlattenhalterB dient, dieselben auf die eine Hälfte der 
erregten Platte beschränkt. - Der Dunkelkasten C und die metallene 
Gleitstange bb werden auf einen Dreifuss geschraubt, Fig. 5, die Schraube 

F=:::::!:!~~~====F:ri-g_1:·-;:2:r. C::l r dringt aber 
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nicht ; braucht 
man aber einen 
grösseren Win
kel, so schiebt 
man den Dun

kelkasten auf den Metallstangen von einer Seite zur andern. - Die Con
vergenz wird durch kleine, am Dreifusse befestigte und auf die Stange wir
kende Stellschrauben Fig. 5 hh geregelt. Beim Arbeiten wird jedesmal nur 
eine Seite der Platte belichtet, die Linse wird bedeckt und der Schieber AA, 
je nachdem der Fall ist, vorwärts oder rückwärts geschoben. Man kann 

Fig. s. entweder eine Stereo-Land-
schaftlinse benutzen, oder 
eine 1f4 Platten- Portrait
verbindung mit Diaphrag
men. Nach der Entwicke
lung wäschtman diePlatten 

0 in ungefähr 11/2 Unzen 
Wasser und kann sie dann 
an zerstreutes Tageslicht 
bringen, um sie vollstän
dig zu waschen und zu 
fixiren. --

Ein anderes mit nas
sem Collodium im Freien 
sehr brauchbares Labora
torium ist das von An
thon y angegebene. Es 

eignet sich ganz besonders zur Darstellung der augenblicklichen Bilder, 
wenn sie nur nicht zu gross sein sollen. Ferner muss man nach der 
Belichtung und vor der Hervorrufung die Platten noch einmal in das 
Silberbad tauchen, um die an dem Rand der Platte, der zuerst in den 
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Eisenentwickler getaucht wird, entstehenden Flecken zu vermeiden. -
Der Apparat besteht aus folgenden 4 Haupttheilen: 

Arbeitscuvette, 
Dunkelkasten, 
Gefäss für das schwefelsaure Eisen

oxydul, 
Geiass für das Regenwasser. 

Die Arbeitscuvette enthält in einem untern, 
durch Scheidewände in mehrere Fächer getheil
ten Behälter das Silberbad und ist durch zwei 
Angeh} an einem mit gelbem Glas bedeckten 
Rahmen befestigt. Auf diesen, den Rückentheil 
des Blasbalgkastens achliessenden Rahmen sind 
an der Seite der Cuvette kleine Stützen befestigt, 
zwischen die man die collodinirte Platte legt. 

I 
I 

I 

Fig. 4. 

io 
I 

-I 
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Nach Einlegung der Platte schliesst man das Arbeitsgefäss wieder und 
lässt den sich um zwei untere horizontale Scharniere drehenden und da
durch mit dem übrigen Apparat zm~ammenhangenden Rahmen stetig 
nieder, so dass er einen Kreisbogen beschreibt, nicht aber die Horizontal
linie überschreitet. Auf diese Weise und indem man noch eine Anzahl 
Schwingungen vornimmt, wobei man die Platte durch das gelbe Glas hin
durch betrachten kann, breitet sich das Silberbad gleichmässig über die 
Platte aus, so dass man nach einer Minnte die Cuvette in horizontaler 
Lage befestigen kann. - Fig. 5 . 

Der Dunkelkasten ist auf die ge
wöhnliche Weise eingerichtet, so dass 
man das Objectiv dem matten Glase 
beliebig nähern kann. Der vordere 
Raum des Kastens enthält Häkchen, 
die, niedergeschlagen, genau die Stelle 
der Träger der Platte einnehmen. Man 
stellt ein, während man zu gleicher Zeit 
diePlatte sensibilisirt.- Nach dem Ein
stellen entfernt man das matte Glas, 
hebt die Cuvette wieder auf und be
lichtet. Die das schwefelsaure Eisen· 
oxydul enthaltende Cuvette ist unter 
dem Dunkt-lkasten horizontal in einem 
Schieber angebracht. Die Oeffnung zur 
Cuvette ist eine leicht geneigte Ebene, 
um das. Einführen der Platte zu erleich

0 

tern.- Nach der Belichtung kann man den Apparat etwas neigen, dann 
dreht man einen an der Cassette angebrachten Knopf, wodurch die Platte 
losgemacht wird und, durch ihre Schwere auf die erwähnte schiefe Ebene 
l1ingleitend, in die Eisenoxydlösung fällt. Hierauf lässt man den Apparat 
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herunter, damit er auf den vordern und hintern Haspen schwingen und 
sich so die Eisenoxydlösung gleichmässig auf die Platte vertheilen kann, 
worauf man die Cuvette aus dem Apparat und die Platte mitteist eines 
Guttapercha-Hakens herausnehmen kann. Man wäscht die Platte, bringt 
sie in eine Guttapercha-Kapsel und beendigt sie wie gewöhnlich. (Fig. 6.) 

Fig. 6. 

Als besonders gute Hervorrufung bei Arbeiten im Freien eignet sich 
nach He a t h folgende : 

Man bereite sich die für die Arbeit eines ganzen Tages genügende 
Menge vor: 

Pyrogallussäure 3 Grän, 
Wasser . 8 Unzen, 
Krystallisirte Essigsäure 1 Drachme, 
Alkohol . . . 1 Drachme. 

Ehe man aber entwickelt, bedecke man die Platte im Zelte zuerst 
mit ungefähr 2 Unzen Wasser, um das freie Silberoxyd zu entfernen, 
giesse diese Flüssigkeit in eine Tasse und setze derselben etwa 1 Drachme 
des Entwicklers hinz'u. Dieses so erhaltene schwache Bild kann 
man dann nach vorsichtigem Waschen mit einer concentrirten Lösung 
von Pyrogallussäure (1 Grän auf 1 Unze Wasser) verstärken, indem man 
noch einige Tropfen salpetersaures Silber zusetzt. -

Auftragen von chemischen Substanzen auf Papier und andere Flächen. 
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Die Erzeugung einer gleichmässigen photographischen Schicht, es sei 
an f und mit welchen Stoffen es wolle, ist sehr wichtig. Die Manipula~ 
tionen sind verschieden. Abgesehen von den Operationen, wo hauptsächlich 
Dämpfe wirksam sind, wie bei der Daguerreotypie, müssen die F'l üs
sigkei ten oder die verschiedenen Auflösungen der Salze u. s. w. 
entweder durch Ueberstreichen mitteist eines Pinsels, einer Bürste oder 
eines Glasstabes, durch Schwimmenlassen (bei Papieren) oder Eintauchen 
(bei Papieren und Glastafeln) aufgetragen werden. Das Auf gi essen 
der Substanzen wird nur nothgedrungen angewendet, wo es die Flüchtig
keit (wie bei Collodium) oder auch Kostbarkeit (wie bei Pyrogallussäure) 
erfordert, denn auf diese Weise wird stets die wenigst gleichmässige 
Schicht oder Wirkung erzielt. Auf Papieren erzielt man zwar die gleich
mässigste Auftragung stets durch Schwimmenlassen desselben auf der 
Flüssigkeit, indessen kommt hierbei noch die Consistenz der Ietztern in 
Betracht, so dass man zuweilen bei dicklicher Beschaffenheit der Lösun
gen, wie z. B. beim Albumin, das Auftragen am besten mit einem breiten 
Pinsel besorgt. Das erste Trocknen geschieht dann in horizontaler 
Lage und geschützt vor Staub. Letztere Methode hat auch noch in der 
Beziehung einen Vorzug vor dem Srhwimmenlassen oder Eintauchen, 
dass dadurch die ursprüngliche aeschaffenheit und Goncentration der 
Flüssigkeiten immer dieselbe bleibt, z. B. bei A uftragung der Silberlösung, 
da andernfalls dieselbe nach und nach immer mehr zersetzt und ge
schwächt wird. (Siehe übrigens das Nähere bei den einzelnen Prozessen.) 

Aufziehen oder Aufkleben der Copien. Dies besteht darin, die Copie 
entweder ganz oder mit ihren Rändern mitteist eines Klebemittels auf 
ein Stück Carton zu befestigen. Unter allen Mitteln scheint Stärkekleister 
das beste zu sein. Er darf nicht zu dick gemacht werden, und nachdem 
er gekocht worden, presst man ihn durch ein Tuch und wendet ihn sofort 
an, da saurer Kleister auf die Bilder schädlich wirkt. 

Die Oberfläche des Cartons wird zuerst mit einem nassen Schwamme 
befeuchtet, damit er sich ebenso wie die Copie ausdehnt, wenn der 
Kleister aufgetragen wird, sonst zieht sich die Copie beim Trocknen zu
sammen und bringt den Carton aus seiner Form. Die Copie wird dann 
mit ihrer Oberfläche auf eine Glasplatte und der Kleister dünn und 
gleichmässig auf der Rückseite der Copie mit einem starken Schweins
borstenmalerpinsel ausgebreitet. Hierauf legt man sie vorsichtig auf 
den nassen Carton, drückt sie leicht auf allen Punkten an, indem man 
ein Blatt feines Fliesspapier darüber deckt. und stark nach allen Seiten 
mitte1st eines leinenen zusammengeballten Triebes streicht. Das Ganze 
wird dann entweder unter eine Presse gethan oder an den Ecken und 
Kanten auf ein Reissbret bis zum Trocknen befestigt. 

Französisches Cartonpapier ist für diesen Zweck das beste, und 
je dicker es ist, desto leichter die Operation; nur die blaue Färbung des 
französischen Papiere~ empfiehlt sich nicht, da sie mit dem Tone der 
meisten Photographien in zu starkem Contraste steht. Rahmfarbiges 
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Papier ist viel besser; ohne Zweifel könnte leicht ein geeignetes Carton
papier von verschiedenen passenden Farben erzeugt werden, und der 
Effekt der photographischen Copien würde im Allgemeinen bedeutend 
erhölit, wenn man sie auf eine solche Unterlage aufzieht und die Collo
dium-Copien auf Papier entweder auf goldfarbenen oder tief purpurrothen 
Grund bringt. Als eine allgemeine Regel gilt, dass eine Photographie 
nie mit weissem oder, was noch schlechter ist, mit einem bläulich-weissen 
französischen Papier in Contrast stehen darf. 

Augenblickliche Bilder. Photographien, welche in einem Bruchtheil 
einer Sekunde erhalten werden, nennt man augenblickliche Bilder. Es 
ist dazu kein besonderes photographisches Verfahren erforderlich, son
dern nur die Anwendung der besten und empfindlichsten photographischen 
Präparate, eines lichtstarken Apparates (sogenannten Schnellarbeiters) 
und starken Lichtes, womöglich direkten Sonnenlichtes. Man bedarf 
dazu einer besondern mechanischen Vorrichtung z~m schnellen Oeffnen 
und Schliessen der Objectivöffnung. Im Nothfall, bei ungünstigem Licht, 
kann man auch blos Glaspositivs erzeugen und diese sodann nochmals 
als Negativs mitteist der Camera copiren. Professor Zantedeschi in 
Padua hat dargethan, dass das Jodsilber im luftleeren Raume schneller 
vom Lichte zersetzt wird als gewöhnlich, weshalb es vielleicht vortheil
haft sein möchte, namentlich bei Erzeugung augenblicklicher Bilder, die 
Camera obscura luftleer machen zu können. Nach Entfernung des 
bedeutenden Luftdruckes von 15 Pfund auf den Quadratzoll gehen viel
leicht die photographisch-chemischen Prozesse auf der Collodiumschicht 
leichter vor sich. 

Eine Vorrichtung der genannten Art zum augenblicklichen Oeffnen 
und Schliessen des Objectivs ist ~uf Seite 58 unter "Camera obscura" 

beschrieben, doch für zwei ÜbJ'ective eines Fig. 7. 

a 

Stereoskop-Apparates. Für ein Objectiv lässt 
man sich eine Art Schuber construiren, der in 
der Mitte eine rundeüeffnung von der Grösse der 
wirksamen Linsenöffnung hat und in einer Holz
Kapsel, welche auf den Vorstoss der Objectiv
röhre geschoben wird, sich sehr leicht auf- und 
niederbewegt, ungefähr wie hier in Fig. 7 ang·e
deutet ist; zieht man den Schuber in die Höhe und 
befestigt ihn durch die Schraube a in di~ser 
Stellung, so ist das Objectiv geschlossen; sowie 
man die Schraube rasch aufdreht, fällt der 
Schuber durch sein eigenes Gewicht herunter, 
öffnet für einen Moment, so lange nehmlich das 
runde Loch vor der Objectivöffnung sich befin
det, diese letztere und schliesst sie gleich wieder. 

Je länger man den Schuber und die darin befindliche Oeffnung macht, 
desto länger währt die Exposition. 
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Nahezu augenblickliche Aufnahmen sind nöthig für die gegenwärtig 
in Paris aufkommende Mode, sich zu Pferde photographiren zu lassen, 
natürlich im Freien. Um die .Aufmerksamkeit des Pferdes einige Augen
bli.cke zu fesseln, klingelt man während der .Aufnahme mit einem hoch· 
tönenden Glöckchen. Für kleine Kinder ist etwas .Aehnliches anzurathen, 
ani besten lässt man in der Nähe des photographischen Apparats eine 
Geige spielen. Um das Jodcollodium für derartige .Aufnahmen empfind
licher zu machen , setzen die Franzosen demselben eine alkoholische 
Tinctur zu, bestehend aus glei'Chen Theilen Jodcadmiums und essigsauren 
Natrons. Ich meinerseits habe beobachtet, dass ·sich ein ausserordentlich 
empfindliches Jodcollodium construiren lässt, indem man die Dicke des
selben möglichst vermehrt, ohne der Erzeugung einer gleichmässigen 
Schicht hinderlich zu sein, und hierauf einige Tropfen einer alkoholi
schen Tinctur zufügt, welche aus einer ziemlich concentrirten Lösung 
von Jodammonium besteht, zu der man so viel einer essigsauren J o d eisen-
1 ö s u n g zusetzt, bis sie dunkelroth aussieht. Das Collodium selbst 
muss eine rötblichgelbe Farbe annehmen. Es eignet sich vorzüglich zu 
Visitenkartenportraits wegen der ausserordentlichen Kraft und Klarheit 
seiner Bilder. 

Die essigsaure Jodeisenlösung wird bereitet, indem man 1 Drachme 
Jod in 1 Unze .Alkohol von 0,80 spec. Gewicht auflöst und hierzu 
1 Drachme reine Eisenfeilspäne fügt; während 24 Stunden wird recht 
oft umgeschüttelt und dann 4 Drachmen Eisessig zugesetzt. Das 
Klare wird abgegossen und in einer gut verstopften Flasche autbewahrt. 

Eine andere Vorschrift zu einem augenblicklichen Verfahren ist 
folgende: 

Collodium. 
Aether zu 0, 75 . 0,24 Liter oder . 8 Unzen, 
Alkohol zu 0,82 . 0,03 1 

hierauf setze man soviel Pyroxylin zu, bis das Collodium die gewünschte 
Dichtigkeit hat. J odi rer . 

.Alkohol zu 0,82 0.09 Liter . 3 Unzen, 
Jodcadmium 3,16 Gramme. 54 Gran, 
Bromammonium 1,20 18 

Wenn das Collodium hinreichend gestanden hat, setze man 3 Theilen 
desselben einen Theil dieses Jodirers hinzu, schüttle gut und lasse das 
Ganze 4-5 Tage stehen, ehe man sich desselben bedient. 

S e n s i b i 1 i s i r b a d. 
Man löse 31 Gramme Silbernitrat in 62 Gramme destillirten Wassers 

und setze 0,25 Gramme Jodkalium zu. Man mischt gut und wenn sich 
der Niederschlag wieder aufgelöst hat, füge man noch 372 Gr~mme 
destillirtes Wasser zu. Nachdem man nochmals gut geschüttelt hat, 
setze man noch eine kleine Menge Silberoxydhydrat zu, bis die Flüssig
keit eine schmutzig-braune Färbung annimmt, worauf man schüttelt und 
so oft filtrirt, bis man eine klare Flüssigkeit erhält. Man kann auch 
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noch einige Tropfen Salpetersäure zusetzen, bis die Flüssigkeit Lackmus
papier schwach röthet. 

Entwickler. 
Wasser 07180 Liter . 6 Unzen, 
Eisenvitriol . 7,5 Gramme 2 Drachmen, 
Eisessig 11,5 3 
.Alkohol 7,5 . • 2 

Die Platten müssen vollkommen rein sein, dann trägt man das Collo
dium auf, sensibilisirt, entwickelt, bis alle' Details sich zeigen, fixirt mit 
Cyanür und wäscht dann wie gewöhnlich aus. Wenn die Negativs 
trocken sind, trägt man mit einem Pinsel Alkoholfirniss auf und nach dem 
Trocknen desselben befeuchtet man die Schicht und entwickelt von 
Neuern mit einer concehtrirten Lösung Pyrogallussäure, der man einige 
Tropfen Silbernitratlösung zugesezt hat. Erhält man dadurch noch keine 
binreichende Intensität, so wasche man die Platte und giesse eine schwache 
Lösung Quecksilberchlorid auf. Sollte man noch nicht reussiren, so 
giesse man nach vorherigem Waschen noch eine schwache Jodkalium
lösung auf, wasche und trockne. 

Drap er schlägt vor bei augenblicklichen Aufnahmen und Anwen
dung des Tanninverfahrens, die Platten während der Entwickelung auf 
hoher Temperatur zu erhalten, so dass die Entwickelungsflüssigkeit die
selbe Temperatur habe wie die Camera. Die Platte ist genau nach dem 
Reichel'schen Verfahren zu präpariren. Nach ihrer Exposition erhitzt 
man sie durch EintaucJJen in warmes Wasser. Die gewöhnliche Hervor
rufungsflüssigkeit wird nicht erwärmt, man giesst sie auf die warme Platte, 
soba1d man sie aus dem Wasser nimmt. Erkaltet die Platte vor vollen
deter Entwickelung, so giesst man warmes Wasser darüber und setzt die 
Entwickelung· dann fort. Je kürzer die Exposition der Platte gewesen 
ist, um so mehr muss sie vor der Entwickelung erwärmt werden. 

Palladiumchlorür dürfte dabei mit Erfolg in .Anwendung gebracht 
werden können. -

. .\urotypie. H im I y hat ein Verfahren unter diesem Namen angegeben, 
das in der Praxis keinen Eingang gefunden hat. Sieben Theile Gold 
werden in Königswasser gelöst, durch Ammoniak gefällt (höchst gefähr
liches Knallgold) und in einer heissen Lösung von sechs Theilen gelben 
Blutlaugensalzes gelöst. Hierauf wird die gewöhnliche Silberlösung 
angewendet, nachdem das Copirpapier mit ersterer Lösung überzogen 
worden ist. Es dient zu positiven Papiercopien. (Krügers "Vademecum", 
II, 75.) 

Auswaschen der Copien. Folgende Art des W aschens scheint die 
beste zu sein, die bis jetzt angerathen wurde. Der Bericht über dieselbe 
wurde von dem Verfasser in den "Photographic Notes" Nr. 21 gegeben. 

Nachdem eine Copie fixirt worden, ist es von der äussersten Wich
tigkeit, jede Spur von unterschwefligsaurem Salze vom Papiere zu ent
fernen, denn wenn irgend Etwas zurückbleibt, so wird es ein Bleichen der 
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Copie bewirken. Um das unterschwefligsaure Salz zu entfernen, wird 
die Copie in mehrmals gewechseltem Wasser ausgewaschen und einige 
Stunden lang im Wasser gelal!sen. Nachdem dies geschehen, legen sich 
die Bilder bald zu Boden und so dicht auf einander, dass das Wasser 
nicht leicht zwischen sie gelangen und das unterschwefligsaure Salz 
auswaschen kann. Nur wenn das Wasser bewegt und öfters erneuert 
wird, gelangt es zwischen sie und wirkt mit Vortheil. Es ist daher 
wünschenswerth, das Wasser immer in einem Zustande beständiger Be
wegung zu erhalten, so dass die Copien nicht zusammen liegen bleiben, 
um so mehr, als man gefunden hat, dass Feuchtigkeit die Wirkung des 
unterschwefligsauren Salzes, die Copie zu bleichen, begünstigt. Es ist 
daher eine Hauptsache, das unterschwefligsaure Salz schnell und mög
lichst wirksam zu entfernen. 

Wenn man , wie in grossen Städten, in allen Etagen des Hauses 
beständigen Zufluss von Wasser haben kann, so lässt man in das Wasch
gefäss eine mit einem Hahn versehene Röhre laufen, während das über
schüssige Wasser aus einer andern Röhre am Boden des Waschgefässes 
wieder abläuft. Im nachstehend beschriebenen Verfahren wird durch 
die Richtung des einströmenden Wassers eine Rotation der ganzen 
Wassermasse nebst den Bildern bewirkt, so dass letztere nicht zusam
menkleben können und folglich rasch und vollständig ausgewaschen werden. 
Das Gefäss ist viereckig, mit etwas schräg nach aussen stehenden Wän-

-den, wie in beistehender Figur 8 gezeigt wird. Es darf im Verhältniss 
der einfliessenden Wassermenge weder zu tief, noch zu gross sein. Der 
Wasserstrahl der Einflussröhre ist schief 
gegen die Wandung an der Ecke links ge
richtet, so dass seine Repulsivkraft die ganze 
Wassermasse in eine rotirende Bewegung 
nach der Richtung der Pfeile versetzt. Das 
Gefäss ist natürlich immer voll und das 
überschüssige Wasser läuft über den Rand 
weg, wie in der Figur gezeigt wird. Auf 
diese Weise werden die eingetauchten Co
pien immer im Zustande der Bewegung 

Fig. 8. 

erhalten, nicht im Ganzen, sondern jede einzelne ihren eignen Lauf ver
folgend, ohne sich an ihre benachbarte Copie anzuhängen. Um das 
Wechseln des Wassers amBoden sicher herbeizuführen, ist es gut, in 
einer kleinen Entfernung von demselben ein Ausflussloch anzubringen. 
Diese Methode des Waschens beweist sich als äusserst einfach und 
wirksam. 

Avoir-•11-poids-Gewicht, das englische Handelsgewicht. (Siehe die 
Gewichts- und Maasstabellen am Ende des Buches.) 

Azot, Stickstoff. 
Azotate, französischer Name für salpetersaure Salze. 
Azotsäure, Salpetersäure.. 
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B. 
Bad. Damit bezeichnet man verschiedene photographische Lösun

gen, in welche Platten oder Papiere eingetaucht werden. Ebenso giebt 
man diesen Namen den Gefässen, in welchen genannte Flüssigkeiten ent
halten sind. Die vorzüglichsten Bäder sind: das Silberbad, Fixirbad, 
Färbebad und die W aschbäder, in welcher Reihenfolge sie auch nach ein
ander angewendet werden. Die Ge f ä s s e ·werden von verschiedener 
Form, horizontal und vertical, und aus verschiedenen Substanzen, Glas, 
Porzellan, Gutta-Percha u. s. w. bestehend, benutzt. Die Porzellange
fässe sind aus einer Substanz gefertigt, die der Wirkung der chemischen 
Agentien nicht hinreichend widersteht, sonst würden sie die besten sein, 
da sie undurchsichtig sind und leicht von jeder Grösse erhalten werden 
können. Gutta-Percha ist am häufigsten im Gebrauch, aber sehr leicht 
geneigt, Verunreinigungen mitzutheilen und aufzunehmen. Glas, wenn 
es von der erforderlichen Form und Grösse aus dem Ganzen gegossen 
werden könnte, wäre trotz seiner Zerbrechlichkeit ohne Zweifel jedem 
andern vorzuziehen. Die gekitteten Glasgefässe fallen leicht in Stücke. 

In c h e m i s c her Beziehung versteht man unter Bad ein Mittel, um 
beim Erhitzen verschiedener Substanzen, namentli_ch beim Abdampfen 
von Lösungen, dieselben nicht unmittelbar beim Feuer aussetzen zu 
müssen. Man erzielt oft durch die Bäder eine bestimmte, nachhaltend 
gleichmässige Temperatur, welche von dem Kochpunkt der zum Bad 
benutzten Flüssigkeit oder Lösung abhängt. So giebt es ein Wasser
bad, Chlorzinkbad, Oelbadu. s. w. Das Sandbad wird am häu
figsten benutzt, erfordert aber eine sorgfältige Regulirung der Heizung, 
weil sonst die Temperatur leicht zu hoch steigt, so dass z. B. beim Ab· 
dampfen die Flüssigkeit ins Kochen geräth, was stets vermieden werden 
muss. Das Sandbad ist ganz einfach ein flachrundes GeHiss von getrie
benem Eisen, das mit trocknem Flusssand gefüllt und worauf die Abdampf
schale, Retorte u. s. w. gesetzt wird. 

Bad. Essig-salpetersanres Silberbad, Fixirbad u. s. w., siehe Sal
petersaures Silberbad, Essig-salpetersaures Silberbad u. s. w. 

Barium. Ein Metall, nur in Verbindung mit Chlor, Jod u. s. w. in 
der Photographie gebraucht. 

Bariumverbin-dung mit Jod, Brom u. s. w., siehe diese. 
Baryt, das ÜxY,d des Bariums. Dieses Oxyd wird durch viele orga

nische Substanzen aus seiner Lösung gefällt, indem sich entweder neu
trale oder basische Salze bilden. Sie bilden sich bei der Präparation 
von Positiv-Papieren, wenn dazu Chlorbarium mit Albumin, Stärke u. dgl. 
benutzt wird, neben dem Chlorsilber, und modificiren die chemische Wir
kung des Lichtes, wie die Natur des reducirten Silbers. Daher ist die 
Farbe der Photographien verschieden, je nachdem das angewendete Salz 
ein Salz des Bariums oder eines andern Metalles war. Das Barium 
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scheint eine beträchtliche färbende Kraft zu haben und deshalb wird 
Chlorbarium beim Salzen des Papieres dem Chlornatrium vorgezogen. 

Barytsalze, siehe Essigsaures Baryt u. s. w. 
Basis und basisch. Ein chemischer Ausdruck für solche Körper, 

welche in ihren allgemeinen chemischen und elektro- chemischen Eigen
schaften den Säuren und dem Sauerstoff entgegengesetzt sind, also einen 
mehr elektro-positiven Charakter zeigen. In der unorganischen Chemie 
sind es meist Verbindungen der Metalle mit Sauerstoff. Ihre V e.rbindun
gen mit Säuren heissen Salze (siehe diese). 

Bei der elektrischen Zersetzung geht die Base an die Kathode oder 
das negative Metall und wird deshalb elektro -positiv genannt, während 
die Säure oder der andere Körper, mit dem die Basis verbunden war, an die 
Anode oder den positiven Pol geht und deshalb elektro-negativ heisst. 
Die Basis geht in der Richtung des elektrischen Stromes und die Säure 
gegen den Strom. Dieselbe Beziehung scheint auch in der Actinochemie 
oder Photochemie zwischen den Anionen und Kathionen zu bestehen; 
denn die Basen sind der actinischen Wirkung äusserst günstig, während 
die Säuren sich ihr stark entgegensetzen und verzögernd wirken. Die 
Wirkung solcher Verbindungen, in welchen sich Base und Säure neutra
lisiren, auf Körper, welche der Photolyse unterworfen sind, ist auch eine 
neutrale oder= 0. Daher kann salpetersaures Kali im Salpetersauren 
Silberbad in beträchtlichen Mengen vorhanden sein, ohne zu schaden. 
Wenn ein Salz nicht neutral ist, sondern ein oder mehrere Aequivalente 
der Säuren oder der Basis überwiegend enthält, so sagt man, es sei sauer 
oder basisch, je nachdem das saure oder basische Element im Ueberfluss 
vorhanden ist. Es wirkt dann in der Photochemie wie eine reine Basis 
oder Säure entweder verzögernd oder beschleunigend. Alle diese Ver
hältnisse sind den Photographen nicht hinreichend bekannt und geben 
deshalb zu vielen widersprechenden Beobachtungen und irrigen Schlüssen 
Veranlassung. Vor Anwendung einer Substanz in der Photographie 
sollte zuerst sorgfältig ihr neutraler, basischer oder saurer Charakter 
bestimmt werden. 

Basisches schwefelsaures Jl:isenoxyd. Wenn Eisenvitriollösung an der 
Luft längere Zeit steht, bildet sich bald ein rothgelber Bodensatz, welcher 
obige Verbindung enthält. Seine Entstehung wird aus den beiden che
mischen Formeln des schwefelsaureD Eisenoxyduls = FeO,S03 und des 
Schwefelsauren Eisenoxydes = Fe20 3,3S03 klar; man sieht nämlich dar
aus, dass jedes Atom Eisenoxyd zwei Atome Schwefelsäure mehr zu 
seiner Auflösung bedarf. Wenn also sich ein Theil des Oxyduls durch 
den Sauerstoff der Luft in Oxyd verwandelt, so muss sich bald Oxyd oder 
ein basisehes Salz ausscheiden, weshalb ein kleiner Zusatz von Schwefel
säure zum Eisenvitriolbad anzurathen ist. 

Basische Oxyde. Die Verbindungen der Elemente mit Sauerstoff haben 
saure, andre neutrale, noch andre und zwar die niedrigen Oxydations
stufen der Metalle haben basische Eigenschaften. Daher der Name. 

Photogr. Nachschlagebucl.i. TI. Aufi. ~I 
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Basisch· salpetrigsaures Silberoxyd. Kocht man eine Lösung von 
Höllenstein in Wasser mehrere Stunden hindurch mit feinem Silberpulver, 
so entwickelt sich Stickstoffoxydgas und das Silber löst sich zu einer 
strohgelben Flüssigkeit auf, welche nach weiterem Verdampfen und Ab
kühlen zu einer krystallinischen Masse erstarrt, die aus salpetrigsaurem 
und basisch- salpetrigsaurem Silberoxyd besteht. Durch Behandeln mit 
Wasser bleibt letzteres als gelbes Pulver ungelöst zurück. Es löst sich 
nur sehr wenig in Wasser, schwärzt sich am Licht, wird besonders licht· 
empfindlich in Vereinigung mit dem Salpetersauren Silberoxyd, so dass 
ein negatives Silberbad, welches diese Verbindung enthält, das Collodium
Negativ befähigt, durch Gallussäure entwickelt zu werden. Durch Kochen 
des Silberbades mit feinem metallischen Blei und salpetersaurem Bleioxyd 
erhält man neben salpetrigsaurem Bleioxyd ebenfalls diese Verbindung. 

Beleuchtung. Eine der wesentlichsten Bedingungen für die Erzeugung 
einer schönen Portraitphotographie ist die Beleuchtung. Sie soll am 
stärksten von der Seite, schwächer von vorn und am schwächsten von 
oben auf die zu portraitirende Person fallen. Bei dem Artikel "Glashaus'' 
wird näher darauf eingegangen. - Die Stärke der künstlichen Beleuch
tung oder Erleuchtung einer Fläche hängt von der Entfernung der 
Ietztern von der Lichtquelle ab; man drückt dies Gesetz mit den Worten 
aus: Die Intensität der Erleuchtung nimmt in dem Verhältniss 
ab, in welchem das Quadrat der Entfernung wächst. Dieselbe 
Lichtmenge, welche auf einen gewissen Flächenraum, der 11 von dem 
leuchtenden Körper entfernt ist, fällt , wird sich auf die vierfache Fläche 
verbreiten, wenn sich diese in einer Entfernung von 21 befindet, und auf 
eine neunfache Fläche in einer Entfernung von 31, auf eine hundertfache 
in einer Entfernung von 101 u. s. w. Dies erklärt sich aus den Kugel
schnitten, die man in einer Entfernung von 1, 2, 3-101 vom Centrum 
entfernt macht. Daher das oben erwähnte Gesetz. 

Bellow's Camera, siehe Camera. 
Benzin oder Kamphin, siehe Benzol. 
Benzin-Wac.hsverfahren, siehe Kamphin- Wachsver fahren. 
Benzoesaures Silbe1·oxyd. (AgO, C14H60 3.) Durch doppelte Zer-

setzung gebildet,· ist es ein sehr weisser amorpher Niederschlag. Es löst 
sich in siedendem Wasser und fällt in krystallinisch blättrigem Zustande 
beim Erkalten nieder. Wie andere organi'sche Silbersalze wird es unter 
der Wirkung des Lichtes braun und kann daher auch zum Copiren be
nutzt werden. 

Benzol. Darf nicht mit Benzoyl oder Benzoe verwechselt werden. 
Es ist eine helle, farblose Ji"'liissigkeit, spec. Gew. = 0,8"6, und wird er
halten, indem man Benzoesäure durch ungelöschten Kalk zersetzt. Zu
sammensetzung C12H6• Wenn das Sonnenlicht in Gegenwart von Chlor 
darauf wirkt, nimmt es sechs Atome Chlor auf, indem es damit einen 
festen krystallinischen Stoff von der Formel C12H6Cl6 giebt. Seine An
wendung in der Photographie beruht auf seiner Lösungskraft für Asphalt 
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und Harze, um daraus sowol schwarze wie auch durchsichtige, rasch 
trocknende Firnisse, namentlich für Glasbilder, zu machen. 

Bergkrystall, Quarz. Derselbe kann als reine Kieselerde betrachtet 
werden. Er kommt in schönen langen, sechsseitigen prismatischen Kry
stallen von grosser Härte vor. Die schönsten Varietäten kommen aus 
Madagaskar und aus den Alpen. Bergkrystalle werden zu Brillengläsern 
und zuweilen auch zu Linsen geschliffen. Sie besitzen fast dasselbe 
Brechungsvermögen wie Glas und sind schön durchsichtig, doch fühlen 
sie sich mit der Zunge kälter an. 

Berliner Blau. Eine eigenthümliche Verbindung von Cyan und Eisen, 
deren genaue Formel noch nicht bestimmt worden ist und nur annäherungs
weise mit CKO + 4Fe4Cfg3 bezeichnet werden kann. Diese Verbindung 
wird zum Färben wie auch zum Malen viel gebraucht. Sie wird erhalten, 
indem man Lösungen von Eisenoxydsalzen mit gelbem Cyaneisenkalium 
fällt. Das Berliner Blau ist geschmack- und geruchlos, unlöslich in 
Wasser und Alkohol und nicht giftig. Die Alkalien zersetzen es, es kann 
daher als Zeugfarbe der Wirkung der Seife nicht widerstehen. Nach 
Chevreul wird es weiss, wenn man es dem Sonnenlichte aussetzt, erhält 
aber seine Farbe im Dunkeln wieder. Es zieht das Wasser stark an. 

Berliner Porzellan. Eine .Art Töpferwaare, die mit einem blauen 
Stempel versehen ist und die Eigenschaft besitzt, dem Salpetersauren 
Silberoxyd zu widerstehen, selbst wenn es darin geschmolzen wird. Ge
wöhnliche Töpferwaare ist zu diesem Zwecke nicht ausreichend, und die in 
der Photographie gebrauchten Porzellangefässe stehen obengenannten nach. 

Bernstein. Ein fossiles Harz, das an einigen Seeküsten gefunden 
wird, sowie auch in Kohlenlagern. Es wird zum Bernsteinfirniss ange
wendet. (Siehe Firniss.) 

Bernsteinfirniss, siehe Firniss. 
Bernsteinsäure. (C4H20 3 + HO.) Diese organische Säure erhält 

man durch Sublimation des Bernsteins; im reinen Zustande stellt sie 
schöne weisse Krystalle dar. Sie bildet sich auch nach Dessaigne bei 
der Gährung des apfelsauten Kalkes. Sie wird zuweilen bei der Präpa
ration des Positivpapieres benutzt, z. B. nach der Vorschrift von Löcherer. 

Bernsteinsaures Silberoxyd. Man erhält es durch doppelte Zer, 
setzung des bernsteinsauren Natrons und Salpetersauren Silberoxydes in 
Gestalt eines weissen, in Wasser schwer löslichen Niederschlages. Dieses 
Salz bildet sich auch auf der Oberfläche des Positivpapieres, wenn ein 
bernsteinsaures Alkali in kleiner Menge in das Salzbad gethan wird. 

Besehleunigrr. Darunter versteht man solche Substanzen, durch 
deren Zusatz zu den gewöhnlichen photographischen Präparationen die 
Empfindlichkeit derselben wesentlich erhöht wird. 

In der Daguerreotypie üben Brom und Chlor, ganz besonders aber 
ersteres, eine entschieden beschleunigende Wirkung aus, indem sie die 
Zeit der Exposition von Minuten auf Sekunden reduciren. Sie bedürfen 
der Verdünnung und müssen deshalb in Auflösungen angewendet oder 

3* 
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von irgend welchen festen Körpern aufgenommen werden, die sie leicht 
in Dampfform ausgeben. Unter welchen Namen die Beschleuniger, die in 
diesem Prozesse gebraucht werden, auch auftreten mögen, das wirkende 
Princip ist in allen ein und dasselbe, nämlich Chlor-Brom. Wenn Chlor 
und Brom in ihren Verbindungen in der Talbotypie und andern Prozessen 
auf nassem Wege angewendet werden, so haben sie keine so beschleu
nigende Kraft. Es ist wahrscheinlich, dass das reine Jodsilber durch 
keinen Zusatz empfindlicher gemacht wird. 

Die Substanzen, welche vorgeschlagen worden sind, um die Empfind
lichkeit in diesen Prozessen zu erhöhen, können in fünf Klassen gebracht 
werden. Indem man das Jodsilber als die Basis aller Beschleunigungs
mittel annimmt, schliesst die erste Klasse die andern unlöslichen Salze 
des Silbers ein, wie die Brom-, Fluorverbindungen u. s. w., welche alle 
nach und nach, jedoch ohne hinreichenden Grund, empfohlen worden sind. 
Die 'rhatsache, dass diese Salze schneller als die ungemischten Jodide 
ein sichtbares Bild geben , ist für einen Beweis grösserer Empfindlichkeit 
gehalten worden, aber in Wahrheit empfängt das reine Jodsilber, obgleich 
es am spätesten von allen andern analogen Silberverbindungen sich am 
Licht schwärzt, doch zuerst das latente Bild, welches durch Entwickelung 
sichtbar gemacht wird. Die zweite Klasse umfasst die leicht zersetzbaren 
löslichen Salze des Silbers, wie das salpetersaure und essigsaure Silber. 
Die Gegenwart von einem oder mehreren derselben ist wesentlich für 
wirksame Entwickelung, und darin liegt ihr hauptsächlichster Nutzen; 
auch sagt man, dass sie in einem gewissen Grade die Wirkung des Lichtes 
selbst beschleunigten. Die dritte Klasse wird aus Alkalien und basischen 
Salzen gebildet. Es kann kein Zweifel sein, dass Säuren, im Verhält
niss zu ihren oxydirenden Kräften, die chemische Wirkung des Lichtes 
im sensitiven Collodiumhäutchen aufhalten oder neutralisiren. Aber 
ausserdem, dass sie eine im Häutchen gegenwärtige Säure neutralisiren, 
scheinen die Alkalien die active Kraft nicht zu modificiren, sondern 
vielmehr ihre eigne eigenthümliche Wirkung in der Zersetzung der sen
sitiven Schicht selbst zu zeigen. Viertens sollen organische Substanzen 
mancher Art, wie Honig, Milchzucker, ebenfalls beschleunigen. Allein 
die besten Experimente beweisen, dass, obgleich sie durch ihre Eigen
schaft, sich mit dem reducirten Silber zu verbinden, die Sichtbarkeit des 
kaum zu erkennenden Bildes und die unendliche Kräftigkeit desselben 
erhöhen, ihre Wirksamkeit doch in der That eher eine verzögernde als 
beschleunigende ist; doch ist ihre Gegenwart in allen Negativ-Prozessen 
nützlich, sowie auch in andern Fällen, ausser bei dem zarten Silber
häutchen des Collodiumpositivs, wo keine Intensität verlangt wird und wo 
organische Materie einen gelbgrauen Ton verursacht. Die letzte Klasse 
besteht aus Substanzen, die ein starkes Verlangen nach mehr Sauerstoff 
besitzen und deshalb zum Theil als Entwickler gebraucht werden. Gallus
säure, die in Calotyp- und andern Prozessen angewendet wird, und Jod
eisen, welches durch die Zer~etzung beim Sensibilisiren zu salpetersaurem 
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Eisenoxydul und Oxyd wird, gelten für Beschleuniger; aber die Wirkung 
beruht mehr auf einer Täuschung, indem sie die Entwickelung gleichzeitig 
mit der Exposition beginnen, ohne dass sie desl1alb früher den Eindruck 
des Lichtes empfingen oder die chemische Wirkung des Sonnenlichtes 
begünstigten. Die grössere oder geringere Empfindlichkeit der Jodsilber
schicht scheint vielmehr neben den veränderlichen äussern Einflüssen, 
wie Temperatur, Feuchtigkeit der Atmosphäre u. s. w., von dem mehr 
oder weniger feinen, neutralen und gleichsam porösen Zustand des ge
bildeten Jodsilbers und folglich der im Collodiumprozess diesen ver· 
mittelnden Beschaffenheit des Collodiums und Silberbades abzuhängen. 
Ein Näheres darüber unter dem Artikel Empflndliclikeit. (Siehe auch die 
Untersuchungen von ScliDauss: "Ueber die chemischen Vorgänge beim 
Erzeugen von Photographien auf Papier und Glas" im ,,Archiv der 
Pharma-cie'', 1853, Band 74, Seite :1.) 

ßf'ugung des Lirhtt>s, siehe Licht. 
ßiconcav und ßiconvex, siehe Lt'nse. 
ßild, optisches. Ein Ausdruck, der in der Optik gebraucht wird, um 

eine Vereinigung oder ein System von Brennpunkten zu bezeichnen. 
Wenn die Foci wirkliche sind, ist auch das Bild wirklich oder objectiv;, 
wenn dagegen das Bild blos im Innern des Auges entsteht, so heisst es 
ein subjectives. (Siehe Focus.) ~ 

Das durch die Linse einer Oarriera obscura gebildete Bild 'ist ein 
wirkliches (objectives) und zeigt sich auf einem Schirme, der aufgestellt 
wird, um es aufzufangen. Das durch einen Spiegel gebildete Bild ist kein 
wirkliches, sondern ein subjectives. 

In der Optik betrachtet man einen leuchtenden Körper als eine Ver
einigung von leuchtenden Punkten, von deren jedem ein Lichtstrahl aus
geht, doch so, dass diese Strahlen sich nicht mit einander mischen und 
stören. Die Strahlen eines Lichtbüschels, welche durch eine Convexlinse 
gehen, werden in· einem Punkt hinter der Linse, dem Focus oder Brenn
punkt, vereinigt. Dieser Focus ist zugleich das Bild des leuchtenden 
Punktes, welcher die Strahlen aussendet, die in ihm gesammelt werden. 
Die Vereinigung aller dieser Brennpunkte giebt das Bild des Objects. 

Die DeutliclJkeit des Bildes hängt von der Genauigkeit ab, mit 
welcher die Strahlen eines jeden einzelnen LiclJtbüschels zum Focus ge
langen. Da sich die Objecte gewöhnlich in verschieienen Entfernungen 
von der Linse befinden, so liegt das Bild nothwendiger Weise nicht in 
einer Ebene, noch in einer regelmässig gekrümmten Fläche. 

Bimstein. Ein grauer poröser Stein, der in der Nähe von noch 
thätigen und erloschenen Vulkanen gefunden wird, und von dem man 
glaubt, dass er durch dieselben ausgeworfen worden sei. Er wird von. 
Malern gebraucht, um znm Malen bestimmte FJäcl1en zu glätten, sowie im 
gepulverten Zustande zum Poliren von Glas, Metallen u. s. w. 

ßinoculares Sehrn. Das Sehen mit beiden Augen zu gleicher Zeit 
wird so genannt. Das Sehen mit einem Auge wird dagegen monoculares 
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Sehen genannt. Durch ersteres wird allein die Körperlichkeit des Objects 
erkannt. (Das Nähere siehe unter dem Artikel Sehen.) 

Bistre-Ton, siehe Färben. 
Bitumen, Mineralpech, Erdpech, bezeichnet eine eigne Klasse von 

Körpern, welche vermutblich durch unterirdische Zersetzung organischer 
Substanzen entstanden sind, wie auch die flüssigen Arten, als Naphtha, 
Steinöl, Petroleum. Das feste Bitumen ist bekannt unter dem Namen 
Asphalt, Judenpech etc. (Siehe Asphalt, Photolithographie u. s. w.) 

Blasen, Blasenbilden. Das Bläschenbilden ist eine dem Praktiker sehr 
unangenehme Erscheinung, welche sich an photographischen Häutchen 
verschiedener Art, namentlich am Albumin und Collodium, zeigt. Die 
Ursache ist einestheils allerdings, wie S u t t o n sagt, in unvollständiger 
Adhäsion des Häutchens am Glas, verursacht durch unvollständige 
Reinigung desselben, zu suchen; anderntheils entstehen sie aber auch 
durch unvollkommene Durchdringung zweier verschiedener Stoffe, wie 
z. B. im Taupenot'schen Albumin-Collodiumprozess. Wenn man ein 
Collodiumnegativ, das wie gewöhnlich mit einer Gummilösung übergossen 
und getrocknet worden, wieder anfeuchtet, so entstehen dieselben Blasen 
oder rundlichen Erhebungen, wie beim Albumin-CoUodium. Es ist dies 
eine Folge ungleichmässig stattfindender Ausdehnung der heterogen~n 
Substanzen. Versucht man ein gummirtes Negativ nach dem vollstän
digen Trocknen mit einem Firniss zu übergiessen, so gewahrt man ganz 
die gleiche Erscheinung. Im m·stern Falle hat das Gummi stärkere 
Neigung zum Wasser als das von ihm durchdrungene Collodium, im 
Ietztern Falle dagegen das Collodium zum Firniss und zu dessen Lösungs· 
mitteln, wie Alkohol u. s. w. Das Albuminhäutchen bildet erst dann diese 
Bläschen, wenn es aus dem letzten Silberbad (im Taupenot'schen Ver
fahren) herausgenommen, abgewaschen und getrocknet wird, besonders 
aber bei langsamem Trocknen. Zur Vermeidung dieses Uebelstandes hat 
man für ein inniges Anhaften des Collodiumhäutchen!'! am Glas durch 
völlige Reinigung des Ietztern und durch etwas grössern Alkoholgehalt 
des Collodiums, sowie ferner durch einen Zusatz von Honig· zum Eiweiss 
und von ein wenig Glycerin zum Collodium_ für ein möglichst inniges 
Durchdringen der zwei photographischen Substanzen zu sot·gen. Das 
Trocknen der Platten muss immer möglichst rasch, also durch künstliche 
Wärme geschehen... Auch darf das albuminirte Collodium nur wenige 
Sekunden im Silberbad verweilen. Die verschiedenen vorgeschlagenen 
Mittel, um das Bläschenbilden im Taupenot'schen Prozess zu ver
meiden, wie alkoholische Bäder u. s. w., nützen nicht viel. Möglichst 
vollständige Abwaschung der respectiven Silberbäder ist eine Haupt
bedingung zur Umgehung obigen Fehlers. Die Erscheinung des Blasen
bildens, welche dem Praktiker im Taupe n o t'schen Albumincollodium
prozess so viel zu schaffen macht, ist seit Einführung sehr stark albumi
nirter Papiere für Visitenkartenportraits und Stereoskopbilder auch an 
diesen beobachtet worden, wenn sie längere Zeit im Wasser oder in den 
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resp. Bädern liegen. Das Albumin erhebt sich dann auf der ganzen Ober
fläche des Bildes in runden, dicht an einander schliessenden Bläschen, 
welche sich zwar bei dem Trocknen des Papieres wieder verlieren, den
noch zuweilen Spuren in ungleichmässiger Färbung des Bildes hinter
lassen. Am häufigsten beobachtet man das Blasenbilden an dem so aus
gezeichneten Papier Rive's; wo die Ursache, abgesehen von der Stärke 
des Albuminüberzugs, welche hauptsächlich die Veranlassung dazu giebt, 
zu suchen, und wie sie daher zu vermeiden sei, ist den Fabrikanten dieser 
Papiere oft selbst noch nicht klar. Ich halte sie für analog der Erschei
nung im Albumincollodiumprozess und derjenigen, die man beim Anfeuchten 
eines gummirten Negativs beobachten kann; sie entsteht dann, wenn die 
respective Schicht nicht fest auf der Unterlage haftet und wenn zwei 
Schichten verschiedener Substanzen, z. B. Collodium und Gummi, Collo
dium und Albumin, Albumin und die Leimung des Papieres sich überein
ander befinden, welche, befeuchtet , sich in verschieden e m Grade 
ausdehnen. Es möchte daher des Versuches lohnen, ob man nicht auf 
die Weise Albuminpapier fabriciren könnte, dass man bei der Fabrikation 
des Papieres anstatt des Leimes eine Eiwe!sslösung von verschiedener 
Stärke anwendete. 

Blaue Flaschen. Obwol man weiss, dass sich das Silbersalz nur in 
Gegenwart von organischen Substanzen durch Lichteinwirkung zersetzt, so 
hat man es bisjetzt dennoch meist in blauen Flaschen mit Kobalt gefärbt 
aufbewahrt und dadurch erst recht, was man vermeiden wollte, herbei
geführt. 

Blaues Glas zum Bau der Aufnahmezimmer zu verwenden, hat keines
wegs die Vortheile, um eine bedeutend grössere Ausgabe wie für weisses Glas 
zu rechtfertigen. Ebenso ist, bei irgend günstiger Lage des Glassalons, 
ein blauer Anstrich der innern Wände zu vermeiden. (Siehe· Glashaus.) 

Blauer Menisrus. Meniscus heisst bekanntlich eine concav-convexe 
Linse. Diese wurde versuchsweise aus blauem Glas gefertigt und in die 
Objectivs anstatt der achromatischen Linse eingefügt, in dem Glauben, 
besser und rascher dainit arbeiten zu können. Sie entsprach aber der 
Erwartung nicht. Die Dietzler'schen Objectivs sollen nach Krone's 
Beobachtungen an einigen Linsen eine grünliche li,ärbung besitzen. 

Blaue Strahlen, siehe Spectrum. 
Blei. (Pb = 104.) Dieses Metall kommt in der Natur an Schwefel 

goounden als Bleiglanz vor, aus dem es durch Rösten unter Zusatz von 
Eisen dargestellt wird. Rein erhält man es durch Erhitzen von reinem, 
aus dem Salpetersauren Bleioxyd gewonnenen Bleioxyd in einem Kohlen
tiegel. Sein spec. Gewicht beträgt 11,445, es schmilzt bei 3250 0., lässt 
sich leicht zu Platten auswalzen und in Drähte ziehen. Es überzieht sich 
an der Luft bald mit einem grauen Häutchen, Bleisuboxyd; in Berührung 
mit Brunnen-, Fluss- oder atmosphärischem Wasser oxydirt es sich bald 
zu Bleioxyd, das sich sogleich mit der Kohlensäure des Wassers zu 
weissem kohlensauren Bleioxyd verbindet. Da sich Etwas davon in 
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solchem Wasser auflöst, so wird dasselbe dadurch giftig, weshalb es 
unpassend ist, bleierne Röhren zur vVasserleitung zu verwenden. 

Bleichen. Die Farbe organischer Substanzen ist ihnen meist nicht 
eigenthümlich, sondern besteht gewöhnlich aus einer oft isolirbaren 
chemische:u. Verbindung von Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, den 
sogenannten Farbstoffen. Indem ihnen die beiden ersten Bestandtheile 
durch eine höhere Oxydation entzogen, gleichsam verbrannt werden, 
werden ·die früher von ihnen gefärbten Stoffe farblos. Dies im Kurzen 
der Vorgang des Bleichens. Die Mittel zur Zerstörung des Farbstoffes 
bietet in der Technik theils das Sonnenlicht, theils das Chlor dar. Das 
erstere wirkt durch eine eigenthümliche Kraft bleichend, indem es unter 
Mitwirkung von Feuchtigkeit den Sauerstoff der Luft zu stärkerer Wir
kung anregt (ozonisirt); das Chlor, indem es sich mit dem Wasserstoff 
des gegenwärtigen Wassers vereinigt und dadurch ebenfalls dem Sauer
stoff im status nascens eine stärkere zerstörende Kraft mittheilt. In 
der Photographie sind ausserdem noch die dem Chlor verwandten 
Elemente Brom und Jod, auch das Cyan (obwol ein zusammengesetzter 
Körper) als Bleichmittel bekannt, welche namentlich die positiven Papier
photographien rasch zerstören. Ebenso die schweflige Säure und das 
Quecksilberchlorid. Die schweflige Säure wird leicht aus dem unter
schwefligsauren Natron frei, woraus sich die Scl1ädli<!hkeit einer zurück
bleibenden Spur dieses Salzes in den positiven Papierphotographien 
erklärt. .Die Zersetzung des Wassers durch Chlor unter Sonnenlicht 
bildet die Grundlage der Photographie; daher die erhöhte Wirksamkeit 
des Chlors und Lichtes zusammen. In manchen Fällen verbindet sich das 
Chlor selbst mit der organischen Substanz durch die Kraft des Sonnen
lichtes, gerade wie es der Sauerstoff thut. Da nun Chlor, Brom, Jod und 
Sauerstoff in Bezug auf ihre elektro- chemischen und actino- chemischen 
Eigenschaften Körper derselben Klasse und das Licht ein Desoxydator 
ist, so macht es auch das Chlor und Jod frei. So reduciren wir in der 
Photographie das Jodsilber nicht allein, sondern wir können es auch bei 
veränderten Bedingungen wieder entstehen lassen. Jene Wirkung, die 
umgekehrte -Wirkung des Lichtes genannt, wo die gewölmlichen positiven 
und negativen Wirkungen umgekehrt werden, ist wahrscheinlich eine 
analoge chemische Veränderung. 

Bleierne Uöhrcn und Wasserbehälter. Wenn reines Regenwasser in 
bleiernen Becken gesammelt oder durch bleierne Röhren geleitet wird, 
so oxydirt sich das Blei durch die im Wasser enthaltene Luft und eine 
kleine Quantität des gebildeten Oxydes wird im \Vasser gelöst, wodurch 
demselben giftige Eigenschaften mitgetheilt werden. Dies geschieht indessen 
nicht in derselben Ausdehnung, wenn Fluss- oder Quellwasser in Blei
gefässen aufbewahrt wird, weil wegen des Gehaltes derselben an verschie
denen Salzen die Oberfläche des Gefässes bald mit einer unlöslichen Schicht 
von schwefelsaurem, kohlensaurem und phosphorsaurem Bleioxyd über
zogen wird, so dass der Sauerstoff nicht mehr auf das Blei einwirken kann. 
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Die Gegenwart von Bleioxyd im Wasser, das zu photographischen 
Zwecken gebraucht wird, kann in einigen Fällen sogar eher vortheilhaft 
als nachtheilig sein. Z. B. in der frisch bereiteten Pyrogallussäurelösung 
würde es die Kraft der Entwickelung erl1öhen, aber der Entwickler bald 
zersetzt werden. Ganz ähnlich würde Bleioxyd im Silberbad vielleicht 
die Sensitivität des Collodiumhäutchens vermehren, aber freHich leicht 
Schleier erzeugen. 

Das Blei k.ann im Wasser durch Reagentien, welche der Photograph 
gewöhnlich zur Hand hat, leicht entdeckt werden. Jodkalium giebt eine 
gelbe Färbung, Schwefelsäure eine weisse, wolkige, Schwefelammonium 
eine dunkelbraune Färbung, wenn Bleioxyd in einer so hinreichenden 
Menge vorhanden ist, dass seine Gegenwart fühlbar störend wirken 
könnte. 

Messingtheile in Berührung mit Blei werden leicht eine elektrische 
Wirkung hervorrufen und die Bildung des Bleioxydes unterstützen. 

Glasflaschen sollten nie aus Flintglas wegen seines Bleigehaltes be
reitet werden, da manche chemische Agentien auf das Blei wirken. Im 
Crownglase ist kein Blei enthalten, und daher eignet es sich besonders zu 
chemischen Gerätbschaften. 

Achromatische Linsen dürfen nie Dämpfen ausgesetzt werden, 
welche in dem Laboratorium oder dem dunkeln Zimmer zuweilen ent
stehen. Die Oberfläche dieser Flintglaslinsen wird deshalb leicht be
schädigt und irisirend. 

ß1f'iglätte, Massikot, Bleioxyd. (Pb0=112.) DerBleiglanz oder 
das natürliche Schwefelblei, aus welchem das Blei gew"öhnlich dargestellt 
wird,, enthält zuweilen Silber. Wenn dies der Fall ist, lässt man erhitzte 
Luft über die geschmolzenen, mit einander vermischten Metalle streichen. 
Diese oxydirt das Blei, llat aber keine Wirkung auf das Silber. Das 
Oxyd des Bleies oder die Bleiglätte wird deshalb abgetrieben und in einem 
passenden Raume gesammelt. 

Die Bleiglätte ist eiu schweres, gelbröthliches Pulver, etwas löslich 
im Wasser, dem es eine alkalische Reaction giebt. Es schmilzt in Roth
glühhitze und krystallisirt dann gern beim Abkühlen, aber bei 1000 C. 
zerfällt es in Pulver. Geschmolzen verbindet es sich sehr leicht mit 
kieselsäurehaltigen Substanzen und zerstört daher irde11e Gefässe. 

Die Bleiglätte wird von den Malern häufig als ein Trockenmittel ge
braucht. (Siehe Leinö"l.) 

Wasser, welches durch Bleiglätte filtrirt wurde, vermehrt die kräftjge 
Wirkung des Entwicklers, der darin gelöst wird; nur sollte er immer so
gleich gebraucht werden, weil er sich nicht hält. Auch läuft man oft 
Gefahr, dass er einen Schleier auf der Platte verursacht. 

ßleioxyde. Es giebt drei Oxyde des Bleies, nämlich das Suboxyd 
(Pb20), das Oxyd (PbO), und das Superoxyd (Pb02). Die Mennige ist 
ein Gemenge der beiden letztem. Von allen diesen kann nur das Oxyd 
Salze bilden. Die Bleiglätte ist das Oxyd des Bleies. Das Superoxyd 
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oder die Bleisäure wird vom Lichte reducirt und in Oxyd verwandelt. 
Das Suboxyd des Bleies ist das graue Pulver, welches sich auf der Ober
fläche des Bleies bildet, wenn es der Luft ausgesetzt wird. 

Bleiweiss, kohlensaures Blei o x y d. Diese Substanz sollte niemals 
mit der Hand, sondern mitteist Maschinen gemahlen werden, da die kleinen 
Theilchen, welche in die Luft entweichen, der Gesundheit höchst nach
theilig sind. Das blasse, kränkliche Aussehen der Maler ist einzig und 
allein dem ausgedehnten Gebrauc'he des Bleiweisses zuzuschreiben. 

BMzucker, siehe Essigsaures Bleioxyd. 
Blende. Eine Papp- oder Metallscheibe mit einer Oeffnung in der 

Mitte, welche im Innern der Objectivröhre auf einem zu diesem Zweck 
angebrachten schmalen Ring nach Bedürfniss aufgesetzt wird, um die 
seitlich einfallenden Lichtstrahlen der Linsen möglichst zu beseitigen 
und folglich die Schärfe des Bildes zu vermehren. Dadurch wird immer 
das Licht je nach der Grösse der Blendenöffnung_ mehr oder weniger ge
schwächt. Die vor der vordern Linse früher angebrachten Blenden sind 
zu verwerfen, sowol bei einfachen wie auch bei doppelten Linsen, weil sie 
zu viel Licht wegnehmen und die Bildfläche bei Doppelobjectivs ver
kleinern. 

Blumenfarbstoffe. Einige gefärbte Pflanzenstoffe wurden schon von 
Her s c h e l und C h e v r e u l als gegen das Licht empfindlich nachgewiesen, 
aber keiner von ihnen ist bis jetzt in der Photographie in Anwendung 
gekommen. Der Leser wird verwiesen auf Sir John Hersehe!' s 
Memoiren über diesen Gegenstand in den "Philosophical' Transactions", 
2. Stück, 1842. 

Borsäure. (B03 .) Diese Säure ist anstatt der Essigsäure oder 
Salpetersäure in dem Verhältniss von 10 Gran auf die Unze zum schwefel
sauren Eisenentwickler für Collodium-Negativs hinzugefügt worden. 
Ebenso, um das dunkle Subcl;tlorid des Silbers derartig zu modificiren, 
dass es am Sonnenspectrum einen solchen Eindruck erleidet, dass es die 
prismatischen Farben giebt, indem das Vermögen, die grünen Strahlen 
wiederzugeben, vergrössert wird. Zu dieser Anwendung wurde man 
durch die Eigenschaft der Borsäure veranlasst, die Flamme des Alkohols 
eigenthümlich grün zu färben. 

Borsaures Bleioxyd. (PbN,B03.) Ist zum Salzen des Papiers ange
wendet worden, aber ohne besondere Wirkung auf die Reduction des 
salpetersaureD Silbers im Licht . 

. Borsaures Silberoxyd. (AgO,B03.) Es wird im Papier erzeugt bei 
der Anwendung von Borax und salpetersaurem Silberoxyd zum Copiren. 

Braunschweiger Schwarz. In Bezug auf die Zusammensetzung dieses 
schwarzen Firnisses siehe Firniss. 

Brennpunkt, siehe Focus. 
Brom. Eine dunkelrothe, sehr flüchtige Flüssigkeit von durch

dringendem Geruch; daher sein Name, von ßf!rop,oq, der üble Geruch. 
Bei -18 bis -20 o C. wird es fest, bei 4 70 C. kocht es. Sein spec. Gew. 
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ist= 2,966. In seinem chemischen Verhalten gleicht es dem Chlor, doch 
zeigt es eine geringere Verwandtschaftskraft. Seine Verbindungen mit 
den Metallen sind für die Photographie sehr wichtig. Es verbindet sich 
mit solcher Energie 1 besonders bei höherer Temperatur, mit denselben, 
dass es sogar den Sauerstoff aus ihren Oxyden austreibt. Sein Dampf ist 
äusserst giftig; ein einziger Tropfen der Flüssigkeit auf den Schnabel 
eines Vogels tödtet diesen augenblicklich. Seine wässrige Lösung wird 
zur Erzeugung von Bromdämpfen im Daguerreotypprozess gebraucht, ist 
aber nicht so gut wie Bromkalk. Brom ist dem Collodium zugefügt 
worden, hat aber keinen Vortheil über das Jod; die Wirkung von beiden 
ist dieselbe, nämlich die Salpetersäure im Silberbad und Collodium
häutchen frei zu machen. 

Bromammonium. (NH4Br.) Dieses wird zur Bereitung von Brom
collodium gebraucht und zwar im Verhältniss von 4 Gran auf die Unze 
und mit einem 60-Gran-Silberbad. (Nach S utton; ich habe geflissent
lich, wo es ohne Undeutlichkeit für die deutschen Leser anging, Sutton's 
Recepte wörtlich wiedergegeben, kann aber nicht sagen, wie viel Pro
cente Silbergehalt diese Angabe anzeigen soll; 60 Gran Silber vielleicht 
auf 1 Unze Wasser, oder 1: 8.) Man sagt, dass es die Eigenthümlichkeit 
besitze, ein intensives Bild zu geben, selbst bei schwachem Lichte, und 
die grünen und gelben Farben mit grösserer Genauigkeit als die J odver
bindung wiederzugeben. Diese Eigenthümlichkeiten werden unter B1·om
silber und den Bromiden besprochen werden. 

Darstellung des Bromammoniums: 
1. Durch Einleiten von Schwefelwasserstoffgas in wässriges Brom, 

das so lange fortgesetzt wird, bis die Flüssigkeit farblos ist, erzeugt man 
sich Bromwasserstoffsäure, filtrirt 1 kocht und sättigt sie nach dem Er
kalten mit Ammoniak; dann wird das Produkt zum Trocknen im Wasser
bad verdampft. 

2. Zwei Theile schwefelsaures Ammoniak werden mit drei Theilen 
Bromkalium gemengt und sublimirt. Der Rückstand ist schwefelsaures 
Kali. 

Bromarsenik. (AsBr3.) Eine Verbindung des Arseniks mit drei Ato
Ip.en Brom wird bei der Einwirkung von Brom auf Arsenik direkt ge
bildet. Es ist dem Collodium als ein Conversations- und Beschleunigungs
mittel hinzugefügt worden, aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass es in 
dieser doppelten Richtung wirken sollte. Im Collodiumhäutchen wird es 
unter Bildung von Bromwasserstoffsäure und arseniger Säure zersetzt; 
wenn es irgend eine beschleunigende Kraft besitzt, so gebührt sie der 
arsenigen Säure, welche die Entwickelung beschleunigt, da sie zuweilen 
eine alkalische Reaction zeigt. 

Bromcadmillm. (CdBr.) Kommt in spitzen Krystallen oder perl
mutterglänzenden Schuppen vor und wird dargestellt, indem man Brom 
und Cadmiumfeilspäne im Wasser mischt. Wenn die Flüssigkeit farblos 
geworden, dampft man sie ab und erhält nun das Bromcadmium in Kry-
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stallen. Die nadelförmigen Krystalle enthalten Wasser, aber wenn sie 
sublimirt werden, condensirt sich das wasserfreie Salz in schuppigen 
Krystallen. Es wird von Manchen andern Bromiden vorgezogen, aus 
denselben Gründen wie die entsprechenden Jodverbindungen, nämlich 
wegen seiner Empfindlichkeit, Löslichkeit im Aether-Alkohol und Reinheit. 

Bromcalcium, (CaBr.) Erhält man durch Digestion von Kalkhydrat 
mit einer Lösung von Eisenbromür, oder durch Erhitzen von Kalk in 
Bromdämpfen, oder durch Auflösen des kohlensauren Kalkes in Brom
wasserstoffsäure. Es ist weiss und zerfliesslich und seine wässrige 
Lösung giebt wasserhaltige, seidenartige Krystalle. Collodium, mit diesem 
Bromid präparirt, soll mit der Zeit immer besser werden. Zur Bereitung 
sensitiver Papiere zum Aufbewahren ist es nicht so gut wie Btomkalium, 
weil der gebildete salpetersaure Kalk zerfiiesst; das Papier bleibt des
halb immer feucht und ist daher leichter zum Verderben geneigt. 

Bromeisen. (FeBr.) Es wird sowol für positive wie auch für negative 
Collodiumprozesse gebraucht. Es muss aber rein sein und das Collodium 
bald verwendet werden, weil es sich nicht gut hält. Auch dürfen diesen
sitiven Platten nicht lange vor der Entwickelung aufbewahrt werden, da 
das salpetersaure Eisenoxydul, welches es dann enthält, eine unregel
mässigeEntwickelung hervorbringen würde. Sorgfältig angewendet, unter
stützt das Bromeisen die Entwickelung hinreichend, um eine sehr empfind
liche Oberfläche zu geben. 

/ Bromgold. (A uBr.) Wässriges Brom löst das Gold und bildet ein 
dunkelgraues Bromid. Dieses ist zu Collodium, das kein Jod enthält, 
hinzugefügt und in derselben Weise behandelt worden. Das so bereitete 
Häutchen enthält Brom-Gold-Silber, welches augenblicklich einen Ein
druck erhält, aber leicht die ganze Platte vollständig mit einem Schleier 
überzieht. 

Bromjod. Jodkrystalle absorbiren Brom und bilden zuerst eine feste 
Verbindung von je einem Atom eines jeden Elementes, dann aber wird es 
flüssig, wenn die Verbindung zwei Atome Brom auf ein Atom Jod ent
hält. Diese Verbindung ist im Wasser löslich und die Solution wird im 
Daguerreotypprozess als ein Beschleuniger angewendet. 

llromkalium. (KBr.) Im reinen Zustand ist es zur Bilduqg von 
Bromsilber das pas.sendste Bromid, das gewählt werden kann. Die ge
wöhnlichen Verunreinigungen sind: kohlensaures Kali und Chlorkalium aus 
dem kohlensauren Salze, das zu seiner Bereitung angewendet wurde. 
Ersteres wird wegen seiner alkalischen Eigenschaften, wenn es in Ueber
schuss vorkommt, sehr nachtheilig, aber man kann es leicht entfernen, 
indem man Brom zu der wässrigen Lösung des Bromides giebt bis zu 
einer schwachen Färbung, dann verdunstet und schmilzt. Das Bromkalium 
hat die Eigenschaft, einige unlösliche Verbindungen des Silbers, wie Jod
silber, Bromsilber u. s. w., in concentrirter wässriger Lösung aufzulösent 
gleich wie das Jod-, Chlor- und Cyankalium die analogen Silberverbin
dungen; durch mehr Wasser wird aber sogleich das Gelöste wieder ge.: 
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fällt. Der hauptsächlichste Gebrauch dieses UnP der andern Bromide in 
der Photographie erstreckt sich auf die Collodium- und Papierprozesse, 
um a)lf den sensitiven Flächen eine Mischung von Bromsilber neben dem 
Jodsilber zu bilden. Es ist zuweilen auch allein ohne Jodid angewendet 
worden. In Bezug auf die V ortheile bei der Anwendung dieser Mischung 
siehe Bromsilber. 

Bromkalk. Er ist der Beschleuniger in der Daguerreotypie wegen 
seines wasserfreien Zustandes und weil er in fester Gestalt angewendet 
wird. Zu seiner Darstellung wird in einem Schälchen etwa·s Brom über 
Kalkhydrat in eine weithalsige, verschliessbare Flasche gebracht. Die 
Flasche kann man im Sommer in kaltes Wasser setzen, weil bei höherer 
Temperatur sich leicht Bromcalcium, ein weisses Salz, bildet. Der Brom
kalk, in der Hauptsache aus unterbromigsaurem Kalk bestehend, sieht 
dagegen schön scharlachroth aus. Letzterer giebt leicht ein Atom Brom 
ab, ersteres nur auf Zusatz starker Säuren. 

Brommagnesium. (MgBr.) Ein Salz, das im Seewasser vorkommt 
und zur Darstellung des Broms benutzt wird. 

Bromnatrium. (NaBr.) Ein Salz, dem Bromkalium sehr ähnlich. 
Bromnickel. (NiBr.) Ein zerfliessendes Salz von weisslicher Farbe. 

Es wird in seiner Lösung von der Luft oxydirt und roth. 1<-.ür photogra
phische Zwecke ist es nicht so gut wie alkalische Bromide. 

Bromquecksilber. (HgBr.) Ist für Collodium empfohlen worden, aber 
das Bromür ist unlöslich, und das Bromid, welches ein Atom Quecksilber 
enthält, würde in dem Silberbad und dem Häutchen Salpetersäure frei 
und es daher sehr unempfindlich machen. 

Bromsaures Kali. (KO,Br03.) Dieses Sauerstoffsalz ist eine häufige 
Verunreinigung des Bromkaliums, welche indessen durch starkes Glühen 
desselben ebenfalls iu Bromid verwandelt werden kann. 

Bromsilber. (AgBr.) Eine unlösliche Silberverbindung von gelblicher 
Farbe, welche sich immer niederschlägt, welm Brom oder irgend ein ge
löstes Bromid dem Salpetersauren Silberoxd hinzugefügt wird. Es ist in 
concentrirten Lösungen von salpetersaurem Silberoxyd und andern ana
logen Salzen löslich und bis zu einem gewissen Grade auch in ihren 
verdünnten Lösungen. Wie andere unlösliche Silbersalze wird es im 
Sonnenlicht dunkler, wenn salpetersaures Silber oder andere lösliche 
Salze dieses Metalles vorhanden sind; und wie diese, ist es auch fähig, 
einen latenten, aber der Entwickelung fähigen Eindruck vom Lichte anzu
nehmen. Wenn es mit .Jodsilber vermischt wird, so soll es grössere Em
pfindlichkeit bewirken, die Schwärzen des Bildes verwehren und die 
grünen und gelben Strahlen des Objectes besser wiedergeben. Manche 
behaupten, dass nur in letzterer Eigenschaft der Vortheil der An
wendung des Bromsill:iers oder der verschiedenen Bromverbindungen im 
Collodium bestände, und nicht in der wirklich vergrösserten Empfind
lichkeit. Meiner Meinung nach (Schnau s s) verhält sich das Bromsilber 
ähnlich den Wirkungen des Eisenvitriols, nämlich die schwächsten Licht-
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eindrücke jeder Farbe rasch in sich aufzunehmen, resp. wiederzugeben, 
auf welcher Grundlage sich alsdann durch verschiedene Verstärkungs
mittel der Schwärzen das vollkommenste Negativ erzeugen lässt. -
Kein Irrthum ist allgemeiner als der, su sagen: ein Prozess ist sensitiver 
als ein anderer, blos weil bei gleicher Exposition gegen das Licht der 
eine stärkere oder dunklere Färbung in den Schatten gegeben hat als der 
andere. Diese Verschiedenheit kann bestehen, und doch kann das 
schwächere Bild ein vollständigerer Eindruck des actinischen Einflusses 
sein, denn der wahre Beweis der Sensitivität ist die vollständige Repro
duction der Einzelheiten in den tiefsten Schatten und nicht die Stärke 
der Schatten .selbst. Wenn Clor-, Brom- und Jodsilber in reinem Zu
stande aus salpetersaurem Silberoxyd im Ueberschuss gefällt und dem 
Lichte ausgesetzt wird, so ist das Clorid das erste, welches sich färbt, 
dann das Bromid und zuletzt das Jodid. Die Gegenwart organischer 
Substanzen beschleunigt die Färbung bei allen dreien. Der Unterschied 
zwischen ihnen wird dann mehr markirt als vorher. Es ist eine weit 
geringere Verschiedenheit zwischen dem Jodid und dem Bromid, als 
zwischen diesen beiden und dem Chlorid. Wenn ein Entwickler in 
Gegenwart einer organischen Substanz auf sie einwirkt, bemerkt man, 
dass eine solche Substanz zur Färbung des Chlorids viel mehr beiträgt, 
als bei einer der andern Verbindungen, und dass auch noch zwischen 
dem Bromid und dem Jodid ein Unterschied besteht. Aber in Bezug 
auf ihre Empfänglichkeit gegen das Licht zur Erzeugung eines nicht 
sichtbaren Bildes ist die Ordnung dieser drei eine rein umgekehrte, 
denn . das Jodid erleidet sehr schnell einen Eindruck, obgleich im Ent
wickelungsprozess desselben die organische Substanz weniger beiträgt, 
dem Bilde Kraft und Ton zu geben, als in dem Falle mit Bromid. oder 
1loch mehr mit Chlorid. Bei Gegenwart organischer Substanz wird 
deshalb durch Hinzufügen von Brom- und noch mehr von Chlorsilber 
die Kraft des Bildes vermehrt, obgleich darunter die Empfindlichkeit 
etwas leidet. Aber wo organische Substanz nicht bis zu einem gewissen 
Grade mitwirkt, wie im Collodiumprozess, wird in der Sensitivität des 
Häutchens keine Verbesserung eintreten , sowie dem Bilde nur wenig 
mehr Intensität gegeben wird, wenn man auch mit Bromiden präparirt. 

Die grössere Empfindliehkeit für grüne Strahlen, die man dem Brom
silber eine Zeit lang beimass, welches deshalb zum Photographiren von 
Baumschlag empfohlen wurde, fand man in der Praxis nicht bestätigt. 
Die farbigen Strahlen, für welche Jodsilber nicht empfindlich ist, welche 
aber auf das Bromid wirken, sind nur ein kleiner, unbeträchtlicher Theil 
von denen, die bei Tageslieht VOI! grünen Objecten zurückgestrahlt 
werden, und wirken kaum auf das Resultat. Aber da sie im künstli
chen Lichte in einem viel grössern Grade existiren, so ist die Hinzugabe 
von Bromsilber, wenn jene das beleuchtende Medium bilden, nur vor
theilhaft. 

Indem wir den Gebrauch von Jodsilber allein in gewöhnlichen 
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Operationen empfehlen, sprechen wir nur im Allgemeinen, denn es können 
Fälle eintreten, wo die Eigenthümlichkeit des Brom- und Chlorsilbers 
vortheilhaft benutzt werden kann. Verschiedene Arten von organischer 
Substanz mit in die Formel aufgenommen, werden gewiss entsprechende 
Modificationen in den Resultaten hervorbringen- Es ist nicht unmöglich, 
dass Bromsilber, indem es die Zeit der Exposition verlängert, zuweilen 
vortheilhaft auf das Bild auf dem Jodid, mit dem es verbunden ist, wirkt. 

Bromzink. (ZnBr.) Dasselbe wird gebildet, indem man Bromdämpfe 
über erhitztes Zink, das in Rothglühhitze geschmolzen wurde, leitet; es 
ist sehr leicht zertliesslich. Wegen seiner schwachsauren Eigenschaften 
wirkt es bald auf Collodium zersetzend. 

Bromwasser. Eine Auflösung von Brom in mehr oder weniger Wasser. 
Es wird in der Photographie zu verschiedenen Nebenzwecken angewendet. 
(Siehe Eau bromee.) 

Broncefarbe. Wenn man das Copiren auf Positivpapieren zu sehr 
verlängert, besonders bei sehr kräftigen Negativs, so zeigen die tief
sten Schatten des Abdruckes eine Broncefarbe von einem hellern Ton als 
die weniger stark belichteten Stellen. Diese Farbe geht meist im Natron
bade weg, noch schneller aber durch ein saures Gold- oder Platinbad. 
Die Erscheinung zeigt sich besonders leicht bei Anwendung überschüs
siger, starker Silberlösung. (Siehe Copiren.) 

ßuckle's Pinsel. Unter diesem Namen benutzt man in England eine 
kleine sinnreiche Vorrichtung, um mit möglichster Reinlichkeit die Flüs
sigkeiten auf das Papier streichen zu können. Feine Baumwolle wird 
zu einem lockern Bäuschchen geformt, durch dessen eines Ende ein 
hakenförmig gekrümmter, geglühter Kupfer- oder Silberdraht gesteckt 
wird. Diesen Draht befestigt man alsdann in einer passenden Glasröhre, 
welche als Griff dient. Man kann damit bequem die versvhiedenen Lö
sungen auftragen und das Bäuschchen leicht erneuern, was besonders 
bei Silberlösungen zweckmässig ist, da die Bürsten- und Pinselhaare 
schnell zerstören. 

c. 
Cadmium. Dieses Metall gleicht in seinem Aussehen sehr dem Zinn, 

aber in seinem chemischen Verhalten mehr dem Zink, in dessen Erzen 
es gefunden wird. Das Zink ist das einzige Metall, das elektro-positiver 
ist als Cadmium, und daher das einzige, welches es aus seiner Lösung im 
metallischen Zustande fällt. Es ist ein seltenes Metall. Luft und Feuch
tigkeit wirken kaum auf dasselbe, ausser wenn es erhitzt wird. Wegen 
der Beständigkeit und leichten Krystallisirba1:keit seiner Salze, die auch 
nicht hygroskopis.ch sind, eignen sich dieselben vorzüglich zur Anwen
dung der Photographie, namentlich im Collodium, das durch sie sehr 
lange haltbar bleibt. 

Cadminmbromid, ~adminmjodid u. s. w., siehe Bromcadmium u. s. w. 
()alcium. Das Metall, von welchem der Kalk das Oxyd ist; es ist 
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von seinen Eigenschaften nur wenig durch wirkliche Experimente erwiesen 
worden. Seine Verbindungen mit den Salzbildern sind gewöhnlich zer
fliesslich und zersetzen sich leicht. 

Calciumbromid, Calciumjodid, siehe Bromcalcium u. s. w. 
Calomel. (Hg2 0l.) Q u e c k si 1 b er eh I o rü r. Dieses Salz entsteht 

leicht aus dem Sublimat oder Quecksilberchlorid, namentlich ist es das 
Princip d&r weissen Farbe, wenn die Auflösung des letztem über Glas
positivs gegosseu wird. Das metallische Silber, woraus das Positiv be
steht, bemächtigt sich eines Theiles des Chlors, wodurch sodann das 
unlösliche, schneeweisse Quecksilberchlorür sich auf dem Bilde ablagert. 
Ammoniakflüssigkeit schwärzt es, indem sich eine Verbindung von Hg2 

NH2 +Hg Cl bildet. Gasförmiges Ammoniak wird vom Oalomel eben
falls unter Schwarzwerden absorbirt. In der Wärme verliert er aber 
dasselbe und wird wieder weiss. Der Calomel ist im Wasser ganz unlös
lich und in der Hitze verflüchtet und sublimirt er vollständig. 

Calotypprozess. Unter diesem Namen werden verschiedene V erfah
ren, Negativs auf Papier hervorzubringen, verstanden; sie sind dem Prin
cip nach identisch und weichen nur in der Behandlungsweise ab. 

Das Princip des Calotypprozesses ist folgendes: 
1. Man präparire und exponire in der Oamera ein Papier, das man 

sensitiv gemacht hat, indem man es mit einer Mischung von Jodsilber, 
salpetersaurem Silber und organischer Substanz imprägnirte. 

2. Man entwickle das Bild mitteist gallus-salpetersauren Silberoxydes 
oder irgend eines andern ähnlichen Entwicklers. 

Der Hauptunterschied zwischen den verschiedenen, unter dem ge
nannten Ausdruck verstandenen Prozessen besteht in der Weise, das 
Papier zu sensibilisiren, d. h. in der Ordnung, in welcher die Ingredien
zien dem Papier applicirt werden, da die Art der Entwickelung bei allen 
fast dieselbe ist und nur in der Stärke der Entwickler und in der Art und 
Weise, wie das latente Bild seiner Einwirkung unterworfen wird, eine 
Verschiedenheit obwaltet. Ein sensitives Oalotyppapier enthält haupt
sächlich Jodsilber, eine kleine Menge Salpetersauren Silberoxydes und 
organischer Substanz, sowie eine organische Säure in solcher Quantität, 
dass sie hinreicht, die Lichter des Bildes während der Entwickelung vor 
dem Dunkelwerden zu schützen. 

Wenn das Papier selbst von guter Qualität ist, so bedarf es zwar 
nicht immer der Hinzufügung einer weitern organischen Substanz zum 
Silberbad, aber das Papier muss dann um so länger und vollständiger der 
Einwirkung eines starken Silberbades unterworfen werden. 

Die Oalotypprozesse .können unter zwei Klassen gebracht werden. 
Die erste Klas~e umfasst zwei Prozesse, in welchen das Papier erst mit 
nicht empfindlichem, also bei einem Ueberschuss des löslichen Jodsalzes 
bereitetem Jodsilber überzogen und dann in einer schwachen Lösung von 
angesäuertem, gallus-salpetersaurem Silberoxyd sensibilisirt wird. Die 
zweite Klasse begreift jene Prozesse, bei welchen das Papier erst mit einem 
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Jodalkali überzogen.und dann durch Eintauchen in ein starkes Silberbad 
sensibilisirt wird, indem man den Ueberschuss von freiem, salpetersaurem 
Silberoxyd hierauf durch Waschen entfernt. Einer von diesen Ietztern 
soll, als der einfachste in der Manipulation und als der dem wissenschaft
lichen Princip entsprechendste, eine kurze Beschreibung finden. Das vor 
dem letzten Silberbad mit Jodsilber präparirte Papier kann einfach Jod
silberpapier, das andere der zweiten Klasse jodirtes Papier ge
nannt werden. 

Calotypprozess der I. Klasse. 
Es giebt .zwei Methoden, welche unter diesen Artikel gehören. Bei 

der ersten wird Jodsilberpapier durch ein doppeltes Bad, bei der zweiten 
durch Ueberstreichen einer einzigen Lösung präparirt. Im Uebrigen 
sind sich diese beiden Methoden ganz gleich. 

J o d s i 1 b er n d e s P a p i e r e s d ur c b d o p p e 1 t es Bad. Man lasse 
die Oberfläche des Papiers auf einem Bade, das 20 Gran salpetersaures 
Silber auf die Unze destillirtes Wasser enthält, ein oder zwei Minuten 
schwimmen und hänge es dann im Dunkeln zum Trocknen auf. Hierauf 
tauche man es in eine Lösung, welche 25 Gran Jodkalium auf eine Unze 
destillirtes Wasser enthält. Man lasse es ein oder zwei Minuten in diesem 
Bade, was von der Beschaffenheit des angewendeten Papiers abhängig 
ist und erst durch. Versuche festgestellt werden kann. Je mehr Silber
lösung das Papier eingesaugt hat, desto länger muss es auch in dem Jod
kaliumbad verweilen, damit alles salpetersaure Silber in Jodsilber ver
wandelt wird, sonst dunkelt sich das Papier am Licl1t und hält sieb nicht. 
J.-ässt man es aber zu lange liegen, so löst das überschüssige Jodkalium 
das gebildete Jodsilber wieder auf. Es ist daher die Dauer des Eintau
eheus wichtig und schwer zu bestimmen; indem man das Papier aus dem 
Bade entfernt, lässt man es trocknen, taucht es dann in ein Gefäss mit 
Wasser, welches letztere man immer erneuert, bis das ganz freie J odka
lium entfernt ist. Dieser Einweichungsprozess wirkt störend auf die 
Leimung des Papieres. Sollte ein Ueberschuss von Jodkalium in einem 
Theile des Papieres zurückbleiben, so würde er das zweite, schwächere 
Silberbad zersetzen, unempfindliches Jodsilber erzeugen und folglich einen 
weissen Fleck in dem Negativ hervorbringen. - Wenn das Papier hin
reichend ausgewaschen worden ist, hänge man es zum Trocknen auf. 
Es hat eine reine gelbe Farbe. Trocken kann es in einer Mappe zum 
Gebrauche aufbewahrt werden. Gegen das Licht ist e.s nicht empfindlich. 

Jod silbern des Papiers du r c h ein fache s U e b erstreiche n. 
Man lege das Papier auf ein Bret mit einer Fliesspapierunterlage und 
streiche über dasselbe eine Auflösung von Jodsilber in Jodkalium. Der 
beste Pinsel, um sie aufzutragen, ist ein grosser runder Kameelhaarpinsel, 
der mit Bindfaden oder Silberdraht gebunden sein muss. Man trage die 
Solution in Masse auf, sowol der Länge als Breite nach, indem man das 
Bret nach verschiedenen Seiten neigt. Den Ueberschuss lässt man ab
laufen. Dann hänge man das Papier in einem Zimmer zum Trocknen 
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auf, welches eine von Dämpfen und Gasen freie Atmosphäre hat, weil 
sonst die rötbliche Färbung, die das Papier annehmen soll, bleichen würde. 
Halb oder ganz trocken, tauche man das Papier vorher in ein Gefäss mit Was
ser, um den Ueberscbuss von Jodkalium, den es noch enthält, ganz zu ent
fernen. Manmuss vermeiden, zwei Papierein demselben Wasser zu waschen. 
Jedes muss wenigstens 2-3 Stunden darin liegen bleiben. Dann wird 
es zum Trocknen aufgehängt und kann beli{lbig tauge, geschützt vor 
Staub und Feuchtigkeit, am besten zwischen feinem Fliesspapier in einer 
Mappe zum weitern Gebrauch aufbewahrt werden. Manche glauben 
sogar, dass dieses Jodsilberpapier, dem Sonnenliebt einige Stunden aus
gesetzt, besser werde, doch darf es ·dann nicht sogleich angewendet 
werden, sondern muss erst einige Tage wieder im Dunkeln liegen bleiben, 
nicht weil die chemische Constitution desselben verändert wäre, sondern 
wegen des sogenannten latenten Lichtes, das sich erst wieder verlieren 
muss. 

Nachdem das Papier nach einer dieser Metboden jodirt worden ist, 
bleiben die übrigen Operationen dieselben und sind, wie folgt: 

Sensi bilisirendes Papiers. Man mache einestheilseine con
centrirte Lösung von Gallussäure in kaltem, destillirtem Wasser, anderh· 
theils eine Lösung von 50 Gran Höllenstein in einer Unze Wasser, wozu 
man noch eine Drachme Eisessigsäure setzt. Unmittelbar vor dem Ge
brauche mische man in einem reinenMaasscylinder im Dunkeln eine Unze 
destillirtes Wasser mit 15 Tropfen von jeder der beiden obengenannten 
Lösungen. Von der Gallussäurelösung muss man im Winter etwas mehr 
nehmen als im Sommer; auch hängt dies von der Beschaffenheit des Papieres 
ab. Dann lege man das Papier mit einem Löschpapier darunter auf ein Bret 
und trage die Mischung mit einem reinen Buckle'schen Pinsel reichlich 
auf. Hierauf halte man es eine Minute empor, um es abtropfen zu lassen, 
trockne dann mitteist eines Löschblattes die Feuchtigkeit von der Ober
fläche ab und lege das sensitive Papier in die Cassette. 

Exposition. Die mittlere Zeit der Exposition bei gutem Lichte, 
einer Linse von 15 Zoll Brennweite und einer halb1lölligen Blende ist 
sieben Minuten. 

Eu twi ekel ung des Bildes. Man lege es auf ein Bret und streiche 
mitte1st des Buckle'schen Pinsels eine aus drei Tbeilen der obenerwähn
ten Gallussäurelösung und zwei Theilen der obigen Silberlösung beste
hende Mischung darüber. Das Bild, dessen dunkle Stellen zuerst schwach 
sichtbar werden, kommt bald mit einem rothen Ton zum Vorschein. In 
diesem Moment ist es nöthig, die Entwickelung zu unterbrechen, um eiu 
intensives Schwarz anstatt ein schwaches Roth in den dunklen Stellen 
des negativen Bildes zu erhalten. Um dies zu erreichen, überpinsele man 
das Bild und vollende die Entwicklung mit einer Lösung von Gallussäure 
ohne Silberzusatz. 

Bei dieser Behandlung werden die rothen Stellen bald dunkel und 
intensiv, zuweilen undurchsichtig schwarz. Die ganze Entwickelung 
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sollte ungefähr 20 Minuten in Anspruch nehmen. Es ist sehr zu em
pfehlen, dass man, nachdem man die Gallussäure aufgetragen hat, das 
Papier mit der Oberfläche nach unten auf eine horizontale Glasplatte legt7 

auf der man vorher Gallussäure ausgebreitet hat. 
Fixiren des Bild es. Wenn- die Details vollständig .herausge

kommen sind und die Schatten die geeignete Intensität besitzen, wasche 
man die Negativs im Wasser und tauche sie dann in eine Lösung von 
einem Theil unterschwefligsauren Natrons in vier Theilen Wasser. Man 
lässt es so lange darin, bis a1I~s gelbe Jodsilber daraus entfernt ist; dann 
wasche und bade man es einige Stunden lang in Wasser, das man pfter 
erneuert, um alles unterschwefligsaure Natron zu entfernen. Zuletzt 
häifge man es zum Trocknen auf. Das Negativ ist nun vollendet und 
kann zu einer passenden Zeit mit Wachs getränkt werden. (Siehe 
Wachsprozess.) 

U eher diese Art des Calotypprozesses ist noch Folgendes zu 
bemerken: 

Wenn man das Jodsilberpapier auf einem blos essig-salpetersaures 
Silberoxyd enthaltenden Bade sensibilisirt, so ist es zwar wenigstens 
ebenso empfindlich, wie beim Zusatz von Gallussäure, aber die Schwär
zen des Negativs sind grau, schwach und metallisch, wie die Schatten in 
den fehlerhaften Collodiumpositivs, wenn man sie im reflectirten Licht be
trachtet. Ein Beweis, wie wichtig die Gegenwart einer organischen 
Substanz, hier Gallussäure, bei diesem Prozess im essig-salpetersa uren 
Silberbad ist. Doch ist je nach der Leimung des Papieres die organische 
Substanz im Silberbad zuweilen entbehrlich, z. B. bei dem Whatmann
Papier. Enthält dagegen das Silberbad zu viel Gallussäure, namentlich 
im Sommer, so bräunt sich leicht die ganze Fläche des Papieres. Wili 
man sich vorher durch eine Probe überzeugen, ob das gallusessigsaure 
Silberbad, überhaupt die ganze Papierpräparation, die richtigen Eigen
schaften besitzt, so !Jringt man einen ~J,bgeschnittenen Streifen des sensi
bilisirten Papieres an das Tageslicht und beobachtet die entstehenden 
Farben. Bildet sich sogleich eine graue Färbung, die sich nicht verstärkt, 
so ist dies ein ungünstiges Zeichen. Wenn es dagegen einen rötblichen 
Ton annimmt, der sich immer tiefer färbt, so ist die Quantität der Gallus
säure im Silberbad gerade hinreichend , um damit ein gutes, intensiv 
schwarzes Negativ zu erhalten. 

Calotypprozess der II. Klasse. 
Bei diesen Prozessen bestehen die Operationen darin, dass man 

zunächst das Papier mit einem Jodalkalimetall präparirt, es hierauf durch 
Eintauchen in ein starkes, essig-salpetersaures Silberbad sensitiv macht 
und dann mit einem gallus-salpetersauren Silber, das aber eher schwächer 
an Silber ist als in den vorhergehenden Methoden, entwickelt. Man hat 
nicht für nöthig gefunden, iu diesen Prozessen dem Papiere organische 
Materie zuzuführen, weil die, welche das Papier in Form von Leim selbst 
enthält, genügt. In Bezug auf die Einführung von organischer Materie 
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scheint es, als sei eine ättsserst geringe Menge in Verbindung mit sensi· 
tivem Jodsilber fähig, eine sehr markirte Wirkung hervorzubringen, und 
als ob dieselbe durchaus nicht wAchse, wenn man das Papier mit orga· 
nischer Materie überladet. Diese Bemerkung ist sehr wichtig, indem sie 
zeigt, wie falsch in den Prozessen, wo grosse Mengen von organischer 
Materie vorgeschrieben werden, die Theorie ist. 

Jodiren des Papieres. Man taucheeinenBogen nach dem andern 
in eine Lösung von Jodkalium, welche 20 Gran dieses Salzes auf eine 
Unze destillirten Wassers enthält. Dann lasse man sie wenigstens einige 
Stuuden im Bade und hänge sie zum Trocknen auf. Wenn die Papiere 
trocken sind, nehmen sie einen rötblichen, ja sogar tief purpurrothen 
Ton an, was sich nach der Menge der darin enthaltenen Stärke richtet. 
Nach dem Trocknen hebe man sie bis zum fernern Gebrauche in einer 
Mappe auf. Sie können ohne Schaden einige Wochen lang an einem 
trocknen Platze aufbewahrt werden. 

Sensibilisiren des Papieres. Man tauche das Papier in ein 
Bad von essig·salpetersaurem Silber, welches 35 Gran salpetersaures 
Silberoxyd und 2 Skrupel Eisessigsäure auf je eine Unze Wasser enthält. 
Zuerst lasse man die Oberfläche des Papieres einige Sekunden lang auf 
dem Bade schwimmen und dann tauche man es ganz ein. Man lasse 
es ungefähr drei Minuten darin und wasche es mit destillirtem Wasser in 
einer Schale gut aus, trockne es dann zwischen Löschpapier und bringe 
es entweder, wie nach Elanquart, mit der gesilberten und Filzseite 
gegen eine Spiegelscheibe gepresst, oder nach Andern, z. B. Löcherer, 
mit der Rückseite auf eine angefeuchtete ebene Fläche gelegt, in die 
Oassette. 

Es ist gut, wenn man das Silberbad gleich nach seiner Bereitung 
mit Jodsilber sättigt und filtrirt. 

Ex p o s i t i o n. Sie ist ungefähr dieselbe wie in den frühern Pro
zessen. 

Entwickelung des Bildes. Das Papierdarfkaum eineSpur von 
einem Bilde zeigen. Man tauche es in eine Lösung von Gallussäure, der 
einige Tropfen essigsaures Silber hinzugefügt worden sind. Das Bild soll 
anfänglich mit einem rothen, nicht grauen Tone erscheinen, welcher im 
Verlaufe der Entwickelung sich in den dunkelsten Stellen bis zu einem 
intensiven Schwarz steigert. Das Gefäss muss vollkommen rein sein und 
die Gallussäure klar bleiben; die Lichter des Bildes werden dann nicht 
verändert und die Entwickelung schreitet schneller vorwärts. 

Wenn das Bild grau und metallisch hervorkommt, alle Einzelheiten 
zeigend und nur wenig intensiv, zeigt dies Mangel an organischer Materie 
in der sensitiven Oberfläche an. Um dies zu verbessern, füge man etwas 
citronsaures Natron zu der jodirenden Lösung und substituire etwas 
Chlornatrium für das Jodkalium. Dies wird den Charakter des Bildes 
ganz und gar verändern, indem es die Intensität der Schatten und zu· 
gleich die zur Exposition nöthige Zeit vermehrt. Zucker, Honig, Leim 
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und andere Substanzen dieser .Art bringen, wenn sie der jodirenden 
Lösung hinzugefügt werden, nur wenig Wirkung hervor. Milchserum ist 
dagegen als Lösungsmittel des Jodkaliums zu empfehlen wegen seines 
Gehaltes an organischen Salzen, die, sich mit dem Silberbad zersetzend, 
Verbindungen bilden, welche sehr zur Beförderung der Kraft des Negativs 
beitragen. · 

Es kann als Regel betrachtet werden, dass organische Salze, welche 
salpetersaures Silberoxyd zugleich zersetzen und eine unlösliche V erbin
dung mit Silberoxyd bilden, höchst kräftig die diesen Substanzen eignen 
Wirkungen zeigen. Nächst diesen kommen solche organische Substanzen 
(z. B. Gallussäure), welche, dem Salpetersanren Silberoxyd hinzugefiigt, 
eine Mischung bilden, die erst vom Lichte zersetzt wird, wobei si~h eine 
unlösliche organische Verbindung mit Silber erzeugt, welche die Schwär
zen des Negativs bildet. 

Fixiren des Bildes. Man verfahre wie in der vorigen Methode. 
Nachdem so die einfachste Form der zweiten Klasse von Prozessen 

beschrieben worden, bleibt noch übrig, d'e v~rschiedenen Modificationen 
derselben mitzutheilen. Die erste und wichtigste derselben besteht in 
dem U eberziehen des Papiers mit Wachs, ehe es jodirt wird. Diese Mo
dification heisst: 

W achspapierprozess. 
Da das Wachs sich gegen Silberverbindungen beinahe indifferent 

zeigt, so modificirt seine Gegenwart den Charakter der Negativs in Bezug 
auf Intensität in keinem besondern Grade; auch scheint es nicht, als ob 
eine andere gute Wirkung vonder AnwendungdesWachses im .Anfang des 
Prozesses zu erwarten stünde, ~ls das Papier zu steifen und zn bewirken, 
dass es bei den verschiedenen Operationen nicht so leicht zerreisst. 

Die Verunreinigungen mit Fett, welche fast in allen im Handel vor
kommenden Sorten des Wachses auftreten, bewirken, dass es das Wasser 
abstösst; es ist daher schwierig, das Wachspapier in den Lösungen zu 
tränken. Diesem U ebelstand kann man abhelfen, wenn tnan einige 
Schnittchen Leim in den jodirenden Lösung_en auflöst und der Gallussäure 
etwas Alkohol zufügt. In allen andern Beziehungen ist der Wachspapier
prozess derselbe wie der vorherbeschriebene. 

Die andern Prozesse der II. Klasse sind blosse Modificationen des 
Wachspapierprozesses in seiner einfachsten und besten Form, wie wir 
sie oben beschrieben haben. Sie bestehen d.arin, dass man der jodiren
den Lösung verschiedene organische Substanzen, wie Reiswasser, Leim, 
Honig u. s. w., ebenso Bromide, Cyanide, Fluoride u. s. w. hinzufügt. Es 
ist sehr zu bezweifeln, ob diese verschiedenen Zusätze etwas nützen. 
Aus diesem Grunde und da die oben erwähnten Modificationen rein em
pirisch sind, würde es nutzlos sein, sie weiter zu beschreiben. Man hat 
neuerdings versucht, in den Oalotypprozessen dem Jodkalium das Jodcad
mium zu snbstituiren. Man vermeidet zwar dadurch die weissen Flecken, 
welche bei Anwendung von Jodkalium zuweilen entstehen, wenn kleine 



Calotypprozess. 54 Calotypprozess. 

Krystalle desselben unzersezt im Papier bleiben. Da aber das sich 
bildende salpetersaure Cadmiumoxyd eine saure Reaction besitzt, wie die 
meisten Verbindungen der schweren Metalloxyde mit starken Säur~n, so 
wird dadurch die Empfindlichkeit des Papieres vermindert, ebenso die 
Intensität der negativen Schwärzen. 

Hier möge schliesslich noch ein kurzer Vergleich zwischen den Pa
pier- und Collodiumnegativ- Prozessen Platz finden und die Gründe er
örtert werden, weshalb man letzere den erstern jetzt fast immer vorzieht. 

Der Hauptmangel eines Papiernegativs besteht darin, dass ein auf 
dem gewöhnlichen Wege mit Wachs überzogener Bogen gegen das Licht 
gehalten nicht ganz durchsichtig ist, sondern ein körniges Ansehen hat 
und zuweilen Spuren des Drahtrahmens zeigt, der bei seiner Bereitung 
angewendet wurde (die sogenannte Siebseite des Papiers). 

Bevor man erwarten kann, dass ein Papiernegativ mit einem auf 
Glas zu rivalisiren vermag, muss dieser Fehler gänzlich beseitigt werden. 
Wenn ein Papierbogen ein oder zwei Minuten in r .. einöl getaucht wird, 
so zeigt er nach dem Trocknen gerade dieselben Mängel in der ungleich
mässigen Durchsichtigkeit, wie die gewachsten Papiere. Lässt man ihn 
aber eine ganze Woche lang im Oelliegen, so wird er ganz gleichmässig 
durchsichtig. Hieraus geht hervor, dass der obige Fehler der Papier
negativs in der unvollständigen, viel zu kurzen Einwirkung des Wachses 
besteht. Das Papier müsste, um vollständig damit getränkt zu werden, 
wenigstens mehrere Stunden lang derselben unterzogen werden. Glück
licher Weise kann man jedoch die Fähigkeit eines Papieres, Wachs ein
zusaugen, durch ein sehr einfaches Mittel bedeutend vergrössern. Wenn 
man die Hälfte eines Papierbogens in eine Mischung taucht, welche Salz
säure und Wasser zu gleichen Theilen enthält, und ihn dann in mehrfach 
erneuertem Wasser abspült, so findet man, dass beim Wachsen des ganzen 
Bogens die Hälfte, welche in der beschriebenen Weise behandelt und 
daher von der Leimung befreit wurde, das Wachs bereitwilliger auf
nimmt und ein schön gleichmässiges Ansehen zeigt. Es scheint nicht, 
als habe die Behandlung des Papieres mit der Säure irgend eine üble 
Wirkung in den nachfolgenden Operationen ; doch ist dies noch nicht 
hinreichend bewiesen. · 

Ein fertiges Negativ auf Papier kann mit vollkommener Sicherheit 
mit Salzsäure behandelt werden, da sie in nicht zu concentrirtem Zustande 
das Bild nicht angreift. Ein Theil Säure auf zehn Theile Wasser ist hin
reichend· stark. Diese Behandlung kann daher dem Wachsen voraus
gehen, und die Negativs werden dadurch bedeut11nd verbessert. 

Ein anderer häufig vorkommender Fehler der Papiernegativs ist der 
Mangel an Halbschatten, zu grosser Intensität in den Schwärzen und zu 
wenig Details in den Schatten. In diesen Fällen kann der Fehler ge
wöhnlich verbessert werden, indem man die Quantität der Essigsäure im 
Silberbad vermindert, ebenso die der Gallussäure, welche man auch ganz 
weglassen kann. Die Exposition ver 1 ängert man gleichzeitig. 
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Ferner sind die Papierprozesse, verglichen mit den nassen Collo
diumprozessen, sehr unempfindlich. Dieses mag vorzüglich von der 
grossen Menge Säure herrühren, die in den Papierprozessen im essig
salpetersauren Silberbade nöthig ist, während man in den Collodium
prozess~n ein neutrales salpetersaures Bad anwendet. Wenn eine 
Collodiumplatte in einem citronen-salpetersauren Silberbade sensibilisirt 
wird, das für Papiernegativs hinreichend mit Citronensäure angesäuert 
ist, der U eberschuss von salpetersaurem Silber weggewaschen, nass ex
ponirt und dann mit gallus-salpetersaurem Silber entwickelt wird, so ist 
sie nur wenig sensitiver als ein ebenso behandeltes Papier. Wird anderer
seits ein Papiernegativ in einem beinahe neutralen Salpetersauren Silber
bad sensibilisirt, nass exponirt und mit dem für Collodium gebrauchten 
Pyrogallusentwickler hervorgerufen, so wird es ganz schwarz. Ein Papier
negativ verlangt daher mehr Säure, um die Lichtet· klar zu erhalten, und 
wird einem energischen Entwickler nicht so gut wie ein Collodiumnegati"\7 
widerstehen. Dies ist der Hauptgrund des Mangels an Empfindlichkeit 
bei den Papiernegativs gegenüber denen auf Collodium. 

Schliesslich noch eine Bemerkung über die Anwendung der Citronen
säure an Stelle der Essigsäure, welche namentlich den Touristen empfoh
len worden ist. In chemisch-photographischer Beziehung mögen sie 
sich, namentlich .in dem Entwickeln, ziemlich gleich stehen. Doch durch
dringt starke Essigsäure das Papier vollkommener und verhindert deshalb 
vielleicht die Schleierbildung mehr als die Citronensäure. Bei Anwendung 
der Ietztern möge man mit V ortheil englisches Papier nehmen, welches 
w.egen seines Gehaltes an Alaun eine schwachsaure Reaction zeigt. 

()amera obscura. Dies ist bekanntermassen im Allgemeinen ein 
dunkler Kasten, in welchem das objective Bild durch eine Convexlinse 
auf einem mattgeschliffenen Glas oder geölten Papier entweder direkt, 
also verkehrt, oder durch einen Spiegel reflectirt aufgefangen wird. Eine 
photographische Camera ist eine solche, in welche eine sensitive photo
graphische Platte, die das Bild aufnehmen soll, an Stelle des matten 
Glases (Visirscheibe) eingeschoben werden kann. Wie zu erwarten steht, 
giebt es viele Formen der photographischen Kammern. Die meisten 
derselben erfüllen bis zu einem gewissen Grade die verlangten Be·dingun
gen, doch keine vollständig. Wir werden im gegenwärtigen Artikel daher 
erst einige der gewöhnlichsten Arten der Camera beschreiben und ihre 
Mängel zeigen, und dann solche Verbesserungen an ihnen angeben, die 
sie von den erwähnten Fehlern befreien werden. 

Camera zum Zusammenlegen. Bei diesem Instrumente bestehen die 
Seitenwände aus zwei Längenstücken, welche durch Cbarniere zusammen
gehalten und ebenso mit der Ober-. und Unterwand verbunde~ werden, 
so dass man sie zwischen Ober- und Unterwand klappen kann, wenn die 
Vorderwand herausgenommen worden ist. Dies ist eine sehr bequeme 
Einrichtung in Bezug auf das leichtere Transportiren derselben. Die 
Vorderwand dieser Camera hat einen doppelten Schieber, um das Objectiv 
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zu bewegen, so dass es gehoben oder gesenkt werden kann, sowie auch 
nach der Seite zu, damit in letzerem Falle bei Aufnahme von Höhenan
sichten die Camera umgelegt werden kann. Die Länge dieser Camera 
ist unveränderlich und das Bild wird mitteist des Triebes an der Objectiv
röhre eingestellt. Diese Form der Camera entspricht der Aufnahme von 
Ansichten ziemlich gut, wenn kein direktes Licht in dieselbe fällt, wie 
z. B.· bei der Aufnahme von einem grossen Stück Himmel. Dabei fällt 
zu viel zerstreutes Licht auf das Bild. Eine Vorrichtung, die in Gestalt 
eines Diaphragma in ohngefähr 1(3 der Entfernung der Linse vom Bild 
zum Abhalten des nach den Seitenwänden und von da auf das Bild re
flectirten Lichtes angebracht werden könnte , dürfte bei dieser Camera 
eine Verbesserung sein. Das von der Linse gebildete Bild ist kreisrund 
und nicht oblong, so dass vier Segmente des Lichtkegels nach den Seiten 
der Camera ltlld von da aus zum grossen Theil auf das Bild geworfen 
werden, was Alles durch das vorgeschlagene Diaphragma beseitigt werden 
würde. Diese Lichtsegmente sieht man2 wenn man Kopf und Schultern 
mit einem Tuch bedeckt und in die Camera sieht. Das auf diese Weise 
reflectirte Licht hat gewiss manche Fehler hervorgerufen , welche viel
leicht den chemischen Agentien zugeschrieben wurden. (Diese Art Reflex 
wird durch eine mattschwarze Bekleidung der innern Camera, z. B. mit 
schwarzem Sammet, vollständig aufgehoben.) 

Auszieh-Camera. Diese Camera kann sowol ftir Portraits als auch für 
Landschaften benutzt. werden. Sie besteht aus zwei Theilen : der vordere, 
die Linse tragende Theil fest und der hintere Theil mit der Cassette und 
der Visirscheibe zum Ausziehen. Mit dieser Camera kann man den 
Gegenstand in äusserst kurzer Entfernung copiren und den Focus der 
Linse proportional verlängern. Um sie nicht zuweilen umlegen zu müssen, 
sollte sie quadratisch, d. h. in Höhe und Breite gleich construirt sein, und 
zwar von einer Grösse, welche überhaupt der durch das Objectiv erzeug
ten möglichsten Grösse der Bilder entspricht. 

Bei jeder Auszieh- Camera sollte das Ende, welches den Schieber 
trägt, mit Vorrichtungen versehen werden, um dieEbene des Bildes unter 
verschiedenen Neigungswinkeln zur Achse der Linse stellen zu können. 
Diese Einrichtungen sind äusserst nützlich, um den Photographen in den 
Stand zu setzen, Schwierigkeiten, die sich ihm in der Praxis entgegen
stellen, zu beseitigen , so dass keine Camera als vollkommen betrachtet 
werden kann, welche dieselben nicht hat. 

Der Optiker Busch in Rathenow construirt die von ihm gelieferten 
Camera's mit einer derartigen beweglichen Vorrichtung. Obgleich dadurch 
zwar Gegenstände ausserhalb der zum Objectiv verticalcn Ebene gleich 
scharf mit den übrigen (z. B. etwas vorstehende Hände bei Portraits) 
aufgenommen werden können, so erscheinen dieselben relativ zu gross, 
wenn sie näher stehen. 

In der gewöhnlichen Auszieh- Camera ist keine Vorkehrung ge
troffen, eine grössere Menge zerstreuten Lichtes abzuhalten, das sehr 
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leicht eintreten kann, wenn eine Linse von grösserer Oeffnung ange
wendet wird, oder wenn man mit dem Instrumente bei starkem Lichte 
operirt. Eine Einrichtung, die wir weiter unten beschreiben wollen, hilft 
diesem Fehler ab. 

Die Archer'sche Camera dient nicht zum Aufnehmen, sondern zum 
Präpariren der Platten im Dunkeln, und ist ein Kasten mit Löchern (Arm
löchern), Gummisträngen an den Wänden und einem Stück gelben Glases 
in der Decke. Alle Manipulationen des Collodiumprozesses werden in der 
Camera ausgeführt, ohne dass ein dunkles Zelt nöthig wäre. 

Die automatische Camera. Um die Wirkung des Reliefs und der 
Luftperspective in photographischen Landschaftsbildern zu bewahren, 
ist es von grossem Vortheil, mitteist eines Objectivs, dessen deutlicires 
Sehen nahe vor unserm Auge beginnt, kleine Landschaften aufzunehmen 
und sie dann so zu vergrössern, dass man dabei die für die Perspective 
nöthigen Verhältnisse bewahrt. Berts eh construirte zu diesem Zwecke 
einen Dunkelkasten, der unter dem Namen ,,automatischer Dunkelkasten" 
bekannt ist und sich wegen seiner Kleinheit ganz ,besonders zu Aufnah
men von Landschaften auf Reisen eignet. Er hat 10 Centimeter im 
Geviert und kann eine Platte von 6 Centimetern aufnehmen. Er ist für 
jede Entfernung von mehr als 20 Schritten mathematisch eingestellt und 
besitzt daher kein mattes Glas, sowie auch keine Cassette. Das sehr 
genau gearbeitete Objectiv wird durch ein sehr zerstreuendes Flintglas 
achromatisirt, und ist bei sehr kurzer Brennweite dennoch für eine Ober
fläche von 7 Cubik-Centimetern mit einem Oeffnungswinkel von 33 11 o 
aplanatisch. Um den Apparat 1othrecht zu stellen, ist oben eine 
A.lhidede angebracht, die aus einer kreisrunden Leitung, einer viereckigen 
Oeffnung mit Federkreuz und einer Wasserwage besteht. Die in den 
Rahmen der Alhidede erscheinenden Gegenstände befinden sich dann 
sicher auch auf dem Glase. Der Apparat ruht auf einem zusammenleg
baren Fusse von geeigneter Höhe, damit das Gesichtsfeld auf 20 Schritte 
mit der Horizontallinie einen Winkel von 15 o bilde. Die so erhaltenen 
kleinen Negative sind von äusserster Feinheit in den Details und zeigen 
viel Relief. Die vordere und hintere Wand dieses Apparates sind parallel, 
und da die Wände aus Kupfer gefertigt und Schieber und Rahmen ent
fernt sind, so kann auch bei starkem Wechsel der Temperatur kein Fehler 
in der Stellung der Platte zum Objectiv dadurch vorkommen, dass sich 
eine oder die andere Wand etwas werfen würde. 

Die Exposition ist von sehr geringer Dauer, da die das Bild er· 
zeugenden Strahlenbündel vermöge der genauen Einstellung sehr gespitzt 
auffallen. 

Die so erhaltenen Negativs können nun wieder zur Herstellung von 
vergrösserten Positiven benutzt werden. Be r t s c h empfiehlt zu diesem 
Zwecke einen dem Sonnenmikroskope ähnlichen Apparat. Er besteht 
aus einem in zwei Ebenen beweglichen Reßector; diese müssen sich so 
schneiden, dass sie stets die Sonnenstrahlen in die optische Achse einer 



Camera obscura. 58 Camera obscura. 

planconvexen und einer negativen Linse werfen. Diese letztere Linse, 
von gleicher Zerstreuungskraft wie die erste , muss einen derartigen 
Durchmesser und eine solche Brennweite haben, dass die austretenden 
Strahlen parallel sind. Der Apparat besitzt 3 solcher negativen Linsen 
von verschiedenem Durchmesser und verschiedener Brennweite für dreierlei· 
Stellung·en; dadurch, dass man von 3 negativen Wechsellinsen die
jenige wählt, in deren Oberfläche das Negativ eingeschoben werden kann, 
geht von dem durchfallenden Lichte nichts verloren, auch erleiden die 
parallel ein- und ausfallenden Strahlen bei ihrem Durchgange durch das 
Glas keine Brechung. Sphärische Aberration und Brechungskreuze 
treten nur dann in störender Weise auf, wenn die Vergrös:serung zu weit 
getriebenwird. In diesemFalle ist esbesser, sichdes Woodward'schen 
Sonnendunkelkastens zu bedienen. 

Die Blasebalg- Camera oder die e 1 a s t i s c h e Camera ist eine sich 
ausdehnende Kammer, in welcher dieVorder-und Hintertheile mit einer 
sich ausziehenden Decke versehen sind, welche den Bälgen der Ziehhar
monika gleicht. 

Einige andere Camera's haben lose Seiten von Tuch, welche ·die 
Linse mit dem Rahmen verbindet, der die Cassette trägt. 

Die in Deutsehland gebräuchliche Camera ist in der Hauptsache zu 
genau bekannt, um sie hier näher zu beschreiben. 

Der Hauptfehler aller bis jetzt bestehenden Formen der Camera ist, 
dass sie gestatten, dass zerstreutes Licllt eingeht, bis zur sensitiven Fläche 
gelangt und das Bild verdirbt durch Schleier oder völliges V er brennen. 
Es ist dann unmöglich, .ein reines Bild bei genügend langer Exposition zu 
erhalten. Der Weg, in welchem zerstreutes Licht eintritt, und der, den 
es von der Linse oder dem Loch in der Vorderseite aus nimmt, bis zu 
der sensitiven Platte kann mit Hülfe nachstehender Zeichnung leicht dar
gestellt werden. 

Wenn die Camera gut gearbeitet und völlig gegen das Licht ver
schlossen ist, so ist der einzige Weg , auf welchem zerstreutes Licht ein
treten kann, nur durch die Linse. Sehen wir demnach zu, wie die Con
struction der Linse leicht dieses Uebel hervorbringt. 

Fig. 9. 

Fig. 9 stellt ein gewöhnliches Portrait- Objectiv dar. Die vordern 
und hintern Linsen sind von derselben Grösse und die Innenseite der 
Röhre mit Platinchlorid geschwärzt, welches blos die Farbe des Messings 
verändert, ohne seine Politur zu stören. So sind gewöhnlich die Portrait-
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Objectivs gemacht. (In den deutschen und französischen Objectivs, über
haupt in allen, die mir bis jetzt vorgekommen sind, ist die Innenseite der 
Objectivröhre meist mit einer schwarzen matten Farbe, aus Lampemuss 
bestehend, überzogen, welche fast gar keinen Reflex zulässt. Schnau ss.) 

Man beachte daher Folgendes: 
Q ist der Ausgangspunkt eines schief auffallenden Lichtbüschels. 

Die Strahlen desselben bedecken die ganze Vorderfläche der ersten Linse, 
und der Lichtbüschel folgt nach der Brechung dem in der Figur ange
zeigten Verlaufe. Eine Hälfte desselben fällt auf den obern Theil der 
hintern Linse und nimmt seinen Weg nach dem I!,ocus F; aber die andere 
Hälfte fällt auf die Innenseittl der Röhre und wird, wie durch die Pfeile 
angedeutet ist, zurückgeworfen, Diese reflectirten Strahlen zusammen 
mit allen andern schiefen_ Lichtbüsebeln, denen ähnliche Umstände zu 
Grunde liegen, gehen durch die hintere Linse und bringen in der Mitte 
des Bildes eine grosse kreisrunde Liebtscheibe hervor. So hat der 
mittlere Theil des Bildes nicht nur mehr Licht in Folge des direkten Ein
falls der Centralstrahlen, sondern eine Hälfte der Strahlen der schiefsten 
Lichtbüschel geht verloren, und ein Theil derjenigen, welche von ihrem 
wahren Wege refl.ectirt werden, kommt noch zu dem bereits zu hell er
leuchteten Centrum der Fläche. 

Es giebt zwei Wege, dieses Uebel zu verbessern. Der eine Weg ist 
zu verwerfen, da er einen theoretischen Fehler enthält. Er besteht darin, 
dass man eine Blende zwischen die Linsen bringt und so die von der 
Innenseite der Röhre reflectirten Strahlen verhindert, in die Camera zu 
treten. Aber diese Vorrichtung schneidet nicht nur einen Theil eines 
jeden schiefen Lichtbüschels ab, sondern zwingt auch den wirksamen 
Theil desselben durch die Aussenseite der vordem Linse zu gehen, wo
hingegen jeder Strahl central durch die Linse gehen sollte. - Der 
andere Weg ist theoretisch correct und wird leicht mit Hinblick aufFig. 10 
verstanden werden. 

Fig. 10. 

~~~~--~.~~~ 
<f 

Bei dieser Anordnung des Objectivs ist die hintere Linse grösser als 
die vordere 1 und sie sind nicht in einem Tubus, sondern in hölzernen 
Scheidewänden (Rahmen) eingeschlossen; es kann daher kein reflectirtes 
Licht eintreten und keine Strahlen der schiefen Lichtbüschel werden ab-
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geschnitten. JederLichtbüschel geht central durch die Vorderlinse und 
excentrisch durch die Hinterlinse, wie es eigentlich geschehen muss. 

Aber sogar diese Einrichtung ist nicht hinreichend, um ein klares 
Bild darzustellen, wenn die Linsen starkem Lichte, z. B. hellem, glänzen
dem Himmel, ausgesetzt sind. Zerstreutes Licht befindet sich in der 
Atmosphäre, und wenn wir entfernte Objecte deutlich zu sehen wünschen, 
müssen wir mitteist einer Röhre nach ihnen blicken. So kann man z. B. 
die-Sterne vom Boden eines Brunnens aus schon Mittags sehen. Indem 
wir dieses Princip ins Auge fassen, sollte bei jeder Camera eine wichtige 
Verbesserung eintreten, in Gestalt einer langen, geschwärzten Röhre in 
der Vorderseite, wie in Fig. 11, welche eine Camera mit allen vorge
schlagenen Verbesserungen im Durchschnitt darstellt .. 

Fig. 11. 

Eine nach diesem Principe construirte Camera würde für Land
schaften und Portraits gleich passend sein, weil ihre Objectivlinse ein 
ebenso ebenes Bild giebt, wie eine gewöhnliche Landschaftslinse. Wenn 
man unmittelbar vor der vordern Linse eine Bl\lnde anbringt, so erreicht 
man eine sehr grosse Schärfe. Entfernt man die Blende und arbeitet man 
mit vollem Licht, so kann man damit augenblickliche Bilder aufnehme~. 
Mit einem Objectiv dieser Art nahm F I a c her o n vor einigen Jahr~n· 
seine herrlichen Ansichten von Rom auf, und es ist zu verwundern, dass 
diese Form des Objectivs ausser Mode gekommen, um durch eine andere 
ersetzt zu werden, bei welcher man Alles den Centralstrahlen opfert. 
Das grosse Verdienst einer Photographie ist, dass sie in allen Theilen 
gleich gut sei, und dass man nicht den Rand des Feldes der Mitte opfert, 
ein Fehler, der bei Landschaften und architektonischen Ansichten völlig 
unzulässig ist. 

Sollte es nöthig sein, wenn man die obenerwähnte Form der Camera 
anwendet, ihre Achse aufwärts zu richten, so muss die Visirscheibe dreh
bar sein, so dass man sie stets vertical stellen kann, sonst würden alle 
verticalen Linien gegen den Zenith hin convergiren. Camera und Cassette 
müssen quadratisch und von einer Grösse sein, dass das ganze von der 
Linse gebildete kreisrunde Bild vollständig aufgenommen werden kann. 
Runde Ansichten, in dieser Form auf Cartons gezogen, sind natürlich und 
ansprechend, besonders wenn sie an den Rändern allmälig ins Dunkle 
übergehen. 

Auf der Retina des Auges wird stets ein kreisrundes Bild erzeugt, 
weshalb ein durch gerade Linien rechtwinklig begrenztes Bild auf das 
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Auge immer die Wirkung hervorbringt, als sehe man durch ein vier
eckiges Loch in einen Kasten; es kommt immer in Widerstreit mit der 
Idee vom Raume und der Freiheit der Anordnung. Stets ist etwas Un
natürliches und Unangenehmes dabei. Grosse kreisrunde Bilder sind 
ausserordentlich schön, wenn sie im Reflexions-Stereoskop betrachtet 
werden. 

Copir-Camera. Diese Oamera braucht man, um Photographien oder 
Stahlstiche entweder mitteist durchgehenden oder reflectirten Lichtes von 
einer andern Grösse, als das Original zeigt, zu c9piren. Wenn die Oopie 
kleiner werden soll als die Hälfte der linearen Ausdehnungen des Origi
nals, so kann man die gewöhnliche Oamera mit einer Poftraitir- oder 
Landschaftslinse anwenden; soll aber die Oopie fast ebenso gross oder 
sogar noch grösser als das Original werden, so müssen sowol in der Form 
der gewöhnlichen Oamera, als mit der Linse einige Modificationen vor
genommen werden. 

Das beim Copiren eines Gegenstandes in verschieden verjüngtem 
Maassstabe zu betrachtende Princip ist, dass die lineare Dimension der 
Copie zu der entsprechenden linearen Ausdehnung des Originals in dem
selben Verhältniss stehe, wie die Entfernung der Copie zur Entfernung 
des Originals von der Linse. Es sei z. B. C eine gewisse Lineardimension 
der Copie und 0 die entsprechende 1ineare Dimension des Originals, und 
man lasse U die Entfernung des Originals von der Linse und V die äqui
valente Focallänge der Linse, der Entferi}ung U entsprechend, sein, so ist 

C:O=V:U. 
So kommen wir zu dem folgenden wichtigen Schlusse, nämlich: so 

lange das Verhältniss von V: U constant bleibt, kann man Uso weit ver
grössern, als man will. Da nun die Hauptfehler der photographischen 
Linsen auf der Schiefheit der äussersten seitlichen Strahlen beruhen, und 
da die Schiefheit dieser Strahlen vermindert wird, sobald U sich ver
grössert, so ist es ersichtlich, dass die Linse nicht so nahe an das zu copi
rende Object gebracht werden sollte, um sehr schiefe Lichtstrahlen hervor
zubringen, sondern dass sie in einer Entfernung davon aufgestellt werden 
muss, die wenigstens dreimal so gross ist als die grösste Dimension des 
Objects, das copirt werden soll. Ferner muss sie von einer hinreichenden 
Brennweite sein, um ein Bild von der verlangten Grösse zu geben. 

Bei gewöhnlichen photographischen Arbeiten werden Lichtstrahlen, 
die eine Neigung von 17-20° haben, eingeführt, und das Objectiv muss 
so construirt sein, dass es diesen Uebelstand beseitigt; aber die Form der 
Linse, welche am besten dazu geeignet ist, ein ebenes Bild zu geben, 
wenn Lichtstrahlen von bedeutender Neigung auftreten, giebt nicht 
gleichzeitig die grösste Deutlichkeit in den Brennpunkten der Oentral
strahlen, d. h. wenn man die Oentralstrahlen allein in der für die sphä
rischeAberrationbesten Weise corrigiren will, so ist die hierzu berechnete 
Form der Linse nicht geeignet, dass sie zu gleicher Zeit den Bedingungen 
Genüge leiste, welche sich nothwendig machen , um Flachheit des Bildes 
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zu erzielen , wenn sehr schiefe Strahlen einfallen. Wenn daher in einem 
gewissen Maasse die Fehler, welche sich auf die Neigucg schiefer Strahlen 
beziehen, vermieden werden, so kann man die li'orm der Linse dann auch 
noch so modificiren, dass die Fehler der Centralstrahlen in voll
kommener Weise beseitigt werden. Bei einer Copir-Camera darf daher 
die Linse des Objectivs nicht viel grösser sein als die vordere, ja man 
kann eihe einfache achromatische Linse , wie das Objectivglas eines 
Fernrohres, dazu anwenden. Dieser Gegenstand hat aber bis jetzt noch 
nicht die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, die er verdiente, und die taug
lichste Form einer Linse für die Copir-Camera bleibt noch zu erfinden 
übrig. 

Wenn man eine Photographie oder einen Stahlstich in grösserem 
Maassstabe copirt, so muss die vordere Seite der Camera so nahe gerückt 
werden, bis sie das Bild fast berührt, und dieses sollte man so stark als 
möglich beleuchten, entweder durch Sonnenlicht oder starkes zerstreutes 
Tageslicht. Bei Anwendung künstlichen Lichtes, z. B. des Kalklichtes, 
welches zweckmässig durch eine Convexliuse auf dem Bilde concentrirt 
wird (F,ig. 12), kann letzteres sehr nahe an die Camera gebracht werden. 

Fig.12. 

Ist das Licht hinreichend intensiv, so dass man eine Blendung an
wenden kann, so trägt dies viel zur Verbesserung der Bilder bei. Wenn 
man eine achromatische Convexlinse anwendet, wie die in Fig. 12, so 
muss die Blendung unmittelbar in Berührung mit derselben stehen, ent
weder hinter oder vor derselben. 

Kleine Basreliefs können auf diese Weise mit vielem Erfolg copirt 
werden, indem man das Licht schief auf sie einfallen lässt und einen 
Reflector gebraucht, um die Intensität der Schatten zu vermindern. Man 
wird es häufig schwer finden, die Ebene der sensitiven Oberfläche genau 
parallel mit der Ebene des zu copirenden Bildes zu stellen? und wenn 
dieses nicht geschieht, so werden die Linien der Copie verzerrt. Ist das 
Original klein, so kann es auf einem Bret befestigt werden, das mit dem 
Boden der Camera verbunden ist, wie in Fig. 12; aber wenn dieses nicht 
möglich ist, so sollte die Visirscheibe drehbar sein, um die Ebene des 
Bildes in irgend einem kleinen Winkel zur Achse der Linse zu neigen. 
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Mitteist dieser Einrichtungen kann jede Verzerrung des Bildes auf dem 
Glase leicht abgestellt werden. 

Ist das zu copirende Bild transparent, so befestigt man es unmittel
bar an der Verlängerung der Camera vor der Linse. Das Licht muss 
vom Himmel oder von einer grossen weissen Scheibe reflectirt darauf 
fallen. Bei künstlichem Licht bringt man einen Condensator (biconvexe 
Linse) an. (Ueb~r die Construction meines Vergrösserungsapparates 
vergleiche man Krüger's "Vademecum", 3. Auflage, I, 77; Dingler 's 
"Polytechnisches Journal", Band 135, S. 307; Horn' s "Photographisches 
Journal", Band 4, Seite 15 und 22 u. s. w. S chna uss.) Wenn es geht, 
sollte der Himmel stets als ein leuchtender Hintergrund jeder andern Art von 
Licht vorgezogen werden. (Näheres darüber unter dem Artikel Mikro
Pkotographie.) - Wenn der Himmel als Quelle des Lichtes angewendet 
wird, kann das Instrument auf einem Gestelle der Art befestigt werden, 
dass es sich auf einer Achse drehen lässt, UIJl nach jedem Theile des 
Himmels gerichtet werden zu können. Stellt man die Copir-Camera mit 
ihrer Achse vertical, so läuft das freie salpetersaure Silber auf einer 
sensitiven Platte nicht nach den untern Theilen, und das Bild ist demnach 
gleichförmiger in Bezug auf seine Intensität. Wenn es daher angeht, 
das Instrument nach dem Zenith zu stellen, sollte es stets geschehen. 

Nachdem wir nun das Princip der Construction einer Camera erklärt 
haben, wird es unnöthig sein, es weiter zu detailliren, da der Operateur 
keine Schwierigkeit :finden wird, seine Einrichtungen jedem einzelnen 
Falle anzupassen. 

Solar-Camera. Eine Form der Copir-Camera, in welcher die Sonnen
strahlen durch ein transparentes Negativ gehen. Sie weicht von der 
Copir-Camera, bei welcher künstliches Licht angewendet wird, nur in 
Form des Condensators ab, welcher nöthig ist, um den Lauf der parallelen 
Lichtstrahlen zu mo.dificiren und die Bildung eines Sonnenbildes zwischen 
der Linse und der sensitivenFläche zu verbinden. DieseForm dea Conden
sators wird unter dem Artikel Mikro-Photographie beschrieben werde; 

Stereoskop-Camera. Die stereoskopische Camera wird angewendet, 
um gleichzeitig zwei Bilder desselben Gegenstandes von zwei, etwas von 
einander, aber gleichweit vom Object entfernten Standpunkten aufzu
nehmen, welche mitteist des Stereoskopes zu betrachten sind. 

Es giebt zwei Formen von stereoskopischen Camera's. Die erstere 
Einrichtung bezieht sich blos auf das Bret des Statives der Camera, 
welches so eingerichtet ist, dass die Camera von einem Ende zum andern 
bewegt werden kann, während zu gleicher Zeit die Achse immer auf 
einen und denselben Punkt gerichtet ist. So werden die zwei Bilder 
einzeln in einer gewöhnlichen einfachen Camera aufgenommen. 

Da die oben erwähnte Methode, stereoskopische Bilder aufzunehmen, 
eiuen theoretischen Fehler enthält, wie gezeigt werden soll, so ist es 
nöthig, die verschiedenen Methoden zu beschreiben, wodurch eine Ope
ration, die in der Theorie falsch ist, mehr oder weniger passend für den 
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praktischen Gebrauch gemacht werden kann. Es wird hinreichend 
sein, deutlich zu zeigen, worin dieser Fehler besteht, und dann zu der 
Beschreibung der andern Form der stereoskopischen Camera überzu
gehen, die wissenschaftlich correct ist. 

Wenn man stereoskopische Bilder aufnimmt, sollte die Achse der 
Camera in ihren verschiedenen Stellungen streng ihren Paralle1ismus 
wahren, wie weit abseits die Stellungen auch sein mögen, oder es wird 
mehr oder weniger schwierig sein, die im Stereoskop gesehenen Bilder 
zu einem verschmelzen zu lassen. Dies wird leicht aus folgenden 
Betrachtungen hervorgehen: 

Fig. 13. In Fig. 13 sei Aß eine horizontale 
A c B Linie über der Gesichtslinie (z. B. die ----1'-T------- Brustwehr eines hohen Gebäudes), L und R 

\ seien Standorte , von denen aus stereosko-

\ 
pisehe Bilder aufgenommen sind. Man 

...__________ · ~ Fällen auf den Punkt C. Dann wird die I richte die Achse der Camera in beiden 

''-- ~\ Linie AJJ im Stereoskop nicht als eine ge-
rade , sondern als eine gebrochene, oder 
vielmehr wie zwei sehr schwach convergi
rende Linien erscheinen. Im Bilde links 
(L) wird die Linie sich nach rechts nach 
einem unbestimmt entfernten Punkt ausser

L R 

halb B richten und daher geneigt erscheinen. Umgekehrt, in dem Bilde 
rechts (R) wird sich die Linie nach links nach einem entfernten, jenseits 
A gelegenen Punkt neigen. Werden daher die beiden Bilder aufgezogen 
und in das Stereoskop gebracht, so werden die Punkte A,A nicht an 
derselben horizontalen Linie liegen, und es ist unmöglich, sowol die 
beiden A, als auch die beiden B zu verbinden, so dass keine stereosko
pische Wirkung erzielt wird, wenn man den Kopf nicht wendet, indem 
man von den Punkten A)A das rechte Auge niederwärts und das Jinke 
Auge aufwärts, und umgekehrt von den Punkten B,B aus~ bringt. Mit 
andern Worten: es wird unmöglich sein, sowol die beiden A, als auch 
die beiden B mit den Augen auf ihrer normalen Horizontallinie zu ver
binden. Denn vorausgesetzt, wir nennen R das rechte Auge und L das 
linke Auge und betrachten die Linie LR, welche die Augen horizontal 
verbindet, so ist es , wenn wir die optischen Achsen LA, RA verbinden 
und sie verlängern, augenscheinlich, dass sie sich unmöglich in einem 
gemeinsamen Punkte schneiden können, wenn nicht die beiden Punkte 
AA in derselben horizontalen Linie liegen, denn sonst werden die Linien 
RA, LA nicht in einer Ebene liegen, und gerade Linien, die nicht in 
einer und derselben Ebene liegen, können sich nie schneiden. 

Die Convergenz der beiden Richtungen der Achse einer Oamera ist 
daher, wenn man Doppelansichten für das Stereoskop aufnehmen will, 
der Theorie nach falsch; und wenn man die Schwierigkeit bei der Ver-
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einigung der Bilder in der Praxis nicht bemerkt, mag es daher kommen, 
dass der Fehler in den meisten Fällen nur gering ist und der Kopf durch 
eine Reihe von kleinen Bewegungen die Augen in eine Aufeinanderfolge 
von geeigneten Stellungen bringt, um die verschiedenen Punkte der Bilder 
zu verbinden. 

Die wissenschaftlich correcte Form der stereoskopischen Camera's 
ist die, bei welcher die Achse des Instrumentes immer ihren Parallelis
mus bewahrt, so dass die beiden Bilder auf derselben Ebene 
aufgenommen sind. Bei kleinen Bildern, wo die Aufnahmestellungen 
nahe beisammen liegen, kann man dies sehr gut bewirken, indem man 
zwei Camera's in eine verbindet und beide Bilder auf derselben Platte 
aufnimmt. Ein grosser V ortheil ist dabei noch, dass beide Bilder mit 
einem MaIe aufgenommen werden können, da es nicht möglich ist, 
Objecte, die sich rasch bewegen, auf eine andere Weise aufzunehmen. 
Dieses Doppelinstrument (die doppellin- Fig. 14. 

sige stereoskopische Camera oder von 
Einigen unrichtig die Binocular
C a me ra genannt) ist daher in jeder 
Beziehung das wissenschaftlich geeig
netste Instrument, das zur Aufnahme 
von stereoskopischen Bildern angewendet 
werden kann. 

Eine gute Form des Instrumentes, 
um die kleinen Eilger für das linsenför
mige oder Cosmorama- Stereoskop auf
zunehmen, ist in Fig. 14 und 15 gezeigt. 

Fig. 14 bedarf kaum einer Erklä
rung. Wenn eine Blende angewendet wird, so muss es unmittelbar vor der 
ersten Linse geschehen. Ohne Blende können augenblickliche Bilder bei 
gutem Lichte aufgenommen werden. Fig. 15. 

Die Röhren, welche die Linsen enthalten, 
können mitteist einer Schraube und einer 
Feder in den Seitenwänden der Camera 
vor- und rückwärts bewegt werden, um 
sie einzustellen, und zwar jede Röhre un
abhängig von der a.ndern. Die Frontseite 
der Oamera hat zwei kreisrunde Oeffnun
gen, um die Lichtstrahlen hindurch zu 
lassen, welche die Bilder produciren. 
Diese werden mitt'elst einer sich um ihr 
Centrum drehenden Platte geschlossen 
und geöffnet (siehe Fig.15), welche zwei 
entsprechende Oeffnungen hat und in der Vorderseite der Camera befestigt 
ist. Am untern E'nde dieser Platte ist ein schwerer Handgriff, welcher durch 
seine Schwere die Oeffnungen der Platte in einer senkrechten Stellung erhält 
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und die Löcher in der Camera bedeckt lässt. Durch eine rasche halbe 
Umdrehung der Platte kann den Bildern fast eine augenblickliche Exposi
tion gegeben werden. Es sind nur noch einige Worte in Bezug auf die 
Hauptdimensionen der Stereoskop- Camera hinzuzufügen. 

Die äquivalente Brennweite der Linsen sollte ungefähr 5 Zoll be
tragen, ebenso gross die Entfernung zwischen den beiden Mittelpunkten 
der Bilder sein. Letztere eignet sich für die meisten Objecte, sowol für 
Landschaften wie Portraits in verschiedenen Entfernungen vom Apparat. 
Die Bilder sind kreisrund, 4 Zoll im Durc.hmesser. Die positiven Copien 
werden dur.ch das Ausschneiden und Aufkleben auf die gewöhnliche 
Grösse für das Stereoskop reducirt. Als kreisrunde Bilder sind sie auch 
passend für das grosse Cosmorama-Stereoskop, dessen Linsen Viertel
linsen von einer 5 Zoll im Durchmesser haltenden grossen Linse sind. 
Die für diese Camera passenden Glasplatten werden 10 Zolllang und 
5 Zoll breit genommen. Die Cassette sollte eine sogenannte nicht umkeh
rende sein (siehe Cassette); in welcher je nach Bedürfniss entweder die über
zogene oder die Glasseite der Platte der Linse zugekehrt werden kann. 

Die beste deutsche Construction der Stereoskop-Camera ist wol die 
von Busch in Rathenow angegebene, wie er sie nachstehend beschreibt: 

Die Stereoskop-Camera enthält zwei durch Zahn und Trieb von ein
ander zu entfernende Objectivs (je nach Wunsch doppelte oder einfache) 
nebst zwei Expositionsrahmen (bei Landschaftslinsen nur einen). Diese 
Objectivs entHalten prismatische Linsengläser, welche eine bestimmte 
Lage zu einander haben müssen. Die Camera hat eine matte Tafel; 
durch deren Mitte eine horizontale Linie läuft, welche durch zwei verti
cale Linien dergestalt durchschnitten wird, dass die beiden Stereoskop
bilder auch von jeder derselben vertical halbirt werden. Die matte Tafel 
hat also zwei Kreuze, deren Durchschnittspunkte Q.ie Mitte jedes Bildes 
angeben. Durch das zwischen beiden Objectivs befindliche Trieb ist 
man im Stande, denselben eine verschiedene Entfernung von einander 
zu geben, und man entfernt sie so weit von einander, bis ein und derselbe 
Punkt in beiden Bildern durch den Durchschnittspunkt der beiden Kreuze 
auf der matten Tafel genau gedeckt wird. In diesem Falle erhält man 
sofort ein richtiges Bild für das Stereoskop. 

Carnera obscura, blaue und weisse. Es ist von verschiedenen Seiten 
vorgeschlagen worden, das Innere der Camera nicht •schwarz, sondern 
weiss oder blau zu färben, um eine grössere Empfindlichkeit oder zartere 
Schattirungen zu erzielen. Diese scheinbaren Vortheile beruhen aber 
auf einer Täuschung, denn der durch das Innere der Camera erzeugte 
Reflex bringt nicht selbst ein Bild hervor, und das zerstreute, auf die 
sensibilisirte Platte fallende Licht verschleiert dieselbe nur, ohne im Ge
ringsten die Entstehung des reinen Bildes zu befördern. 

Campecheholz. Das Kernholz von Hiirnatoxylon campechianum in 
Westindien wird nach Europa in Blöcken von ungefähr 3 Fuss Länge 
gebracht. Der 'Absud oder Extrakt dieses Holzes ist von rother oder 
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purpurner Farbe und wird zum Färben gebraucht. Es giebt Purpur
und blaue Farben mit Eisen- und Alaunbeizen, auch schwarze Farbe von 
verschiedener Intensität. Der eigentliche Farbstoff des Campecheholzes 
heisst Hämatin. Wenn geschnittenes Campecheholz eine Zeit lang der 
Luft ausgesetzt wird, verliert es einen Theil seiner färbenden Eigen
schaften. 

Ein Decoct von Campecheholz absorbirt Sauerstoff aus der Atmo
sphäre und erlangt dadurch die Eigenschaft, Leimlösung zu fällen , was 
das frische Decoct nicht vermag. 

Campher, Die Campherarten sind ätherische Oele, welche mehr 
oder weniger oxydirt und fest geworden sind. Das Licht hat eine grosse 
Kraft, den Sauerstoff in Gegenwart flüssiger Oele zu ozonisiren, und der 
so veränderte Sauerstoff oxydirt entweder das Oel oder andere Substan
zen, die zu gleicher Zeit mit ihm sich in Berührung befinden. Die Gegen
wart des ozonisirten Sauerstoffs scheint das Princip des Geruches der 
ätherischen Oele zu sein, denn wenn nicht oxydirte Oele im luftleeren 
Raume über gebranntem Kalk destillirt werden, ist das erhaltene Produkt 
so wenig riechend, dass man Pomeranzenöl kaum von Terpentinöl unter
s~heiden kann. Dahel' die Wirkung des Lichtes, den Geruch riechender 
Körper zu verstärken. Der Campher geht durch weitere Oxydation in 
organische Säuren über, welche sich mit Silberoxyd oder andern organi
schen Stoffen verbinden können, und dies erklärt die in einigen Vor
schriften enthaltene Anwendung des Camphers in der Photochemie. 

Gewöhnlicher Campher ist das Produkt des Campherbaumes in Japan 
und CJ1ina. Man hat· ihn zu Gallussäure, Blutserum, Albumin und andern 
organischen Substanzen gefügt, um die Verschleierung des sensitiven Häut
chens zu verhindern, und zu den Salzlösungen für Papier, um stärkere 
Contraste hervorzurufen. Seine gegen Fäulniss schützende Eigenschaft 
beruht wahrscheinlich dat~in, dass der Sauerstoff absorbirt wird, der sonst 
auf die Gallussäure oder eine andere Substanz wirken würde. Er ist in_ 
1000 Theilen Wasser löslich, aber Alkohol von specifischem Gewicht 
=0,806 löst mehr als sein achtfaches Gewicht davon. 

CJanada-Balsam. Ein aus der in Canada und im Staat Maine wach
senden Abies balsamea erhaltener Terpentin. Man braucht ihn dazu, 
die Linsen an einander zu befestigen, welche eine achromatische Com
bination bilden, um die Reflexion an den innern Flächen zu vermindern. 
Die chemische Wirkung des Lichtes scheint bei dieser Anwendung durch 
seine Farbe nicht beeinträchtigt zu werden, aber beim Photographiren 
mikroskopischer Objecte, die selbst oder deren Deckgläser mit Canada
Balsam aufgekittet sind, verlangsamt er doch beträchtlich die Wirkung 
des Lichtes. (Siehe Transparents.) 

CJanson's Papier, siehe Papier. 
()aoutschoue. Der verdickte Milchsaft von gewissen Bäumen, die in 

Amerika und Ostindien wachsen. Verschiedene Plattenhalter und andere 
Stit(lke des Apparates werden zum Theil oder ganz aus diesem Material 

6• 
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gemacht. Wenn es mit salpetersaurer Silberlösung in Berührung ge
bracht werden muss, sollte man bedenken, dass das vulkanisirte Caou
tschouc Schwefel enthält, welcher schädlich auf das Silberbad einwirken 
kann. Es ist im Aether, Chloroform und einigen flüchtigen und fetten 
Oelen löslich. Naphtha löst es in der Hitze auch auf. In solchen schwar
zen Firnissen, die leicht abspringen, ist eine kleine Quantität Caoutschouc 
sehr nützlich. 

flaontschouc-Collodium. Es besteht aus reiner Caoutschoucmilch, Al
kohol und Aether, enthält also gar kein Collodium und wird mit Jodcad
mium, Jodammonium und Bromcadmium sensibilisirt. Da man frische 
Caoutschoucmilch haben muss, weil sich diese selbst in gut schliessenden 
Gefässen in kurzer Zeit verändert, so ist die Anwendung desselben nur für 
die heissen Klimate möglich. 

flaramel ist gebrannter Zucker. Er ist leicht löslich in Wasser und in 
seiner Lösung als Ueberzug in den Präservativprozessen angewendet 
worden. Man hat gefunden, dass er die Empfindlichkeit vermindert; 
dagegen wird er nicht krystallinisch beim Eintrocknen, wie andere 
Zuckerarten. 

fJasein oder der Käsestoff der Milch. Es bildet im Verein mit dem 
Albumin und Fibrin die sogenannten Prote!nsubstanzen. Mit dem Albumin 
hat es seine Gerinnung durch Säuren und Löslichkeit in Alkalien gemein, 
dagegen coagulirt es nicht beim Kochen. Auch seine Wirkung auf sal
petersaures Silber und ebenso in den photographischen Prozessen gleicht 
genau der des Albumins. Pflanzencasein, welches in den klebrigen 
Theilen der Blüten sich befindet, wirkt in derselben Weise, und deshalb 
ist Pflanzenkleber im Calotypprozess eine kräftigere Substanz als die 
Stärke, mit welcher die französischen Papiere, oder selbst als der thie
rische Leim, mit dem die englischen Papiere geleimt sind. Es ist daher 
jedenfalls neben dem :Milchzucker der wirksamste Bestandtheil des Milch
serums, so weit letzteres in der Photographie Anwendung findet, obgleich 
es durch Abscheidung des Caseins gewonnen wird. Man sollte deshalb 
nicht alles CaseYn ausscheiden. Casei'n in wässrigem Ammoniak gelöst 
bildet eine Auflösung, mit der man eine Platte wie mit Albumin und Col
lodium überziehen kann, und es ist auch schon in dieser Weise angewendet 
worden. Seine Eigenschaften müssen zwischen diesen beiden Stoffen 
mitten inue stehen, da es die verbindende Kraft des Albumins besitzt und 
doch nicht ein so hartes Häutchen bildet, welches sich so schwierig ent
wickeln lässt, wie jene Substanz. Eine raschere Entwicklung zeigt aber 
auch eine Zunahme der Empfindlichkeit. 

fJaselnsilber. Das Casern verbindet sich mit Silberoxyd in derselben 
Weise wie Albumin und bildet eine unlösliche Substanz von weisser 
Farbe, welche im Lichte ziegelroth wird. Es wirkt daher stark auf die 
Reduction der Silbersalze in den photochemischen Operationen. 

tassette. Mit diesem Namen bezeichnet man den Schieber, welcher 
in sich die sensibilisirte Platte enthält und bei der photographischen Auf-
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nahme an die Stelle der Visirscheibe geschoben wird. Die Construction 
der Cassette ist im Einzelnen sehr verschieden, läuft aber doch haupt
sächlich auf einen vollkommen lichtdichten Verschluss hinaus. Die 
Uassetten mit metallenen Deckeln und Thüren halten die Feuchtigkeit 
der Platte länger zurück als ganz hölzerne. Die sogenannten vielfachen 
Cassetten zur Aufnahme ~ehrerer trockner Platten, besonders trockner 
Wachspapiere, sind complicirt und lassen sich durch Zeichnung in kleinem 
Maassstabe nicht gut verdeutlichen. Unter dem Stichwort "Multiplicateur" 
ist noch eine Art vervielfältigende Cassette beschrieben. Die sogenannte 
nicht umkehrende Cassette ist so eingerichtet, dass collodionirte Glas
platten darin so exponirt werden können, dass die Rückseite der Platte 
der Linse und das 'Häutchen dem hintern Deckel zugekehrt ist. Die 
beste Weise ist, eine gewöhnliche Cassette tief genug zu machen, um 
zwei Glasplatten zu halten, mit einem Raume zwischen ihnen, der wenig
stens der Dicke einer Platte gleich ist. Dann lässt ·man auf eine Glas
platte ein dreieckiges Stück, Glas an jeder Ecke aufkitten. Die collodio
nirte Platte wird mit dem Häutchen aufwärts in die Cassette und die 
andere Platte mit den Ecken auf die erstere gelegt; der hintere Deckel 
wird dann geschlossen, indem seine Feder gegen die obere Platte drückt. 
Die nicht umkehrende Cassette sollte immer bei Aufnahmen von Collo
diumpositivs benutzt werden, und ebenfalls für Negativs, wenn die Copien 
im Reflexions-Stereoskop betrachtet werden sollen. 

Catalysotypie. Dieselbe ist eine Modification des Ta Ibo t 'sehen Ca-
1otypprozesses. Das Papier wird mit Jodeisen präparirt, ins Silberbad 
getaneilt und exponirt. Nach der Exposition zeigt sich schon eine Spur 
des Bildys, und dasselbe kommt in einer feuchten Atmosphäre oder beim 
Anhauchen nach und nach von selbst hervor. Man glaubte früher die 
Ursache davon in einer catalytischen Kraft der bestrahlten Sensitiv
Eläche suchen zu müssen, allein der wahre Grund liegt in den entwickeln· 
den Eigenschaften der Eisenoxydulsalze selbst. Beim Eintauchen des mit 
Eisenjodür präparirten Papieres ins Silberbad bildet sich momentan sal
petersaures Eisenoxydul, welches das Bestreben hat, sich rasch höher zu 
oxydiren und folglich die Silbersalze schon während der Exposition zu 
entwickeln. Diese Methode ist zwar sehr interessant und empfindlich, 
findet aber wegen des raschen Verderbens des Silberbades durch das 
Eisensalz keinen Eingang in die Praxis. 

Catalytfsche (katalytische) Kraft. Hierunter versteht man nicht eine 
besondere, der Materie eigenthiimliche Kraft, soudem nur eine eigenthüm
liche Wirkungsweise der bekannten Anziehungskraft ( Adhiision), welche 
zwischen heterogenen Körpern wirksam ist, ehe die chemische Verwandt
schaftskraft thätig ist. Die Körper, denen diese Eigenschaft in b~son
derem Maasse zukommt, nennt man Contactsubstanzen. Da diese Erschei
nungen für die Photographie von Wichtigkeit sind, so. mögen folgende 
nähere Beispiele hier Platz finden: Eins der bekanntesten ist die Bildung 
von Wasser aus seinen beiden Elementen, wenn man fein zertheiltes 
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Platin auf irgend eine Art darauf wirken lässt. Das D ö b er einer' sehe 
Feuerzeug gründet sich auf die catalytische Kraft des Platins. Bei Um
wandlung der Stärke in Dextrin durch tagelange Digestion mit sehr ver
dünnter Schwefelsäure wirkt die letztere als Contactsubstanz, ohne eine 
Verbindung einzugehen oder sich zu zersetzen. Ebenso wie Platin
schwamm oder Moor wirkt frisch ausgeglühte Kohle; sie bewirkt die 
Vereinigung vieler Gase, oft unter so heftiger Wärme-Entwickelung, dass 
das Gemenge explodirt, z. B. ein solches von Sauerstoffgas und Schwefel
wasserstoffgas. Die Wirkung der Fermente oder Gährungserreger schreibt 
man ebenfalls der catalytischen Kraft derselben zu. Die Zersetzung des 
Wasserstoffsuperoxydes durch viele Substanzen, die leichte Entbindung 
von Sauerstoffgas aus einem Gemenge von chlorsaurem Kali und Kupfer
oxyd u. s. w. sind lauter Wirkungen der Catalysis. Einige haben ver
muthet, d:tss, wenn 'Licht auf Silbersalze wirkt, um unsichtbare Eindrücke 
hervorzurufen, das Salz so modificirt wird, dass ihm catalytische Eigen
schaften zuertheilt werden. Das Wahrscheinlichste dieser Annahme würde 
sein, dass das Chlor eine Veränderung, ähnlich der des Sauerstoffs in ge
wissen Vorgängen , wenn es Ozon wird, erleidet, ohne seine chemische 
Identität zu verlieren. Professor S eh ö n beinbat gezeigt, dass das Licht in 
gewissen Fällen diese Wirkung auf den Sauerstoff hat, und in allen Fällen 
catalytischer Wirkung mag die Contactsubstanz eins oder mehrere dieser 
Elemente allotropisch machen, wenn sie mit ihm in Berührung kommen. 
Diese Angabe modificirender Kraft des Lichtes ist nicht der Theorie ent
gegengesetzt, welche annimmt, dass eine allmälige Reduction des Metalls 
in der Camera stattfindet, obgleich nur in so kleiner Quantität, dass es 
unbemerkbar bleibt, weil die modificirende Kraft die Ursache der Re
duction ist. Kein Zweifel, die Entwickelung des Bildes beginnt in einem 
Punkte, welchen unser Auge nicht erreichen kann, und es ist von keiner 
Wichtigkeit, ob jener Anfang in der Camera oder im dunkeln Zimm~r 
stattfindet. 

Caustisch. Chemische Substanzen., welche den Organismus der Kör
pertheile zerstören und ätzend wirken, werden caustisch genannt. Der 
Name wird gewöhnlich gewissen alkalischen Oxyden und sauren Salzen 
gegeben, welche thierische Organismen zerstören. Die gebräuchlichsten 
caustischen Substanzen sind salpetersaures Silberoxyd und Kali. Die 
fixen Alkalien undErden sind alle caustisch, wieKalk, Baryt, Kali u. s. w.; 
auch Salze, wie Chlorzink und Goldcblorid. 

Caustisches Ammoniak, Kali, Kalk u. s. w., s. Ammoniak u. s. w. 
Centesimalthermometer, das für wissenschaftliche Untersuchungen 

gewöhnlich gebrauchte Thermometer, deshalb so genannt, weil der Raum 
zwischen dem Siedepunkt und dem Gefrierpunkt in 100 Grade eingetheilt 
ist. Das in England gebrauchte Thermometer ist das von Fa b r en h ei t, 
bei welchem der Gefrierpunkt bei 320 und der Siedepunkt bei 2120 be
merkt ist. In den zwei Skalen sind daher 320 und oo, 41 o und 5o, 590 
und 15°, 680 und 20o, 860 und 300 entsprechende Punkte. Um Centigrade 
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in Fahrenheit'sche zu verwandeln, multiplieire man mit 9 1 dividire mit 
6 und füge 32 hinzu. 

4Jentigramme. Ein französisches Gewicht, der hundertste Theil eines 
Gramme. EinGrammeist = 16,419 preuss. Gran und ein Centigramme 
z= 0,1641 preuss. Gran. 

Ceotilitre, der hundertste Theil eines Litre. Ein Litre = 0,87334 
preuss. Quart oder = 55,8936 Cubikzoll. 

Ceu.timetre, der hundertste Theil eines Metre = 4,488 preuss. 
Linien. 

Centru.m, optisches. Jede einzelne Linse hat einen gewissen Punkt, 
der ihr optisches, Centrum heisst. Bei achromatischen Linsen, sowie 
bei Linsencombinationen kommt indessen ein solcher Punkt nicht vor. 
- Beschränken wir deshalb unsere Bemerkungen nur auf die einfachen 
Linsen. 

Wenn ein Lichtstrahl unter irgend einem Neigungswinkel auf eine 
einfache Linse fällt und sie in einem solchen Punkte trifft, dass die Rich
tung des gebrochenen Strahles im Glas·e, wenn nöthig, verlängert durch 
einen gewissen Punkt in der Achse der Linse geht, den wir den optischen 
Mittelpunkt nennen, so wird die Richtung des Strahles beim Ausfallen 
desselben parallel dem einfallenden Strahle sein. 

Diese Wirkung wird durch folgenden Umstand hervorgebracht. 
Jeder Lichtstrahl geht nach seiner Brechung durch eine ebene Glastafel 
in einer Richtung, die derjenigen parallel ist, die er zuvor hatte. Wenn 
nun die Richtung des Strahles im Glase, wenn sie verlängert wird, durch 
d\ln optischen Mittelpunkt geht und wir in dem Punkte, wo der Strahl 
einfällt, an die Vorderseite der Linse eine Tangente ziehen und eine 
andere Tangente an der Hinterfläche der Linse in dem Punkte, wo der 
Strahl ausfällt, so werden wir finden, dass diese beiden Tangenten parallel 
sind, so dass die Linse für diesen besondern Strahl als eine Platte be
trachtet werden kann, und der Strahl erleidet durch die Brechung der 
Linse keine Abweichung, sondern blos eine Verrückung (tiefer oder höher, 
aber parallel). 

Die Lage des optischen Mittelpunktes ist beständig und unabhängig 
von der Neigung des einfallenden Strahles, so dass in irgend einem 
ganzen auf die Vorderfläche der Linse auffallenden Lichtbüschel, ganz 
gleich, welche Neigung er auch haben möge, vorausgesetzt, dass 
die Obe-rfläche gross genug sei, es einen Strahl giebt, und zwar nur 
einen, dessen Richtung nach der Brechung durch den optischen Mittel
punkt geht. 

Der optische Mittelpunkt einer Linse wird daher folgendermaaasen 
gefunden: Wenn r der Radius der Vorderfläche einer Linse ist, s der 
Radius der Hinterfläche und t die Dicke der Linse, dann ist die Entfer
nung des optischen Mittelpunktes längs der Achse der Linse vom Centrum 
der Oberfläche der Vorderseite an gerechnet = 8:_:. 
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Der optische Mittelpunkt einer doppeltconvexen Linse ist innerhalb 
des ·Glases ; der einer planconvexen Linse ist im Mittelpunkte der Hinter
fläche und der eines Meniscus ausserhalb und hinter der Linse. Indem 
man für r und s die Werthe einsetzt, kann man den Mittelpunkt einer 
Linse sehr leicht finden. 

Den Nutzen des optischen Mittelpunktes wird man leicht verstehen, 
wenn man Fig. 16 betrachtet. Der Focus oder der Kreis der geringsten 
Zerstreuung des Lichtbüschels QAB ist irgendwo in der Nähe von c. 
Da nun der optische Mittelpunkt der Linse innerhalb des Glases liegt, 
so geht der Strahl QCc durch denselben und kann annäherungsweise als 
eine gerade Linie angesehen werden. Wenn wir dann diese Linie ziehen 
und C c = der Brennweite setzen, so finden wir den Punkt c sehr an
nähernd und zwar ohne den gebeugten Strahl Q RF erst mühsam zu 
verfolgen. 

A 

:B 

Wenn in dieser Figur AB eine achromatische Linse wäre, so würde 
man den Punkt c annäherungsweise finden, indem man die Linse als eine 
einfache, homogene, aber von derselben äussern Gestalt betrachtet. 

Bei einer Combination von Linsen fällt natürlich diese Art des Ver
fahrens weg; eine Combination von Linsen kann weder einen optischen 
Mittelpunkt haben, noch irgend einen Punkt, der ihm analog wäre. 

f)erolein. Das Bienenwachs giebt an kochenden Alkohol zwei Stoffe 
ab, welche man in der Chemie mit Cerin und CeroIe r n bezeichnet. 
Ersteres scheidet sich beim Erkalten des Alkohols ab, letzteres bleibt 
gelöst. Die jodirte alkoholische Lösung des Ceroleins lässt sich zum 
Wachsen des Papieres verwenden, doch muss alsdann nach vollendetem 
Prozess das Papier nochmals gewachst werden. Man kann dem Cerolein 
auch etwas Brom- und Jodsilber beifügen, wodurch man tiefere Schwärzen 
der Negativs erreicht. 

Die alkoholische Cerole'inlösung giebt man in kleiner Quantität zu
weilen ins Collodium, um dessen Adhärenz an das Glas zu vermehren. 
Zum Präpariren des Papieres mit Cerole'in diene folgendes Rezept: 

.Alkoholische Wachsauflösung von 1,817 spec. Gew. (90 Gran Cero
lein auf 20 Unzen Alkohol): 30 Unzen. Gesättigte Jodkaliumlösung in 
Alkohol, 01840 spec. Gew.; 1 Unze. 
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Chemie, photographische. Unter dieser Bezeichnung wollen wir 
hier nur die chemischen Wirkungen des Lichtes verstehen, die ja auch 
die ganze Grundlage der Photographie ausmachen. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass kein Körper, welcher Art er 
auch sei, vom Licht bestrahlt werde, ohne dass zugleich irgend eine phy
sikalische oder chemische Veränderung, wenigstens auf seiner Oberfläche, 
stattfände. Bei durchsichtigen, flüssigen oder gar gasförmigen Körpern 
wird natürlich die chemische Wirkung des Lichtes weit durchdringender 
sein, als bei festen, undurchsichtigen. - Diese Wirkung lässt sich 1. in 
einfache Verbindungen, welche dadurch hervorgebracht werden, 2. 
in von Zersetzungen begleitete Verbindungen und 3. in einfache 
Zersetzungen eintheilen. Für jede Abtheilung folgen einige Beispiele, 
und da das Chlor auch in photographischer Beziehung. ein wichtiger 
Körper ist, so ist ihm darin eine wesentliche Rolle zugetheilt. 

1. Einfache Verbindungendurch den Actinismus. 
Wenn 1 Maass Chlorgas mit 1 Maass Wasserstoffgas im Dunkeln 

gemischt werden, so verbinden sie sich nicht; bringt man das Gemenge 
ans Tageslicht, so verbindet es sich langsam, im direkten Sonnenlicht 
augenblicklich unter heftiger Explosion, welche das Gefäss zerschmettert, 
zu 'Chlorwasserstoffgas (salzsaures Gas). Ebenso vereinigt sich Chlor 
und Kohlenoxydgas nur im Tageslicht. Merkwürdig ist es, dass das 
Chlor durch Bestrahlung die Eigenschaft erhält, mit Wasserstoffgas sich 
auch im Dunkeln zu vereinigen. Kein anderes Element ausser dem Chlor 
zeigt diese Eigenschaft, weshalb dasselbe mit Recht an die Spitze der 
photographischen Substanzen zu stellen ist. Ein Gemenge von gleichem 
Volumen Chlor- und Wasserstoffgas lässt sich aber füglieh als eine Art 
Actinometer oder Lichtmesser im direkten Tageslicht benutzen, da die 
sich verbindenden Mengen äquivalent der Lichtstärke in einer gewissen 
Zeit sind. Nur muss man dafür sorgen, dass die gebildete Chlorwasser
s toffsäure sofort absorbirt werde. 

2. Verbindungen , von Zersetzungen b e g I e i t e t. 
Hierbei spielt namentlich die Gegenwart des Wassers oder seiner 

Bestandtheile eine grosse Rolle. Viele Körper, mit Wasser im Sonnen
licht in Berührung gebracht, zersetzen das erstere. Bekannt ist die Ent
wickelung von Sauerstoffgas durch grüne, unter Wasser liegende Blätter 
im Sonnenlicl1t. Phosphor wird unter den gleichen Umständen dagegen 
Sauerstoff aufnehmen und sich in rothes Phosphoroxyd verwandeln untt>r 
Bildung von Phosphorwasserstoffgas. - Chlorgas, in Wasser aufgelöst 
und dem Licht ausgesetzt, zersetzt letzteres, indem es sieh mit dem 
Wasserstoff zu Salzsäure vereinigt und den Sauerstoff frei macht. 
Organische Stoffe entziehen vermöge ihres C- und H-Gehaltes gewissen 
schweren Metalloxyden, welche in Säuren gelöst sind, blos im Licht den 
Sauerstoff ganz oder theilweise. Das gelbe schwefelsaure Uranoxyd, in 
Weingeist gelöst, setzt im Sonnenlicht grünes schwefelsaures Uranoxydul 
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ab. In Weingeist gelöstes salzsaures Goldoxyd setzt unter Entfärbung 
der Flüssigkeit metallisches Gold ab. Papier, mit demselben Goldsalz 
getränkt, röthet sich im Licht, indem das Goldoxyd in rothes Gold
suboxyd übergeht. - Ferner begünstigt das Licht die Vereinigung des 
Sauerstoffs der Luft mit dem Kohlenstoff und Wasserstoff organischer 
Verbindungen, welche hierdurch zersetzt und entweder entfärbt oder 
anders gefärbt werden. Dies ist die Ursache des Bleieheus vieler Blumen 
und mit organischen Farbstoffen gefärbter Zeuge, sowie vieler Oele, des
gleichen der grünblauen Färbung von Guajakharz, welches ein gelbes 
Pulver ist, im Sonnenlicht. 

Chloressigsäure ist ein anderes merkwürdiges Beispiel dieser Art 
des Actinismus. Diese Verbindung wurde von Dumas entdeckt. Sie 
bildet sich, wenn man eine kleine Quantität concentrirte_r Essigsäure in 
Flaschen bringt, die mit trocknem Chlorgas gefüllt und dem Sonnenlicht 
direkt ausgesetzt werden. Es bilden sich bald weisse Dämpfe und das 
Chlor verschwindet. In starkem Sonnenlichte ist die Wirkung oft so 
intensiv, dass eine Explosion eintritt. Den andern Tag findet man 
Krystalle von Chloressigsäure in den Flaschen, und wenn man dieselben 
öffnet, sieht man Dämpfe von Chlorwasserstoffsäure, Kohlensäure und 
Chlorkohlenoxyd oder Phosgen entweichen. l\fan findet, dass in den 
Krystallen der ganze Wasserstoff der wasserfreien Essigsäure durch 
Chlor ersetzt worden ist; so ist aus C4H30 3HO nun 04Cl30 3 ,HO gewor
den. Chlor wird auch, wenn es in Gegenwart von Chloräthyl (04H5Cl) 
dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt wird, zwei Atome von den fünf 
Atomen Wasserstoff befreien, indem sie Salzsäure bilden und zn gleicher 
Z0it zwei Atome von sich (also Chlor) a·n deren Stelle setzen. Zuerst 
wird eine interimistische Verbindung gebildet, indem nur eiilzelne Atome 
ausgetauscht und nur ein Atom Salzsäure erzeugt wird. So gross ist die 
Kraft des Wasserstoffs, selbst wenn er in Verbindung mit andern Stoffen 
vorkommt, dass, wenn Chlor im Licht auf ihn einwirkt, in gewissen Fällen 
die Salzsäure mit der grössten Heftigkeit erzeugt wird. Wenn daher Kohlen
Wasserstoff oder Grubengas (CH2) mit Chlor in dem Verhältniss von 
einem Volumen des erstern auf drei Volumina. des Ietztern gemischt wirc, 
so ist selbst das zerstreute Tageslicht hinreichend, eine heftige Explosion 
zu bewirken; die Gefässe werden zertrümmert, Salzsäure gebildet und 
Kohlenstoff und Chlorkohlenstoff ausgeschieden. Natürlich wird die 
Schwierigkeit, den Wasserstoff zu befreien, sich mit der Kraft der Wahl
verwandtschaft vermehren, welche ihn in der Verbindung hält, aber es 
giebt keine noch so starke Verbindung, die es gänzlich verhinderte. Das 
Wasser, das doch eine so starke Wasserstoffverbindung ist, wie kaum 
eine andere, wird durch Chlor im Sonnenschein leicht zersetzt. Auch ist 
es niclit nothwendig, wie später bemerkt werden wird, dass das Chlor 
mehr als der Wasserstoff sich im elementaren Zustande befinden müsse, 
um mit letzterem seine gewöhnliche Reaction im Lichte zu zeigen. Sowol 
der Wasserstoff als das Chlor können in mehr oder weniger stabilen V er-
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bindungen vorkommen, bei welchen die Affinität so.gar sehr gross sein 
kann, und doch kann das Licht die Macht haben, die gegenseitige Zer
setzung- zu bewirken. So wird das Schwefelchlorür nach und nach bei 
gewöhnlichem Tageslichte vom Wasser zersetzt und es werden tetrae
drische Krystall~ des Schwefels gebildet. Die Verbindungen des Phos
phors, Selens, Kohlenstoffs, Siliciums und vielleicht auch des Schwefels 
mit Chlor zersetzen wasserhaltige Flüssigkeiten in derselben Weise wie 
das Wasser. 

3. Einfache Zersetzungen durch das Licht. 
Die dem Photographen bekannteste ist die des Chlorsi1bers. Manche 

behaupten, dass dieselbe nur unter Mitwirkung des Wassers oder der 
Luft vor sich gehe und vollkommen trocknes Chlorsilber in völlig von 
Luft und Feuchtigkeit abgeschlossenem Raume sich im Licht nicht 
schwärze. Darauf weist wenigstens ein Versuch Seebeck's hin, welcher. 
fand, dass Chlorsilber, im Dunkeln erzeugt und vollkommen getrocknet, 
unter concentrirter Schwefelsäure, womit die Flasche ganz gefüllt ist, 
dem Licht ausgesetzt sich nicht schwärzt, dass dies aber sofort geschieht, 
sobald der Stöpsel der Flasche geöffnet oder der Schwefelsäure Wasser 
zugesetzt wird. 

Fernere Beispiele einfacher Zersetzungen durch das Licht sind: Con
centrirte Salpetersäure (N05) zerfällt im Sonnenlicht zum Theil in Bauer
stoffgas und Untersalpetersäure (NO 4). - Silber- und Goldoxyd entwickeln 
im Licht Sauerstoff, während Metall zurückbleibt. 

Aus obigen Beispielen geht hervor, dass das Licht zwar s.cheinbar 
mehr desoxydirende Wirkungen auszuüben scheint, dass es dagegen bei 
veränderten Verwandtschaftskräften solcher der Photolyse unterworfenen 
Substanzen eben so gut oxydirend wirkt. Sie scheint dann nur ein Mittel 
zu sein, die schon vorhandene chemische Anziehungskraft zu verstärken. 
Bei Zersetzungen von Chlorverbindungen auf diese Weise spielt die 
Gegenwart des Wasserstoffs oder vielmehr einer seiner organischen Ver
bindungen, namentlich wenn er als Element des Wassers vorkommt, eine 
grosse Rolle, wie schon oben' erwähnt wurde. 

Die sogenannten trocknenden Oele sind ferner noch ein Beispiel der 
scheinbar oxydirenden Lichtwirkung. Diese haben nämlich im Dunkeln 
nur geringe Neigung, sich höher zu oxydiren; sobald sie aber mit Bauer
stoffgas ip Berührung dem Sonnenlicht ausgesetzt werden, beginnt eine, 
immer steigende Absorption von Sauerstoffgas, bis das Oel in eine durch
sichtige Gallerte verwandelt ist, die auf Papier keinen Fettfleck mehr 
macht. 

Wie in dem Falle mit Chlor, das für Wasserstoff substituirt wird, 
wie wir oben bemerkt haben, wird hier der Kohlenstoff oxydirt, als 
Kohlensäure frei und durch Sauerstoff ersetzt; es wird kein Wasser aus
geschieden, obgleich sich wahrscheinlich solches im Oele selbst bildet. 
Eine ähnliche, aber schwächere Wirkung findet statt bei andern fetten 
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Oelen. Fette und Butter absorbiren im Lichte Sauerstoff und werden 
sauer (ranzig). Die flüchtigen Oele absorbiren Sauerstoff; diese Ab
sorption geht im Lichte rascher vor sich und ist die Ursache illres Ge
ruches. Während der Oxydation gehen einige Kohlensäure und eine 
kleine Menge Wasserstoff aus, werden immer löslicher in Alkohol und 
immer fester und theilweise in Campher und Harze verwandelt; andere 
geben Wasserstoff aus, der mit dem Sauerstoff Wasser bildet, welches 
Wasser sich mit den übrigbleibenden Elementen verbindet und feste 
Hydrate giebt. Bittermandelöl absorbirt in der Luft zwei Atome Sauer
stoffund verwandelt sich in festes Benzoesäure-Hydrat (014H60 2 + 
0 2 = OuH50 3 +HO). In dem ähnlichen Falle mit Chlor, Bittermandelöl 
und Licht, 0 14H60 2 + 201 = 014H"020l + HOl, wobei aber die Salz
säure (OIH), anstatt wie das Wasser in der Verbindung zu bleiben, frei 
wird. Zimmetöl wird ganz in derselben Weise zersetzt. In den photo
graphischen Prozessen mit Asphalt hat man aus dieser Eigenschaft Vor
tbeil gezogen, sowie in 'allen photographischen Prozessen im Allgemeinen. 
Der Kohlenstoff l1at auch in gewissen organischen Formen die Eigen
schaft, sich im Licht mit Sauerutoff zu verbinden, und in vielen allmäligen 
Veränderungen, welche das Licht in zusammengesetzten organischen 
Substanzen bewirkt, wird sowol der Kohlenstoff als der Wasserstoff, den 
sie enthalten, oxydirt. Brom und Jod verbinden sich direkt mit dem 
Kohlenstoff und dem Wasserstoff, wenn diese als Leuchtgas auftret~n und 
den Sonnenstrahlen ausgesetzt werden, obgleich sie keine solche Kraft 
auf isolirten Wasserstoff nnd Kohlenstoff zu äussern scheinen. Sie sind 
auch wie das Chlor und der Sauerstoff fähig, durch allmä!ig· stattfindende 
Substitution zahllose organische Verbindungen mit dem Wasserstoff, dem 
Kohlenstoff und Sauer.stoff einzugehen, und eine Untersuchung über die 
genaue :Mitwirkung des Lichtes in diesen Fällen bestimmt das wirkliche 
Feld der photographischen Ohemit;l. 

Wie das Licht, haben auch die übrigen Imponderabilien eine Kraft, 
die Wahl verwancltschaften des Chlors und Wasserstoffs und der ihnen 
gleichen Elemente zu vermehren. So kann. man Salzsäure bilden, wenn 
man elektrische Funken durch die gemischten Gase schlagen lässt, oder 
indem man sie bis zu einem gewissen Grade erhitzt; beide aber, Elek
tricität und Wärme,· Bind im Stande, Wirkungen hervorzubringen, zu 
denen das Licht zn schwach sein würde. Man findet, dass dieselben 
Agentien in verschiedenen Graden ihrer Stärke oder unter verschiedenen 
Umständen die doppelte Fähigkeit besitzen, sowol die Elemente zu ver
binden als auch die entstandenen Verbindungen wieder zu zersetzen. 
So kann die Salzsäure durch den elektrischen Funken wieder in ihre 
Elemente zersetzt werden, sowie sie sich durch die Elektricität erst 
gebildet hatte. Aehnliche Wirkungen besitzen die chemischen Strahlen 
des ,Lichtes. 

Nach einer Vergleichung der Wirkungen, die durch diese Impon
derabilien auf die beiden besprochenen Klassen von Substanzen ausgeübt 
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werden, finden wir ihre Verwandtschaftskraft, sofern sie sich auf die 
Lichtempfindlichkeit der Elemente bezieht, wie folgt: 

Chlor, Fluor, Phosphor, 
Sauerstoff, Cyan, Schwefel, 
Brom, Wasserstoff, Selen, 
Jod, Kohlenstoff, Bor. 

Diese Ordnung ist für Elektricität, Licht und Wärme dieselbe. Die 
Metalle sind nicht classificirt worden, weil man, wenn die Affinität des 
Chlors zu denselben durch das Licht nicht, wie Einige glauben, ver
mindert, sondern vermehrt wird, dies bis jetzt noch nicht in der Photo
graphie benutzt hat. In Bezug auf die Art und Weise, wie das Licht 
wirkt, um die chemischen Verhältnisse der Körper zu modificiren, sind 
wir noch im Dunkeln. Es ist in einigen Fällen bestritten worden, ob eine 
wirkliche Zersetzung oder nur eine Veränderung in der Aneinander
reihung der Atome hervorgebracht wird; aber klar ist, dass wol zuerst 
durch das Licht eine Molecularveränderung bewirkt werde,n muss, die 
zuletzt mit der Zersetzung des Körpers endigt. Den Augenblick, wenn 
eine solche Zersetzung eintritt, können wir nicht bestimmt wahrnehmen, 
und es ist auch in keinem Falle wichtig, dies zu wissen. Aber die Natur, 
den Charakter dieser Molecularveränderung zu beachten, ist die interes
sante Frage. In Bezug auf Sauerstoff wissen wir, dass er in zwei 
Formen auftreten kann, in der activen oder allotropischenForm des Ozons 
und der gewöhnlichen, weniger activen Form. Der allotropische Sauer
stoff wird oft durch die Elektricität aus dem gewöhnlichen Sauerstoff 
gebildet und neuere Experimente haben gezeigt, dass er sich auch im 
Lichte bildet, wenn Bittermandelöl und andere ähnliche Körper gegen
wärtig sind. Es lässt sich daher leicht schliessen, dass das Licht auf die 
Körper, welche dem Sauerstoff gleichen, einwirkt, wie auch das Chlor, 
welches durch die Solarisation in seinem Thätigkeitsgrade geändert 
worden ist, actives oder allotropis~hes Chlor wird. Ein Gleiches gilt von 
den übrigen. Leicht brennbare Körper, wie das Wasserstoffgas, brenn
bare Kohlenwasserstoffverbindungen und Phosgen, besitzen die eigen
thümliche Kraft, das Licht in hohem Maasse zu brechen, so dass Newton 
aus der Brechung des Diamanten schloss, dass derselbe brennbar sei. 
Einige flüchtige Oele und Kohlenwasserstoffarten können nur durch ihre 
eigenthümliche Kraft, einen polarisirten Lichtstrahl zur Rechten oder 
Lin,ken abzuwenden, bei gleicher chemischer Zusammensetzung von ein
ander unterschieden werden. Diese und andere ähnliche Erscheinungen 
könnten uns zu der Annahme führen, dass die Wirkung des Lichtes darin 
besteht, die elementaren Atome zu polarisiren, und dass ihre verschie
denen Eigenschaften die Wirkungen ihrer Polarität sind. Eine Verände
rung der Polarität in delb Elemente einer Verbindung würde augen
blicklich eine Veränderung des Ganzen bewirken. In jedem Falle würde 
das Resultat eine entschieden chemische Veränderung sein. Aber das 
Licht kann vielleicht, ohne eine wirkliche Veränderung der Polarität her-
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vorzurufen, in gewissen Fällen nur eine vibrirende Bewegung und Wirkung 
in den einzelnen Theilen selbst bewirken, wie durch den Schall bei tönen
den Körpern regelmässige Schwingungen hervorgerufen werden. Diese 
Att von Wirkung erklärt hinreichend die bei Mo ser's Experimenten ge
machten Erfahrungen, bei der Bildung von Bildern durch Verdichtung von 
Dämpfen. Die condensirten Dämpfe ordnen sich dann in Vibrationslinien, 
gerade so, wie sich kleine feste Theilchen bei den Chladni'schen Figuren 
auf tönenden Flächen ordnen. Die durch Experimente bestätigten That
sachen, welche die Bildung photochemischer Bilder erklären, sind daher: 

1. Die Zunahme der Wahlverwandtschaft des Chlors, Sauerstoffs, 
Broms, Jods für Wasserstoff und Kohlenstoff in Gegenwart von Lieht. 

2. Die regelmässige chemische Zersetzung·, welche in gewissen Fällen 
in Folge dieser Zunahme eintritt und die durch chemische ·Formeln aus
gedrückt werden kann. 

3. Die allmälige und fortschreitende Natur dieser Zersetzung. 
Es bleibt uns noch übrig, die zwei Prozesse zu erklären, auf welche 

sich alle andern von den Photographen angewendeten Methoden beziehen~ 
I. Copirprozess. 

II. Entwickelungsprozess. 
I. Chemie des Copirprozesses. Das Copiren auf Papier, das 

mit Chlorsilber präparirt worden ist, muss hier als Beispiel genommen 
werden. Das Papier wird erst mit aufgelöstem Chlornatrium, Chlor
barium oder Chlorammonium präparirt, dann eine Lösung von salpeter
saurem Silberoxyd aufgetragen, und zwar so stark, dass es das ganze 
Chlorid zersetzen kann und einen U eberschuss von salpetersaurem Silber 
hinterlässt. (N aCl + AgO,N05 = AgCl + N aO,N05 + AgO,N05.) 
Das Papier enthält nun 1. Chlorsilber, 2. Feuchtigkeit, 3. salpetersaures 
Silberoxyd, 4. vegetabilischen Faserstoff, 5. Stärke oder Leim in Form 
von Papierleim, und endlich 6. salpetersaures Natron, welch' letzteres 
aber keinen Antheil an dem photographischen Prozess hat. In Bezug 
auf ihren Einfluss im Einzelnen lässt sich im Allgemeinen bemerken, dass 
das durch Licht und Feuchtigkeit zersetzte Chlorid ein schwach violettes 
Bild erzeugt, dass das salpetersaure Silber es verstärkt und einen 
dunklem Ton von mehr Lebhaftigkeit und grösserer Durchsichtigkeit be
wirkt. Welches sind die chemischen Vorgänge dieser Erscheinung? 

1. In Bezug auf das Chlorsilber haben Einige vermuthet, dass es 
durch vollständige Entfernung des Chlors in den metallischen Zustand 
zurückgeführt werde; Andere, dass das Silber sein Chlor gänzlich ver
liere, aber Sauerstoff dafür aufnehme, oder dass es nur die Hälfte seines 
Chlors ~bgebe und es durch Sauerstoff ersetze, indem es dann eine 
Mischung von Subchlorid und Suboxyd werde, oder nach Andern, dass es 
die Hälfte seines Chlors verliere, ohne Sauerstoff wieder aufzunehmen. 
Gegen die Annahme, dass in dieser Reaction das Silber oxydirt werde, 
scheint zu sprechen, dass das Silberoxyd in Gegenwart von Wasser durch 
das Licht stets in seinen metallischen Zustand zurückgeführt wird und 
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die violette Färbung durchaus nicht die Gegenwart von Oxyd oder Sub
oxyd anzeigt; denn von diesen beiden Oxyden ist das eine braun und das 
andere schwarz. Es kann daher nur noch die Frage entstehen, ob die 
Reduction des Chlorides metallisches Silber oder Subchlorid giebt. Das 
auf chemischem Wege durch Wasserstoff in den metallischen Zustand 
zurückgeführte Silber ist von dunkler, grauer Farbe und gleicht in keiner 
Weise der violetten Verbindung, die sich bildet, wenn die Sonnenstrahlen 
darauf wirken; andererseits ist aber das Subchlorid des Silbers, das man 
erhält, wenn man Silberplatten in eine Lösung von Kupfer- oder Eisen
chlorid taucht, von einer tief violetten Färbung und wird weiss, wenn 
man mitte1st Ohlorwasser noch ein Atom Chlor hinzufügt. Die Verwandt
schaft des Chlors zum Silber ist ungefähr dieselbe, wie die für den 
Wasserstoff, wenn wir dureh die mitte1st der Wärme angestellten Ver
suche darauf schliessen können, denn das Silber zersetzt in der Roth
glühhitze Salzsäure, und Chlorsilber giebt in der Rothglühhitze sein Chlor 
an Wasserstoff ab, den man darüber hinstreichen lässt. Wenn daher im 
Lichte Chlorsilber und Wasser auf einander wirken, so muss, wenn das 
Silber reducirt werden soll, das Licht so kräftig sein, dass es das Wasser 
zersetzt, um die Oxydation des Silbers zu verhüten und durch die unter 
diesen U mständeu eintretende erhöhte Affinität des Chlors zum Wasserstoff 
Jetztern zu veranlassen, das Chlor gänzlich aus dem Salze zu entfernen. 
Aber dies steht kaum im Einklange mit der bekannten Kraft des Lichtes 
in andern ähnlichen Reactionen. Und da wir wissen, dass die Metalle, 
welche zwei Stufen der Chlorverbindung besitzen, viel leichter nur ein 
Atom Chlor abgeben als alle beide, so schliessen wir, dass die Reduction 
nur bis zum Zustande des Subchlorids stattfinde. (2AgCl + HO = 
Ag2Cl + HCI + 0.) Es ist noch zweifelhaft, ob das eine Atom Sauer
stoff augenblicklieh frei wird und in die Luft entwei()ht, denn Versuche 
mit Jbd zeugen ·für seine Gegenwart; es scheint daher, dass, da bei Zer
setzung des Wassers durch Elektri cität der frei gewordene Sauerstoff 
sich oft mit dem Wasser verbindet, um ein höheres Oxyd des Wasserstoffs 
zu bilden, so auch bei der Lichtzersetzung das Atom Chlor zuweilen an 
ein Atom Wasser gebunden bleibt und ein Oxychlorid des Wasserstoffs 
bildet, bis es durch andere Ursachen in Freiheit gesetzt wird. Die Wirkung 
des Goldbades auf die Chlorsilberbilder, welche in einer Ausscheidung von 
Gold auf den dunkleren Stellen des Bildes besteht, scheint jedoch den 
meta lli sehen Zustand derselben anzudeuten. (S chna us s.) 

2. müssen wir die Wirkung des Salpetersauren Silberoxydes be
trachten. Seine eigene Zersetzung durch die organische Materie des 
Papiers wird im Folgenden behandelt werden bei der Besprechung des 
Papiers selbst; hier handelt es sich nur um die Färbung, welche das sich 
zersetzende Silberchlorid annimmt, wenn keine solche Substanz zugegen 
ist. Man wird finden, dass Chlorsilber, aus einem Ueberschuss von sal
petersaurem Silberoxyd niedergeschlagen und der Sonne ausgesetzt, 
viel dunkler wird, als wenn kein Ueberschuss von salpetersaurem Silber 



Chemie. 80 Chemie. 

in der Lösung sich befindet. Reines Chlorsilber selbst ist so vollkommen 
undurchsichtig, dass es nur, nachdem man es länger der Sonne ausge
setzt, zersetzt werden kann; die Farbe ist demnach zu schwach, um eine 
haltbare Photographie hervorzubringen. Dieser Fall tritt bei Gegenwart 
von organischen Substanzen ein, also bei allen photographiE:chenPapieren, 
bei Albumin u. s. w., wenn kein Ueberschuss von Silbersalz zugegen ist. 
Denn unter solchen Umständen scheint die Gegenwart einer festen, un
löslichen organischen Substanz keine derartige Wirkung zu äussern, wie 
die lösliche organische Substanz (Gallussäure) in den Calotypprozessen. 
Dass ein Ueberschuss von Silbersalz nöthig ist, um kräftige Copien auf 
Positiv-Papieren zu erhalten, lässt sich vielleicht durch die Annahme 
erklären, dass die durch anfängliche Zersetzung des fertig vorhandenen 
Chlorsilbers freiwerdende Salzsäure immer neue Theile des Silbernitrats 
zersetzt und Chlorsilber bildet, welches wieder durch das Licht zersetzt 
wird u. s. w., so dass gleichsam immer neue Lagen von Subchlorid über
einander entstehen. 

Aber das salpetersaure Silber modificirt auch die Farbe und die 
Lebhaftigkeit des Bildes durch seine specifische Reaction auf den Faser
stoff und den Keim des Papiers. Baumwollen- und Leinenfasern haben 
eine Verwandtschaft zu vielen Metalloxyden, z. B. zu Thonerde, Eisen
oxyd, Zinnoxyd u. s. w. und unter andern auch zum Silberoxyd; diese 
Verwandtschaft ist hinreichend, unter der Einwirkung des Lichtes eine 
Zersetzung des salpetersaureD Silberoxydes hervorzurufen, obgleich das 
Licht für sich allein das Salz weder im festen noch im löslichen Zustande 
zersetzen kann. Dieselbe salpetersaure Silberlösung, welche eine unbe
stimmte Zeit lang in der Sonne klar und hell bleibt, wird durch das Licht 
s~hr rasch reducirt, wenn man es mit einem Stückehen schwedischen 
Filtrirpapiers oder reiner Baumwolle in Berührung bringt. Das Silber
oxyd verbindet sich mit der Faser und die Salpetersäure wird, wie man 
am Geruche erkennen kann, in Freiheit gesetzt. Das tiefbraune Oxyd 
vermischt und verbindet sich daher mit dem Subchlorid, um den Nieder
schlag noch intensiver zu machen, und bewirkt zu gleicher Zeit, dass die 
Farbe weniger kalt und schieferartig erscheint. Die organische Substanz, 
mitte1st welcher das Papier geleimt wurde , ist noch wirksamer in dieser 
Hinsicht, desgleichen auch Albumin, Serum und andere Substanzen, mit 
denen das Papier oft getränkt wird. Die vorzüglichsten Arten der orga
nischen Substanzen sind: das Holz, die Stärkearten, die Gummi, Zucker
und Leimarten, die Proteinkörper, die neutralen und sauren Stoffe der 
Fette, flüchtige Oele und flüssige Kohlenwasserstoffverbindungen, die 
Harze und Campherarten und die vegetabilischen Säuren. Diese schliessen 
eine fast unendliche Reihe von Substanzen ein, die alle in den photogra
phischen Prozessen ein verschiedenes V erhalten zeigen. Im Copirprozess 
scheint ihre Wirkung nicht dadurch vom Chlor abhängig zu sein, dass 
sich dieses mit ihren Elementen verbindet, sondern einzig von ihrem 
eignen Vermögen, mit den Elementen des Salpetersauren Silbers Verbin-
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dungen zu bilden. Alle scheinen diese Fähigkeit in einem gewissen 
Grade zu besitzen. Gewöhnlich bilden sie mit den Alkalien lösliche 
Verbindungen und unlösliche mit Kalk, Baryt und Silber. Diejenigen, 
welche sich nicht mit Silberoxyd verbinden und ein unlösliches organi
sches Salz bilden 7 bringen im Copirprozess keine so merkliche Wirkun
gen hervor, als diejenigen, welche jenes thun. Holz und Stärke und sogar 
Leim sind daher nicht so wirksam im Erzeugen von warmen, kräftigen 
Bildern, wie diejenigen Körper, welche Protein enthalten, wie Albumin, 
Casein und Emulsin, aber sie erfordern weniger Nachhülfe, um die 
Schwärzen undPurpurtöne hervorzubringen, wie sie gewöhnlich verlangt 
werden. Deshalb werden die mit Stärke präparirten französischen Pa
piere von Vielen den englischen vorgezogen, die mit Leim und Harz ge
leimt sind; und aus demselben Grunde sind die Bilder auf Albuminpapier 
sehr roth und schwer zu färben. Der Copirprozess enthält daher eine 
doppelte Reduction 7 wo ein violettes Subchlorid und ein rothes organi
sches Suboxydsalz des Silbers gleichzeitig gebildet werden, wobei das 
resultirende Bild an der Farbe und den Eigenthümlichkeiten beider Theil 
nimmt. Dass das rothe Salz ein Salz des Suboxydes ist, und das violette 
Salz ein Subchlorid, wird dadurch bewiesen, dass, wenn citronensaures 
Silber bei einer Temperatur von 212° der Einwirkung von Wasserstoff 
ausgesetzt wird, das in diesem Salze enthaltene Oxyd die Hälfte seines 
Sauerstoffs verliert und ein rothbraunes Salz bildet, gerade als wenn das 
citronensaure Salz dem .Uehte ausgesetzt worden wäre. In beiden Fällen 
nimmt der gegenwärtige Wasserstoff die Hälfte des Sauerstoffs weg. Durch 
Spiller's Untersuchungen ist neuerdings bewiesen worden, dass sich selbst 
in den weissen Partien des Albuminbildes nach dem Fixiren und Aus
waschen noch Silber vorfindet. 

Das Chlorsilber ist das einzige Haloidsilbersalz, welches zum Copiren 
benutzt wird. Denn nimmt man statt dessen Brom- oder Jodsilber, so 
erhält man nur schwache, missfarbige Abdrücke. Die Theorie dieser 
Erscheinung ist noch schwieriger zu geben. Vielleicht beruht dieselbe 
auf der schwächern Verwandtschaftskraft des Jods zu dem Wasserstoff 
des Wassers, schon wegen seiner äusserst geringen Löslichkeit, so dass 
eine wässrige Lösung des Jods im Licht nicht Sauerstoff entwickelt. 
Eine Lösung von Jodwasserstoffsäure wird sogar unter Ausscheidung 
von Jod im Licht zersetzt. Bekannt ist übrigens, dass Jodsilber, von 
jeder Spur salpetersauren Silberoxydes frei, im Licht unverändert bleibt, 
namentlich im trocknen Zustand. Der grosse Unterschied zwischen 
Chlor und Jod beruht also darin, dass ersteres durch Bestrahlung die 
Fähigkeit erlangt, das Wasser zu zersetzen und Sauerstoff zu entwickeln, 
das Jod dagegen nicht. Das Dunkelwerden vpn Papieren und Platten, 
welche Jodsilber und salpetersaures Silber enthalten, im Licht rührt von 
einer chemischen Verbindung her, welche sich zwischen beiden gebildet 
hat und die sehr lichtempfindlich ist; doch kommt die Zersetzung alsdann 
wesentlich dem Sauerstoffsalz zu. (Siehe Jodsilbersalpeter.) Denn es 
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wird, wie V ersuche lehren, alsdann kein Jod, sondern Salpetersäure frei, 
und indem diese, dem Licht entzogen, das reducirte Silber wieder auflöst, 
wird die :Mischung wieder farblos. Eine wässrige hellbraune Jodlösung 
wird im Sonnenlicht nach und nach heller, ohne dass sich Sauerstoff ent
wickelt. Die Flüssigkeit enthält dann neben Jodwasserstoff auch Jod
säure, so dass sich das Jod mit beiden Elementen des HO vereinigt hat 
(5HO + 5J =J05 + 5HJ). Da nun aber die letztere von der Jodsäure 
rasch zersetzt wird unter Jodausscheidung und Bildung von HO, so 
erklärt sich daraus die sofort im Dunkeln wieder eintretende braune 
Farbe der Flüssigkeit. Setzt man freies Jod zu Silberlösungen, so bildet 
sich aus obigem Grund, d. h. weil das Jod zu schwach ist, um den 0 frei 
zu machen, nicht blos Jodsilber, Sauerstoff und Salpetersäure, sondern 
der 0 vereinigt sich mit dem andern Theil Jod zu Jodsäure. Aus 6Ag0, 
N05 + 5J wird AgO + J05 + 5AgJ + 6N05• Der Grund, warum das 
Licht nicht hinreichende Kraft besitzt, das Silberjodid zu zersetzen, wenn 
nur Wasser gegenwärtig ist, hingegen die Zersetzung zu bewirken, wenn 
man auch salpetersaures Silberoxyd zugiebt, ist daher ziemlich einleuch
tend. Zu der Neigung, welche das feuchte Jodsilber hat, im Lichte Jod 
abzugeben, um Jodwasserstoffsäure und Jodsäure zu bilden, tritt noch 
eine andere Kraft, nämlich die Anziehung, welche das Silberoxyd im 
Salpetersauren Silber gegen diese zwei Säuren besitzt. Es ist leicht zu 
vermuthen, dass, obgleich jede dieser beiden Kräfte für sich unzureichend 
sein würde, beide in ihrer Vereinigung im Stande sind, die Veränderung 
zu bewirken. Die Formel der Zersetzung würde sein: 6AgJ + 6Ag0, 
N05 = AgOJ05 + 5AgJ + 6N05 + 6Ag, wenn wir annehmen, dass das 
Silberoxyd in seinen metallischen Zustand reducirt wird. Wenn wir 
aber annehmen, dass es nur auf Suboxyd reducirt werde, was wahrschein
licher ist, so würden sich die sechs Atome metallisches Silber, die in der 
Formel angegeben sind, mit sechs Atomen unzersetzten Jodids verbinden. 
Im Dunkeln wird, wenn keine organische Substanz es hindert, diese An
ordnung der Elemente verändert und salpetersaures Silber und Jodsilber 
wieder gebildet. Wenn organische Substanz, wie z. B. Papier, zugegen 
ist, wird die Reaction eine verschiedene sein, weil ein organisches Silber
salz anstatt salpetersaures Silber mit Theil nimmt. Diese organische 
Substanz kann eine solche Verwandtschaft zu dem Atom Sauerstoff haben, 
dessen Nichtfreiwerden die obenerwähnte complicirte Formel veranlas~te, 
dass eine ganz verschiedene Veränderung bewirkt wird, oder es kann 
durch seine Verwandtschaft zum Subjodid einfach die vom Lichte inducirte 
Anordnung der Salze aufrecht erhalten. Die erstere Wirkung tritt wahr
scheinlich im Entwickelungsprozess, die letztere im Copirprozess ein. Wir 
können uns nicht wundern , dass, wenn dieses die richtige Ansicht von 
dem Schwarzwerden des Jodsilbers ist, es in einem geringern Grade auf
tritt, als bei dem Chlorid, wo nicht blos eine neue Anordnung der Salze, 
sondern ein Freiwerden eines Elementes wirklich eintritt. Das Licht ist 
bei den jodirten Papieren kaum hinreichend, die Neigung zu überwinden, 
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welche die Salze haben, um zu ihrem ersten Zustand wieder zurückzu
kehren, und diese Neigung vergrössert sich, sowie das jodsaure Salz und 
die freie Salpetersäure sich anhäufen. Das reducirte Subjodid ist von 
einer schwarzbraunen, nicht sehr tiefen Farbe. Die Menge des salpeter
sauren Silberoxydes muss sehr klein sein, weil eine concentrirte Auflö
sung von salpetersaurem Silberoxyd die Eigenschaft besitzt, das Jodid 
in einer solchen Ausdehnung zu lösen, dass, wenn man es durch Verdun
stung concentrirt, die ganze Oberfläche des Papiers weiss und zerstört 
würde. Dann hätte die organische Substanz nicht mehr Einfluss auf 
das Jodid als auf das Chlorid. Daher wird das Chlorid gewöhnlich im Copir
prozess angewendet, weil dasselbe im salpetersauren Silber unlöslich ist. 

II. Entwickelungsprozess. Es giebt bekanntlich eine Wir
kung des Lichtes auf gewisse Körper, welche nicht sofort sichtbar ist, 
sondern erst durch Anwendung chemischer Reagentien, Entwickler ge
nannt, sichtbar wird. Diese Reagentien sind. verschiedener Art, kommen 
aber in ihrer leichten Zersetzbarkeit, namentlich in der Oxydirbarkeit, 
überein, wodurch sie das latente Bild eben hervorrufen. Das Jodsilber, 
in Verbindung mit dem Salpetersauren Silberoxyd (siehe Jodsilbersalpeter), 
ist ein solcher Körper, welcher den Eindruck der Lichtstrahlen auf un
sichtbare Weise eine Zeit lang festhält und durch den Entwickler sichtbar 
werden lässt. Sammtliche Entwickler, in äussert kleinen Quantitäten 
den Sensibilisirungsflüssigkeiten, namentlich dem Collodium beigegeben(?), 
sind zugleich Beschleuniger, und oft ist bei ihrer Gegenwart das Bild 
nach der Exposition schon ein wenig sichtbar. Der Entwickler setzt 
dann die begonnene Lichtwirkung auf die Weise fort, dass er das über
schüssige gegenwärtige salpetersaure Silber durch seine reducirenden 
Eigenschaften zersetzt. Das in fast molecularem Zustand ausgeschiedene 
metallische Silber wird dann bei gehörigen Verhältnissen der Hervorru
fungsflüssigkeit, namentlich bei Gegenwart einer freien Säure, sich nur 
an die vom Licht getroffenen Stellen des Jodsilbers niederschlagen, resp. 
von ihnen angezogen werden. 

Die gewöhnlichsten Entwickler sind: PyrogallusS'äure, Gallussäure 
und Eisenvitriol. Sie bedürfen aber alle der Gegenwart einer freien, 
nicht zu starken Säure (Essigsäure), um ihre Wirkung zu mässigen. 

Wenn salpetersaures Silber und schwefelsaures Eisenoxydul in Auf
lösung gemischt sind, so nimmt das Eisen dem Silberoxyd den Sauerstoff 
und fällt dieses in metallischem Zustande. Wenn man Gallussäure oder 
Pyrogallussäure anwendet, so wird man finden, dass das niedergeschla
gene Silber sich mit einem kleinen Theil organischer Substanz verbunden 
hat, was aber noch nicht weiter untersucht worden ist. Das Bild ist 
daher in den drei Fällen verschieden, aber ehe eine geeignete Papierana
lyse gemacht worden, können wir nur hervorheben , dass ein Bild von 
mehrmetallischem Charakter gebildet wird, wenn ein Eisenoxydulsalz 
angewendet worden, was aber bei Anwendung einer o r g an i s c h e n redu
cirenden Substanz nicht der Fall ist. 

6* 
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Das Jodsilber zeigt unter der Lichteinwirkung Eigenthümlichkeiten, 
welche dem Chlorsilber abgehen. Es empfängt weit früher den Eindruck, 
obschon derselbe viel weniger kräftig erscheint. Das Chlorsilber bedarf 
schon völlig sichtbarer Bilder, wenn es durch den Entwickler verstärkt 
werden soll. Besonders interessant und zusammenhängend mit der Aehn
lichkeit zwischen Lichtwirkung und Elektricität ist aber die Eigenschaft 
des Jodsilbers, unter gewissen Umständen eine ganz entgegengesetzte 
Anziehungskraft auf die durch den Entwickler reducirten Silbertbeilchen 
auszuüben, so dass gerade die am schwächsten belichteten Stellen des 
Bildes sich bräunen, während die andern klar bleiben. Man nennt dies 
die umgekehrte Wirkung des Lichtes (siehe diese). Ferner 
nimmt das Jodsilber an den zu stark belichteten (solarisirten) Stellen 
beim Entwickeln eine rothe, bleibende Farbe an. Beide kann man wol 
für Verbindungen halten, die durch das Licht von einer gewissen Inten
sität und Dauer hervorgebracht worden sind und wobei die Elemente zu 
dem Zustande zurückkehren, in welchem sie keinen Eindruck erleiden, 
oder wo irgend ein Element ausgeschieden wird. Wie wir schon in dem 
über das Copiren Angeführten gezeigt haben, ist das Jodsilber, verbunden 
mit dem Salpetersauren Silberoxyd, einem Schwanken zwischen zwei Zu
ständen unterworfen, von denen es jeden nach Gefallen annehmen kann. 
Wenn das Licht darauf einwirkt, bildet sich jodsaures Silber, Jodsilber 
und Subjodid des Silbers und Salpetersäure wird frei. Dieses Freiwerden 
der Salpetersäure gegen seine Verwandtschaft zum Silberoxyd muss eine 
verzögernde Wirkung auf die allmälige Veränderung haben, die von dem 
Lichte bewirkt wird. Dass der Zustand der Substanzen nach der Be
strahlung ein etwas forcirter und gezwungener ist, wenn man nach den 
gewöhnlichen chemischen Wahlverwandtschaften schliesst, wird dadurch 
bewiesen, dass geschwärztes Jodsilber, wenn keine organische Substanz 
vorhanden ist, im Dunkeln wieder seine gelbe 1<-,arbe annimmt. Sowie 
daher die Salpetersäure an Quantität und Kraft mit der Intensität und 
Dauer der Bestrahlung zunimmt, kann leicht ein Zeitpunkt kommen, wo 
plötzlich die erzwungenen Relationen der Theile umgestürzt werden und 
die ursprüngliche Anordnung derselben wiederbergestellt wird. In 
diesem Falle würden die am stärksten beleuchteten Theile wenig oder 
gar keinen Niederschlag bei der Entwickelung erhalten. Diese Ansicht 
wird durch den Umstand bestätigt, dass diese Umkehrung stattfindet, 
wenn ein Silberbad, das viel Säure enthält, angewendet wird und keine 
oder nur wenig organische Substanz vorhanden ist. Es ist dieser Ver
such vielmals hinter einander angestellt und die Wirkung beliebig ver
ändert worden, indem man abwechselnd eine verhältnissmässig grosse 
Menge Salpetersäure und Essigsäure anwendete; auch ist sie nicht be
merkt worden, ausser wenn Bilder von einem metallischen, bleiernen 
Ansehen entwickelt werden, deren Farbe und Sehwäche die Gegenwart 
von Salpetersäure und metallischem Silber, das frei von organischen 
Beimischungen ist, anzeigen. Diese Erscheinung wird auch zuweilen 
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mit Willen hervorgerufen, indem man die Platte beim Anfang der Ent
wickelung einen Augenblick lang dem Lichte aussetzt. Diese momentane 
Exposition ,wirkt vielleicht ebenso wie das intensivere Licht in den mehr 
exponirten Theilen des Bildes, worauf wir schon hingewiesen haben. 
Eine ähnliche Erscheinung wird beobachtet, wenn man den elektrischen 
Funken durch Chlorwasserstoffsäure schlagen lässt; der Wasserstoff und 
das Chlor werden zum Theil getrennt, und dann verursacht ein anderer 
Funken wieder ihre augenblickliche Verbindung, die unter Explosion 
erfolgt. Die Wirkung, die man beim Rothwerden des Himmels bei. 
Landschaften oder den Stellen des stärksten Lichtes bei Portraits be
merkt, mag dieselbe sein, indem diese Stellen durch die organische Sub
stanz verhindert werden, vollständig zu wirken. 

Man sieht hieraus, dass, wenn Jodsilber gebraucht wird, um den 
V ortheil grösserer Sensitivität zu erzielen, dieses aber auch zu gleicher 
Zeit Ursache ist von Nachtheilen, welche zu vermeiden grosses Geschick 
erfordert. Auf Chlorsilber kann man den Copirprozess und den Ent
wickelungsprozess in jedem Verhältniss gemischt anwenden, so wie es dem 
Experimentator beliebt und ohne dass es irgend einen dieser Nachtheile 
nach sich zöge. 

flhemisCJhe Aequifalente. Manche Stoffe, welche geringe chemische 
Verwandtschaft zu einander haben, mischen sich mit einander in jedem 
Verhältniss, so z. B. Wasser mit Weingeist. Die Lösung vieler Salze in 
Wasser ist nur nach einer Seite hin, nämlich nach ihrem Sättigungs
punkt, beschränkt. Alle Stoffe dagegen, welche grössere chemische 
Anziehung oder Affinität gegen einander haben und innigere, durch be
sondere Eigenschaften charakterisirte Verbindungen mit einander bilden, 
thun dies unter einem oder mehreren bestimmten Verhältnis
sen. Es lassen sich diese Verhältnisse durch Zahlen ausdrücken, 
welche man die chemischen Mischungsgewichte oder Aequivalente nennt. 
Beispiele : Die Salzsäure besteht aus einem Gewichtstheil Wasserstoff 
und 35,4 Theilen Chlor; nach einem andern Verhältnisse lassen sich 
Wasserstoff und Chlor nicht vereinigen. Ist zu viel Chlor zugegen, so 
bleibt es unverbunden, und ebenso der überschüssige H. 1 ist daher das 
Aequivalent, Atomgewicht oder Mischungsgewicht des H, 35,4 des Cl 
und 36,4 das der Salzsäure, d. h. in diesem Gewichtsverhältniss wird sie 
Verbindungen eingehen. Das Aequivalent des 0 = 8, das des Silbers 
Ag= 108, des Stickstoffs N = 14, also das des Salpetersauren Silber
oxydes Agü,N05 = 108 + 8 + 14 + (5 X 8) = 170. Andererseits das 
Aequivalent des Chlornatriums N aCI = 23,2 + 35,4 = 5876 , d. h. 58,6 
Gran Chlornatrium sind genau hinreichend, aus 170 Gran Salpetersauren 
Silberoxydes alles Silber als Chlorsilber zu fällen, u. s. w. Aus der 
diesem Werke beigegebenen Aequivalententabelle lassen sich leicht alle 
möglichen derartigen Fälle berechnen. 

()hemisCJhe Elemente. Die sogenannten Elemente der Alten: Feuer, 
Wasser, Luft und Erde, bestehen theils selbst aus andern einfachen 
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Stoffen, theils sind es blosse chemische Prozesse, wie das Feuer. Jetzt 
bezeichnet man mit diesem Namen nur solche Stoffe, die sich nach dem 
dermaligen Stand der Chemie nicht ferner zerlegen lassen, folglich ein
fach sind. Elemente kennt man bis jetzt ungefähr 65. 

Chem~seher Foeus, chemische Strahlen, chemisches Spectrum. Bekannt
lich besteht das weisse Sonnenlicht aus einer Anzahl verschiedenfarbiger 
Strahlen, welche in zwei Hauptgruppen ihren chemischen und physikalj
schen Eigenschaften nach zerfallen: in die gelben, rothen und grü
nen, von denen die erstern die leuchtenden und wärmenden Strahlen 
genannt werden, die aber chemisch fast indifferent sind, und in die 
b l a u e n , v i o 1 e t t e n und die jenseits der Ietztern im Spectrum liegen
den, dem Auge unsichtbaren Strahlen, welche sich durch die stärk
sten chemischen Wirkungen auszeichnen. Da diese beiden Gruppen der 
Strahlen ungleiches Brechungsvermögen besitzen, so ist es leicht zu be
greifen, was man unter obigen Bezei~hnungen versteht. Ihnen entgegen
gesetzt sind der leuchtende oder optische Focus und die leuch
tenden Strahlen. (Siehe Correctur der Focusdifferenz.) 

Chlor. Das Chlor hat seinen Namen von seiner Farbe; es ist ein 
grünlichgelbes Gas von höchst durchdringendem Geruch und giftiger 
Wirkung. Es ist das kräftigste elektro-negative Element, das gewöhn
lich den Sauerstoff austreibt. Manche pflegen das Chlor noch für eine 
Sauerstoffverbindung zu halten und ebenso das Brom und Jod. Diese 
Körper scheinen alle durch das Sonnenlicht mächtig modificirt zu werden 
und gleichen einander in ihrem chemischen Verhalten. Um Chlor darzu
stellen, erhitzt man einen Gewichtstheil schwarzen gepulverten Braun
steins und zwei Theile gewöhnlicher Salzsäure über einer Lampe in 
einer Glasretorte; das entwickelte Chlor muss über warmem Wasser 
gesammelt werden, da kaltes Wasser dasselbe absorbirt. Die chemischen 
Eigenschaften des Chlors sind seine Rtarke Verwandtschaft zum 
Wasserstoff und den Metallen und seine bleichende Kraft, in der Photo
graphie die Verstärkung seiner gewöhnlichen Verwandtschaftskraft 
durch das Licht. Seine bleichende Kraft ist Folge serner Verwandtschaft 
zum Wasserstoff, da es, wenn es in der Feuchtigkeit· mit färbenden Sub
stanzen zusammenkommt, das Wasser, besonders im Lichte, zersetzt und 
der freiwerdende Sauerstoff sich mit der färbenden Substanz verbindet 
und einen neuen farblosen Körper bildet. In derselben Weise zerstört 
es organische Substanzen in der Atmosphäre, welche ansteckende Stoffe 
mit sich führen, weshalb man das Chlor als Desinfectionsmittel benutzt. 
So werden wasserstoffhaltige Gase und Miasmata ebensowol als vegeta
bilische und animalische Farbstoffe, die Wasserstoff enthalten, zerstört; 
dasselbe tritt sogar bei der Tinte ein, die durch Gallussäure, eine Was
serstoffverbindung, gebildet wird. Holzschnitte, welche mit Drucker
schwärze (einer Mischung von Kohle, vegetabilischen Farbstoffen, orga
nischen Oelen und Harzen) gebildet werden, sind nicht beständig gegen 
die Wirkung des Chlors; sogar der Kohlenstoff kann in solchen Verbin-
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dungen unter Mitwirkung des Lichtes durch dieses Gas als Chlorkohlen
säure befreit werden. Besonders werden aber die Photographien leicht 
dadurch angegriffen. Viele Substanzen werden durch das Chlor mit 
solcher Heftigkeit zersetzt, dass eine Explosion herbeigeführt wird. Viele 
organische Substanzen scheinen fähig zu sein, mit Chlor eben so viele 
Verbindungen bilden zu können, als sie Wasse1·stoffatome besitzen, indem 
der Wasserstoff durch das Chlor nach und nach Atom nach Atom ent
fernt und als Chlorwasse:t:stoffgas entbunden wird. 

Wie bereits gesagt, wird die Verwandtschaft des Chlors zum Wasser
stoff und Kohlenstoff durch die Sonnenstrahlen bedeutend erhöht, und 
organische Körper, die im Dunkeln vom Chlor nicht afficirt werden, 
werden im Lichte oft sehr rasch verändert. Zuweilen findet die Zerset-· 
zung mit heftiger Explosion statt. Die Art und Weise der Wirkung des 
Lichtes auf das Chlor ist noch nicht genau ermittelt worden. Einige 
vermuthen, dass es permanent allotrop.isch bleibe; Andere hingegen, dass 
eine Wirkung auf dasselbe ausgeübt wird, die der eines geladenen isolirten 
elektrischen Leiters gleicht, dessen elektrische Spannung sofort mit der 
erregenden Wirkung aufhört. Aber die von vielen Experimentatoren 
gemachten Angaben scheinen zu beweisen, dass eine Wirkung auf das 
Chlor hervorgerufen wird, die nicht mit der Explosion gegen das Licht 
aufhört, sondern im Dunkeln noch fortdauert; auch das bei dem Jodsilber 
auftretende Schwarzwerden, wenn es mit salpetersaurem Silberoxyd dem 
Lichte ausgesetzt worden war, wird nur nach und nach vergehen, wenn 
es an einem dunkeln Platze aufbewahrt wird. Manche nehmen an, dass 
das Licht sich mit diesen Elementen verbinde und eine bestimmte Ver
bindung bilde, aber diese Ansicht lässt sich nicht mit der von den mei
sten Physikern als richtig erkannten Undulationstheorie vereinen und 
widerspricht auch Dem, was wir über die Lichterscheinungen gesagt 
haben. Die Wirkung auf den elementaren Körper ist wahrscheinlich 
eine Art inducirte Polarität, welche längere oder kürzere Zeit andauert, 
selbst nach dem Verschwinden der erregenden Kraft. 

Das Chlor ist der einzige Körper, welcher das Gold und Platin lösen 
kann, und sogar chemisch kräftiger als der Sauerstoff. Es macht mit 
Sauerstoff, Brom, Jod und Fluor eine natürliche Gruppe von sehr ähn
lichen Körpern aus, unter denen es das wirksamste ist. Wenn man auf 
Chlor im freien Zustande prüft, ist es nöthig, es von elektrischem Sauer
stoff (Ozon) zu unterscheiden, den man, da er viel kräftiger wirkt als der 
gewöhnliche, fälschlich leicht für Chlor halten könnte. Bei einer Tempe
ratur von 160 C. löst das Wasser das zweifache Volumen Chlor auf und 
noch mehr bei niedrigerer Temperatur. In dieser Hinsicht gleicht es dem 
Wasserstoffsuperoxyd, welches in erhöhter Temperatur den Sauerstoff 
abgiebt, den es in der Auflösung hält. Chlorwasser wirkt gerade wie 
Chlor, wird aber in der Sonne unter Bildung von Salzsäure und Freiwer
den von Sauerstoff zersetzt. 

Chlorammonium. (NH4Cl=54.) Dasselbe findet im negativen wie 
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auch im positiven Copirprozess Anwendung. Im ersternwird es dem Collo
dium oft mit Nutzen in kleinen Quantitäten beigefügt, wodurch es 
farbloser wird und kräftigere Negativs giebt. In dem Copirprozess auf 
Papier wird es zum Salzen benutzt, im Verhältniss von 1 : 15 Theilen 
Wasser. Es giebt empfindlichere Papiere und angenehmere Töne als 
Kochsalz oder Seesalz. Dagegen soll das sich dabei im Silberbad 
bildende salpetersaure Ammoniak das Silberoxyd in gewissem Grade 
lösen (?). Ebensö löst es etwas Brom- und Chlorsilber auf. Vierund
funfzig Theile Chlorammonium sind gleich 60 Theilen Chlornatrium und 
gleich 105 Theilen wasserfreien oder 123 Theilen krystallisirten Chlor
bariums. Es löst sich nur wenig inAlkohol, ungefähr 1,5 Of0 inAlkohol von 
einem specifischen Gewicht = 0,834, oder 6 Gran auf die gemessene Unze. 

(Jhlorbarium. (BaCl = 105, oder BaCI2Hd= 123.) Die Kr;ystalle 
sind im Alkohol viel weniger löslich als die des letztgenannten Salzes; 
Spiritus von spec. Gew. = 834 löst nur tj600 Ofo. Es giebt den Bildern 
einen leichten pupurfarbigen Ton und, mit Goldchlorid vermischt, eine 
lichtempfindliche Fläche. Es wird zuweilen zum Salzen des Papiers und 
als Reagens auf Schwefelsäure benutzt, sowie auf kohlensaure und jod
saure Salze, mit denen es weisse Niederschläge bildet. Es ist löslicher 
im Wasser als salpetersaurer Baryt. 

(Jhlorblei. Dasselbe fällt als ein weisser Niederschlag zu Boden, 
wenn eine starke Auflösung eines Chlorides mit einem löslichen Bleisalz 
gemischt wird. Das Chlorblei löst sich leicht in heissem Wasser, aus 
dem es beim Erkalten zum grössten Theil herauskrystallisirt. Es ist in 
Alkohol unlöslich, aber sehr löslich in unterschwefligsaurem Natron, mit 
welchem verbunden es ein sehr gutes Tonbad für Positivs giebt. Es 
verdient in dieser Hinsicht von den Photographen noch näher geprüft 
zu'werden. 

(Jhlorbrom. Die Mischung von Chlor und Brom, die man mit Chlor
brom bezeichnet und als Beschleuniger im Daguerreotypprozess anwendet, 
besitzt keine bestimmte Zusammensetzung. 

CJhlorcaleium. (CaCl = 56 und das wasserhaltige Ca Cl, + 
2HO = 74.) Dieses Salz ist fast in jeder Quantität in Wasser von 220° 
löslich und sehr hygroskopisch. Es zer:fiiesst daher an der Luft und 
wird in der pneumatischen Chemie zum Austrocknen der Gase benutzt, 
welche man durch mit Chlorcalcium gefüllte Röhren streichen lässt. 
Ebenso entzieht es dem Aether und Alkohol das Wasser, wenn sie dar
über destillirt werden. Doch muss es dann frisch geschmolzen sein. 
In diesem Zustande wird es neuerdings mit grossem Vortheil zur Aufbe
wahrung der sensitiven Papiere benutzt, indem letztere in einem luft
und lichtdicht verschlossenen Kasten aufbewahrt werden, auf dessen 
Boden sich Chlorcalcium befindet. - Es ist in Alkohol leicht löslich: 
10 Theile wasserfreien Alkohols von spec. Gew. = 794 lösen 7 Theile 
Chlorcalcium, und die Lösung giebt Krystalle, welche anstatt des Kry
stallisationswassers 60 o f 0 Alkohol enthalten. Man kann es sehr €Ut 
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benutzen, um zweier.lei Sorten des Collodiums auf ihren Wassergehalt 
zu prüfen, indem man 6 - 8 Gran Chlorcalcium, während es nach dem 
Schmelzen noch heiss ist, in einer Drachme gewöhnlichen oder einer 
halben Drachme jodirten Collodiums auflöst. Es kommt sehr oft im 
Kochsalz vor und bewirkt die Feuchtigkeit desselben. Es darf nicht 
mit Chlorkalk verwechselt werden, welcher ebensowol Sauerstoff als 
Chlor enthält und eigentlich unterchlorigsaurer Kalk ist. 

Chloreisen. Es giebt zwei Chlorstufen des Eisens, entsprechend 
den zwei Oxyden, nämlich: Eisenchlorür = FeCl und' Eisenchlorid= 
Fe2CJ3• Ersteres ist hellgrün und gleicht dem Eisenvitriol, letzteres gelb 
und zerfliesslich. Das Chlorid bildet sich durch Auflösen von Eisenoxyd in 
Salzsäure und Abdampfen zur Trockniss. Es ist auch im Alkohol und 
Aether leicht löslich und wirkt ähnlich dem freien Chlor oder der Salz
säure. Deshalb fällt es, in die Natronlösung gethan, Schwefelsilber u. 
s. w. und giebt daher den Bildern einen schwarzen Ton, bleicht sie aber 
auch leicht. Mit Jodkalium gemischt und auf positive Papierphotogra
phien gebracht, zerstört es dieselben. Es ist daher auch vielleicht zum 
Vertilgen der Silberflecke zu gebrauchen. 

Chlorgold. Auch das Gold hat zwei Chlorstufen. Es giebt nämlich 
AuCl und AuCl3• Das erstere bereitet man, indem man letzteres bei der 
Temperatur des schmelzenden Zinns so lange erhitzt, bis kein Chlor mehr 
entwickelt wird; durch Wasser wird das erstere wieder in das letztere 
und metallisches Gold zerlegt. Nur die zweite dieser Verbindungen ist 
löslich und das sogenannte Goldchlorid. Das Gold verbindet sich direkt 
mit dem Chlor und löst sich auch in einer wässrigen Chlorlösung auf. 
Das Gold kann die Salzsäure nicht zersetzen, weil die Verwandtschaft 
des Chlors zum W asscrstoff grösser ist als die zum Golde. Wenn aber 
Salpetersäure mit in der Lösung ist, dann bildet der Wasserstoff, an statt 
wegzugehen, mit dem Sauerstoff der Salpetersäure Wasser und entwickelt 
N02 , und das frei gewordene Chlor verbindet sich mit dem Gold. Das 
Goldchlorid wird leicht reducirt, im säurefreien Zustand schon durch das 
Licht, besonders bei Gegenwart organischer Substanzen. Ebenso durch 
Eisenvitriol, dJlrch Gallussäure, Essigsäure, Citronensäure, Oxalsäure 
und andere Säuren, welche Sauerstoff leicht aufnehmen, unter Zersetzung 
des Wassers und Entstehung von Salzsäure. In neutralem Zustande ist 
die Verbindung selbst wie auch die Lösung roth; ein Ueberschuss von 
Salzsäure macht sie gelb. Sein Gebrauch in der Photographie ist sehr 
wichtig. Es wird namentlich gebraucht, um die rothen, kurz vorher 
fixirten Bilder auf Papier zu färben, um das Goldsalz (Sel d'or) zu berei
ten, oder das Doppelsalz, Chlorgoldnatrium, darzustellen, um Daguer
reotypien zu vergolden, sogar beim Chloriren des Collodiums und mit 
andern Chloriden vesmischt, um die Papiere für den Copirrahmen zuzu
bereiten. Es ist ferner angewendet worden, um die zu lange copirten 
Positivs aufzuhellen und die verblichenen wiederherzustellen. Chlorlö
sung oder irgend ein leicht zersetzbares Chlorid, wie das Kupferchiarid 
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oder Quecksilberchlorid (HgCl), entfärben ebenso wie das Goldchlorid. 
Um eine Copie zu kräftigen, tauche man sie in ein Bad von 40 Gran 
Goldchlorid auf eine Pinte Wasser (1/2 sächsische Kanne), das man mit 
Salzsäure leicht angesäuert hat; im Sonnenlicht sind einige Minuten hin
reichend, im Dunkeln aber 3-4 Stunden nöthig, um die Wiederherstellung 
zu bewirken, wenn die Copie mit frischem, unterschwefligsaurem Natron 
wieder fixirt werden muss. Seine fernere Anwendung sehe man an den 
geeigneten Orten nach. Am besten wird es in Auflösung aufbewahrt. 
Um es zu bereiten, digerire man einen Dukaten in Königswasser, so lange 
man eine Einwirkung bemerkt, und setze dann nöthigenfalls nach und 
nach Königswasser hinzu, bis sich alles Gold aufgelöst hat. Die Lösung 
enthält nun noch neben Goldchlorid Chlorkupfer und freie Säure. Letztere 
stumpft man vorsichtig durch kohlensaures Natron ab und fällt dadurch 
zugleich das Kupfer als Cu0,C02 , welches man sich absetzen lässt. So 
enthält das Chlorgold noch etwas N aCI, welches für photographische 
Zwecke nicht schädlich ist. 

Das Goldchlorid ist ein lichtempfindliches Salz; ein damit getränktes 
Stück Papier, dem Lichte ausgesetzt, wird in Folge der Zersetzung des 
Chlorids purpurroth. , Die Goldoxyde sind mehr oder weniger purpur
farbig und das (ein zertheilte metallische Gold rötblichbraun; das Gold
chlorid scheint daher zu einem Oxydul reducirt zu werden, AuC13 + 3HO 
= AuO + 3HCI. Dieses Oxydul hat nicht die Unbeständigkeit des 
Oxydes (Au03 ) im Lichte. Es ist bekannt, dass Bilder, die mit Gold in 
Form von Oxyd gefärbt werden, röther werden, woran die Reduction des 
Goldes zu reinem Metall schuld ist. Das Goldchlorid (AuCI3) ist die Basis 
des Chrysotypprozesses, in diesem Falle aber ein blosser Entwickler. 
Ein in den Poren des Papiers enthaltenes Eisenoxydsalz wird durch das 
Licht in den bestrahlten Partien zu Oxydulsalz reducirt, und darauf wird 
durch die reducirende Kraft des Eisens das Gold oder das Silber, wenn 
salpetersaures · Silberoxyd anstatt Goldchlotid auf das Papier getragen 
wurde, in metallischem Zustande gefällt. Wenn bei der Exposition zu 
gleicher Zeit Goldchlorid und Chlorbarium im ·Papier anwesend sind, 
dann erscheint das Gold nicht in der Purpurfarbe des Oxydes, sondern 
es schwindet zuerst die gelbliche Farbe des Goldsalzes ganz und ·.wird 
dann langsam dunkler. Aber ehe noch ein entschieden sichtbares Bild 
entsteht, wird dieses, wenn man das Papier ins Wasser taucht, rasch mit 
einem purpurneu 'l'on entwickelt. Wasserdampf hat dieselbe Wirkung 
wie das Wasser, und zwar eine noch kräftigere. 

Mitteist Aether kann man das neutrale Goldchlorid g~nz von der 
sauren Lösung scheiden, da derselbe dieses Chlorid besser löst, als es 
das Wasser thut. Auf diese Weise kann man sich am besten neutrales 
Goldchlorid für die Tonbäder darstellen. Das Goldchlorid ist sehr zer
fliesslich, seine wässrige Lösung zersetzt sich nicht, dagegen leicht seine 
ätherische und alkoholische Lösung, namentlich im Lichte. 

Chloride nennt man die Verbindungen aller Elemente mit Chlor, mit 
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Ausnahme des Sauerstoffs und Wasserstoffs, welche sich mit Chlor zu 
Säuren vereinigen. Wenn Chlormetalle in Wasser gelöst sind, so läst;t 
sich "nicht mit Bestimmtheit nachweisen, ob sich dann nicht das Chlor mit 
dem Wasserstoff, das Metall mit dem Sauerstoff des Wassers vereinigen 
und salzsaure Metalloxyde darstellen. Beim Abdampfen der Lösung ver
lässt aber meist aller Sauerstoffund aller Wasserstoff in Form von Wasser 
die Verbindung und diese stellt dann wieder ein wirkliches Chlorid dar. 
-Die meisten Chloride sind in Wasser löslich, unlöslich das Chlorsilber, 
Quecksilberchlorür und schwer löslich in kaltem Wasser Chlorblei. Die 
Chloride der edlen Metalle sind am leichtesten durch das Licht zersetz
bar. Wie unter "Chlor" schon bemerkt worden, geht dasselbe die 
stabilsten Verbindungen ein und lässt sich schwer austreiben, übertrifft 
überhaupt den Sauerstoff meistentheils an Verwandtschaftskraft. Beson
ders interessant für den Photographen sind die Zersetzungen der Chloride 
durch das Licht unter Vermittlung des Wassers (siehe Chemie). Die 
Chlorverbindungen der Alkalien werden in der Photographie nicht selbst 
als lichtempfindliche Substanzen benutzt, sondern nur zur Darstellung 
anderer, hauptsächlich des Chlorsilbers, durch doppelte Zersetzung, wo
bei man indessen ihre relativen Mengen genau nach ihrem Mischungs
gewicht zu berechnen hat. 

Chloijod, Chlorbrom u. s. w. sind meist variable Mischungen dieser 
Stoffe, welche in der Daguerreotypie zum Behufe des Jodirens, Bromirens 
und Chlorirens der Silberplatten benutzt werden. 

Chlorkalium. (KCI = 76.) Dasselbe löst sich in 3Theilen Wasser 
von gewöhnlicher Temperatur, ist aber in Alkohol unlöslich. Erhalten 
wird es durch Auflösen von reinem kohlensauren Kali in Salzsäure und 
Abdampfen zur Krystallisation. Es krystallisirt in Würfeln und bildet 
oft eine Verunreinigung anderer Kaliverbindungen. Man kann mit Chlor
kalium ebenso gut wie mit Chlornatrium die Papiere salzen. 

Chlorkalk, richtiger unterchlorigsaurer Kalk, bildet sich durch 
Einleiten von Chlorgas in Kalkmilch neben wenig Chlorcalcium. Wegen 
seiner Eigenschaft, das Chlor besonders in feuchter Luft und auf Zusatz 
einer Säure sehr leicht wieder abzugeben, wird er anstatt des Chlorgases 
oft zum Räuchern und Bleichen benutzt. Er ist in 10 Theilen Wasser 
löslich. 

Aehnliche Verbindungen entstehen durch Behandlung des Kalk
hydrates mit Jod und Brom; es sind meist Gemische mehrerer Salze, 
welche sehr leicht ihr Brom, Jod u. s. w. abgeben, weshalb sie zur Er
zeugung dieser Dämpfe in der Daguerreotypie benutzt werden. 

Chlorkalk wird bezeichnet mit CaCl + CaO, CIO. Beim Bereiten 
dieser Salze muss man besonders aufmerksam darauf sein, die Tempe
ratur niedrig zu erhalten, oder es würden dann ganz verschiedene Ver
bindungen entstehen; diese bilden sich sogar im Laufe der Zeit bei 
gewöhnlicher Temperatur von selbst. Die Kohlensäure der Luft ist hin-
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reichend stark, sie zu ersetzen und die unterchlorige Säure zu ent
wickeln u. s. w., die sehr kräftig bleicht. ( Chlorcalcium enthält keinen 
Sauerstoff.) 

Chlorkupfer. Das Kupfm· bildet·, seinen Oxyden entsprechend, zwei 
Chlorstufen: Chlorür = Cu2Cl und Chlorid = Cu Cl. Letzteres findet 
wegen der Leichtigkeit, sein Chlor abzugeben , in der· Photographie eine 
ä4nliche Anwendung wie das Eisenchlorid oder das freie Jod. Es wird 
auch zum Ausmachen der Silberflecke empfohlen. 

()hlormaguesium. (MgCl.) Dieses Salz wird besonders im Collodium
prozess benutzt, wenn man es für wünschenswerth erachtet, neben den 
Jodsalzen auch eine Chlorverbindung hinzuzufügen, denn es ist in seinem 
zweifachen Gewichte Alkohol löslich. Seine Wirkung besteht darin, die 
Kraft der Negativs zu vergrössern und die Solarisation des Himmels zu 
verhüten. Es ist auch im trocknen Prozess von Nutzen, um die Haltbar
keit der Platten zu vermehren, indem man dadurch das unnöthige freie 
salpetersaure Silber vollständig entfernt. Wenn man transparente Collo
diumpQsitivs auf Glas bereitet, vermehrt das Chlormagnesium die Kraft 
der Schwärzen und bessert den Ton des Bildes. Die salpetersaure Mag
nesia, die sich im Salpetersauren Silberbade bildet, ist ein saures Salz 
und wirkt ähnlich der freien Salpetersäure. 

()blornatrium. (NaCl = 60.) Dasselbe ist in der Natur sehr ver
breitet, besonders ein wesentlicher Bestandtheil vieler Quellen, des Meer
wassers u. s. w. In mächtigen Lagern kommt es als Steinsalz in manchen 
Ländern vor. Als solches zeigt es sich ohne Weiteres rein genug zur 
Anwendung in der Photographie. Als Kochsalz bedarf es aber noch der 
Reinigung (von beigemengtem Chlormagnesium und schwefelsaurer Mag
nesia) durch Umkrystallisiren. Es löst sich in .3 Theilen kalten wie 
warmen Wassers. In Alkohol ist es sehr wenig, in Aether gar nicht 
löslich. 

Chloroform. Eine farblose, angenehm süss riechende Flüssigkeit von 
grosser Fiüchtigkeit. Ihre anästhetisirende Wirkung ist bekannt. Es 
sinkt im Wasser unter und besitzt ein specifisches Gewicht von 1,48. 
Wenn es daher in reiner Schwefelsäure von 1,40 spec. Gew. nicht mehr 
untersinkt, so enthält es Alkohol und Aether beigemengt. Es verbrennt 
schwierig, sein Siedepunkt ist 60-670 C. Man erhält es aus Weingeist 
oder Holzgeist, wenn 4 Pfd. desselben mit 3 Pfd. Wasser und 1 Pfd. 
Chlorkalk destillirt werden, bis etwa 8 Loth übergegangen sind. Das 
Destillat wird mit Wasser geschüttelt, das zu Boden sinkende Chloroform 
durch mehrmalige Destillation über starker Schwefelsäure vom Wasser 
befreit. Das Chloroform oder Formylsuperchlorid = C2H + Cl3 ist un
löslich in Wasser, leicht löslich in Aether und Alkohol, viele Harze und 
Wachse leicht lösend. Besonders wird es in der Photographie als ein 
gutes Lösungsmittel von Caoutschouc und Guttapercha für Firnisse und 
dergleichen verwendet. Eine Lösung der Ietztern kann in kleiner Quan
tität dem Panotyp- Collodium beigegeben werden, um die Festigkeit des 
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Häutchens zu vermehren ; sie dient auch zum Abziehen des Collodium
häutchens vom Glase nach dem Trocknen. 

Chlorophyll oder Blattgrün. Dasselbe ist für uns insofern interessant, 
als es sich in den Pflanzen nur am Tageslicht erzeugt, denn im Keller 
gekeimte Samen sind weiss. Im Sonnenlicht giebt es Sauerstoff ab. 

Chlorplatin. (PtCl und PtC12.) Nur das letztere oder das Chlorid 
findet in der Photographie Anwendung. Es wird durch Auflösen von 
feinen Platinschnitzeln in Königswasser und Abdampfen im Wasserbad 
erhalten. In grosser Verdünnung eignet es sich sehr gut zum Tonbad. 
Hier möge eine der vielen Formeln Platz finden: 1 Cubikcentimeter 
syrupdicken Platinchlorides wird in 2 Liter Wasser aufgelöst und 
30 Gramme Salzsäure zugesetzt. Die sehr kräftig copirten Papierbilder 
werden sofort aus dem Copirrahmen in das Bad gelegt. Es wirkt ausser
ordentlich energisch, viel stärker als das saure Goldbad oder Natronbad, 
weshalb die Copien in .den tiefsten Schatten Broncefarbe besitzen müssen. 
Das Chlorplatin eignet sich daher besser zu Kupferstichcopien, Architek
turen, als für Portraits; der Ton ist auch dafür passender. 

Chlorsäure und ihre Salze. Die Chlorsäure, 0105 , ist im freien. Zu
stande, besonders aber an Basen gebunden, äusserst leicht zersetzbar, 
indem sie sehr rasch, oft unter heftiger Explosion, in Sauerstoff- und 
Chlorgas zerfällt. Dies geschieht besonders leicht, wenn man ein chlor
saures Salz mit brennbaren Körpern mischt; das Gemisch entzündet sich 
dann sogleich durch Reibung oder durch Berührung mit einer starken 
Säure, z. B. Schwefelsäure. Das verbreitetste Salz ist das chlorsaure 
Kali, KO,Cl05 ; es krystallisirt in weissen Blättchen, ist in kaltem Wasser 
schwer, in warmem leicht löslich und dient zur Darstellung des Sauer
stoffgases, sowie früher zur Bereitung der Zündhölzchen. Zu ersterem 
Zweck erhitzt man es allmälig bis zum Schmelzen und zuletzt zum Glühen 
in einer kleinen Retorte von schwer schmelzbarem Glas und fängt das 
Gas mitteist einer knieförmig gebogenen Röhre unter Glasglocken oder 
in Gasometern auf. Das Salz giebt zuletzt alle 6 Atome Sauerstoff ab 
und zurück bleibt Chlorkalium = KCI. Leichter entwickelt sich das 
Sauerstoffgas , wenn man das chlorsaure Kali nach Döbereiner's Angabe 
mit Braunsteinpulver mischt. Siehe "Sauerstoff." 

Die Chlorsäure wurde kürzlich von Gaudin zur Ansäuerung des 
negativen Silberbades, anstatt der gebräuchlichen Essigsäure o.der 
Salpetersäure, vorgeschlagen; ihr Nutzen ist jedoch noch zweifelhaft, be
sonders da auch ihre Bereitung sehr umständlich ist. Darnach zersetzt 
man chlorsauren Baryt mit einer genau äquivalenten Menge Schwefel
säure und scheidet den schwefelsauren Baryt durch Decantiren ab. Man 
erhält dabei eine verdünnte wässrige Lösung von reiner Chlorsäure, die 
in wasserfreiem Zustand nicht bekannt ist. Die Bereitung des chlorsauren 
Barytes ist sehr verwickelt; ich verweise deshalb auf meine ausführliche 
Abhandlung im Photographischen Archiv 1862, Nro. 5. 

«Jhlorsllber. (AgCl = 144.) Eine der wichtigsten photographischen 
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Verbindungen, welche immer entsteht, wo ein lösliches Chlormetall oder 
Salzsäure mit Silberlösungen zusammentrifft. Es stellt einen käsigen, 
weissen, in Wasser und in den meisten Säuren, in Aether und Alkohol 
unlöslichen, dagegen in Ammoniak, in starker Salzsäure und in den Ver
bindungen der Alkalien mit unterschwefliger Säure und den Salzbildern 
löslichen, im Licht schnell sich schwärzenden Niederschlag dar. Beim 
Auflösen in Salzen wird es meist zersetzt und es bitden sich Doppelsalze, 
die wiederum durch einen grösseren Wasserzusatz oft zersetzt werden. 
So bildet sich beim Fixiren der Papierbilder im Natronbad unterschweflig
saures Silberoxyd-Natron und Chlornatrium; beim Zusatz einer grösseren 
Menge Wasser wird immer etwas unterschwefligsaures Silber ausge
schieden, oft daher auch im Innern des Papieres, woraus das baldige 
V erderben desselben, besonders bei Anwendung eines viel Silbersalze 
enthaltenden alten und verdünnten Natronbades, hervorgeht. Das Chlor
silber schmilzt bei 2 600 C. zu einer gelben Flüssigkeit; nach dem Er
kalten bildet es eine hornartige Masse, die sich schneiden lässt (Horn
silber). Durch Zink und Eisen wird es schnell reducirt, wenn man es 
unter Beifügung von etwas angesäuertem Wasser in Berührung bringt. 
Durch Schmelzen mit kohlensaurem Natron wird es in der Rothglühhitze 
reducirt. Die beste Methode, das feuchte, aus den verschiedenen photo
graphischen Silberbädern erhaltene Chlorsilber zu reduciren, besteht in 
einem kleinen, dem zur Galvanoplastik benutzten ähnlichen Apparat, aus 
zwei in einander gesetzten Gefässen, das kleinere ohne Boden und mit 
Blase unten zugebunden, das äussere mit verdünnter Schwefelsäure ge
füllt. In das innere, welches durch einen Drahtring auf dem äussern 
ruht, wird das feuchte Chlorsilber gethan und mit etwas verdünnter 
Schwefelsäure übergossen, in das äussere ein Stück amalgamirtes Zink, 
das dann mit Silberdraht umwunden wird, der so lang sein muss, dass 
sein anderes Ende, zu einer Spirale geformt, in das Chlorsilber des innern 
Gefässes taucht. Wenn die Gasentwickelung aufhört, ehe noch alles 
Chlorsilber reduci.rt ist (was man leicht an der veränderten Farbe er
kennt), so muss man frische Säure in das äussere Gefäss giessen. -
Das Chlorsilber wird bekanntlich zu der Darstellung der Papiercopien 
von Negativs benutzt. Als solches, sollte man glauben, wäre es sich 
ganz gleich, aus welchem Chlormetalle das Chlorsilber entstanden ist; 
doch hat dies einen wesentlichen Einfluss auf den Ton der Bilder. Ebenso 
darf man nicht glauben, dass reines Chlorsilberall ein die wesentliche 
Bedingung sei zur Erzeugung der Copien; dies ist vielmehr das freie 
salpetersaure Silber, und das Chlorsilber dient demselben gleichsam nur 
als Unterlage; denn Bilder auf blossem reinen Chlorsilber sind ganz 
schwach, erst durch das überschüssige Silbersalz werden sie verstärkt. 

Chlorstrontium. (SrCl = 80.) Dasselbe wird erhalten, indem man 
kohlensauren Strontian in verdünnter Salzsäure löst, zur Trockne ver
dampft und den Rückstand schmilzt. Aufgelöst und krystallisirt ent
halten die Krystalle 6 Atome Wasser und das Aequivalent ist dann= 134. 
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Dieses Salz ist in A 1 k o h o I und seinem doppelten Gewichte Wasser leicht 
löslich, die Krystalle zerßiesslich. 

Chlorwasser. A. ußösung vou Chlorgas in Wasser. 
Chlorwasserstoff. (HOl = 37 .) Diese starke Säure ist im wasser

freien Zustand ein Gas, löst sich aber in grosser Menge in Wasser auf 
und bildet die bekannte Salzsäure. Sie wird dargestellt durch Destillation 
von Kochsalz mit verdünnter Schwefelsäure; aus NaCl + 803 + HO 
+ aq wird Na0S03 + HOl+ aq. Das specifische Gewicht variirt und 
ist bei der stärksten Auflösung= 1,21. Das Wasser absorhirt bei 0° C. sein 
480faches Volumen Chlorwasserstoffgas; diese Auflösung kocht bei 60° C. 
Chlor und Wasserstoffgas vereinigen sich in gleichem Volumen direkt, 
am Tageslicht nach und nach, im direkten Sonnenlicht unter Explosion. 

Eine Anzahl Metalle, namentlich das Zink und Eisen, zersetzen die 
Salzsäure unter Entwickelung von Wasserstoffgas und Bildung eines 
Chlormetalles. 

Man benutzt die Salzsäure zur Darstellung vieler Chlormetalle, ge
wöhnlich durch Auflösung der entsprechenden kohlensauren Salze; sie 
dient auch zweckmässig im verdünnten Zustande zum Fällen des Silbers 
als Chlorsilber, weilletzte1·es sich dann am schnellsten absetzt. 

Chlorzink. (Zn0l=68, oder, wenn es durch Abdampfen seiner wäss
rigen Solution erhalten wird, Zn Cl, HO= 77.) Man kann es erhalten, in
dem man eine Auflösung von Zink in Salzsäure zur Trockne verdampft 
und den Rückstand in einer Glasröhre mit kleiner Oeffnung bis zum 
Rothglühen erhitzt. Die Lösung dieses Salzes ist immer sauer und wird 
nicht eher neutralisirt, bis alles Zink gefällt ist. Das Zink hat eine sehr 
grosse Verwandtschaft zum Chlor. Seine saure Eigenschaft ist nicht 
gerade von Nutzen für seinen photographischen Gebrauch; es ist in 
seinem gleichen Gewicht Alkohol löslich. 

Chlorzinn. Das Zinnchlorür (SnCl) wird im Handel unter dem Namen 
Zinnsalz verkauft. Es zieht den Sauerstoff stark an und reducirt daher 
viele metallische Lösungen. Deshalb ist es auch als ein Beschleuniger ange
wendet worden. Es wird durch eine grosse QuantitätWasser unter Bildung 
eines Oxychlorides und freier Salzsäure zersetzt. Wenn diese Säure nicht 
gegenwärtig ist, wird es leicht trübe. Die saure Lösung ist ein kräftiges 
Reductionsmittel. Zinnsalz wird in der Färberei viel als Beizmittel benutzt. 

Chrom. Ein Metall, das sich in der Natur als Cbromoxyd, verbunden 
mit Eisenoxydul, im Chromeisenstein findet. Das Chrom ist nur seiner 
Verbindungen wegen , die alle charakteristisch gefärbt sind, interessant. 

Chromatis~he Aberration, siehe Aberration. 
Chromatyp. Ein Name, welcher derjenigen Klasse von lichtempfind

lichen Verbindungen gegeben wird, in welcher Chromsäure reducirt wird. 
Das Chromoxyd scheint sich nicht zu Oxydul zu reduciren und darin 
weicht es von den Eisenoxydsalzen in den Ferrotypen ab. Folgende 
Methoden werden angewendet, um durch die Chromsalze Photographien 
zu erhalten. 
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a. Man tränke das Papier in einer gesättigten Lösung von doppelt· 
chromsaurem Kali und trockne es bei Abschluss des Tageslichtes am 
Feuer, indem man es beständig in rascher Bewegung erhält. Es ist jetzt 
von einer glänzend gelben Farbe; bei der Exposition unter dem Negativ 
<>rhält man ein Positiv, indem die exponirten Stellen tief orangenförmig 
werden. Indem man es gut im Wasser auswäscht, entfernt man von den 
Lichtern das unveränderte gelbe Salz, und das in den Schatten reducirte 
Oxyd bleibt mit dem Papiere verbunden. Das Papier sollte gut geleimt 
sein, sonst wird das doppeltchromsaure Salz nur schwach zersetzt. 

b. Man trage Stärkekleister gleichmässig auf Papier auf und tauche 
letzteres in eine schwache alkoholische Jodlösung. Wenn der blaue Jod· 
Stärkeüberzug nicht ganz gleichförmig wird, so wiederhole man die 
Operation. Man tauche hierauf das Papier in das doppeltchromsaure 
Salz und trockne es wie vorher. Die Oopie eines Negativs wird negativ 
und von einem Positiv positiv, wenn sie nach der Exposition und dem 
Waschen wieder in die Jodlösung getaucht wird, welche die nicht expo
nirten Stellen dunkelviolet färbt. 

c. Einer gesättigten Lösung von doppeltchromsaurem Kali füge man 
eine gesättigte Lösung von schwefelsaurem Nickeloxyd in einer mehr als 
hinreichenden Menge hinzu, um das ganze doppeltchromsaure Salz zu 
zersetzen, oder eine Drachme doppeltchromsaures Kali in Krystallen auf 
zwei Drachmen schwefelsaures Nickeloxyd, auch in Krystallen. Man 
bringe dies auf das Papier und exponire unter einem Negativ. Die 
exponirten Theile werden braun und die übrigen bleiben gelb. Wird es 
im Wasser ausgewaschen, so entsteht ein positives Bild. Wenn aber die 
Exposition unter dem Negativ zu lange fortgesetzt wird, verschwindet die 
Bräunung und die exponirten Stellen werden weiss, indem sich dort ein 
farbloses Doppelsalz bildet. Wenn salpetersaures Silber als Entwickler 
angewendet wird, so wird daf} Silber in den nicht belichteten Theilen, wo 
die ursprüngliche Verbindung unverändert blieb, abgesetzt, nicht aber an 
den hellen Stellen. Reines Wasser entfernt fast Alles ausser dem gefällten 
chromsauren Silberoxyd. Letzteres kann man, wenn wünschenswerth, in 
Ohlorid verwandeln, wieder exponiren und wie in den gewöhnlichen Copir
prozessen behandeln. Zuweilen zersetzt das farblose Doppelsalz das 
salpetersaure Silber. Das chromsaure Silber, welches die Schatten bildet, 
wird selbst vom Lichte zersetzt und muss daher erst in eine beständigere 
Verbindung verwandelt werden. 

d. Man löse neutrales chromsaures Kupferoxyd in Ammoniak. Die 
Lösung, eine :Mischung von chromsaurem Ammoniak und einer ammo· 
niakalischen Kupferoxydlösung, ist von grüner Farbe, die aus dem Gelb 
und Blau der getrennten Solutionen entstanden ist. Papiere, die damit 
präparirt werden, verhalten sich wie die, welche in chromsaurem Kupfer
oxyd getränkt worden sind. 

ChromsäUI·e und t;hromsaure Salze. Die Chromsäure ist ein interes
santes Beispiel einer schweren Metallsäure. Das Chrom geht mit Sauer· 
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stoß' zwei Verbindungen ein: Chromoxyd = Cr203 und Chromsäure = 
Cr03• Letztere bildet meist schön gelb oder roth gefärbte Salze; die der 
Alkalien sind in Wasser löslich und bilden Salze mit ein oder zwei Atomen 
Säure. Die meisten chromsauren schweren Metalloxyde dagegen sind 
unlöslich in Wasser, doch löslich in Salpetersäure. Die zweifach chrom
sauren Salze verhalten sich ähnlich wie die freie Chromsäure gegen 
organische Substanzen; beide geben nämlich sehr leicht Sauerstoff ab 
unter Bildung von Chromoxyd. Das Lieht unterstützt diese Zersetzung, 
weshalb die chromsauren Verbindungen vielfach. in der Photographie be
nutzt werden. 

Die Chromsäure, rein dargestellt, bildet prachtvoll rothe Nadeln, die 
an der Luft schnell zerfliessen und sich mit organischen Substanzen 
augenblicklich zersetzen. 

tJhromsaures Kali. (KOrC03.) Dies ist das Salz, aus welchem die 
andern chromsauren Verbindungen alle bereitet werden. Es ist im 
doppelten Gewichte Wassers löslich, nicht aber in Alkohol. (Siehe 
Doppeltchromsaures Kali.) 

Uhromsaures Kupferoxyd. Setzt man einfach chromsaures Kali zu 
einer Auflösung von Kupfervitriol ( schwefelsaures Kupferoxyd), so ent
steht ein chokoladenbrauner Niederschlag von basisch chromsaurem 
Kupferoxyd, 40u0Cr03 + 5HO, , welcher in freier Chromsäure und 
andern Mineralsäuren löslich ist unter Bildung von zweifach chromsaurem 
Kupferoxyd. Daher entsteht durch doppeltchromsaures Kali kein Nieder
schlag in Kupfervitriollösung. Das doppeltchromsaure Kupferoxyd ist 
es, welches in verschiedenen Copirprozessen angewendet wird, indem sich 
durch das Licht ein Theil der Chromsäure desoxydirt und als Chromoxyd 
gleichzeitig mit dem basisch chromsauren Kupferoxyd ausscheidet. Man 
hat versucht, zweifach chromsaure's Kupferoxyd als ein Mittel anzu
wenden, um sich Photographien auf Glas zu verschaffen, die, in einem 
Glasbrennofen eingebrannt, ein bleibendes Bild auf gefärbtem Glase geben 
würden, indem die Farbe durch Kupfer- und Chromoxyde gebildet wird. 

CJhromsaures Nickeloxyd. Ein rötblichbraunes Pulver. Das einfache 
chromsaure Nickeloxyd ist unlöslich und das saure chromsaure Salz lös
lich. Es gleicht dem chromsauren Kupferoxyd. 

Chromsaures Silberoxyd. (Agü,Cr03.) Ein carmoisinrother Nieder
schlag, entstehend durch Zufügen von chromsaurem Kali zu salpeter
saurem Silber. Er ist in Säuren etwas löslich und scheidet sich langsam 
in Krystallen daraus ab. Er wird unter Mitwirkung organischer Sub
stanzen durch das Licht derartig zersetzt, dass sich metallisches Silber 
und Chromoxyd ausscheiden. 

tJhrysotypprozess. Nach Hersehe I. 
1. Man tauche einen Papierbogen in eine mässig starke Solution von 

citronensaurem Eisenoxyd-Ammoniak und trockne ihn im Dunkeln. Die 
Stärke der Solution muss so sein, dass das Papier beim Trocknen schön 
gelb, nicht aber ganz braun wird. 

l'hotoc;r. Xaehschlagebucb. II. Aufl. 7 
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2. Man setze das Papier dem Lichte aus, entweder in der Camera oder 
dem Copirrahmen unter einem Negativ, bis ein sehr schwacher Eindruck 
entstanden ist. 

3. Auf das Papier trage man mit einem Pinsel eine neutrale Solu
tion von Goldchlorid von solcher Stärke auf, dass es ungefähr die Farbe 
des Xeresweins besitzt. Das Bild erscheint sogleich und wird rasch mit 
einem purpurfarbigen Ton entwickelt. 

4. Man wasche die Copie unter mehrmaligem Wasserwechsel und 
fixire sie mit einer schwachen Lösung von Jodkalium; dann wasche man 
sie noch einmal aus und trockne sie. 

Das Bild ist nun vollendet. 
Die gründliche Erklärung des Prozesses scheint folgende zu sein : 

Das Eisenoxydsalz wird durch das Licht zu einem Oxydulsalz reducirt. 
Durch Hinzufügen einer Chlorgoldlösung wird das Wasser zersetzt und 
metallisches Gold gefä~lt. Das Chlor nimmt den W asscrstoff des Wassers 
und bildet Salzsäure, und das Oxydulsalz des Eisens nimmt den Sauer
stoff und wird zu einem Oxydsalz oxydirt. Das gefällte Gold bildet die 
Purpurschatten der Photographien. Das Jodkalium fixirt das Bild, indem 
es ~J.lles Goldchlorid, welches im Papiere übrig bleibt, in ein lösliches 
Doppeljo.did des Goldes und Kaliums verwandelt. 

Citronensaf't. Dieser wird in dem Entwickelungscopirprozess (siehe 
Oopirprozess) auf Papier dem salpetersauren Silberbade hinzugefügt. Er 
enthält ungefähr 60/0 Citronensäure, etwas Schleim und möglicher Weise 
etwas Citronenöl, auch eine weisse, geschmacklose Substanz, das Hespe
ridin genannt, welches in 60 Theilen heissen Wassers ebenso in Alkohol 
und Aether löslich ist. 

Citronensäure. Diese Säure hat nächst der Essigsäure die meiste 
Wichtigkeit erlangt als Zusatz zum Silberbad und zum Entwickler. Sie 
ist leicht mit Weinsteinsäure zu verwechseln, doch in ihrer Auflösung 
durch essigsaures ·Kali zu unterscheiden, welches, der Weinsteinsäure in 
geringer Menge zugetröpfelt, sogleich einen krystallinischen Niederschlag 
erzeugt, der bei Citronensäure nicht entsteht. Die Citronensäure kommt 
besonders im Saft der Citronen vor. Sie wird daraus durch Binden an 
Kalk und Zersetzen desselben durch Schwefelsäure dargestellt. Man 
kann auch statt ihrer oft den blossen Citronensaft anwenden, welcher 
auf eine Drachme ungefähr drei Gran Säure enthält. 

Wasserfreie Citronensäure, wie sie im citronensauren Silber enthal
ten ist, besteht aus C12 H5 011 =Ci= 165, aber die gewöhnlichen Kry
stalle enthalten vier Atome Wasser und sind= 201. Sie ist sehr leicht 
in Wasser, auch in Alkohol löslich. Die . wässrige Lösung lässt sich 
nicht lange aufbewahren, ohne zu schimmeln. - Eine verdünnte Lösung 
derselben befreit hineingetauchte Papiere von allen Metalltheilen, wenn 
sie hierauf in eine verdünnte Ammoniaklösung getaucht werden, in Folge 
der Bildung leicht löslicher Doppelsalze. 

Die Citronensäure besitzt, wie alle organischen kohlenstoffreichen 
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Substanzen, in gewissem Grade das Vermögen, die Oxyde der edlen 
Metalle zu reduciren, weshalb sie in dieser J?eziehung einigermassen der 
Gallus- und Pyrogallussäure gleicht. 

Citronensaures 4\lleeksilberoxyd. (3 HgO, Ci.) Es ist ein schwer 
löslicher Niederschlag, der durch kochendes Wasser zersetzt wird. 
Durch doppelte Zer2etzung, innerhalb des Papieres gebildet, lässt es 
sich zum Copiren benutzen, bei Gegenwart eines Ueberschusses von sal
petersaurem Quecksilberoxyd, und durch Eisenvitriol entwickeln. 

Citrcmensaures Silberoxytl. (3 AgO, Ci + HO.) Es fällt als ein 
glänzendes w-eisses Pulver nieder, wenn man citronensaures Natron mit 
salpetersaurem Silberoxyd mischt, und ist als Basis eines Copirprozesses 
angewendet worden, wegen dessen Einzelheiten wir den Leser auf den 
.Artikel "Copiren" verweisen. Citronensaures Silber ist unlöslich im 
Wasser, aber löslich in Ammoniak, wobei sich ohne Zweifel citronen
saures .Ammoniak und freies Silberoxyd pildet, Bei Gegenwart von 
Wasserstoff bis zu 1000 erliitzt, wird ein Theil des Sauerstoffs des Silber
oxydes im citronensauren Silberoxyd in Wasser verwandelt, indem es 
sich mit dem Wasserstoff verbindet, und anstatt citronensaures Silber
oxyd bleibt citronensaures Silbersuboxyd. Eine ähnliche Zersetzung soll 
das Sonnenlicht bewirken. 

Je weniger lange die citronensauren Silberpapiere dem Lichte aus
gesetzt worden waren, desto mehr organische Substanz wird mit dem 
Silber in Verbindung treten, und desto mehr werden sie geneigt sein, 
durch den Einfluss der Elemente, zu denen die organische :Materie Ver
wandtschaft hat, verdorben zu werden. Die Farbe des Bildes giebt 
einen Anhalt zur Beurtheilung dieses Verhältnisses. Wenn man salpeter
saures Silberoxyd-Ammoniak mit dem citronensauren Silber in Anwen
dung bringt, wird das Bild blauer und metallischer als mit blossen 
Salpetersauren Salzen, weil die Alkalien die Verwandtschaft der vege
tabilischen Säuren zum Sauerstoff erhöhen, wie wir bei der Mischung von 
.Ammoniak und Pyrogallussäure sehen, welche das Sauerstoffgas äusserst 
rasch absorbirt. Das zersetzte citronensaure Salz ist mehr oder weniger 
sauer gegen die organischen Silberverbindungen, welche von den gewöhn
lichen Entwicklern niedergeschlagen werden, und zieht sie daher an; und da 
das Silber, welches durch die kräftigem Entwickler gefällt wird, vollstän
diger reducirt ist als das, welches die Citronensäure desoxydirt, so sind die 
entwickelten Copien kräftiger und haltbarer als die direkt erhaltenen. 

Citronensaurer Silb~r-fJopirprozess. Wenn man in dem Salzbad einen 
Theil des Salzes durch citronensaures Natron ersetzt, so erzeugt sich 
beim Sensibilisiren innerhalb der Papiermasse citronensaures Silberoxyd, 
das vermöge seines organischen Charakters angenehm warme Töne mit
theilt, wenn es dem Goldbad unterworfen wird; gleichzeitig wird das 
Papier etwas unempfindlicher. 

tJlicbe ist das französische Wort für ein Negativ. 
Coaguliren. Dieser Ausdruck wird speciell für das thierische und 

7* 
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pflanzliche Eiweiss gebraucht, wenn es durch irgend ein Mittel seine 
ursprüngliche Löslichkeit im Wasser verliert. Solcher Mittel giebt es 
verschiedene, doch ist die Unlöslichkeit des Albumins, welche dadurch 
erreicht wird, eine mehr oder weniger vollständigE). Durch eine der 
Kochhitze des Wassers nahe Temperatur wird das Coaguliren des Ei
weisses am vollständigsten bewirkt, doch muss man beim beberstreichen 
der Albuminpapiere mit einem heissen Platteisen sehr vorsichtig sein, 
um das erstere nicht zu bräunen. Besser geschieht das Coaguliren auf 
folgende Weise nach Labor d e: Man füllt ein Blechgefäss von der 
Grösse der Papiere zur Hälfte mit Wasser, erhitzt es bis zum Sieden und 
legt nun das Albuminpapier mit der Rückseite vorsichtig auf die Ober
fläche des Wassers, wo man es zwei Minuten liegen lässt. Man muss 
vermeiden, Wasser auf das .Albumin kommen zu lassen. Alsdann hängt 
man es zum Trocknen auf. 

Durch Ueberstreichen mit starkem Alkohol wird das Albumin eben
falls vollständig coagulirt, durch salpetersaure Silberlösung und durch' 
Essigsäure von der Verdünnung der gewöhnlichen Bäder jedoch nur 
unvollständig. Ein sicheres Mittel zum vollständigen Coaguliren des 
Eiweisses auf Glas im Taupenot'schen Prozess wäre sehr zu wünschen. 
Durch Wharton Simpson ist nachgewiesen worden, dass dastrockne Al
bumin durch keine der genannten Mittel in Wasser unlöslich gemacht wird, 
sondetn nur durch gewisse schwereMetallsalze. (Photog .. Mchiv 1863, S. 8.) 

Cobalt. Ein Metall, das in seiner ..Anwendung dem Eisen, Nickel 
und Chrom ähnlich ist. Es ist die Basis der Smalte und der blauen 
Farbe der Schreibpapiere. Man fand, dass die Verbindungen des Cobalts 
mit Schwefel und .Ars!ln vom Lichte afficirt werden. 

Cobalteyanwasserstotf. Diese Verbindung ist dem Eisencyanwasser
stoff analog und bildet Verbindungen, welche wie die Ferrocyanide im 
Lichte zersetzt werden. 

Cohäsion. Der Zusammenhang dm: kleinsten Theilchen homogener 
oder gleichartiger Substanz wird Cohäsion genannt; .Adhäsion dage
gen heisst der Zusammenhang heterogener Körper. (Siehe .Adhiision.) 

Coincidenz der Brennpunkte, siehe Linse. 
Collodium. Seit fast einem Decennium ist keine so äusserst wich

tige Entdeckung für die Photographie gemacht worden, als die Darstel
lung der Schiessbaumwolle und ihrer Lösung in .Aether-Alkohol, welche 
man mit dem Namen Collodium bezeichnet Die photographischen Me
thoden auf Collodium vereinigen die V ortheile der übrigen, ohne ihre 
Nachtheile zu besitzen, wenigstens lassen sie sich leichter vermeiden. 
Das photographische Collodium besteht aus dem durch Aether und Alko
hol verdünnten sogenannten Roh c o 11 o d i um des Handels, welches nun
mehr Normal-Collodium heisst, und aus den Jod-, Brom- und 
Chlorverbindungen, welche zur spätern Bildung von Jodsilber, 
Bromsilber u. s. w. dem Collodium gewöhnlich in Form einer alkoholi
schen .Auflösung beigebracht werden. 
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Je nach der Bereitung der Schiessbaumwolle detonirt sie stark und 
löst sich wenig oder gar nicht in Aether, oder sie ist zu explosiven 
Zwecken untauglich, giebt dagegen eine vollständige Lösung zu photo
graphischem Gebrauch. Wir haben es natürlich nur mit letzterer zu 
thun. Ihre Qualität,· namentlich ihre Löslichkeit, ist sehr verschieden. 
sie hängt von ihrer Bereitungsart ab, und davon wiederum die physika
lischen und chemischen Eigenschaften des photographischen Collodiums. 

Zu seinen physikalischen Eigenschaften, in denen es variirt, 
gehört seine Consistenz, Adhäsion am Glas, Geschmeidigkeit, sowie sein 
Zusammenhang im feuchten Zuztande und nach vorherigem Trocknen und 
Wiederanfeuchten, und seine Durchsichtigkeit. Man prüft sie am besten 
durch Aufgiessen auf eine reine Glastafel, Zusammenschieben der Schicht 
mit dem Finger, um zu erkennen, ob~ zu viel oder zu wenig Alkohol und 
Aether zugegen ist, u. s. w. 

Die variablen chemischen Eigenschaften des Collodiums sind 
namentlich seine Empfind li c hke i t gegen das Licht und die In te n si
t ä t und F a r b e des Bildes, welches Alles mehr von der Jod i r u n g ab
hängig ist. Es ist selten, beide Eigenschaften zugleich bei ein und dem
selben Collodium anzutreffen, d. h. sehr empfindliches Collodium giebt 
selten zugleich sehr kräftige Negativs und umgekehrt. 

Um dem Collodium die gewünschten physikalischen Eigenschaften zu 
ertheilen, beobachte man bei der Darstellung der Schiessbaumwolle zwei 
Umstände. 

1. eine gewisse Verdünnung der angewendeten Säuren. 
2. eine etwas erhöhte Temperatur. 
Bei Anwendung höchst concentrirter Säuren erhält man eine sehr 

explosive Schiessbaumwolle, die ganz unlöslich ist. Dagegen bei zu 
grosser Verdünnung der Säuren erhält man bei einer Temperatur von 
circa 48° R. zwar eine lösliche Schiessbaumwolle, das Collodium zeigt 
aber keine guten Eigenschaften, denn es besitzt keinen Zusammenhang, 
ist schlüpfrig und grobfaserig. Bei allmäliger gradweiser Verdünnung 
der Säuren nimmt die gute Beschaffenheit und Löslichkeit des Collodiums 
bis zu einem gewissen Punkt zu, dann aber wird das Häutchen beim Er
starren der ätherischen Collodiumauflösung rissig und trübe, und es löst 
sich theilweise in den Säuren auf. Durch Erhöhung der Temperatur 
wird zwar dieser Fehler verbessert, aber auch nur bis zu einer gewissen 
Grenze, über welche hinaus die Baumwollfaser sich wieder in Säuren löst. 

Leider halten die guten chemischen Eigenschaften mit den obenge
nannten physikalischen nicht gleichen Schritt, so dass ein bei 48o R. 
bereitetes Collodium zwar letztere in hinreichendem Maasse besitzt, dage
gen in seiner Empfindlichkeit gegen das Licht sehr zurücksteht, so dass 
die damit erzeugten Negativs ohne Kraft sind. Die Sensitivität hängt 
dann mehr von der Beschaffenheit des Silberbades ab und das Collodium 
verhält sich gleichsam indifferent. Wenn dagegen die Temperatur auf 
78° C. erhöht wird, so erlangt dadurch das Collodium einen entschiedenen 
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Einfluss auf die Empfindlichkeit der Platte, indem es zur Retluction der 
Silbersalze beiträgt. Das Collodium wirkt dann ähnlich dem Albumin, 
der Citronensäure und andern organischen Substanzen, mit welchen sich 
das reducirte Silber verbindet. Beim Entwickeln der Pyrogallussäure 
erscheint dann das Negativ erst roth, was immer ·ein günstiges Zeichen 
zur Erlangung eines sehr kräftigen Bildes, zugleich auch einer organi
schen Verbindung des Silbers ist. 

Das Collodium von guten physikalischen Eigenschaften, dargestellt 
mit etwas verdünnten Säuren bei 48° R., ist daher für Positivs vorzu
ziehen, weil es sich bei der Reduction der Silbersalze mehr indifferent 
verhält, weshalb weniger leicht Schleier entstehen. Für Negativs ist 
dagegen das bei höherer Temperatur bereitete arn tauglichsten. 

Zur Erklärung dieser Erscheinungen müssen wir die Zersetzungen, 
welche Cellulose oder Holzfaser, was doch die Baumwolle ist, durch 
starke Mineraisäuren erleidet, näher ins Auge fassen. Die Zersetzungtl
produkte sind im Allgemeinen folgende, welche .nach der Dauer der Ein
wirkung der Reihe nach entstehen: Stärke, Zucker, Glucose, Zuckersäure 
u. a. m. Die Salpetersäure substituirt hierbei nach und nach für jedes 
Atom H ein Atom N04 in der Zusammensetzung der Cellulose= C20H20 
0 20 , bis sich Pyroxylin oder fünffach Nitrocellulose = C24H17 + 0 22 
5(N04) gebildet hat. 

Die zugleich entstehenden zuckerähnlichen Körper haben jedenfalls 
Antheil an den photographischen Wirkungen des Collodiums. 

Wenn man nach Hard wich schwedisches Filtrirpapier vor der 
Umwandlung in Pyroxylin in eine Mischung von gleichen Theilen Schwe
felsäure und Wasser legt und dann möglichst verdünnte Säuren bei hoher 
Temperatur zwei Minuten einwirken lässt, so erhält man ein ausseror
dentlich leichtlösliches Produkt von sehr photographischen Eigenschaften. 
Die damit erzeugten Negativs wurden anfangs sehr roth und nahmen 
zuletzt eine bedeutende Intensität an. 

Auch die Lösungsmittel der Schiessbaumwolle, Aether und Alko
hol, üben je nach ihrer lVIenge und Reinheit bedeutenden Einfluss auf das 
Collodium aus, und man muss auch hierbei die Bestimmung desselben zu 
Positivs oder zu Negativs berücksichtigen. Zu Positivs müssen beide 
Lösungsmittel völlig frei von andern organischen Substanzen sein, sonst 
fehlt dem Collodium die Eigenschaft, auch die Halbschatten wiederzu
geben; man erhält nur in Licht und Schatten stark contrastirende Nega
tivs damit. Man befreit den Aether und Alkohol von fremden nicht 
flüchtigen Beimischungen durch vorsichtige Destillation über Aetzkali. 
Das Fuselöl und andere flüchtige Produkte, welche sich bei der Destilla
tion. des Alkohols aus Wurzeln und Samen bilden, sind schwer zu ent
fernen, und man muss derartig verunreinigten Alkohol lieber ganz 
verwerfen zur Collodiumbereitung, wenigstens für direkte Positivs, 
während er zu Negativs allenfalls noch brauchbar ist, sofern er keine 
freie Säure enthält. 
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Darstellung der Schiessbaumwolle. 
In eine ungefähr 2 Pfund haltende Porzellanschale giebt man 10 

Unzen Schwefelsäure von 1,840 spec. Gew. und tröpfelt vorsichtig unter 
Umrühren 5 Unzen Salpetersäure von 1,370 spec. Gew., sodann noch 
::! Drachmen Wasser hinzu; die Temperatur der Flüssigkeit lässt man 
auf 50-480 C. sinken und alsdann von einer zweiten Person 5 Drachmen 
beste reine Baumwolle, in kleine Portionen zerzupft,' nach und nach 
hinein werfen, während man Alles tüchtig mit zwei Glasstäben durch 
einander rührt und namentlich die Baumwolle ordentlich mit der Flüssig
keit durchtränkt. Die Schale wird mit einem Bret zugedeckt und auf 
warmes Wasser gestellt, damit sie Minuten hindurch ziemlich die obige 
Temperatur beibehält. Sollte sich eine Nei~ung der Baumwolle zeigen, 
sich aufzulösen, so drückt man sie rasch an -den Rand der Schale aus. 
Nach der genannten Zeit presst man die Baumwolle sehr schnell zwischen 
zwei starken Glasplatten aus und wirft sie in ein grosses Gefäss mit 
Wasser, worin man sie tüchtig auswäscht~ Dies Auswaschen wieder
holt man mit frischem Wasser und lässt die Baumwolle zuletzt in einem 
Korbe oder Porzellansiebe 12 Stunden in fliessendem Wasser stehen. 
Schliesslich trocknet man sie in der Sonne oder bei gelinder Wärme. 
Diese Wolle löst sich vollständig in einer Mischung gleicher Theile 
Aether und Alkohol. 

Negativer Collodium- Prozess. 
Bei diesem Verfahren erzeugt man bekanntlich ein Negativ auf 

einer mit Collodium überzogenen Glasplatte. S u t t o n' s Methode ist 
folgende: 

Zubereitung des Jodcollodiums. Dies geschieht, indem man 
dem reinen Collodium eine bestimmte Quantität einer alkoholischen Lö
sung von Jodkalium zufügt. 

Bereitungsweise des reinen Collodiums. Man löse in 
einer Unze Aether-Alkohol von 0,765 spec. Gew. (welchen man erhält, 
wenn man Alkohol von 0,845 spec. Gew. so lange zu Aether von 0, 720 
fügt, bis das Aräometer O, 765 spec. Gew. anzeigt) 31/2 Gran Pyroxylin 
oder auch mehr, indem man sich nach der Beschaffenheit des Pyroxylins 
und der Dicke des gewünschten Häutchens'richtet. 

Be r e i tu n g d e r J o d i r u n g s fl ü s s i g k e i t. Löse 14 Gran J odka
lium in einer Unze Alkohol von 0,810 spec. Gew. Das Jodkalium ist 
nicht leicht löslich in Alkohol; es muss deshalb erst in einem Mörser 
gestossen und ebenso die Flasche, welche die Mischung enthält, gut um
geschüttelt werden, indem man sie zugleich in ein Gefäss mit lauwarmem 
Wasser taucht. Alles dies ist nun sehr beschwerlich. Der einfachste 
Weg, die J odirungsflüssigkeit zu bereiten, ist, wenn man absoluten Al· 
kohol von 0, 794 spec. Gew. nimmt, welcher den einundzwanzigsten Tb eil 
seines Volumens Wasser erfordert, um das spec. Gew. von 0,810 zu be
kommen. Das Jodkalium.mag man nun in dem Wasser lösen und dann 
den Spiritus zufügen. 
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Das spec. Gew. des reinen Collodiums ist circa 0,769 und das der 
J odirungsflüssigkeit etwa 0,839. 

Jodirung des reinen Collodiums. Füge einen Theil der Jodi
rungsflüssigkeit zu drei Theilen des Collodiums; schüttle es wohl durch 
einander und gebrauche es den folgenden Tag. Wenn man es sofort 
gebraucht, ist die Empfindlichkeit am grössten, man bekommt aber oft 
flaue Bilder ohne Kraft und durch viele Flecken und Punkte verdorben, 
welche von den in dem Collodium noch suspendirten Partikelehen von 
Fasern und ungelösten Theilchen von Jodkalium herrühren. Diese lassen 
sich nicht durch Filtriren trennen, sondern man muss sie sich freiwillig 
zu Boden setzen lassen. 

Dieses Jodcollodium wird schlechter durch Aufbewahren, und nach 
Verlauf von wenig Wochen ist es meist unbrauchbar, indem das Pyroxy
lin eine Zersetzung erleidet, welche das Häutchen mürbe macht. Es ist 
anfangs von citronengelber Farbe, welche mit der Zeit sich in ein tiefes 
Roth verwandelt. In diesem Zustande ist es vollständig unbrauchbar 
und sollte weggeschüttet werden, da der durch Destillation daraus 
gewonnene Aether für einen ähnlichen Gebrauch zu unrei,n ist. Deshalb 
soll man nur geringe Quantitäten Jodcollodium auf einmal machen und 
es an einem dunklen Platze aufbewahren, da es, dem Lichte ausgesetzt, 
sich weit schneller zersetzt. Die Flasche, in der es aufbewahrt wird, 
nimmt man am besten von Orangefarbenern Glase. 

Der Farbenwechsel bei der Aufbewahrung des Jodcollodiums wird 
veranlasst durch Freiwerden des Jods, in Folge der Oxydation d·es Jod
kaliums, welches Kali bildet und sich mit einer organischen Säure, entstan
den aus der Zersetzung des Aethers, Alkohols und Pyroxylins, verbindet. 

Man kann dem neuen Jodcollodium gleich anfangs die Eigenschaften 
des ältern in einem wünschenswerthell Grade durch Zusatz von ein wenig 
essigsaurem Kali und freiem Jod zu der J odirungsflüssigkeit ertheilen. 
Zwar bedarfman dann einer längern Exposition, aber die Negativs haben 
mehr Kraft und weniger Halbschatten, ganz wie bei altem Collodium, 
dessen geringer Zusammenhang natürlich dem neuen nicht eigen ist. 
Wenn man altes Collodium gebraueht, so macht das freie Jod Salpeter
säure von dem Salpetersauren Silberoxyde im Silberbade frei, und dies 
verringert die Sensitivität des Häutchens, während gleichzeitig die Kraft 
des Bildes zunimmt durch die Bildung organischer Silbersalze, welche in 
allen photographischen Prozessen die Eigenthümlichkeit haben, das Bild 
intensiver zu machen und in gleichem Grade die Sensitivität der Platte 
oder des Papiers zu beeinträchtigen. 

Bei Anwendung von Jodcadmium, anstatt Jodkalium, wird das Jod
collodium nicht in gleicher Weise veri!chlechtert, aber das salpetersaure 
Cadmium, welches sich bildet und im Silberbad sich sammelt, hat eine 
saure Reaction, welche, gleich der Salpetersäure, die Sensitivität des 
Häutchens und die Kraft des Bildes beeinträchtigt. Auch vermindert 
Jodcadmium die Flüssigkeit des Jodcollodiums. 
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Jodammonium ist ein sehr unbeständiges Salz und sehr geneigt, sich 
in freies Jod und Ammoniak zu zersetzen. Jodcollodium, mit diesem 
Jodid- bereitet, wird schnell gelbroth (besonders im Licht), obgleich es, 
frisch bereitet, vorzügliche Negativs giebt. Jodammonium ist daher, 
wegen des leicht frei werdenden Jodes, ein schlechtes Jodirungsmittel 
zur Bereitung von negativem Collodium, obgleich es sich vortrefflich für 
positives Collodium eignet. Für beide Arten von Collodium passen nicht 
dieselben Präparate. 

Ich habe im Vorhergehenden Sutton's Ansichten uud Rezepte 
hinsichtljch der Zusammensetzung des Jodcollodiums unverändert ge
geben. Da aber meine Erfahrungen hierüber von den seinigen bedeu
tend abweichen, so möchte es des Vergleichs wegen dem Leser nicht 
unlieb sein, mein zum ersten Mal veröffentlichtes Rezept für ein ausge
zeichnetes negatives Jodcollodium nachstehend zu erhalten. Ich füge 
im Voraus hinzu, dass dasselbe, mit etwasmehr dickem Collodium versetzt, 
ein besonders gutes Panotyp- Collodium giebt, Jessen Bilder eine sehr 
schön weisse Farbe und Klarheit besitzen. Die obenerwähnte leichte 
Zersetzbarkeit des Jodammoniums wird aufgehoben durch das beigeg:e
bene Jodcadmium, und die schwach sauren Eigenschaften des salpeter
sauren Cadmiumoxydes im Silberbad und im sensibilisirten Häuteben 
zeigen bei Anwendung von Eisen v i tri o I zum Entwickeln durchaus 
keine Nachtheile. 

Auf ungefähr ein Pfund gehörig verdünntes Normalcollodium nehme 
man drei Gramme Jodammonium, zweiGramme Jodcadmium und 
ein Gramm Bromcadmium, gebe die Salze in eine Flasche von unge
fähr flinf U uzen Inhalt, fälle dieselbe fast ganz voll mit absolutem Alkohol 
und suche die (vorher fein geriebenen) Salze durch tüchtiges Schütteln 
möglichst aufzulösen. Zuletzt füge man ungefähr acht Tropfen Wasser 
hinzu, schüttle wieder tüchtig und filtrire sofort in das Collodium. 
Letzteres wird nun auch wiederholt umgeschüttelt und 2-3 Tage der 
Klärung überlassen. Es wird während der ersten 14 Tage immer besser 
werden und sich wenigstens sechs Wochen in verschlossenen Flaschen 
gut erhalten. Ich warne besonders ,bei Verdünnung des ursprünglichen 
dicken Collodiums vor zu grossem Alkoholzusatze. 

Der zur Bereitung des negativen Collodiums gebrauchte Alkohol 
braucht nicht so absolut frei von den gewöhnlichen Verunreinigungen des 
Alkohols zu sein, wie es für das positive nöthig ist. Unreinigkeiten sind 
hier eher von Nutzen, indem sie die Kraft des Negativs steigern. Bei 
Positivs hingegen, wo es auf Kraft nicht ankommt, sondern auf einen 
reinen, weissen, metallischen Niederschlag, wirken sie nachtheilig auf den 
Ton des Bildes. Positives Collodium muss mit Chemikalien von äusserster 
Reinheit bereitet sein. 

Photographisches Pyroxylin ist vollkommen löslich in einer Mischung 
von gleichen Theilen absoluten Aethers von 0, 720 spec. Gew. und ab
soluten Alkohols von 0,794 spec. Gew., und manche Jodide, wie die von 
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Calcium, Ammonium oder Cadmium, welche als Jodirungsmittel verwendet 
werden, sind in wasserfreiem Alkohol löslich. Es ist daher möglich, Jod
collodium zu bereiten, welches von Wasser absolut frei ist. Aber das 
davon gewonnene Häutchen übt einen zu grossen Widerstand gegen die 
wässrigen J .. ösungen aus, so dass es das Silberbad und den Entwickler 
gleichsam abstösst. Man vermindert diesen Uebelstand zwar in Etwas 
durch Zusatz von Alkohol zum Bad und zum Entwickler; am besten lässt 
er sich indessen nur durch einen geringen Wassergehalt des Collodiums 
vermeiden. Ebenso schädlich ist andererseits ein zu grosser Wasser
gehalt, welcher zwar zuerst erlaubt, sehr schöne Negativs zu erzeugen; 
sowie dieselben aber trocken werden, erhalten sie, namentlich in den 
Schwärzen, zahUose Risse, welche das ganze Bild unbrauchbar machen. 
Es ist daher der richtige Wassergehalt des angewendetenAether-Alkohols 
von grosser Wichtigkeit, und am besten lässt er sich treffen, wenn man 
zuerst wasserfreie, d. h. absolute Flüssigkeiten nimmt, denen man erst 
bei Lösung der Jodirnngssalze das passende Quantum Wasser zusetzt. 

Es ist manchmal rathsam (z. B. bei heissem Wetter), mehr Alkohol 
zum Collodium zu nehmen, um das Häutchen länger feucht zu erhalten 
und die Sensivität desselben durch Modification seiner physikalischen 
Eigenschaften zu vermehren. Wenn absoluter Alkohol (von 0,794: spec. 
Gew.) angewendet wird, so darf man die Quantität, welche das Collodium 
aufzunehmen vermag, bis auf einen ziemlichen Umfang steigern. Wenn 
z. B. zu einer Unze Jodcollodium eine Unze absoluter Alkohol und die 
entsprechende Menge Pyroxylin und Jodirung zugesetzt wird, so wird das 
so bereitete Collodium ausgezeichnete Negativs geben, welche wol 
schwerlich dem Normal- Collodium nachstehen, .während es doch nur die 
Hälfte der Quantität an Aether enthält. Da der Alkohol weniger flüchtig 
als Aether ist, so geht daraus hervor, dass zu gewissen Zwecken die ge
bräuchlichen Verhältnisse von Aether und Alkohol mit V ortheil modificirt 
werden dürfen. BeiAnsführung dieses Experiments muss man sich aber stets 
des absoluten, d. h. wasserfreien Alkohols von 0, 794: spec. Gew. bedienen. 

Reines Roh-Collodium kann eine sehr lange Zeit ohne Zersetzung an 
einem kühlen, finstern und trocknen Orte aufbewahrt werden in einer 
starken, wohlverstöpselten Glasflasche, welche beim Ausgiessen des Collo
diums so wenig wie möglich geschüttelt werden darf, damit nicht die 
Theilchen von ungelöster Wolle u. s. w., welche sich auf dem Boden ab
gesetzt haben, es trüben. 

Wenn zu viel Jodsalze dem Collodium zugesetzt sind, so kann das 
Häutchen das gebildete Jodsilber nicht ganz festhalten, so dass es sich 
zum Theil ablöst und im Silberbad herumschwimmt. Das ganze damit 
erze~gte Bild liegt dann so sehr auf der Oberfläche des Häutchens, dass 
ein starker Wasserstrahl hinreicht, es wegzuwischen. Es verschwindet 
deshalb auch oft schon während des Hervorrufens oder Fixirens. Beim 
Eintauchen ins Bad erhält solch übermässig jodirtes Collodium wellige 
Streifen, parallel mit dem Bad. Die andere Art Streifen, welche oft beim 
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Eintauchen entstehen und gleichsam Flammen bilden, sind vertical gegen 
die Oberfläche des Bades während des Eintauchens und dadurch ent
standen, dass das Collodium zu wasserfrei, vielleicht auch etwas zu 
schwach jodirt ist. Enthält das Collodium zu viel Jodsalze, so setzt man 
einfach 1·eines Collodium zu, bis man gute Resultate erhalten hat. Eine 
andere Ursache von de1· Schwäche des Negativs und der Unempfindlich
keit des Collodiums kommt vor, wenn durch irgend einen Missgriff oder 
eine Ungenauigkeit bei der Mischung der Ingredienzien dem Jodkalium 
gestattet ist, zu krystallisiren oder fest zu werdep., bevor das Häutchen 
in das Silberbad eingetaucht wird. Dies giebt eine fast unempfindliche 
Schicht Jodsilber, welche blau und nicht hinr~ichend durchdringlich für 
durchscheinendes Licht ist. Das Negativ von einem solchen Häutchen 
ist schwach und unempfindlich. Es leuchtet demnach ein, dass, selbst 
wenn die Materialien gut sind, eine Abänderung oder ein Versehen beim 
Mischen der Composition solche Fehler herbeiführen kann. 

Nachdem wir nun die Art und Weise der Bereitung des Jodcollo
diums kennen gelernt haben, gehen wir gu den verschiedenen Operationen 
zur Darstellung der Negativs über. 

Ueberziehung der Platten mit Jodcollodium. Die Platte 
muss zuerst vollständig gereinigt und geputzt sein (siehe den Artikel 
Reinigen). Vor dem Gebrauch reibt man sie nochmals mit einem Läpp
chen oder Leder ab. Beim Anhauchen muss sie nun eine ganz gleich
mässige Oberfläche zeigen. Man fasst kleinere Platten (bis zu 1011 Höhe) 
an der linken obern Ecke mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
an, giesst reichlich Jodcollodium auf die Mitte der Platte, lässt es rasch 
durch geschicktes Neigen übe1· die ganze Platte weglaufen und giesst 
den Ueberschuss an der Ecke, welche der mit Daumen und Zeigefinger 
gehaltenen diagonal entgegengesetzt· ist, wieder in die Flasche zurück. 
Grosse Platten legt man auf einen Plattenhalter (siehe diesen). 

Nachdem dies geschehen ist, lässt man die Ecke der Platte fest auf 
dem Halse der Flasche liegen und ,bewegt sie in mehr verticaler Stellung 
einigemal von rechts nach links, damit sich die Streifen des Collodiums 
verziehen. Dann legt man sie auf den bereitgehaltenen Schlitten zum 
Eintauchen in das Silberbad, wenn man sich einer Cuvette bedient. Oder 
man stelle sie mit dem untern Rande auf den Boden einer horizontalen 
Schale, welche das Silberbad enthält, in das man die Platte mitte1st eines 
Häkchens einsinken lässt. 

Man trage Sorge, gelegentlich den Hals des Collodiumfläschchens 
abzuwischen, denn Stückehen von eingetrocknetem Collodium, welche 
sich darauf gebildet haben, machen grosse Flecken auf der Platte. Man 
vermeide jeden Staub in der dunkeln Kammer. 

Sensibilisiren. Der .Aether verdampft sehr schnell von einer 
übergossenen Platte und das Collodium wird bald gelatinös. Sobald sich 
das Collodium hinreichend gesetzt hat, d. h. sobald es aufhört abzutröpfeln 
von der Ecke der Platte, und wenn die letztere auf dem Schlitten liegt, 
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so tauche man sie ohne Unterbrechung in das Silberbad ein. Eine Unter
brechung während des Eintaueheus wird eine Linie quer über die Platte 
hervorbringen. Einige Sekunden lasse man letztere ruhig liegen, dann 
bewege man sie mehrmals auf und nieder, um die gleichmässige Anfeuch
tung zu befördern. Nach 2-3 Minuten wiederhole man dieselbe Be
wegung, nehme die Platte heraus, lasse sie etwas abtropfen, reinige die 
Rückseite mit Fliesspapier und lege sie bekanntermassen in die Cassette, 
die Seite der Platte nach unten, an der das Silberbad abgetropft ist, da
mit dasselbe nicht wieder zurückläuft. Deshalb trage man die Cassette 
in derselben oder in horizontaler Lage zum Apparat. 

Die Stärke und Zusammensetzung des Silberbades ist eine Sache 
von der grössten Wichtigkeit. Die Vorschrift, es zu bereiten, ist einfach 
genug, aber das Bad ist um so mehr in seiner Wirkung mancher Unregel
mässigkeit unterworfen, so dass es nöthig ist, nach Angabe der Zusammen
setzung auch letztere und ihre Gegenmittel näher zu bezeichnen. 

Das Silberbad. bereitet man durch Auflösen von 30 Gran salpeter
sauren Silberoxyds in einer Unze destillirten Wassers und durch Ein
legung einer jodirten Collodiumplatte, bis das Jodsilber darin aufgelöst 
ist. Eine Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd kann nun aber ent
weder sauer, neutral oder alkalisch sein, und in dieser Beziehung zeigt 
sie einen sehr verschiedenen Charakter, entweder einen mehr positiven 
oder negativen. 

Zu dem oben näher beschriebenen Jodcollodium von mir für den 
Negativ-Prozess benutze ich ein Silberbad, bestehend aus einem Theile 
Höllenstein, gelöst in 12Theilen Wasser; zu je 13 Unzen dieser Lösung 
setze ich 6 Tropfen einer concentrirten alkoholischen Auflösung von Jod
ammonium und etwa einen Theelöffel absoluten Alkohol, schüttle Alles 
wohl um, filtrire nach einigerZeitund gebe noch 8-lOTropfen Eisessig 
zu. Hervorgerufen wird mit-Eisenvitriol. (Schnauss.) 

Krystallisirtes salpetersaures Silberoxyd enthält gewöhnlich freie 
Salpetersäure und ist häufig mit salpetersaurem Kali verfälscht. Die 
zuletzt angeführte Unreinigkeit hat keine andere Wirkung, als dass sie 
die Lösung schwächt, in der sie für salpetersaures Silberoxyd substituirt 
ist. Aber freie Salpetersäure im Silberbade hat eine sehr auffällige und 
schädliche Wirkung, wenn sie in zu grossem Ueberschuss vorhanden ist; 
sie schwächt die Empfindlichkeit des Häutchens und erzeugt in mehr oder 
weniger starkem Grade graue, metallische oder schwach negative· Bilder, 
wodurch es sehr schwierig wird 1 denselben hinreichende Kraft zu er
theilen. Ein Bad, welches eine sehr geringe Menge von Salpetersäure 
enthält, ist sehr gut zu allen Zwecken, bei welchen die Beleuchtung stark 
ist, wie zu Ansichten, J_jandschaften u. s. w., weil es dann nicht so leicht 
verbrannte und verschleierte Negativs giebt. Bei Aufnahmen im Zimmer 
aber ist es besser, die Salpetersäure vollständig zu neutralisireu und das 
Bad schwach mit einer organischen Säure, z. B. mit E3sig"äure, anzu
säuern. 
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Es giebt drei Wege, die Gegenwart von freier Salpetersäure im 
Silberbade zu verhüten. Der erste ist: das Silbernitrat zu schmelzen, 
der zweite: die Salpetersäure durch kohlensaures Natron zu neutralisiren, 
der dritte: essigsaures oder citronensaures Natron dem Silberbade zu
zusetzen. 

Beim Schmelzen des Salpetersauren Silberoxydes wird die ganze 
freie Salpetersäure ausgetrieben. Das Salz ist dann im Allgemeinen 
schwach alkalisch geworden, ein Fehler, der sehr leicht wieder gut ge
macht werden kann durch Zusatz von Essigsäure zur Lösung. Aber 
manchmal bildet sich salpetrigsaures Silberoxyd in Folge der Gegen
wart von salpetersaurem Kali beim Schmelzen des Silbersalzes. In der 
Hitze verliert das salpetersaure Kali einen The_il seines Sauerstoffs und 
bildet salpetrigsaures Kali, welches sich seinerseits wieder auf Kosten 
des Salpetersauren Silberoxydes oxydirt und salpetrigsaures Silberoxyd 
bildet. Die Bitze allein, welche nöthig ist, salpetersaures Silberoxyd zu 
schmelzen, reicht nicht aus, es zu zersetzen und salpetrigsaures Silber
oxyd zu bilden. Salpetrigsaures Silberoxyd ist der am meisten zu tadelnde 
Bestandtheil des Silberbades, denn sehr wenige Krystalle davon, die man 
einer grossen Quantität des Bades zusetzt, reichen hin, die Negativs zu 
~erschleiern, als wären dieselben einem zerstreuten Lichte ausgesetzt 
gewesen. Essigsäure kann diesen Fehler nicht verbessern. Das einzige 
Mittel ist Sa1petersäurezusatz, um so das salpetrigsaure Silberoxyd in 
salpetersaures umzuwandeln. 

Die zweite Methode, um die freie Salpetersäure aus dem Bade zu 
entfernen, ist, es mit reinem kohlensauren Natron zu neutralisiren, wovon 
die Lösung tropfenweise zugesetzt werden muss, bis ein geringer Nieder
schlag von kohlensaurem Silberoxyd entsteht, der sich beim Umrühren 
nicht wieder löst. Dann filtrirt man und setzt einige Tropfen Essigsäure 
zu. Es ist dies eine ausgezeichnete Art, sich ein angesäuertes Bad zu 
bereiten. 

Die dritte Methode ist: essigsaures oder citronensaures Natron dem 
Bade zuzusetzen. Das Natron hat eine stärkere Verwandtschaft zur 
Salpetersäure als zur organischen Säure, verlässt die letztere, ver
bindet sich mit der erstem und bildet so salpetersaures Natron, welches 
photographisch unwirksam ist, und essigsaures oder citronensaures Silber
oxyd. Jedes von beiden Salzen ist schwach löslich im Silberbade und hat 
die offenbare Wirkung, die Klarheit und Kraft des negativen Bildes 
zu vermehren, gleichzeitig aber das Häutchen weniger empfindlich zu 
machen. 

Ein Bad niit geschmolzenem Salpetersauren Silberoxyd (Höllenstein) 
wirkt sehr gut, wenn das Nitrat vollständig rein und die alkalische Re
action der Lösung mit Essigsäure aufgehoben worden ist. 

Die Wirkung der freien Essigsäure ist, die Bilder klar zu machen 
und in geringem Grade die Empfindlichkeit der Platte zu vermindern. 

Wenn ein Bad genau neutral ist, so giebt es die empfindlichste 



Collodium. 110 Collodium. 

Schicht; doch ist es dann schwer, die Bilder frei von Schleiern und allen 
möglichen schwarzen Flecken zu erhalten. 

Es ist unmöglich, ein gutes Bild mit einem alkalischen Bade zu er
halten. Der Entwickler zersetzt sofort das ganze Silbersalz und bringt 
auf der ganzen Platte einen Niederschlag hervor. 

Die Säure des Bades soll man nie mit Ammoniak neutralisiren, weil
man, besonders der Anfänger, leicht zu viel hinzuthun kann, was sich 
nicht, wie beim kohlensauren Natron, durch einen entstehenden Nieder
schlag kund giebt. 

Im Ganzen scheint es, dass die beste Formel zum Silberbade die ist, 
nach welcher reines, unkrystallisirtes salpetersaures Silberoxyd genommen 
wird, welches nur einen ganz geringen Ueberschuss von Salpetersäure 
enthält. Die Negativs sind dann nicht so schwarz, dass die Copien in den 
hellsten Stellen ganz weiss ohne Halbschatten werden. Wenn sich be
wegende Gegenstände in der Ansicht vorkommen, welche nicht mit ab
gebildet werden sollen, und sehr tiefe Schlagschatten, so ist es nur 
vortheilhaft, das Silberbad durch etwas freie Salpetersäure ein wenig un
empfindlicher zu machen, um eine längere Exposition ohne Nachtheil zu 
gestatten. Allzugrosse Kraft ist am meisten bei der negativen Photo
graphie zu fürchten, und eine schöne Modulation des Tons, welche alle 
Details genau wiedergiebt, ist eine schwer zu erlangende Bedingung, wenn 
zugleich auch die Lichter und Schatten die gehörige Kraft haben sollen. 

Das Silberbad verliert um so mehr seine guten Eigenschaften, je 
länger es gedient hat. Doch giebt ein ganz frisches Silberbad selten so 
kräftige und klare Negativs, wie ein etwas älteres, weshalb man stets das 
letztere von Zeit zu Zeit durch frischen Zusatz derselben Lösung ver
bessern soll. Eine merkbare Erschöpfung des Bades an Silber findet aber 
noch lange nicht statt, wenn schon längst seine photographischen Eigen
schaften anfangen sich zu verschlechtern. Selbstverständlich muss das 
Silberbad öfter filtrirt oder wenigstens die Oberfläche desselben vor dem 
Gebrauch mit einem Stück reinen Fliesspapieres überfahren werden, um 
allen obenschwimmenden Staub u. s. w. wegzunehmen. 

Hervorrufung des Bildes. Man giesse über die Platte eine 
Lösung von 

destillirtem Wasser 1 Unze } { destill. Wasser 2 Unzen, 
Pyrogallussäure 1 Gran oder Pyrogallussäure 2 Gran, 
Eisessigsäure 20 Tropfen Citronensäure 3 Gran. 

Passend ist es, eine geringe Quantität dieses Entwicklers in drei
facher Stärke zu bereiten, und wenn man ihn braucht, ihn zu verdünnen. 
Man kann sich so je nach Bedarf eine verschieden verdünnte Lösung be
reiten. Der Entwickler hält sich nicht länger als 3-4 Wochen. Eine 
geringe Zugabe von Alkohol macht ihn leichter über die Platte fliessend. 
Er muss, sowie er trübe wird, filtrirt werden. Doch scheint die Berührung 
der Pyrogallussäurelösung mit der Luft ihr nicht günstig zu sein. 

Citronensäure ist weit billiger als Essigsäure und entspricht ihrem 
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Zwecke sehr gut, da sie Negativs von tieferer Schwärze als Essigsäure 
giebt; aber sie muss sorgfältig abgewogen werden, da ein oder zwei Gran 
mehr einen bedeutenden Unterschied machen, denn sie ist eine photo
graphisch sehr wirksame Säure. 

Der Entwickler oder Hervurrufer verdient seinen Namen nur dann, 
wenn er mit einem kleinen Ueberschuss von salpetersaurem Silberoxyd 
auf das Jodsilber wirkt. Sollte dieser Ueberschuss nicht genügend zur 
Erzeugung kräftiger Schwärzen sein, so muss man dem Entwickler noch 
ein wenig Silberlösung zusetzen, besonders wenn das vorhergegangene 
Silberbad etwas freie Salpetersäure enthält. Das Bild muss sobald wie 
möglich nach dem Exponiren hervorgerufen werden, weil, wenn die Platte 
trocknet, das freie salpetersaure Silber concentrirt wird, das Silberjodid 
auflöst und somit den vom Lichte erzeugten Eindruck vernichtet. 

Bei warmem Wetter wird manchmal das Collodiumhäutchen so 
trocken, dass es den Entwickler nicht gleichmässig annehmen will, wo
durch das entstehende Bild natürlich vollständig verdorben wird. Um 
dies zu vermeiden, wird die Platte nach dem Exponiren in destillirtes 
Wasser getaucht, .der Entwickler in einem ganz reinen Gefäss mit etwas 
Silberlösung gemischt und auf die so eben aus dem Wasser genommene 
Platte gegossen, welche ihn nun ganz gleichmässig annimmt und ein· ganz 
reines Bild erzeugt. 

Das hervorrufend~ salpetersaure Silberoxyd darf sich nicht mit de'r 
Pyrogallussäure in dem Gefässe färben. Thut es das, so ist es ein 
Zeichen, dass das Gefäss nicht vollständig rein war, und die Folge davon 
wird sicher ein schlechtes, schmuziges und fleckiges Bild sein. 

· Wenn die Einzelnheiten vollständig erschienen und die Schatten ge
hörig kräftig entwickelt sind, so wasche man das Bild mit Wasser ab, 
welches man ·langsam aus einem Kruge darüber giesst, und fixire es in 
der obenbeschriebenen Weise. 

Alles kommt bei der Darstellung eines guten Collodium-Negativs 
auf die richtige Exposition im Verhältniss zum Licht an; ist die Platte zu 
kurz exponirt, so werden die Schatten zu undurchsichtig, während die 
hellen Stellen klar und ohne Details bleiben. Unter diesen Umständen ist 
es unmöglich, auf irgend eine Weise ein gutes Negativ hervorzurufen. 
Ist das Bild dagegen zu lange exponirt, so zeigt sich der Erfolg ver
schieden, je nach der Beschaffenheit des Bades und Collodiums. Enthält 
das Bad ft·eie Salpetersäure, so findet die schon öfter erwähnte Er
scheinung der sogenannten umgekehrten Wirkung des Lichtes 
statt, indem die hellen Stellen sich dunkeln und die andern hell bleiben, 
namentlich bei Anwendung von Pyrogallussäure als Entwickler. Enthält 
das Bad dagegen freie Essigsäure, so entsteht häufiger die sogenannte 
Solarisation, d. h. die zu stark belichteten Stellen bleiben roth und nehmen 
keine tiefere Schwärze an. Ist das Bad neutral und enthält die Pyrogallus
säure Oitronen- aostatt Essigsäure, so wird dadurch die Solarisation meist 
vermieden. 
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Zu lange exponirte Negativs geben flaue, kraftlose Copien ohne 
Contraste, und auch der dadurch erreichte Ton ist mangelhaft. 

Es giebt also hinsichtlich der Zeit der Exposition Grenzen, die man 
nicht ungestraft überschreiten kann. Wenn zerstreutes Licht seinen Weg 
in die Camera findet, so erhält man natürlich keine klaren Schatten, die 
ganze Platte ist gefärbt oder verschleiert, besonders bei nicht gut 
stimmenden Präparaten. 

Viele wenden zum Entwickler eine verdünnte Eisenvitriollösung an, 
die mit Essigsäure versetzt ist. 

Die Verhältnisse sind veränderlich und hängen von Umständen ab. 
Nachstehendes Rezept.hat guten Erfolg: 

Destillirtes Wasser 1 Unze, 
Alkohol 10 Tropfen, 
Schwefelsaures Eisenoxydul 5 Gran, 
Essigsäure 5 Tropfen. 

Die Säure muss der schwefelsaureD Eisenoxydullösung unmittelbar 
vor dem Gebrauche zugefügt und die Lösung so viel wie möglich dem 
Sonnenliebt ausgesetzt werden. Es darf keine freie Salpetersäure im 
Silberbade vorhanden sein und das zum Collodium verwendete Pyroxylin 
soll, wie oben erwähnt, bei hoher Temperatur und mit verdünnten Säuren 
bereitet sein, damit das red ucirte Silber möglichst eine organische V er
bindung enthält. 

Wenn die Eisenvitriollösung zu stark ist und aufgegossen wird, 
so entjodet sich die SteHe des Bildes, welche zuerst von der Lösung 
getroffen wird, und es entsteht ein heller Fleck. Eine verdünnte Lösung 
hat überhaupt den V ortheil einer zwar langsamern, aber gleichmässigern 
Entwickelung, namentlich des Himmels bei Landschaften und des Hinter
g-rundes bei Portraits. Die Exposition braucht nur halb so lange zu 
währen, als wenn Pyrogallussäure gebraucht wird. Das Hauptverdienst 
des Eisenhervorrufers ist die Erzeugung schöner Halbtöne und die Zeich
nung in den tiefsten Schatten. .Allerdings fehlt den tiefsten Schwärzen 
manchmal die gehörige Kraft , welche man ihnen indessen leicht durch 
eine nach vorherigem .Abwaschen aufgegossene Pyrogallussäurelösung, 
der etwas Silberlösung zugesetzt wird, oder auch nach geschehenem 
Fixiren und .Abwaschen durch aufgegossene Quecksilberchloridlösung 
ertheilen kann. 

In der Hand eines geübten Operateurs verdient der Eisenvitriol 
unbedingt den Vorzug, denn er gleicht einigerma~sen die Nachtheile 
einer· niedrigen Temperatur und eines ältern Collodiums und Silber
bades aus. 

Die so erzeugten Negativs zeigen in ihrer Farbe beim Durchsehen 
einen auffallenden Unterschied gegen die mit Pyrogallussäure entwickel
ten, da der Silberniederschlag weniger organische Substanz enthält. Sie 
ist mehr braunschwarz, mit Pyrogallussäure mehr blauroth. Neuerdings 
sind weit stärkere, ja fast concentrirte Eisenvitriollösungen in .Aufnahme 
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gekommen, während man zugleich den Essigsäurezusatz vermindert und 
den Alkohol ganz wegliess. Eine dergleichen Vorschrift, die mit gün
stigem Erfolg anzuwenden ist, gebe ich nachstehend: 

2 Unzen Eisenvitriol, rein, 
8 Unzen destill. Wasser, 
1/2 Unze Eisessig. 

Fixiren des Bildes. Giesse entweder eine gesättigte Lösung von 
unterschwefligsaurem Natron ·oder eine Lösung von Cyankali um, zu 
5-10 Gran per Unze, auf. Sobald das gelbe Jodsilber ganz gelöst ist, 
wasche die Platte gut mit Wasser, überziehe sie mit einer verdünnten 
GummiWsung und trockne sie. Falls sie aber später gefirnisst werden 
sollte, lässt man natürlich das Gummi weg. 

Das unterschwefligsaure Natron greift die mehr rötblichen organi
schen Silberniederschläge nicht in dem Grade an, wie das Cyankalium, 
und zerstört daher weniger die Halbschatten. 

Collodiumnegativs sind am haltbarsten; wenn sie gefirnisst werden. 
Das Collodiumhäutchen wird allmälig zersetzt durch Berührung mit der 
Luft und· Feuchtigkeit; es entsteht eine Oxydation des Stickstoffs, welche 
das Lichtbild zerstört. Wenn es dagegen ordentlich gefirnisst ist, er
scheint es äusserst dauerhaft. Guter Spiritusfirniss ist der beste und 
Bernsteinfirniss der schlechteste zum Gebrauch (siehe Firniss). Wenn 
Spiritusfirniss benutzt wird, so sollte die Platte an dem Feuer gewärmt 
sein, sowol vor wie nach dem Auftragen des Firnisses. Man darf aber 
nicht zu stark erhitzen, sonst würde das Negativ sich von der Platte 
lösen. Der Firniss wird wie das Collodium aufgegossen und trocknet 
schnell, wenn die Platte vertical an einen warmen Ort gestellt wird. 
Andere Firnisse werden ebenso auf die kalte Platte aufgetragen, die aber 
nichtsdestoweniger gänzlich trocken sein muss. 

Das Negativ ist nun vollendet. 
Es mögen n_un nur noch einige wenige Worte in Beziehung auf die 

chemische Beschaffenheit dieses wichtigen Prozesses hinzugefügt werden, 
obgleich die allgemeine chemische Theorie des photographischen Pro
zesses weitläufiger iu dem Artikel "Chemie" besprochen wurde. 

So empfindlich auch der Collodiumprozess ist, so wenig nimmt das 
Collodium selbst dar an Antheil, weit weniger., als z. B. das Albumin u. 
dgl. Das Collodium, namentlich im Positivprozess, ist nur als ein Vehi
kel, das sich chemisch selbst fast ganz unthätig verhält, anzusehen. 
Seine grosse Empfindlichkeit beruht mehr auf seinen physikalischen 
Eigenschaften, nämlich auf seiner Durchsichtigkeit, Porosität und 
einem gleichsam hydratischen Zustande, den es eine ziemliche Zeit behält, 
bevor es trocknet. Diese Eigenschaften erleichtern die Einwirkung des 
Lichtes und die der chemisch-photographischen Reagentien auf einander. 
Hierzu kommt noch die gestattete Neutralität des Silberbades und die 
Anwendung sehr energischer Entwickler, welches Alles nur durch die 
gleichsam den allgemeinen chemischen Zersetzungsprozess aufhaltende 

Photogr. Nachschlagebuch. 2. Auft. 8 
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Eigenschaft des Collodiumhäutchens, das einer schwachen Säure ähnlich 
sich verhält, möglich wird. 

Die im Collodiumhäutchen enthaltenen Jodverbindungen: Jodammo
nium, Bromammonium, Jodcadmium u. s. w., zersetzen sich im Silberbad 
mit detn Salpetersauren Silberoxyd auf die Weise, dass sich Jodsilber 
(bei richtig zusammengesetztem Collodium nur in dem Häutchen) bildet, 
neben salpetersaurem Ammoniak, salpetersaurem Cadmiumoxyd u. s. w., 
welche letztere Salze aufgelöst bleiben und daher theils im Silberbad, 
theils in und auf dem Häutchen sich befinden, meist aber ohne Einfluss 
auf den photographischen Vorgang sind. Dagegen kommt ein solcher 
dem überschüssigen Salpetersauren Silberoxyd (in Lösung) zu, wodurch 
allein das Jodsilber seine Empfindlichkeit erhält, indem sich ein höchst 
empfindliches Haloiddoppelsalz zwischen beiden bildet, welches auch 
durch das längste Auswaschen nie so vollständig entfernt wird , dass 
nicht das Jodsilber immer einen auffallend lichtempfindlichen Charakter, 
namentlich im Vergleich mit dem durch einen Ueberschuss einer Jodver
bindung gefällten Jodsilber, zeigt. (Siehe Jodsilbersalpeter.) 

Durch die Exposition wird das Jodsilber an den bestrahlten Stellen 
in einen rigenthümlichen Zustand versetzt, welcher dem einer beginnenden 
chemischen Zersetzung nahe vorhergeht und Aehnlichkeit mit einer 
elektrischen Spannung oder auch einer momentanen catalytischen Kraft 
hat, vermöge derer es das durch die Einwirkung des Entwicklers redu
cirte Silber in fast atomistisch feiner Zertheilung anzieht, wodurch eben 
das Negativ entsteht, sofern man durch Zugabe einer Säure dafür sorgt, 
dass nicht blos eine allgemeine chemische Zersetzung durch den 
Entwickler erfolgt. - Die chemische Beschaffenheit des schwärzlichen 
Silberniederschlages ist noch nicht gründlich untersucht, doch besteht 
ohne Zweifel ein Unterschied zwischen dem durch einen o rgani sehen 
(Gallus- und Pyrogallussäure) oder einen un organischen (Eisenvitriol) 
Entwickler reducirten Silber. Ersteres enthält ohne Zweifel, wie schon 
sein verschiedenes Aussehen lehrt, Etwas von der organischen Substanz 
in kohlenstoffreicherer Gestalt beigemischt, vielleicht eine Art Kohlen
stoffsilber. Das zuerst entstehende schwache Bild während der Ent
wickelung ist wahrscheinlich reicher daran als die folgenden Ausschei
dungen, welche mehr reines Silber sind. - Die Fixage bewirkt die 
Auflösung des Jodsilbers, greift auch etwas den metallischenNiederschlag 
an, besonders wenn man Cyankalium anwendet. In Ietzterm Falle entsteht 
ein Doppelsalz von Cyansilber-Cyankalium nebst Jodkalium; bei Anwen
dung von unterschwefligsaurem Natron dagegen neben Jodnatrium ein 
Sauerstoffdoppelsalz von unterschwefligsaurem Silberoxyd Natron. 

Der Collodium-Positivprozess unterscheidet sich von dem 
Negativprozess hauptsächlich in folgenden Punkten, welche sich aus den 
verschiedenen Zwecken ableiten lassen, die man erreichen will. Bei 
einem Negativ kommt nichts auf das Ansehen der Oberfläche in reflec
tirtem Licht an, dagegen Alles auf das im durchgehenden Lichte. 
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Es muss dann einen in den Schwärzen möglichst opaken Charakter 
besitzen. Bei den direkten Positivs ist es dagegen umgekehrt. Hier 
bleibt die transparente Ansicht ganz aus dem Spiele und der ganze 
Schwerpunkt des Prozesses liegt auf dem Ansehen der Oberfläche des 
Bildes, wenn man es auf einem dunkeln Hintergrund bei reflectirtem 
Licht betrachtet. Dann verlangt man von den Lichtern ein schönes 
mattweisses Ansehen, von den tiefsten Schatten eine reine Schwärze (sie 
müssen also vollkommen durchsichtig sein) und zarte Uebergänge zwi
schen beiden in den Fleischtinten. Ein Silberniederschlag von mehr 
organischem Charakter wird aber stets geeignet sein, sich zu tiefen 
Schwärzen anzusammeln, weshalb ein solcher für Negativs geeigneter 
ist. Im Negativprozess ist folglich der Zusatz organischer Substanzen, 
wie z. B. Essigsäure oder Citronensäure ins Silberbad und in den Ent
wickler, ·Pyrogallussäure zum Hervorrufen u. s. w., zu empfehlen, im 
Positivprozess, wo der Silberniederschlag möglichst dünn sein soll, zu 
vermeiden. Man substituirt dann der Essigsäure die Salpetersäure, 
der Pyrogallussäure den Eisenvitriol oder noch besser das salpetersaure 
Eisenoxydul u. s. w. 

Hieraus ergiebt sich nun im Allgemeinen das Princip, nach welchem 
der Positivprozess ausgeführt werden soll, sowie der Unterschied zwi
schen ihm und dem Negativprozess, welcher indessen in den Manipu
lationen nicht stattfinaet, weshalb die Beschreibung des Positivpro
zesses nur kurz zu sein braucht. 

Das Normal- Collodium ist ziemlich dasselbe wie für Negativs, nur 
aus noch reinem Substanzen, namentlich fuselfreiem Alkohol, bereitet 
und für Pauotypie etwas dicker. Die Jodirungsflüssigkeit enthält anstatt 
Jodkalium Jodammonium, auf eine Unze Alkohol12-14 Gran. Es 
ist nicht zweckmässig, es, wie Viele vorschreiben, sehr schwach zu 
jodiren und in ein schwaches Silberbad zu tauchen. Letzteres mu~s 
aus wenigstens einem Theil krystallisirten Salpetersauren Silbers auf 12 
Theile Wasser bestehen, zu welchem man noch einen Gran Salpetersäure 
fügt. Man exponirt nur halb so lange als bei Negativs. Der Entwickler 
besteht am besten aus salpetersaurem Eisenoxydul, das man sich folgen
dermassen, mit einer kleinen Quantität Schwefelsauren Eisenoxyduls 
gemischt, darstellt. 

Man löse eine Unze pulverisirten Salpetersauren Baryt in 16 Unzen 
destillirten Wassers auf und füge 2 Drachmen Salpetersäure von 1,3 
spec. Gew. hinzu. Dann setze man 11/2 Unze gestossenes schwefel
saures Eisenoxydul zu und schüttle das Ganze so lange durcheinander, 
bis das schwefelsaure Eisenoxydul gelöst ist. Die Mischung wird weiss 
und trübe in Folge der Bildung von schwefelsaurem Baryt. Man lässt 
das Gemisch einige Stunden stehen, bis sich der schwefelsaure Baryt auf 
dem Boden des Gefässes abgesetzt hat, dann giesst man ab und filtrirt 
die Lösung, welche bei richtiger Bereitung eine apfelgrüne Farbe besitzen 
muss. Man füge 2 Unzen Alkohol zu, um sie in den Stand zu setzen, 

8* 
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gleichmässig über die Collodiumhaut zu fiiessen. Der Entwickler ist 
jetzt fertig zum Gebrauch, aber verschlechtert sich bald bei längerer 
Aufbewahrung; er kann ungefähr einen Monat lang an einem kühlen 
Orte tauglich bleiben. Die Salpetersäure oxydirt leicht die Eisenoxydul
salze und die Lösung wird gelb. In diesem Zustande wirkt er viel 
langsamer, so dass ihm ein wenig frischer Eisenvitriol zugesetzt werden 
muss. Eine Unze schwefelsaures Eisenoxydul zersetzt ungefähr eine 
U:qze Salpetersauren Baryt, indem es unlöslichen schwefelsaureD Baryt 
und lösliches salpetersaures Eisenoxydul bildet. Die übrigbleibende 
halbe Unze von unzersetztem Schwefelsauren Eisenoxydul bildet den 
kräftigenden Theil des Hervorrufers. Die Salpetersäure muss vorher 
hinzugefügt werden, wie angegeben, und nicht nach dem Eisensalze, 
weil sonst eine Oxydation des Eisens stattfinden könnte, welche ein Braun
werden der Lösung verursachen und schädlich sein würde. 

Die Art und Weise der Entwickelung ist von der für Negativs sehr 
verschieden, denn sie wird sofort vollendet ohne weitere Verstärkung. 
Man unterbricht die Entwickelung, sobald das ganze Bild mit seinen De
tails vollständig erschienen ist, wenn die Platte auf einen schwarzen 
Grund gelegt wird. Diese Einzelnheiten kommen sehr rasch und das 
Hervorrufen dauert nur wenige Sekunden. Wenn es zu lange fortgesetzt 
wird, so wird die Schärfe und Kraft der Contraste zerstört. Zu lange 
Exposition bringt ein blausolarisirtes Ansehen "hervor, wie bei den Da
guerreotypen. 

Das Bild muss gewaschen und mit Cyankalium frxirt, dann nochmals 
g~waschen, getrocknet und gefirnisst werden, auf dieselbe Weise wie ein 
Negativ, worauf die Rückseite mit schwarzem Firniss bestrichen werden 
muss. Eiltlge Photographen überziehen das Bild selbst mit einem 
schwarzen Firniss, weil es dann beim Ansehen durch das Glas nicht um
gekehrt erscheint. Da aber der Firniss den Ton der Weissen verdirbt 
und sehr leicht zerspringt und das Bild zerstört, so ist diese Manier nicht 
zu empfehlen. Wenn er auf der Rückseite der Platte aufgetragen wird, 
kann er leicht abgewischt und von neuem aufgetragen werden, ohne dem 
Bilde Schaden zu thun. 

Die direkten Glaspositivs nimmt man am besten in einer nicht um
kehrenden Cassette (siehe diese) auf. Bei Panotypen ist dies natürlich 
nicht nöthig. 

Man kann auch sogleich die Positivs auf schwarzen Glasplatten 
erzeugen und bedarf dann keines schwarzen Firnisses; ebenso auch direkt 
auf schwarz gefirnisstem Papier, schwarz emaillirtem Eisenblech, Leder, 
Wachstuch u. s. w. Die zweckmässigsten davon sollen hier näher be
schrieben werden. 

Collodium-PositivsaufPapier oder Carton aufzunehmen. 
Das Papier oder der Carton muss zuerst mit Leim behandelt werden, 
indem man auf die Seite, auf welcher das Bild aufgenommen werden soll, 
eine erwärmte starke Leimlösung aufgiesst und trocknet. Dann wird es 
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überall ein wenig kleiner geschnitten als die Glasplatte, auf welcher es 
in folgender Weise befestigt werden muss: man lege die Rückseite des 
Papiers auf das Glas und erhitze die Klinge eines Federmessers an einer 
Spirituslampe. Man reibe letztere auf einem Stück Wachs, und dann 
streiche man es schnell rings um den Rand des Papieres, um es auf der 
Glasplatte zu befestigen und um zu verhindern, dass die Flüssigkeiten 
unter das Papier kommen. Dann bestreiche man es mit schwarzem 
Firniss und lasse es trocknen. Hierauf nehme man das Positiv auf dem 
gewöhnlichen Wege auf, und sobald es beendigt, schneide man die Rän
der des Papieres ab und trenne es vom Glase. Positivs, auf diese Weise 
auf Papier oder Carton aufgenommen, können ohne Schaden in Briefen 
verschickt werden. Der Zweck des Leims ist, den schwarzen Firniss 
von dem Einsickern in das Papier abzuhalten. 

Positivs auf Patentleder, auf schwarzem Wachstuch, 
emaillirten Eisenplatten u. s. w. aufzunehmen. Das Leder 
oder Wachstuch wird an das Glas mit einem Rande von Wachs in der 
oben beschriebenen Weise befestigt und das Positiv auf der gereinigten 
Oberfläche aufgenommen, ohne sie vorher zu firnissen. Schwarz emaillirte 
Eisenplatten werden in derselben Weise behandelt wie schwarzes Glas. 
Die Rückseite der Platte muss lackirt sein , um zu verhüten , dass das 
Silberbad sie angrejft. 

Collodium-Positivs können auf viele Stoffe übertragen werden, indem 
man das Häutchen ablöst. Diese Methoden sind näher unter· dem Artikel 
"U ebertragen" beschrieben. 

Photographie auf collodionirtem Papier. Bei diesem Pro
zess wird ein Negativ auf einem mit Collodium überzogenen Stück Papier 
aufgenommen. Er hat zwar in der Praxis noch wenig Eingang gefunden, 
scheint aber viele Vorzüge zu besitzen, namentlich für Reisende. 

Die Operationen des collodionirten Papier- Prozesses bestehen in 
der Befestigung eines Stückes Papier auf einer Glasplatte und dem U eber
ziehen desselben mit Collodium, indem man dann auf dem gewöhnlichen 
Wege das Bild vollendet. Hierauf entfernt man das Papier vom Glase, 
indem man es in Wasser taucht, und behandelt es wie gewöhnliches 
negatives Papier. 

Die einzige Operation, die wir zu beschreiben haben, ist die, das 
Papier an die Platte zu befestigen und es nach Vollendung des Bildes zu 
entfernen. Im Uebrigen findet ganz das gewöhnliche Verfahren statt. 

Befestigung des Papiers auf der Glasplatte. :Man tauche 
es in eine warme Lösung von Leim, bereitet durch Auflösen von 6 Gran 
Leim in einer Unze Wasser, lasse es in dieser Lösung 1-2 :Minuten, 
entferne es dann daraus, bringe die Rückseite davon sogleich auf eine 
reine Glasplatte und drücke es mit Hülfe eines gebogenen Glasstabes auf 
der Fläche des Glases dicht an. Man lasse es sorgfältig trocknen, wo 
es sich alsdann dicht an das Glas anschmiegen wird. Man überziehe 
nun das Papier mit Collodium, sensibilisire es durch Eintauchen in das 
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Silberbad, rufe hervor und fixire das Bild, gerade wie beim Collodium
prozesse. Sodann tauche man die Platte in Wasser und entferne das 
negative Papier, sobald es sich vom Glase, ohne Gefahr zerrissen zu 
werden, entfernen lässt. Dann muss es unter öfterer Erneuerung des 
Wassers gut gewaschen, getrocknet und auf die gewöhnliche Weise 
gewachst werden. 

Die V ortheile des Prozesses sind, dass das sensibilisirte Papier in 
hohem Grade empfindlich ist, mehr als eine sensibilisirte Collodiumplatte, 
so dass sich Wolken und bewegliche Gegenstände auf der Erde damit 
photographiren lassen. 

Die Vortheile dieser Methode für reisende Photographen sind ein
leuchtend. Bekanntlich sind jetzt schon fertig bis zum Silberbad präpa
rirte Collodiumpapiere im Handel zu bekommen. 

Collodiumfilter. Der Apparat besteht aus einem in eine Flasche 
Fig. 17 . eingeriebenen kugelförmigen Glas-

gefäss, das von der Flasche abge
nommen werden kann, und unten 
eine mit Baumwolle zu verseblies
sende Oeffnung besitzt, während 
die obere Oeffnung durch einen 
eingeriebenen Glasstöpsel ver
schlossen werden kann. Das 
Collodium filtrirt auf diese Weise 
ohne Aetherverdunstung durch die 
Baumwolle in die untere Flasche. 
Damit durch den erhöhten Luft
druck bei zunehmender Menge von 
Collodium in der Flasche die Fil
tration nicht unterbrochen werde, 
steckt man durch die Baumwolle 
hindurch eine Glasröhre, die in dem 
kugelförmigen Gefässe bis fast an 
das obere Ende und in der Flasche 
bis in den Hals reicht, so dass 
durch sie die Luft in beiden Ge
fässen in Verbindung gebracht 
wird und sich in Bezug auf ihre 
Dichtigkeit stets ausgleichen kann. 

Dreht man das obere Glasgefäss, bis eine am untern Rande angebrachte 
Kerbe mit einer am Halse der Flasche befindlichen Lippe in Verbindung 
steht, so kann man das filtrirte Collodium aus dieser Lippe ausgiessen, 
ohne das Kugelgefäss abnehmen zu müssen. 

Coloriren tles maspositivs. Dies kann natürlich nur dann geschehen, 
wenn nicht die Bildseite, sondern die Glasseite der Platte mit schwarzem 
Firniss überzogen worden ist. Man führt die Operation ähnlich wie bei 
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den Daguerreotypen aus, d. h. man colorirt möglichst zart mit Staub
farben und überzieht das Bild mit einem Firniss, der durch Lösen von 
Bernstein in Chloroform dargestellt wurde und welcher sogleich trocknet. 
Nachher kann man nöthigenfalls eine nochmalige Colorirung vornehmen 
und befestigt hierauf die Farben nur dadurch, dass man die Platte 
einige Minuten dem Chloroformdampfe aussetzt, indem man sie über die 
Mündung der Flasche mit Chloroformfirniss hält. 

Coloriren der Papierbilder. Man überziehe die llilder vorher mit 
einer Leimung, bestehend aus 4 Unzen Gelatine und 4 Unzen weisser 
Seife, gelöst in 3 Kannen heissen Wassers, zu welcher Auflösung man 
2 Unzen gepulverten Alaun fügt und Alles tüchtig durcheinander rührt. 
Dieser Leim wird im erwärmten Zustande mit einem Schwamm oder brei
ten Kameelhaarpinsel aufgetragen. Dann trägt man die Farben auf, wie 
es die Regeln der Kunst mit sich bringen. 

Coneentrirte Lösungen nennt man solche, die bei einer gegebenen Tem
peratur die grösstmöglichste Menge des gelösten Stoffes enthalten. 

Coudensator. Der Condensator ist eine dicke Convexlinse von 
mässiger Brennweite, nicht corrigirt für sphärische oder chromatische 
Abweichung und zu dem Zwecke benutzt, das Licht durch irgend einen 
transparenten Gegenstand, der, nach der im Artikel "Copirprozess" 
beschriebenen Weise, entweder in der Copircamera im Woodward'schen 
Vergrösserungsapparat oder der mikroskopischen Camera copirt werden 
soll, zu lenken. Seine Anwendung und die Art und Weise seiner Wirkung 
lässt sich leicht durch folgende Figur verstehen: 

AB ist ein zu copirender transparenter Gegenstand, l m das Dia
phragma der Linse oder der Vorderlinse eines Linsensystems , 0 ein 
künstliches Licht (z. B. Drnmmond's Kalklicht), DE der Condensator. 

Der Condensator ist grösser als der zu copirende Gegenstand; seine 
Brennweite sollte etwas kürzer sein, als seine Entfernung vom Punkte 
O, und das Bild von 0 sollte in der Nähe von lm sehr undeutlich und 
unter bedeutender sphärischer Abweichung gebildet werden. Alle Strah
len, die in dem Winkel DOE eingeschlossen sind, werden dann durch 
AB und die Copirlinse hindurchgehen, und die Bilder der transparenten 
Punkte von AB werden, wie in den Punkten A, 0, B gezeigt und in dem 
Artikel "Oopirprozess" beschrieben ist, durch divergirende Strahlen 
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gebildet. (Siehe Copirprozess.) Der Condensator sollte von einer sol
chen Form sein und so gestellt werden, dass er die grösstmögliche sphä
rische Aberration giebt. Ein planconvexer Condensator. mit der ebenen 
Seite nach dem Lichte zu wäre gut zu gebrauchen; aber er ist incorrect, 
weil von ihm verlangt wird , dass die sphärische Aberration des Bildes 
von 0 zu- und nicht abnehme. Es ist augenscheinlich, dass, wenn die 
Linse DE keine sphärische Aberration hätte, die Strahlen l.Am, ZCm, lBm 
in eine gerade Lipie fallen würden, so dass der Condensator unnütz wäre. 

Wenn anstatt künstlichen Lichtes Sonnenlicht angewendet wird, 
muss die Form des Condensators modificirt werden, so <lass sie zu den 
auf ihn auffallenden parallelen Sonnenstrahlen passt. Die Construction 
ist in Fig. 19 gezeigt. 

CHED ist eine cyHndrische Röhre, die an jedem Ende eine plan
convexe Linse hat. HK ist ein Reflector, mitteist dessen die Sonnen
strahlen in die Röhre geleitet werden. Die erste Convexlinse giebt ein 
unscharfes Sonnenbild in seinem Hauptfocus 0, und von 0 aus divergiren 
dann Strahlen und gehen .(Iurch die zweite Linse, wie von dem Kalklichte 
0 aus in Fig 18. 

Eine Solarcamera kann man construiren, indem man die gewöhn
liche Copircamera verlängert, bis die Vorderseite derselben den Conden
sator DE einschliesst, und einen Reflector HK hinzufügt, an dem man 
dieselben Einrichtungen anbringen kann, wie an dem Reflector eines 
Sonnenmikroskopes. 

Aus den Figuren 18 und 19 wird man erkennen, dass ohne den Con
densator DE sehr wenig von dem aus 0 gestrahlten Lichte durch das 
Negativ gehen und durch die Blende an der Vorderseite der Linse in die 
Camera eintreten würde. Der Condensator sammelt die divergirenden 
Lichtstrahlen und bewirkt, dass sie nach dem gewünschten Punkte 
convergiren. 

Der von den Optikern gewöhnlich construirte Condensator besteht 
aus einer planconvexen Linse, die mit ihrer convexen Fläche in Berüh
rung tritt mit der am meisten convexen Fläche einer "gekreuzten" Linse. 
(Siehe Gekreuzte Linsen.) Durch diese Einrichtung beabsichtigt man die 
sphärische Aberration zu vermindern, und sie ist daher dem Principe 
nach falsch. Bei gewöhnlichen Linsen sind die sphärische und chroma
tische Aberration Fehler, aber bei dem Condensator nicht, sondern 
Vortheile. 
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flonserfirung der Platten, siehe Präseroativprozess. 
flopal. Eine harzige Substanz, die viel zu Fir11issen benutzt wird. 

Es giebt drei A:rten, den ostindischen, den westindischen und den afrika
nischen. Der ostindische Copal und der von der Küste von Guinea ist 
der beste. Der indische Copal fliesst aus Elaeocarpus copalifer und wird 
in harten, gelben Klumpen erhalten; der von Guinea findet sich im Sande 
der Flüsse. 

Der Copal ist im Aether löslich, sowie auch im Rosmarinöl, aber 
nicht sehr löslich in Alkohol, wenn er nicht pulverisirt und einige Monate 
lang der Wirkung der Luft und des Lichtes ausgesetzt worden ist, wo
durch er oxydirt wird. Geschmolzener Copal ist in Terpentinöl löslich. 
Alkohol, welcher Campher enthält, löst den Copal viel leichter auf als 
retner Alkohol. Die Methoden, den Copal aufzulösen und Copalfirnisse 
zu machen, werden in dem Artikel "Firniss" angegeben werden. 

Copirprozess. Derselbe zerfällt nach den dazu benutzten Apparaten 
in zwei Hauptabtheilungen: 1. den direkten Copirprozess mitte1st des 
Copirrahmens, wo ein durchsichtiges Negativ gewöhnlich auf Positiv
papier copirt wird, und 2. das Copiren mitte1st der Camera, also ein 
förmliches photographisches Verfahren, sowol von Negativs, als auch von 
Kupferstichen, Handschriften u. dgl. 

Die erste Abtheilung zerfällt wieder nach Art der -chemischen Be
handlungsweise in zwei Methoden, nämlich in das direkte Copiren auf 
Chlorsilberpapier (das gewöhnliche Verfahren) und in das mitteist Her
vorrufens. 

Zu ersterer Methode ist, nachstehendes Rezept empfehlenswerth: 
Man lasse eine Seite (Filzseite) des Papiers (Canson oder säch-

sisches) eine Minute auf einem Salzbade !;chwimmen, welches besteht aus: 
Regenwasser 1 Unze, 
Gelatine 3 Gran, 
Chlornatrium 6 Gran. 

Man kocht die Mischung, lässt sie erkalten und seiht sie durch feine 
Leinewand. - Das Papier hängt man zum Trocknen auf. 

Die dazu gehöri_ge Silberlösung besteht aus 
destillirtem Wasser 1 Unze, 
salpetersaurem Silberoxyd 50 Gran. 

Nach erfolgter Lösung setzt man so lange tropfenweise vorsichtig 
Ammoniak hinzu, bis sich die anfänglich entstehende schwache Trübung· 
wieder gelöst hat. Das Silber wird mit dem Buckle'schen Pinsel saftig 
über das Papier gestrichen und dieses zum Trocknen aufgehängt. Man 
muss es möglichst bald verwenden. Die etwas übercopirten Abdrücke 
wasche man im Dunkeln erst in reinem, dann in schwach ammoniakali
schem Wasser und zuletzt wieder in reinem Wasser. Das Bild besitzt 
jetzt einen ziemlieb rothen Ton. Um es zu schönen, lege man es 1-10 
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Minuten in nachstehendes Goldbad, wovon man gerade nur so viel nimmt, 
als zur Befeuchtung des ganzen Papieres hinreichend ist, da es sich 
nachher nicht wieder benutzen lässt: 

Destillirtes Wasser 6 Unzen, 
Goldsalz 1 Gran, 
Salzsäure ein paar Tropfen. 

Man wasche das Bild sehr oft tüchtig aus und· fixire es in einem 
Natronbade aus 1 : 20. Dann wird es 24 Stunden hindurch ausgewaschen. 

Dieses Verfahren ist etwas kostspielig und zeitraubend; es eignet 
sich besonders für das V ergrösserungsverf'ahren. Einfacher und sehr 
schöne, kräftige Copien von einem tiefen blauschwarzen Ton gebend ist 
nachstehendes, in meinem Atelier (Sehn aus s) seit 3 Jahren befolgtes 
Verfahren für Portraits: 

Salz bad: 1 Theil Salmiak, 16 Theile Wasser. - Die Papiere, 
6-8 auf einmal, ganz untertauchen und 5-7 :Minuten darin lassen, 
herausnehmen und vollständig zwischen weissem Fliesspapier abtrocknen. 

Sil berbad: 1 Theil krystallisirtes salpetersaures Silberoxyd auf 
8 Theile Wasser. Mit der Filzseite 5 Minuten schwimmen lassen, zum 
Trocknen aufhängen. Kräftig, doch nicht zu dunkel copiren, tüchtig in 
Brunnenwasser auswaschen und färben in nachstehendem Goldbade: 

8 Gran Goldsalz (Goldchloridchlornatrium) in 
5 Unzen Wasser gelöst und in nachstehende Lösung unter 

Umrühren eingetröpfelt: 
23 Gran unterschwefligsaures Natron in 
5 Unzen Wasser aufgelöst. 

Das Bild bleibt etwa 10-15 Minuten im Goldbade. Dann, ohne aus
zuwaschen, lege man es sofort in ein Natron bad, bestehend aus 1 : 8. 
Das Uebrige wie gewöhnlich. 

Landschafts- und architektonische Bilder sowie Visitenkartenportraits 
werden auf Albuminpapier copirt. (Siehe Albuminprozess.) Das beste 
Goldbad für Albuminbilder siehe unter "Alkalische Goldbäder." 

Der einfachste Entwickelungscopirprozess ist folgender: 
Man benutze ein dünnes negatives photographisches Papier (die 

dickere Sorte ist unbrauchbar) und tauche es in folgendes Bad: 
Filtrirtes Regenwasser 1 Unze, 
Kochsalz 6 Gran, 
Citronensaft 1 Tropfen. 

Die Zeit des Eintaueheus variirt zwischen 1 Minute und 24 Stunden, 
ohne dass ein bemerkbarer Unterschied in den Resultaten entstände. 

Man mache das Papier in einem Silberbade empfindlich, das bereitet 
ist wie folgt: 

Destillirtes Wasser 
salpetersaures Silberoxyd 
Citronensaft 

1 Unze, 
30 Grau, 

6-8 Tropfen. 
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Man hänge es zum Trocknen auf und gebrauche es so bald als 
möglich. 

Man exponire es im Copirrahmen 7 bis eine leichte Spur des Bildes 
sichtbar wird. 

Entwickelt wird es auf folgende Weise: 
Die Ränder des Papieres werden rund herum aufgeschlagen, so dass 

es einen Trog bildet. Dann lege man es mit einem Löschblatt darunter 
auf eine horizontale Glasplatte und giesse auf die dunkelsten Stellen des 
Bildes ein wenig gesättigte Gallussäurelösung, die man mit einem ge
bogenen Glasstabe verbreitet. Die Entwickelung beginnt augenblicklich 
und ist in einigen Minuten vollendet. Man unterbreche die Entwickelung 
nicht eher 7 als bis die Schwärzen die geeignete Intensität erlangt haben. 

Man wasche die Copie ein- oder zweimal in Regenwasser aus und 
fixire sie genau nach der in dem vorhergehenden Prozess beschriebenen 
Weise. 

Wenn sie fertig ist, muss sie dem Aussehen nach ganz einem Kupfer
stiche gleichen. 

Wenn man dem Salze etwas Jodkalium zufügt, wird das Papier 
etwas empfindlicher und die Copie permanenter; die Farbe erhält dann. 
eine Beimischung von Grau oder Blau; aber der Prozess ist schwieriger 
und ungewiss in seinem Resultate. 

Die Po un c y' sehe Kohlencopirmethode siehe unter Kohlenbilder. 
Das Copiren mitteist der Camera, sow;eit es sich um Repro

duction von Kupferstichen, Handschriften u. dgl. handelt, auch um Ne
gativs in transparente Positivs zu verwandeln 7 ist eigentlich ganz das 
gewöhnliche negative Verfahren auf Collodium. Nur hat man folgende 
Vorsichtsmaassregeln sowol in chemischer wie in technischer Hinsicht 
zu beobachten, um die möglichst schönsten Resultate zu erlangen. Wenn 
der Gegenstand blos aus schwarzen Linien auf weissem Grunde besteht, 
so muss man für möglichst starke Contraste im Negativ sorgen, was man 
einestheils durch Zusatz von Essigsäure oder essigsaurem Natron zum 
Silberbad, selbst zum Collodium, das auch alt und rötblich geworden sein 
kann, erreicht, anderntheils durch verhältnissmässig nicht zu lange Ex
position, dagegen lieber etwas längeres Hervorrufen mit Pyrogallussäure, 
welcher man etwas Silber zusetzt. Beim Aufstellen des Apparates, dessen 
Objectiv natürlich mit einer möglichst kleinen Blende versehen sein muss, 
ist darauf zu achten, dass er genau in der Mitte des zu copirenden Blattes 
und zwar genau in senkrechter Richtung auf demselben steht. - Ent
wickelt wird am besten mit einer nicht zu verdünnten und mit etwas mehr 
Essigsäure als gewöhnlich versetzten Pyrogallussäurelösung, der man 
etwas Silberlösung beifügt. Entwickelt man mit Eisenvitriol, so ist eine 
nachträgliche Verstärkung mit Quecksilberchlorid unvermeidlich, um den 
Schwärzen eine grössere Undurchsichtigkeit zu verleihen. Eine eigen
thümlich-e Erscheinung zeigt sich beim Copiren von Photographien auf 
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Papier in natürlicher oder übernatürlicher Grösse. Dieselben mögen auf 
ihrer Oberfläche noch so glatt und fein satinirt oder sogar albuminirt sein, 
so zeigt die photographische Copie dennoch eine Menge Rauhheiten des 
Papiers, die ihr förmlich ein scheckiges Ansehen geben. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass sich in den Poren des Papieres besonders älterer 
Photographien kleine Partien der bekannten gelben Substanz erzeugen, 
welche schliesslich das V erderben der ganzen Photographie nach sich 
ziehen. Dem Auge noch unsichtbar, könnte sie dennoch einen starken 
Eindruck auf.die photographische Platte ausüben, wie es denn bekannt 
ist, dass sich fast gänzlich vergilbte Photographien in ihrer ursprüng
lichen Kraft photographisch wieder copiren lassen, wenn die Ursache in 
dem völlig negativen Verhalten der gelben Lichtstrahlen auf die empfind
liche Platte zu führen ist, so dass beim Abziehen der Jetzteren auf Chlor
silberpapier alles Gelb als tiefes Schwarz erscheint und daher die dem 
Auge kaum mehr sichtbaren gelblichen Schattirungen des Originals als 
kräftige Schatten wiedergegeben sind. 

Schwerer sind colorirte Kupferstiche, Aquarelle u. dgl. zu photo
graphiren, weil die Farbencontraste sich ganz anders wiedergeben; am 
schwersten aber Oelgemälde, namentlich dunkel geha\tene, wegen des 
Reflexes ihrer glänzenden Oberfläche. Aehnliche Schwierigkeiten bietet 
das Copiren der Daguerreotypen dar. Um dieses zerstreute Licht zu 
vermindern, muss man erstens ein Objectiv mit langer Brennweite wählen 
(z. B. ein orthoskopisches), welches also so weit von dem Oelgemäld:e 
entfernt ist, dass die zerstreuten Lichtstrahlen nicht mehr in das Objectiv 
gelang.en können, und ferner durch eine dunkle Umgebung der Camera 
dafür sorgen, dass sich keine hellen Gegenstände in dem glänzenden 
Bilde spiegeln, wie aus beistehender Fig. 20 klar wird. 

Die Objecte können sowol im Sonnenschein als auch im Schatten 
copirt und das Objectiv, eine einfache oder orthoskopische Linse, so klein 
wie möglich geblendet werden. 

Verschieden von obigem Vorgange ist das Copiren transparenter 
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Negativs. Der Unterschied beider Verfahren, nämlich, ob das Licht nur 
reflectirt wird, wie bei dem Copiren von Kupferstichen u. dgl., oder durch 
eine durchsichtige Fläche geht, wird aus nachstehender Zeichnung 
(Fig. 21) klar werden. 

Das zu berücksichtigende Hauptprincip in der Optik der Photo
graphie ist, dass das zu copirende Object eine Vereinigung von er
leuchteten Punkten ist, von denen jeder als die Quelle eines Strahlen
büschels betrachtet werden kann, und dass dann das Bild, das durch die 
Linse hervorgebracht wird, eine Vereinigung der Brennpunkte dieser 
Lichtstrahlen ist. Von jedem Punkte des Gegenstandes geht ein diver
girender Strahlenbüschel aus, welcher nach der Brechung durch die Linse 
auf dem Schirm in einen Focus vereinigt wird. Wenn man nun ein trans
parentes Negativ copirt, so is tdieser Fall augenscheinlich verschieden 
von dem, wenn man einen Kupferstich in derselben Stellung zur Linse 
copirt. Z. B. in Fig. 21: wenn AB ein Kupferstich ist und C irgend ein 
weisser Punkt desselben, so wird ein von C divergirend ausgehender 
Lichtbüschel durch die Linse hindurch gebrochen und zu einem Focus 
bei c gebracht; wenn aber AB ein transparentes Negativ und C ein Stück 
transparentes Glas ist, so ist es augenscheinlich, dass 0 nicht in derselben 
Weise wie vorher der Ursprung eines divergirenden Lichtbüschels ist, 
wenn nicht von einem leuchtenden Hintergrund dahinter durch C über
kommene Strahlen (oder üb.erkommene StrahleiJ.o, die durch C gehen) ver
anlasst werden, sich bei C zu schneiden, und dann weiter gehen, als ob 
C die Quelle des Lichtes gewesen sei. 

Demnächst wollen wir annehmen, dass die punktirte Linie DE 
hinter AB entweder der Himmel oder ein beleuchteter weisser Schirm 
ist. Wenn man dann C als ein kleines transparentes Loeh betrachtet, so 
kann man den Himmel oder den Schirm hindurchsehen, mag sich auch 
das Auge irgendwo zwischen l und m befinden, und daher werden die 
Strahlen MCm und LCl sich bei C schneiden und die Wirkung hervor
bringen, als wäre es ein Lichtbüschel, der divergirend von C ausgeht. 
Dasselbe findet statt bei jedem andern transparenten Punkte des Nega
tivs. Es scheint daher, dass; wenn ein transparentes Negativ mit dem 
Himmel oder einem erleuchteten Schirme als Hintergrund copirt wird, 
dieselbe Wirkung erzielt wird, als wenn die transparenten Punkte der-
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selben undurchsichtig, aber leuchtend wären und divergirende Licht
büschel ausschickten. 

In allen Fällen muss aber der Durchmesser der Blende oder der 
Linse klein sein im Verhältniss zur Entfernung der Linse von dem 
Negativ; daher sind die WinkellAm, lBm kleiner; und wenn anstatt des 
Himmels oder eines hellen Schirmes DE eine Convexlinse wäre, welche 
einen Lichtbüschel DAEB durchliesse, der mit grosser sphärischer Aber
ration nach einem Focus in der Nähe von lm zu convergirte, so würde 
dieselbe Wirkung wie vorher erzielt werden. Eine Linse dieser Art wird 
ein Condensator genannt (siehe Condensator), und transparente Negativs 
können mitteist desselben copirt werden, entweder mit dahinter gestelltem 
künstlichen Lichte oder mit durchgehendem, reflectirtem Sonnenlichte. 

Wenn irgend ein Object durch Aussetzen im Copirrahmen copirt 
werden soll, so kann man die gewöhnlichen Copirprozesse anwenden, die 
im Vorhergehenden beschrieben sind. 

Soll die Copie mitteist der Camera gr ö s s er werden als das Original, 
so muss das Objectiv mit seiner hintern Linse dem Ietztern zugekehrt 
sein, ausserdem erhält man leicht verzeichnete Bilder. 

{Jorrectur der t'ocusditfereuz. Viele der ältern Portraitobjectivs, be
sonders die grössern, besitzen eine bedeutende Focusdifferenz, d. h. trotz 
der genauesten Construction der Cassette und der Visirscheibe, so dass 
die sensibilisirte Platte ganz genau in derselben Entfernung vom Objectiv 
sich befindet, wie das mattgeschliffene Glas, und trotz der sorgfältigsten 
Einstellung des Objectivs erhält man doch auf der photographischen Platte 
kein scharfes Bild. Wenn man z. B. das Gesicht einer Person, die 1 Fuss 
entfernt vom Hintergrund sitzt, scharf einstellt, so erhält man das Gesicht 
unscharf, dagegen die Hinterwand scharf. Man muss also gewöhnlich die 
Objectivröhre um eine oder mehrere Linien weiter herausschieben, nach
dem das Bild vorher auf der Visirscheibe scharf eingestellt worden. Um 
diese Differenz genau zu bestimmen, sind verschiedene Vorrichtungen 
erdacht worden, welche im Wesentlichen darauf hinauslaufen, dass man 
eine hintereinander in kl·einen bestimmten Zwischenräumen aufgestellte 
Reihe verschiedener kleiner Objecte, z. B. Zahlen oder Buchstaben auf 
Kartenpapier geschrieben und diese auf Stäbchen diagonal hintereinander 
befestigt, photographirt. Man stellt zuerst die mittelste Zahl, z. B. 7, ein, 
markirt sich die Stellung der Objectivröhre, macht darauf ein photogra
phisches Bild und untersucht, welche Nummer am schärfsten gekommen 
war. War es vielleicht die hinter der 7 stehende Zahl 8 oder 9, so stellt 
man die ebenso weit vor der 7 stehende Nummer, also hier die 6 oder 5, 
auf der Visirscheibe scharf ein und bemerkt sich diese Stellung auf der 
Objectivröhre. Der Unterschied zwischen den beiden Merkungen auf der
selben ist nun die Differenz der Brennpunkte in der s e 1 b en Entfernung 
des Objectivs vom Apparat. Bei grösserer Entfernung verkleinert sie 
sich und umgekehrt. Das Weitere siehe unter Focus. 

{Josmorama-Stt'reoskop, siehe Stereoskop. 
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Creta polyeolor. Diese von Sussner neuerdings componirten bunten 
Bleistifte zeichnen sich vor den früher bekannten derartigen sehr vortheil
haft aus, da sie einen viel feinern und zugleich weit fester haftenden 
Strich geben, als z. B. die P-astellfarben. Die Manier, obige Stifte anzu
wenden, zerfällt in 1) die gesättigte Manier oder Malerei und in 2) die 
Crayonmanier oder Zeichnung. 

Die erste lässt sich vielleicht zum Ausmalen der schwarzen Papier
photographien, letztere zum Retouchiren derselb.en mit V ortheil benutzen, 
da die Stifte in allen Farbenabstufung-en zu bekommen sind. Vorräthig 
finden sie sich in allen grössern Kunsthandlungen Deutschlands. 

Curvatur des Bildes. Ein Ausdruck, der in der Optik gebraucht wird, 
um zu bezeichnen, dass ein Bild nicht in einer Ebene liegt, sondern auf 
einer sphärischen oder anders gekrümmten Oberfläche. 

Das durch eine Convexlinse erzeugte objective Bild ist eine Ver~ 
einigung der Brennpunkte der Lichtstrahlen, die aus den verschiedenen 
Punkten des Objectivs kommen. Die Lage dieser Brennpunkte, ob sie 
nun auf einer Ebene oder eine1· gekrümmten Fläche sich befinden, ist 
unabhängig von dem Betrage der sphärischen Aberration, die jedem der 
gebrochenen Strahlen zukommt. Die Curvatur des Bildes ist daher etwas 
von der sphärischen Aberration ganz Verschiedenes und die Ausdrücke 
dürfen nicht mit einander verwechselt werden. 

Die Curvatur des Bildes kann bedeutend sein, wenn keine sphärische 
Aberration vorhanden ist und umgekehrt. 

Da die Photographien gewöhnlich auf einer ebenen Fläche aufge
nommen werden, so ist die Cunratur des Bildes ein sehr bemerkbares 
Uebel in der Photographie. Die Art und Weise, es abzustellen, indem 
man auf Kosten anderer guten Eigenschaften den Radius der Linsen~ 
krümmung vergrössert, ist vollständig im Artikel "Linse" beschrieben. 

Cuvette nennt man gewöhnlich ein vertical stehendes Gefäss aus 
Glas, Porzellan oder Gutta-Percha, welches zum senkrechten Eintauchen 
der collodionirten Glasplatten mitte1st eines langen und breiten Hakens 
oder Schlittens ins Silberbad bestimmt ist. Namentlich für Anfänger ist 
diese Manipulation dem horizontalen Einlegen der Platten ins Silberbad 
vorzuziehen, nur bedarf man oft eines sehr bedeutenden Quantums der 
Silberlösung für einigermassen grosse Platten. Gutta-Percha ist, wie 
schon unter "Bad" bemerkt, als Material für Cuvetten zu verwerfen. 

()yankalinnt. (KCy.) Dasselbe wird in der Photographie hauptsäch
lich zum Fixiren der direkten Positivs auf Glas gebraucht, sowie zum 
Ausmachen der Silberflecken. Wenn es auf Jodsilber wirkt, zersetzt es 
dasselbe, bildet Jodkalium und Cyansilber, welches letztere mit dem 
übrigen Cyankalium ein sehr leicht lösliches Doppelsalz bildet, wesha,lb 
sich auch die damit fixirten Collodiumbilder weit leichter vollständig 
reinigen lassen, als die mit unterschwefligsaurem Natron fixirten. Für 
Negativs eignet sieb die Cyankaliumiixage weniger, weil sie zu energisch 
wirkt und die Halbschatten leicht zerstört. 
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Das Cyankalium ist !lO giftig wie Blausäure; als Gegengift ist Eisen
vitriol zu empfehlen. Es entwickelt an der Luft stets etwas Blausäure, 
indem sich kohlensaures Kali bildet. Das gewöhnliche, geschmolzene 
enthält immer etwas cyansaures Kali, sowie kohlensaures Kali, von denen 
es durch kochenden Alkohol, welcher blos das Cyankalium löst und in 
der Kälte wieder fallen lässt, befreit werden kann. 

Es wirkt auch als starkes Reductionsmittel, namentlich beim 
Schmelzen, und ist daher in manchen photographischen Prozessen als 
Beschleuniger empfohlen worden. 

Das gewöhnliche Verhältniss seiner Lösung ist 2-20 Gran auf die 
Unze Wasser. 

Cyansilber-Cyankalium. Eine Lösung von Cyansilber in Cyankalium, 
die benutzt wird, um Kupferplatten für Daguerreotypien elektrisch zu 
plattiren und zu versilbern, und die auch zum Fixiren der Positivs auf 
Glas empfohlen worden ist. 

Cyanotypprozess. Das von Hersehe! entdeckte Verfahren besteht in 
Folgendem: 

I. Prozess. Ein Stück Papier wird in eine Lösung von Ferridcyan
kalium getaucht und getrocknet. In diesem Zustande ist es gelblich gefärbt 
und höchst empfindlich gegen das Licht. Durch hinreichende Exposition, 
entweder in der Camera oder dem Copirrahmen unter einem Negativ, wird 
das Salz in den Theilen, auf welche das Licht wirkt, in Berliner Blau ver
wandelt. Um das Bild zu fixiren, taucht man das Papier zuerst in Wasser, 
dann in eine Lösung von kohlensaurem Natron, und trocknet es. 

Vor dem Waschen sind die Schatten der Photographie von einer 
Lavendelfarbe auf gelbem Grunde, nach dem Waschen aber von einem 
tiefblauen Ton auf weissem Grunde. 

Berliner Blau ist keine haltbare Substanz; vielleicht könnte das Ein
tauchen der Papiere in Gerbsäure die Farbe schwärzen und die Perma
nenz des Niederschlages vermehren. 

II. Prozess. ·Das Papier wird in citronensaures Eisenoxyd-Ammo
niak getaucht und getrocknet. Es ist dann von gelblicher Farbe und 
empfindlich gegen das Licht. Nach hinreichender Exposition in der 
Camera oder dem Copirrahmen, bis ein Bild schwach bemerkbar wird, 
überpinselt man das Papier mit einer Lösung von gelbem Blutlaugensalz 
(Ferrocyankalium), wodurch das Bild mit tiefblauer Farbe erscheint, 
welche sich beim Trocknen schwärzt. Leider hält sich diese Farbe nicht. 
Es kann zwar dnrch kohlensaures Ammoniak auf einige Zeit fixirt werden, 
doch nicht auf lange. 

III. Prozess. Man überziehe einen Bogen Papier mit einer ge
mischten Lösung von citronensaurem ,Eisenoxyd- Ammoniak und Ferrid
cyankalium zu gleichen Theilen und trockne es im Dunkeln. Nach der 
Exposition tauche man es ins Wasser und trockne es, wenn ein blaues 
Bild entstanden ist. Wird es aber nun in eine schwache Lösung von 
salpetersaurem Quecksilberoxydul getaucht, so wird es schnell gebleicht 
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und zerstört. Wenn man dann das Quecksilbersalz aus dem Papiere rein 
auswäscht, so kann man das Bild wieder darstellen, wenn man es mit 
einem heissen Eisen plättet. Die Farbe ist dann braun und bleicht all
mälig im Dunkeln, kann aber zu jeder Zeit wiederhergestellt werden, 
wenn man es, wie vorher, mit einem heissen Eisen plättet. 

Diese Cyanotypprozesse köm~en bedeutend modificirt werden , wenn 
·man für das Ferro- und Ferridcyankalium die entsprechenden Cyanver
bindungen vieler anderer Metalle substituirt. 

Cyansilber. (AgCy.) Ein weisser Niederschl-ag, entstehend auf Zusatz 
von Cyankalium zu Silberlösungen. Es ist sehr leicht in Cyankalium 
löslich 'lmd nur wenig lichtempfindlich. 

Cyanwasserstoffsäure oder Blausäure. Eine gasförmige, höchst giftige 
Säure, die sich in bedeutender Me.nge in Wasser löst. Nur die Cyan· 
Verbindungen mit den l\fetallen sind in der Photographie wichtig. Auf 
Zusatz einer stärkern Säure entwickeln dieselben alle Blausäure und 
werden dadurch höchst giftig. 

Cyanwasse1·stoffseife. Seife, welche Cyankalium enthält und zum Aus
machen der Silberflecke dient. 

D. 
Daguerl'eotyp}lrozess. Dieser nach seinem Entdecker Daguerre so 

genannte Prozess besteht bekanntlich gleich dem negativen Verfahren 
auf Papier und Collodium darin, auf einer äusserst dÜnnen Jodsilber- und 
Bromsilberschicht ein unsichtbares Bild zu empfangen, unterscheidet sich 
aber darin von demselben, dass sowol die Jodirung als auch die Hervor· 
rufung nicht durch Flüssigkeiten, sondern durch Dämpfe geschieht, folg
lich auch weit feinere und schärfere Resultate liefert. So vcJ1lkommen 
diese Ietztern nun auch sind, so wird einer Daguerreotypie doch stets 
der Vorwurf gemacht, wegen der Spiegelung sich nur schwer betrachten 
zu lassen, weshalb sie auch in neuerer Zeit, obwol sehr mit Unrecht, von 
den andern photographischen Methoden in den Hintergrund gedrängt 
worden ist. 

Die in England gebräuchlichste Methode der Daguerreotypie besteht 
in nachstehenden Operationen: 

1) Reinigen und Poliren der Platten. 
2) Das Jodiren und Bromiren derselben. 
3) Exposition in der Camera. 
4) Entwickelung des Bildes (Quecksilbern). 
5) Fixiren des Bildes (Vergolden). 

Das fertige Bild wird in ein Passe- partout eingefasst. Das Bild ist 
haltbar und kann mit den Fingern nicht weggerieben werden, nur ein 
chemisches Lösemittel kann es vertilgen. 

1. Operation. Reinigen und Poliren der Platte. Wenn 
nöthig, schneide man von jeder Ecke ein Stückehen ab und bringe die 
Ränder in einen Plattenhalter. 

Photogr. N achsc blagebuch. II. Auf\. 9 
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Um die Platte zu reinigen, braucht man zunächst feinen Flanell und 
feinsten, geschlämmten Tripel, welcher durch Musselin auf die Platte ge
stäubt wird. 

Wenn die Platte vorher gebraucht und vergoldet worden war, muss 
das Bild mitte1st einer Fliissigkeit entfernt werden, die unter dem Namen 
"Goldlösemittel" verkauft wird. 

Wenn die Platte zufälliger Weise mit Quecksilber in Berührung ge
kommen war, so muss si~ über einer Spirituslampe erhitzt werden, bis 
das ganze Quecksilber verflüchtet und ausgetrieben worden ist. 

Dann fahr~ man fort in folgender Weise zu putzen: 
Man schneide den Flanell in Stücke zu 2 Quadratzoll; dann lege 

man eines derselben auf die Platte, giesse auf die Rückseite des Flanells 
einige Tropfen verdünnter Salpetersäure und reibe dann mit dem ange
feuchteten Flanell über die Platte, indem man wohl nach allen Ecken zu
geht. Hierauf streue man etwas Tripel auf die Platte und reibe dieselbe 
gehörig in kreisförmiger Bewegung mit dem Flanell, bis sie rein ist. Man 
nehme sich in Acht, die Platte nicht zu kritzeln. Unter Kritzeln sind 
nicht die feinen kreisförmigen Zeichen, die von dem Tripel hinterlassen 
werden, und die man mit der Putzfeile entfernen kann, gemeint,. sondern 
die tiefern Einschnitte, die durch ein Sandkorn oder durch Staub auf dem 
Flanell hervorgerufen werden. Wenn die Platte rein ist, bietet sie das 
graue Aussehen des unpolirten Silbers dar und ist frei von Flecken. Wenn 
man die Oberfläche der Platte gereinigt hat, reinige man die Rlickseite 
mit demselben Stückehen Flanell und reibe dann die Oberfläche wieder mit 
einem andern Stückehen, bis es trocken ist. Die gereinigte Platte darf 
nicht mit den Fingern berührt werden. 

Um die Platte zu poliren, verschaffe man sich etwas präparirte Holz
kohle und ein paar Polirfeilen. Man binde ungefähr eine Unze Holzkohle 
in ein Stück Battist und bewahre es in einer Büchse mit einem Deckel 
auf, damit kein Staub daran kommt. Die Feilen werden in folgender 
Weise bereitet: Man verschaffe sich zwei Stückehen Holz, die 16 Zoll 
lang, 6 Zoll breit und 1 Zoll dick sind. Man befestige am Ende eines 
jeden Holzstückes auf der Rückseite einen starken Handgriff. Das eine 
überziehe man mit feinem Felbel, das andere mit Baumwollensammet. 
Die Streifen des Felbels müssen quer liegen. Wenn man die Feilen nicht 
gebraucht, bewahre man sie, mit den Flächen gegen einander gelegt1 auf. 

Man streue etwas Kohlenpulver auf jede Feile und reibe sie gegen 
einander. Indem man dann die Felbelfeile in die linke Hand nimmt und 
das Ende auf den Tisch stützt, lege man die gereinigte Platte mit der 
Oberfläche nach unten darauf, und indem man die Finger der rechten 
Hand auf den Rücken der Platte legt, reibe man sie kräftig auf der Feile 
auf und nieder, in jeder Richtung: seitwärts, die Länge, diagonal, bis sie 
polirt ist und die kreisförmigen Spuren verschwunden sind. Man muss 
beständig die Lage der Finger auf dem Rücken der Platte verändern und, 
damit sie nicht ausrutschen, darauf hauchen oder lederne Handschuhe an-
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ziehen. Wenn die Finger auf die Polirscheibe rutschen, streue man so
gleich etwas Kohlenpulver auf den Fleck und putze ihn wieder. 

Wenn die Platte durchweg polirt ist, sieht sie schwarz und nicht 
grau aus. Man polire sie nach allen Ecken und Rändern und hebe sie in 
einem Plattenkasten auf. Man reinige und polire genug Platten für den 
täglichen Gebrauch, ehe man in den Manipulationen fortfahrt. Eine Platte 
kann in der so beschriebenen Weise in 2 oder 3 Minuten gereinigt und 
polirt werden, aber es ist eine harte Arbeit und kann einem sachverstän
digen Gehülfen überlassen werden. Die übrigen Prozesse sind sehr rein
lich und leicht, mehr als die Collodium- und Papierprozesse. 

2. Operation. Die Platte sensitiv zu machen. Man streue 
etwas Kohle auf die Sammetfeile und reibe die polirte Platte eine halbe 
Minute lang leicht auf- und abwärts. Die feinen Linien, die von der Feile 
auf der Platte quer hinterlassen wurden, müssen horizontal sein, wenn 
man auf das Bild sieht; man beachte dieses, wenn man die Platte zum 
letzten Male reibt. 

Die Platte ist nun so weit fertig, um den sensitiven Ueberzug zu er
halten. 

Man verschaffe sich einen doppelten Jodirungskasten, der zwei Ab
theilungen enthält, die eine für Jod, die andere für den Bromkalk, und die 
mit Spiegeln versehen sind. Man sehe zu, dass die Schieber luftdicht über 
den Glasschalen schliessen. Man giesse eine Unze Jod in die eine Pfanne 
und vier Unzen Bromkalk in die andere. Man breite sie auf dem Grunde 
eben aus und lege etwas Baumwolle dünn vertheilt über das Jod, damit 
die Dämpfe filtrirt werden und gleichmässiger emporsteigen. 

Der Experimentator stelle den Jodirungskasten zwischen sich und 
einem kleinen Fenster auf, beschattet von einer weissen Decke, und öffne 
die Hinterthüren des Kastens, so, dass ein schwaches weisses Licht ein
treten und von den Spiegeln zurückgestrahlt werden kann. 

Dann lege man die Platte mit der Oberfläche nach unten über das 
Jod, ziehe den Glasschieber weg und beobachte mitteist der Spiegel die 
Farbenveränderung der Platten. Diese treten in folgender Ordnung ein, 
nämlich blassgelb, tiefgelb, rosa, stahlfarbig, die ursprüngliche Farbe der 
Platte; worauf die Farben wieder in derselben Ordnung wie vorher auf
treten. 

Man lasse die Platte über dem Jod, bis sie die tiefgelbe, in Rosa über
gehende Färbung annimmt. Dieses kann nach Umständen 1-3 Minuten 
in Anspruch nehmen. Dann bringe man sie über das Brom. Man lasse 
sie über dem Brom, bis sie eine blaue Stahlfarbe annimmt, was nach Um
ständen 20 Sekunden bis 2 Minuten dauern kann. Dann schliesse man 
die Hinterthüren des Kastens und ziehe einen Vorhang, aus drei Lagen 
gelben Calicots gemacht, vor das Fenster. Man bringe die Platte wieder 
über das Jod und lasse sie da 10-15 Sekunden. 

Das weisse Licht, welches während des Beobachtens der Farbe durch 
die Hinterthüren auf die Platte fällt, bringt eine Wirkung hervor, denn 

9* 
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diePlatte ist jetzt empfindlich, aber die zweite Exposition über dem Jod ver
wischt sie wieder und macht sie wirkungslos. Sollte aus Versehen die Platte 
vor der Exposition dem Tageslicht ausgesetzt worden sein, so braucht 
man sie nur wieder zu jodiren, um alle Lichteindrücke zu verwischen. 

Die Platte ist nun für die Camera fertig, und je eher das Bild auf
genommen wird, desto besser ist es. Sie kann indessen einige Stunden 
lang im sensitiven Zustande aufbewahrt werden, wenn die geeigneten Vor
sichtsmassregeln getrotfen werden. 

3. Operation. Das Exponiren in der Camera.- Die Expo
sition in der Camera wird in der gewöhnlichen Weise bewirkt. Die Zeit 
derselben aber ist nur durch Versuche zu bestimmen. Die Details in den 
Schatten können immer durch hinreichende Exposition erhalten werden; 
aber die Lichter werden leicht blau und solarisirt, wenn man zu lange 
exponirt. Es ist daher schwer, starke Contraste wiederzugeben, welche 
man lieber, besonders bei Portraits, deren Schönheit in den Halbtönen 
besteht, ganz vermeiden sollte. Bei Landschaften dagegen macht der so
larisirte blaue Himmel einen guten Effekt. 

4. Operation. Entwickelung des Bildes. Diese wird in dem 
bekannten Quecksilberapparat ausgeführt, worin ein Thermometer befind
lich. Man hat nur für reines oxydfreies Quecksilber zu sorgen, was man 
durch Filtriren mitteist eines mit einer Nadel durchbohrten Filtrums 
reinigt. Man erhitze das Quecksilber bis zu 600 0.; das Bild kommt in 
einigen Minuten hervor, was von der Grösse des Kastens abhängig ist, 
da ein grösserer langsamer entwickelt. :JHan muss so lange wie möglich 
entwickeln, um auch in den dunkeln Partien Zeichnung zu bekommen. 
Durch ein an der Vorderseite des Kastens angebrachtes gelbes Glas, an 
welches man eine Lampe hält, kann man die Entwickelung des Bildes 
beobachten, vorausgesetzt, dass die Platte gegen den Boden des Kastens 
einen Winkel von 45 o macht. Entwickelt man zu lange, so bekommen 
die dunkeln Stellen Flecken; wenn zu kurz, bleibt das Bild unentwickelt. 
Bei zu langer Exposition überzieht sich das ganze Bild mit einem Queck
silberhäutchen, wodurch die Details verwischt werden. 

5. Operation. Fixiren de·s Bildes. Der Fixirprozess umfasst 
zwei Operationen. Die erste besteht darin, den Jod- und Bromüberzug 
mitteist unterschwefligsauren Natrons zu entfernen. Der zweite besteht 
darin, das Bild zu vergolden, und zwar mit einer heissen Goldsalzlösung, 
deren Wirkung nicht nur den Ton verbessert, sondern die auch bewirkt, 
dass das Bild fest an der Platte haftet, so dass es sich nicht mit den 
Fingern wegreiben lässt. 

Man mache eine Lösung von reinem unterschwefligsauren Natron 
in destillirtem Wasser; auf die Stärke kommt nichts an; vielleicht 1 Unze 
des Salzes auf 10 Unzen Wasser. Man filtrire es sorgfältig in eine kleine 
Glas-Cuvette, wie die zum salpetersauren Silber gebrauchte. Man halte 
es schief in der Hand und lege die Platte mit der Rückseite auf die untere 
Seite des Bades. Wir empfehlen diese Manier, die Platte in das unter· 
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schwefligsaure Bad zu tauchen, weil beim Eintauchen in ein horizontales 
Bad sich leicht Querstreifen auf der Platte bilden, die sich nicht wieder 
wegbringen lassen. Wenn die Rückseite der Platte schmutzig ist, befleckt 
es das unterschwefligsaure Salz und bringt Flecken auf die Oberfläche; 
daher ist es von Wichtigkeit, die Rückseite der Platte zu reinigen. Das 
unterschwefligsaure Salz entfernt schnell die Stahlfarbe des Jodes und 
hinterlässt das Quecksilber, welches die Lichter des Bildes bildet, an den 
Silberplatten haftend, während das schwarze polirte Silber die Schatten 
des Bildes bildet. Wenn die Stahlfarbe verschwunden· ist, giesse man die 
Flüssigkeit in den Trichter, lasse die Platte aus der Ouvette in die Hand 
gleiten (wobei man aber Sorge tragen muss, dass die Bildfläche nicht das 
Glas berühre), halte sie horizontal und giesse dann filtrirtes Regenwasser 
darauf aus einer Flasche, die einen Kork und durch denselben eine Glas
röhr~ stecken hat. Diese Wäsche entfernt die letzten Spuren des unter
schwefligsauren Salzes. 

In diesem Zustande ist das Bild sehr leicht zu verletzen und kann 
leicht von der Platte abgewischt werden. 

Die nächste Operation besteht darin, das Bild zu vergolden und zu 
befestigen. 

Man lege die Platte (noch nass) auf ein horizontales, mit Schrauben 
versehenes Stativ, dann giesse man folgende Goldsalzlösung darauf: 

20 Unzen destillirtes Wasser, 
1 Gramm (15 Gran) Goldsalz. 

}rfan giesse diese Lösung in einen kleinen Trichter, der einen Baum
wollenstöpsel in der Röhre hat, und lasse sie tropfenweise auf die Platte 
filtrireu. Man bedecke die Platte mit so viel Flüssigkeit, als sie nur 
halten kann. 

Dann zünde man eine Spirituslampe mit grossem Dochte an, und 
diese unter die Platte haltend, erhitze man die Flüssigkeit bis .zu ihrem 
Siedepunkt. Die Flamme darf man nicht 2 Sekunden lang an einem und 
demselben Flecke lassen, sondern man muss sie schnell hin und herbe
wegen und dabei die Veränderungen des Tones, welche das Bild annimmt, 
betrachten. Nach einigen Sekunden dunkelt es leicht und dann beginnt 
es wieder klar zu werden. Die Lichter kommen weisser und die Schatten 
dunkler. Nach einiger Zeit zeigen sich Blasen in der siedenden Flüssig
keit. Das Färben und Fixiren hat nun sein Maximum erreicht. Man lasse 
keine Blasen an der Platte adhäriren; wo dieses vorkäme, würde sich ein 
Fleck zeigen. Um dieses zu verhindern, stosse man mit der linken Hand 
zuweilen hier und da an das Stativ, um die Platte in kleine Schwingungen 
zu versetzen und die Blasen loszulösen. 

Wenn das Bild hinreichend gefärbt worden, fasse man es mit einer 
Zange an einer Ecke und giesse die Flüssigkeit ab. Dann giesse man 
wie vorher aus einer Flasche destillirtes oder filtrirtes Regenwasser darauf 
und trockne es, indem man unter der Rückseite eine Spirituslampe an
wendet, in folgender Weise. 
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Man halte die Platte mit der Zange so, dass sie unter einem Winkel 
von 45° zum Boden geneigt ist, beginne dann mit dem Trocknen der 
obern Ecke und schreite allmälig tiefer gehend vor. Da die Flüssigkeit 
wegtrocknet, so geht natürlich eine nasse Linie vor der Lampe her; 
man verfolge diese, indem man auf die PJatte bläst und von der untern 
Ecke den letzten Tropfen mitteist eines Löschblattes entfernt. 

Wenn der Anfänger in diesem Trockenprozess einige Schwierig
keit findet, kann er sie in vertikaler Stellung auf Löschpapier von selbst 
trocknen lassen. 

Das Bild ist nun beendigt. Es kann nicht mit den Fingern abge
rieben werden, ist fest und bleibend. Man bringe es noch in das Passe
partout. Aber ehe man es festklebt, blase man den darauf liegenden 
Staub mitte1st einer zu diesem Zwecke dienenden Gummispritze ab. 

Es kommt zuweilen vor, dass sich die Platte beim Trocknen mit 
kleinen schwarzen Flecken bedeckt. Diese können auf eine sehr ein
fache Weise entfernt werden. Wir tauchen die Platte in das Wasser, 
legen sie auf das horizontale Stativ und giessen eine verdünnte Lösung 
von Cyankalium darauf, das die Flecken beseitigen wird. Man wäscht 
sie dann wieder in Wasser und trocknet sie wie vorher. Einige fixiren 
mit Cyaniden anstatt mit unterschwefligsaurem Natron. 

Das Zimmer, in welchem man die Platte sensitiv macht, darf nicht 
wärmer sein als das, in welchem das Bild aufgenommen wird, oder als die 
freie Luft, wenn man eine Landschaft aufnimmt. Denn wenn eine kalte 
Platte in ein wärmeres Zimmer gebracht wird, so beschlägt sie mit Was
serdampf. Das Bild lässt sich dann zwar durch Quecksilber entwickeln, 
aber weder fixiren noch färben, hat daher einen unangenehmen Ton und 
lässt sich leicht verwischen. 

Um die Schönheit einer Daguerreotypie genau zu erfassen, muss sie 
mit dem Rücken gegen das Licht im Sonnenschein betrachtet werden. 
Die zartesten Töne hängen zum grössten Theil von dem beobachteten 
Verhältniss des Jods und Broms im sensitiven Ueberzug ab. 

Eine Daguerreotypie ist vollkommen haltbar, das Bild kann weder 
von der Platte abgerieben, noch die Platt~ zerbrochen werden. Andere 
Prozesse mögen auch ihre V erdieuste haben, aber dieser ist der Triumph 
der Photographie. 

Die Theorie dieses Prozesses ist so ausserordentlich dunkel und 
ungewiss, dass gegenwärtig jeder ihn erklärende Versuch eine Menge 
Hypothesen umfasst. 

Man nimmt an, dass die sensitive Schicht zuerst in einem amorphen 
Zustande sich befinde, durch die Wirkung des Lichtes aber krystallinisch 
und rauh werde. Die Quecksilberdämpfe adhäriren an dieser rauben 
Oberfläche und bilden durch Amalgamation mit dem Silber die Lichter 
des Bildes. Jod und Brom werden durch das unterschwefligsaure Na
tron entfernt. Die siedende Goldsalzflüssigkeit scheint durch Wahlver
wandtschaft in folgender Weise zu wirken: Goldsalz ist ein Doppelsalz 
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von unterschwefligsaurem Goldoxydul- Natron. Ein Atom Silber der 
Platte wechselt mit einem Atom Gold der Lösung. Das Goldsalz wird 
daher in ein Doppelsalz von unterschwefligsaurem Silberoxyd-Natron 
verwandelt und Gold gefällt. Das Gold, Silber und Quecksilber bilden 
ein Amalgam, welches dicht an der Platte adhärirt; diese Adhäsion wird 
vielleicht noch unterstützt durch die Ausdehnung beim Erwärmen und 
die dann beim Abkühlen folgende Zusammenziehung des Metalls. Dieses 
bildet die Lichter des Bildes, bei dem einen Anblick Purpur, beim andern 
Gold. Die Schatten, wo kein Quecksilber ist, sind durch die Fäl
lung des Goldes geschwärzt. Dies scheint die Theorie dieses schönen 
Prozesses zu sein. 

Dallmeyer's dreifache achromatische Linse. Sie besteht aus drei 
achromatischen Verbindungen, von denen die vordere und hintere positiv 
sind, und 21/2 Zoll und 3tj4 Zoll im Durchmesser besitzen.*) Zwischen 
beiden befindet sich eine achromatische negative Verbindung von 11/ 2 Zoll 
Durchmesser. Die Berührungsflächen jeder dieser drei Linsen sind ver
kittet und sie haben so nicht mehr spielende Flächen, als die Portrait
linse. Das ganze Objectiv hat eine Brennweite von 18 Zoll. Mit der 
ganzen Oeffnung von 13{ 4 Zoll bedeckt sie gleichmässig eine Platte von 
1011 X 1011 , bei einzöJliger Oeffnung hingegen 1 Platte von 1211 X 1211 

und mit 5/8 Zoll Blendung eine Platte von 1511 X 1511• Man kann die 
negative Verbindung auch herausschrauben, wodlJ.rch die Bren~weite der 
Linse auf 8 Zoll herabgesetzt wird, wie die der Halbeplattenportraitlinse. 

Diese Triplet~inse wirkt schneller als die ·orthoskopische und die 
einfache Landschaftslinse, weil die schnellere Wirkung zweier Linsen 
von gleichen Reflexflä~hen in geraden Verhältnissen mit den Quadraten 
ihrer Oeffnungen und im umgekehrten Verhältnisse ihrer Brennweiten 
steht. Der durch die grössere Zahl der Reflexflächen der dreifachen 
Linse verursachte Lichtverlust wird dadurch aufgewogen, dass durch 
die bei der einfachen Ansichtslinse vor der Linse angebrachte Blendung 
der Durchmesser der einzelnen Strahlenbündel schon vor der Brechung 
beschränkt wird, während durch die bei der dreifachen Linse hinter der 
vorderen Linsenverbindung angebrachte Blendung, also vor der die 
Strahlen. schon convergiren, der aufgenommene und durchgelassene 
Strahlenbündel beträchtlich grösser ist. 

Dammarlack. Ein weisses, aus Indien stammendes Harz, das dort 
zu verschiedenen Zwecken benutzt wird. Es ist das Produkt der Pinus 
Dammara und besteht aus zwei Har~en, einem in Alkokol löslichen und 
einem darin unlöslichen. Es ist in Benzol löslich und giebt einen ausge
zeichneten Firniss für Positivs und Negativs auf Glas. Siehe Firnisse. 

Dampf. Wird eine Flüssigkeit in offenen Gefässen bis nahe an 
ihren Kochpunkt erhitzt, so beginnt sie auf ihrer Obe'rßäche sich in 
Dämpfe zu verwandeln, welche ihr eine gewisse Quantität Wärme ent-

*) Gegenwärtig wird dieselbe in verschiedenen Grössen angefertigt. 
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ziehen, wodurch der unter denselben äussern Umständen stets gleich hohe 
Siedepunkt der Flüssigkeit seine Erklärung findet. An kalte Körper 
seine Wärme abgebend , verdichtet sich der Dampf wieder zu tropfbarer 
Flüssigkeit; dies bildet das unterscheidende Merkmal zwischen D äm
pfen und Gasen und erklärt d~n Vorgang der Destillation. 

Deckel des Objectivs. Dieser wird bei Portraitobjec.tivs zweck
mässig von Pappe gemacht und mit Sammt gefüttert, um die Erschütte
rung des Apparates beim Abnehmen des meist schweren und festsitzen
den Messingdeckels zu vermeiden. Landschaftsobjectivs und solche zu 
augenblicklichen Aufnahmen haben besondere Vorrichtungen in Form 
einer drehbaren Scheibe mit einer Oeffnung, welche die vordere Linse 
öffnet oder schliesst. Auch kann man sich zu diesem Zwecke eines hin
reichend langen, mit einer Oeffnung versehenen Bretes, das sich senkrecht 
in Hohlleisten dicht am Objectiv auf- und abschiebt und durch eine über 
eine Rolle laufende Schnur gehoben wird, bedienen. 

Decken des negativen Hintergrundes bei Portraits und des Himmels 
bei Landschaften. Beide fallen oft in den sonst gelungensten Bildern 
fehlerhaft aus; zur Erhaltung und Verschönerung des eigentlichen Bildes 
verfährt man dann am besten, wie folgt: 

Man umzieht mit einem feinen Pinsel, der in vollkommen deckende 
schwarze Wasserfarbe getaucht wurde, bei Portraits die Figur, bei Land
schaften die obersten Grenzen der Berge, Häuser u. s. w., indem man 
nach innen die photographische Zeichung auf's genaueste inne hält, nach 
aussenjedoch beliebig den Strich ausbreitet, wenigstens zwei Linien breit. 
Alsdann macht man eine Oopie und schneidet dieselbe, ohne sie zu fixiren, 
genau nach den Grenzen der weissen, die Figur umgebenden Linie aus. 
Den äussern Ausschnitt klebt man nun auf den Hintergrund des Negativs, 
jedoch auf die G 1 a s seit e, nicht Bildseite, so genau wie möglich auf, 
hütet sich aber dabei, Etwas von der Figur zu bedecken; lieber lasse man 
ein wenig von der schwarzen Linie sichtbar bleiben. Das Papier wird 
sich bald im Licht völlig schwärzen und undurchsichtig werden. Das 
Innere des Ausschnittes, die Figur oder Puppe, legt man ebenfalls an's 
Tageslicht, damit sie völlig undurchsichtig werde; andernfalls muss man 
sie noch mit schwarzer Farbe überziehen. Jetzt macht man wie.gewöhn
lich eine Copie des Negativs, wo nun die Figur auf weissem Hintergrund 
erscheint, legt auf dieselbe ganz genau die ausgeschnittene Puppe, be
festigt sie an den zwei untern Ecken mit etwas Gummi, legt Beides in 
einen Copirrahmen , und während man diesen dem Sonnenlicht aussetzt" 
fährt man um den Kopf der Figur leicht mit einem zusammengeballten 
Tuch kreisförmig herum, wodurch an dieser Stelle eine angenehmere 
Abstufung der Schattirung des Hintergrundes bewirkt wird .. Man sieht 
das Bild von Zeit zu Zeit an, um zu sehen, ob die Figur mit dem immer 
dunkler werdenden Hintergrund in richtiger Harmonie steht. Um den 
Landschaftsbildern einen nach dem Horizont zart verlaufenden Himmel 
zu geben, erzeugt man denselben, wie oben gesagt, erst weiss, deckt die 
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Landschaft mit der ausgeschnittenen Schablone und bewegt darauf ein 
breites, geradliniges Stück Pappe parallel mit dem Horizont des Bildes 
zwischen diesem und der Hälfte des Zeniths langsam auf und nieder. 

Die schwarze Farbe, welche man zu obigem Zweck benutzt, muss, 
wie gesagt, sehr dick sein und vollkommen decken. l\Ian stellt sie billig 
und bequem dar, indem man Kienruss mit etwas Alkohol befeuchtet und 
dann mit Gummiwasser zu einem dicken Brei in einer Reibschale tüchtig 
durch einander mengt. Dann lässt man die Masse in der Wärme ein
trocknen und reibt sie mit blossem Wasser an. Je öfter man das Ein
trocknen und mit Wasser Anreiben wiederholt, desto vorzüglicher wird 
die schwarze Farbe. 

Deviation. Wenn ein Lichtstrahl an der Oberfläche irgend eines 
Mediums gebrochen oder reflectirt wird und eine Richtung einschlägt, die 
von der verschieden ist, die er vorher hatte, so wird der Winkel, den der 
ausfallende Strahl mit der ursprünglichen Richtung desselben bildet, 
seine Deviation gena,nnt. Wenn z. B. QR ein Lichtstrahl ist, der bei 
R auf die Oberfläche ei11.es Mediums auffallt, und RS ist sein Weg nach 
der Brechung oder Reßection bei R, so ist, wenn Q.R nach T verlängert 
wird, der Winkel TRS die Deviation des Strahles. 

Der .Ausdruck Deviation darf nicht mit Aberration verwechselt 
werden. 

Dextl'in. Beim vorsichtigen Rösten von Stärke, bis Dämpfe aus der
selben emporsteigen, wird sie sowol in kaltem als heissem Wasser löslich 
und bildet keinen Kleister mehr. So veränderte Stärke wird Dextrin 
genannt, weil sie die Eigenschaft hat, den polarisirten Lichtstrahl rechts 
umzudrehen. 

Sehr weisses und reines Dextrin kann dargestellt werden, wenn man 
1000 Theile trockner Stärke mit verdünnter Salpetersäure, 2 Theile con
centrirter Salpetersäure auf 300 Theile Wasser, befeuchtet. Man formt 
das Ganze in kleine Haufen, welche zuerst in der Luft getrocknet und 
dann in einem Trockenofen bei einer Temperatur von 1500 heisser Luft 
ausgesetzt werden müssen. Dann pulverisirt man es und trocknet es 
wieder bei einer Hitze, die 110° C. nicht überschreitet. 

Eine andere Weise, Dextrin zu erzeugen, geschieht mitteist der 
Diastase. Auch kann man Dextrin erzeugen, wenn man andere verdünnte 
Säuren bei einer höhern Temperatur auf die Stärke längere Zeit ein
wirken lässt. 

Das Dextrin besitzt eine blassgelbe Farbe, ist unl~slich in Alkohol 
und wird von Jod nicht blau gefärbt. Es ist ein werthvolles Ersatz
mittel für Gummi, da es biegsamer und weniger spröde beim Trocken
werden ist. 

Dextrin und Stärke haben dieselbe chemische Zusammensetzung. 
Diamaatkitt. Man lege Hausenblase in Wasser, bis sie weich wird; 

dann löse man sie in der kleinstmöglichen Quantität Spiritus unter An
wendung von gelinder Hitze. In 2 Drachmen desselben löse man 10 Gran 



Diaphanoskop. 138 Direkte Positivs etc. 

Hirschhornsalz (kohlensaures Ammoniak mit etwas thierischem, flüchti
gem Oel); und während es noch flüssig ist, füge man eine Solution von 
2 Drachmen Mastix in 3 Drachmen rectificirten Alkohols hinzu. Man 
rühre Alles gut durcheinander und giesse die Mischung in kleine Flaschen, 
die verdeckt aufbewahrt werden müssen. 

Wenn man diesen Kitt gebrauchen will, muss ma"'l ihn erst flüssig 
machen, indem man die Flasche in heisses Wasser stellt. .Je öfter er 
erhitzt wird, desto besser wird er. Er widersteht der Wirkung des 
Wassers. 

Diaphanoskop. .Ein geschwärzter Kasten zur Aufstellung transpa-
renter Bilder, die man mit oder ohne Linse ansehen kann. 

Diaphragma, siehe Blende. 
Diapositivs. Durchsichtige oder transparente Positivs auf Glas. 
Diathermansie. Wie die Elektricität von gewissen Körpern leicht 

aufgenommen und wieder abgegeben wird, die man daher Leiter nennt, 
im Gegensatz zu den Isolatoren, so auch die Wärme. Nicht alle Körper 
lassen die Wärmestrahlen durch sich gehen, sondern absorbiren sie ganz 
oder zum Theil; andere, wie besonders das Steinsalz, lassen die Wärme
strahlen fast vollständig 'durch. Dabei macht es zuweilen einen Unter
schied, von welcher Wärmequelle die Strahlen ausgehen. So lässt z. B. 
klarer Flussspath 78 Of0 von Wärmestrahlen, welche von einer Locatelli'
schen Lampe ausgehen, durch; von geschwärztem, bis 1000 C. erhitztem 
Messingblech ausgehenden blos 33 Ofo. 

Ferner ist es nicht gleichgültig, durch welches Medium die Wärme
strahlen vorher gingen. So absorbirt eine Alaunplatte alle Wärmestrah
leu, welche vorher durch eine Glasplatte gegangen sind, während sie 
dieselben fast alle durchlässt, wenn sie erst durch eine Platte von Citro
nensäure gegangen sind. Diese Erscheinung hat die grösste Aehnlichkeit 
mit dem Durchgang des Lichtes durch gefärbte Mittel. Lichtstrahlen, 
welche durch ein grünes Glas gegangen sind, werden bekannt
lich von andern grünen Gläsern leicht durchgelassen, dagegen durch 
ein roth es Glas vollständig absorbirt. Die Unterschiede zwischen den 
Wärmestrahlen sind also den Verschiedenheiten der Farben beim Lichte 
ganz analog. Man könnte daher z. B. aus Steinsalz ein förmliches Prisma 
für Wärmestrahlen anfertigen, um sie durch doppelte Refraction zu zer
setzen. M e l o nie nennt nun diese Eigenschaft der Körper, gewisse 
Wärmestrahlen durchzulassen, andere zu absorbiren, Diathermansie. 

Dilfraetion, siehe Licht. 
Dioptrik. So heisst die Lehre von der Brechung der Lichtstrahlen, 

z. B. durch Linsen. Katoptrik heisst dagegen die Lehre von der Re
fraction oder Zurückwerfung der Lichtstrahlen, z. B. durch Spiegel. 

Direkte Pctsitivs anf Papier in der «Jamera obseura. Ein vollständig 
geschwärztes Blatt photographischen Papieres wird wie bei der gewöhn
lichen Copirmethode fixirt, gewaschen und getrocknet, und nachdem man 
es nach der gewünschten Grösse geschnitten hat, auf der Rückseite mit 
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einer Lösung von Gummi arabicum in destillirtem Wasser überzogen. 
Hierauf lasse man das Papier auf der Mitte einer reinen Platte von etwas 
grösseren Dimensionen trocknen, indem man durch einen leichten Druck 
nachhilft. Hierauf giesse man mit ein wenig destillirtem Wasser und 
Eisessig versetztes Albumin auf, und wiederhole dieses Verfahren noch 
ein oder zwei Mal nach jedesmaligem Trocknen des Papieres. Dann 
überziehe man mit Collodium, doch so, dass dieses über dies schwarze 
Papier noch hinausgehe, und lasse es fest werden. Nachdem man es 
gesilbert hat, belichte man so lange, wie bei einem Glaspositiv, rufe mit 
Eisenvitriollösung hervor und fixire mit unterschwefligsaurem Natron 
oder mit Cyanür, wasche gut und lasse es längere Zeit in immer erneuer
tem Wasser liegen, wodurch entstandene Flecken leicht verschwinden. 
Nach dem Trocknen firnisse man mit Albumin oder einem photographi
schen Firniss. Nimmt man anstatt des geschwärzten Papieres feines 
weisses nichtpräparirtes Negativpapier, so kann man auf diese Weise 
sich leicht feine Papiernegativs erzeugen. 

Dissol\'ings. Die transparenten Bildergläser für die Dissolvings 
können photographisch dargestellt werden. Siehe "Transparents" und 
,,Laterna magica". 

Doppeljodid. Damit bezeichnen manche Photographen die Auflö
sung des Jodsilbers in Jodkalium. Es entstehen je nach der Quantität 
des Jodsilbers dadurch zwei verschiedene Verbindungen: 2KJ + AJ und 
KJ + AgJ~ Man stellt sich zuerst Jodsilber auf bekannte Weise dar, 
und dieses löst man in einer concentrirten Jodkaliumlösung, welche man 
nach und nach unter Umschütteln zusetzt, auf. Das Doppeljodid wird 
im Calotypprozess gebraucht. 

Doppelobjectiv, siehe Linse. 
Dunkelzimmer. Zu einem guten Erfolg in der praktischen Photo

graphie trägt ein zweckmässig eingerichtetes Dunkelzimmer viel bei. 
Vor Allem muss dasselbe natürlich vollkommen finster gemacht werden 
können, da es stets das Sicherste bleibt, besonders wenn man Glasposi
tivs darstellt, bei sehr gedämpftem künstlichen Licht, d. h. bei Lampen
licht, das durcli einen gelben Glasschirm fällt, zu operiren. Man muss 
wenigstens für jede einzelne Operation einen besondern Tisch benutzen, 
so dass nie das Sensibilisiren und das Hervorrufen, oder ersteres und 
das Fixiren u. s. w. auf demselben Tisch ausgeführt wird. Einen beson
dern Tisch bedarf man zu solchen Arbeiten, welche zwar nicht direkt 
zur photographischen Manipulation gehören, die aber doch im Dunkeln 
ausgeführt werden müssen, z. B. für das Filtriren der verschiedenen 
Silberbäder. Zu der Darstellung positiver Papierbilder bedarf es keiner 
so ängstlichen Absperrung des 'l,ageslichtes; es genügt ein gelber oder 
rother Vorhang des Fensters. 

Das Dunkelzimmer muss höchst reinlich und staubfrei gehalten, 
deshalb täglich mit feuchen Sägespänen gekehrt, abgestäubt und gelüftet 
werden. Die Temperatur sollnicht 15-18 Grad übersteigen und nicht 
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unter 8-10 Grad sinken. Jeder Rauch und Dampf sowie jede Gas
entwickelung im Dunkelzimmer muss vermieden werden. 

Dynactinometer. Ein Instrument, um die Intensität der actinischen 
Kraft zu messen, oder um die Schnelligkeit des Objectivs zu vergleichen. 

E. 
Eau bromel'. Bromwasser, das früher in der Daguerreotypie ge

braucht, aber in neuerer Zeit durch den Bromkalk verdrängt wurde, weil 
bei Anwendung des Bromwassers bei heissem Wetter die Dämpfe sich an 
der kalten Platte verdichten und die Darstellung eines guten Bildes 
verhindern. 

Ebonit. Unter diesem Namen ist eine neue Substanz von schwarzer 
Farbe in den Handel gebracht worden, welche bestimmt ist, die Stelle 
der Gutta-Percha als Material für photographische Cuvetten und Schalen 
zu vertreten. Sie wurde zuerst in der berühmten Caoutschoucfabrik von 
Si I ver & Co m p. bereitet und b~steht aus einem innigen Gemisch von 
Caoutschouc und Kohle, das sich gegen die photographischen Silberbäder 
völlig indifferent verhält, so dass dieselben sogar ohne Nachtheil darin 
gekocht werden können. Bekanntlich ist die Gutta-Percha bei vielen 
Photographen als Material zu Silberbadcuvetten in Misscredit gerathen, 
da ihr ein mit der Zeit verderblicher Einfluss auf das Bad zugeschrie
ben wurde. -

In Deutschland sind diese Ebonit-Schalen von Herrn Liesegang 
in Elberfeld zu beziehen. 

I~:fßorescenz. Manche Salze haben die Eigenschaft, wenn ihre Lö
sung in einem offenen Gefäss der allmäligen Verdampfung ausgesetzt ist, 
an der Wandung des Gefässes empor zu krystallisiren, auch die Aussen
wand zu überziehen. Dies nennt man effioresciren. :Manche verstehen 
unter Eftlorescenz zugleich die Verwitterung, d. h. den freiwilligen Ver
lust des Krystallwassers des Salzes. 

Eier. Da das aus den Eiern erhaltene Albumin ein in der Photo
graphie so wichtiger Artikel ist, so ist es wol nöthig, Etwas über die Eier 
zu wissen. 

Das in den Eiern enthaltene Albumin ist bereits in dem Artikel 
"Albumin" beschrieben worden. Das Gelbe der Hühnereier enthält un
gefähr 30 Procent eines phosphorhaitigell Oeles. Frisch gelegte Eier 
sind schwerer als \Vasser, nach und nach werden sie aber durch Wasser
verdunstung durch die Schale hindurch leichter; frische Eier sinken da
her in \Vasser unter, alte, verdorbene schwimmen oben auf. Von einem 
Ei, das 1090 Gran wiegt, bilden 106,9 Theile die Schale, 604,2 das 
Weisse und 288,9 das Gelbe. (Siehe ,,Ooscop''.) 

Einbrennen. Man hat versucht, die Photographie zur Anfertigung 
von Ornamenten zu benutzen und den Photographien eine vermehrte 
Beständigkeit zu geben, indem man sie in Glas oder Wachsfarben ein
brannte. Wenn man ein mit Eisenvitriol kräftig entwickeltes Collodium-
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Negativ einer langsam gesteigerten Hitze aussetzt, so verbrennt erst die 
organische Substanz und das Bild erscheint positiv, frei auf der Ober
fläche des Glases liegend, mit feinem metallischen Silberglanz. Es ist 
aber leicht verwischbar. Wenn man nun die Hitze bis zum anfangenden 
Schmelzen des Glases steigert, so verliert das Bild plötzlich sehr an In
tensität mnd Glanz und verschwindet theilweise gleichsam in der Glas
masse. Diese Versuche müssen noch weiter ausgedehnt werden, um zu 
einem brauchbaren Resultat zu führen. 

t:infallswinkel. Fällt ein Lichtstrahl auf die Oberfläche eines Me
diums, so heisst der Winkel, den er mit der in diesem Punkte auf der 
Ebene stehenden Senkrechten macht, der Einfallswinkel. (Siehe Deviatioti.) 

Eintaucher. Für die verticalen Silberbad-Ou vetten bedient man sich 
eines sogenannten Schlittens oder Eintauchers, worauf die Platte gelegt 
und in das Bad eingesenkt wird. Bei Gutta-Percha-Cuvetten, die aber 
nicht zu empfehlen sind, ist der Eintaucher aus demselben Material ge
macht; ausserdem verfertigt man sie aus Silberdraht, mit zwei Häkchen 
unten , worauf die Platte ruht, oder aus Glas. Letztere Art macht man 
sich aus einem. starken Spiegelglasstreifen, 1/3. so breit wie die Platte 
und 2 Zoll länger als die Tiefe der Cuvette. Unten ist ein Querstreifen 
von Glas fest gekittet mit Schellack, Siegellack oder Diamantkitt. Er 
wird auf die erwärmten Stellen aufgetragen und diese einige Stunden fest 
gegen einander gepresst. Auch kann man die Glashaken aus Glasstäb
chen zusammenlöthen lassen. 

Eis. Das Eis ist gewöhnlich reines Wasser, denn wenn das Was
ser gefriert, so giebt es alle salzigen Bestandtheile und Verunreinigungen 
ab; geschmolzenes Eis kann man daher in der Photographie als destil
lirtes Wasser anwenden. 

Eisen. (Fe =28.) Dieses äusserst verbreitete Metall wird für sich 
nicht in den photographischen Operationen benutzt, dagegen um so mehr 
seine Salze und Haloidverbindungen. Es zersetzt verdünnte Sehwefel
säure und Salzsäure unter Wasse1·stoffgasentwickelung, ähnlich dem Zink. 
Die charakteristisch gefärbten Verbindungen dieses Metalls mit der 
Gerbsäure (Tinte), dem gelben und rothen Blutlaugensalz (Berli
nerBlau) und dem Schwefelcyan machen diese Stoffe zu empfindlichen 
Reagentien auf Eisen. 

Eisencopirprozess. - Phipson. :M:an bereite sich eine concentrirte 
Lösung von oxalsaurem Eisenoxyd. Zu diesem Zwecke nehme man eine 
Lösung Eisenchlorid, behandle sie mit Ammoniak, sammle den Nieder
schlag auf dem Filtrum, wasche mit kochendem Wasser aus und löse 
ihn in einer heissen, concentrirten Oxalsäurelösung. Man erhält so eine 
schön grüne Lösung, die man durch Erwärmen leicht concentrhen kann; 
man muss sie bis zum augenblicklichen Gebrauche in der Dunkelheit 
aufbewahren. Setzt man sie der Einwirkung des Lichtes aus, so erblickt 
man bald einen Niederschlag von gelben, mikroskopischen Krystallen von 
oxalsaurem Eisenoxydul, der sich fort und fort absetzt, bis kein Eisen 
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mehr in der Lösung ist, und diese ganz farblos wird. Auf dieser Eigen
schaft beruht das folgende Verfahren: 

Man giesse die grüne Lösung des oxalsauren Eisenoxydes in eine 
Schale, setze eine gewisse Menge oxalsaures Ammoniak zu und lege das 
Papier, welches die Photographie aufnehmen soll, 10 Minuten lang auf 
die Oberfläche dieses Bades. Natürlich muss die Operation, sowie auch 
das nachfolgende Trocknen, im Dunkeln geschehen. Wi1l man nun ein 
Positiv erhalten, so lege man das so präparirte Papier unter ein Negativ 
und exponire je nach dem Wetter 10-20 Minuten ani Sonnenlichte. 
~an wasche es dann mit Regen- oder destillirtem Wasser gut aus (nicht 
mit Brunnenwasser , weil sich durch dessen Kalkgehalt oxalsaurer Kalk 
niederschlägt); alles nicht zersetzte oxalsaure Eisenoxyd wird auf diese 
Weise ausgewaschen und man erhält auf dem Papiere ein gelbes, schwa
ches Bild, das kaum sichtbar ist und aus oxalsaurem Eisenoxydul besteht. 
Die beste Entwickelungsmethode ist: 

Die wenig gefärbte gelbe Copie tauche man einen Augenblick in 
eine Lösung von übermangansaurem Kali , der man einige Tropfen 
Ammoniak zugesetzt hat. In diesem Bade kömmt das Bild bald mit 
brauner Farbe hervor, man nimmt es dann heraus, wäscht es, taucht es 
in eine Lösung von Pyrogallussäure, lässt es eine halbe Stunde darin, 
nimmt es dann wieder heraus, wäscht und trocknet. 

Das so hervorgebrachte Bild hat eine sehr dunkelbraune Farbe und 
ist kaum von einem mit Silbersalz erhaltenen zu unterscheiden. 

Eisenoxyde. Das Eisen geht drei Verbindungen mit Sauerstoff ein: 
Oxydul = :E'eO, 
Oxyd = Fe20 3 , 

Säure = Fe03• 

Nur die beiden Oxyde sind in der Photographie wichtig. Das erstere 
wird wegen seiner Eigenschaft, sich leicht höher zu oxydiren , zu einem 
guten Reductionsmittel oder zu einem Entwickler in seinen löslichen 
Salzen; das Oxyd, das in seinen Salzen durch das Sonnenlicht häufig zu 
Oxydul reducirt wird, modificirt wesentlich durch seine Gegenwart die 
Eigenschaften des Eisenentwicklers, wie im Artikel "Schwefelsaures 
Eisenoxydul" weiter gezeigt wird. 

Die Eisenoxydulsalze sind meist in Wasser löslich, von meist grüner 
Farbe und sehr leicht höher zu oxydiren, wobei sie ihre Farbe in Gelb 
oder Roth verändern. Auf Zusatz von kaustischen Alkalien fällt ein 
anfangs weisser, aber durch Sauerstoffabsorption schnell graugrün wer
dender Niederschlag zu Boden, nämlich Eisenoxydulhydrat 

Die Oxydsalze haben eine gelbe bis rothgelbe Fa1·be; aus ihrer Lö
sung wird durch Alkalien rothbraunes Eisenoxydhydrat gefällt. Beim 
Erhitzen verliert es sein Hydratwasser und wird zuletzt ganz schwarzt 
nach dem Erkalten aber wieder schön roth. Das n a t ü r Ii eh als Roth
eisenstein (Röthel) vorkommende und das künstliche, fein präparirte Eisen-
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oxyd, genannt Englisch-Roth, Caput mortuum u. s. w., finden in der Tech
nik manchfache Anwendung. 

Das FeO verbindet sich mit Fe20 3 zu einem schwarzen Körper, der 
vom Magnet angezogen wird und als Hammerschlag künstlich, als :Magnet
eisenstein natürlich vorkommt. 

Eisenvitriol, siehe Schwefelsaures Eisenoxydul. 
Electrisehe Bilder, siehe Moser's Versuche. 
Electrophotograpbie. Gewiss eine der wichtigsten Fortschritte im 

Gebiete der Photographie ist die Anwendung des electrischen Lichtes 
sowol zur Erzeugung von Negativen als ganz besonders zum Copiren. 
Im letzten Falle müssen die Negative, besonders bei Anwendung des 
äusserst durchdringenden Quecksilberlichtes, so kräftig als möglich sein, 
und man wird nie verfehlen, die ausgezeichnetstell Details selbst in den 
tiefsten Tönen zu erhalten. Zuerst im Jahre 1857 in Edinburg zu photo
graphischen Versuchen angewendet, bediente man sich des Kohlenlichtes, 
erzeugt durch eine Grove'sche Säule von 40-50. Zellen. Die durch Ver
brennen der an den Schliessungsdrähten angebrachten Kohlenspitzen ein
tretende Unterbrechung der Lichtquellen wurde durch einen von Serrin 
erfundenen electromagnetischen Regulator verhindert, der die Kohlen
spitzen in dem Maasse, als sie sich verzehrten, näherte, sowie bei völliger 
Aufhebung der Flammen durch Aneinanderrücken und Wiederentfernen 
der Schliessungsdrähte das Licht augenblicklich wieder herstellte. Bei 
Anwendung dieser electrischen Lichtquelle, Dubosq's electrischer Lampe, 
erhielt man in 1f 4 Stunde die kräftigsten Copien, und verstärkte man die 
Wirkung dieses Lichtes mitteist eines Hohlspiegels und einer Linse, so 
brauchte man noch eine weit kürzere Zeit dazu. Um das Licht gleich
mässiger auf die dunkeln Seiten des zu photographirenden Gegenstandes 
zu ertheilen, wendet man weisse Vorhänge, oder mit Kreide oder einem 
weissen Firniss überzogene Reflectoren an. Andere Versuche lehrten, 
dass das durch Verbrennung von Zink zwischen den Polen einer starken 
Kohlenbatterie erzeugte bläulichweisse Licht, besonders wenn man es in 
einer blauen, mattgeschliffenen Glasglocke erzeugt und mitte1st eines 
Hohlspiegels auffängt und geeignet verbreitet, noch besser als das 
Kohlenlicht wirkt. 

Professor Way wendete anstatt der Kohlenspitzen als Leiter der 
Electricität einen fortlaufenden Strom von Quecksilber an, das aus einem 
höher stehenden Gefässe in ein tiefer stehendes, durch eine enge Röhre 
laufend, aus einer Reihe höchst kleiner Tropfen besteht, die durch unend
lich kleine Zwischenräume getrennt sind und so die fortwährende Unter
brechung des Stromes bewirken. Durch das verdampfende Quecksilber 
(diese Lampe befindet sich unter Glasverschluss, so dass die Quecksilber
dämpfe dem Operateur nicht schaden können und aus der Verdampfung 
kein Verlust an Quecksilber entsteht) gewinnt das Licht an Zc:;:streuung 
und Ausdehnung; vor Allem zeichnet sich aber das Quecksilberlicht durch 
eine grössere Zahl und Intensität der photographischen Strahlen aus, da 
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es ausser blauen und violetten Strahlen von beträchtlicher Intensität auch 
die unsichtbaren actinischen Strahlen in einem sehr hoben Grade besitzt. 
Da mehrere Copirrahmen zu gleicher Zeit damit beliebtet werden kön.nen 
und die Belichtungszeit ungefähr 1 Stunde beträgt, so ist im Ganzen ge
nommen der Kostenaufwand ein sehr geringer, zumal hier schon 30 Ele
mente hinreichend sind, um dieselbe Wirkung hervorzubringen, wie 
40 Elemente bei Anwendung von Dubosq's electrischer Lampe. 

Ueber den Apparat siehe Way's electrische Lampe. 
Elemente. Die Elemente oder elementaren Körper sind solche, die 

man bis jetzt trotz aller Versuche zu keinen einfachem Formen reduciren 
konnte. Es sind 60 an der Zahl und man findet sie am Ende des Buches 
in einer Tabelle alphabetisch geordnet. 

Elfenbein. Das Elfenbein ist der knochenähnliche Bestandtheil der 
Stoss- und Backenzähne des Elephanten, Nilpferdes, des wilden Ebers, 
verschiedener Arten von Seehunden und des Hornes des See-Einhorns. 
Das letztere liefert das beste Elfenbein. 

Die chemische Zusammensetzung des Elfenbeins ist dieselbe wie die 
der Zähne anderer Thiere, nämlich 3 Theile phosphorsaurer Kalk, etwas 
kohlensaurer Kalk mit 1 Theil Knorpelsubstanz. 

Es können Photographien auf Platten von polirtem Elfenbein auf
genommen werden; sie zeigen ausserordentlicbe Schönheit und Zartheit. 

Das Elfenbein wird mit der Zeit gelb. Seine Weisse kann man wieder 
erhalten, wenn man es befeuchtet und mit Bimstein reibt und dann, 
während es noch feucht ist, in einem wohlversiegelten Glaskasten der 
Sonne aussetzt, weil sonst das Wasser verdunstet und das Elfenbein 
springt. 

Collodiumpositivs können auf gefärbtem Elfenbein aufgenommen 
werden. :Man kann es schwarz färben, wenn man es er.st in einem Absud 
von Campecheholz und dann in einer Lösung von essigsaurem Eisenoxyd 
kocht. Vio-Iet wird es, wenn man es eine kurze Zeit in Zinncblorür und 
dann in Campecheholzabsud kocht. Die Platten sollten erst gefärbt und 
dann polirt werden. 

Elfenbein, biegsames. Wenn man das Elfenbein in eine starke Lösung 
von Phosphorsäure von 1,130 spec. Gew. legt, so wird es nach und nach 
durchscheinend und biegsam wie Leder. Durch Auswaschen und Trocknen 
erhält es seine Festigkeit wieder, welche es indessen in heissem Wasser 
wieder verliert. Es verhält sich also ähnlich wie Gutta-Percha. 

Elfenbein, künstliches, kann man durch Vermischen von Eiweiss und 
schwefelsaurem Baryt, welche 'in Plattenform gepresst werden, dar
stellen. 

P ins o n 's künstliches Elfenbein. Man taucht eine reine, etwas starke 
Tafel von Gelatine in eine Auflösung von essigsaurer Thonerde. Letztere 
vereinigt sich mit dem Leim zu einer unlöslichen Substanz. Die Platte 
wird dann gut abgewaschen und getrocknet, zuletzt polirt. 

Elfenbein, vegetabilisches. Der Milchsaft von Phytelephas mucrocarpa, 
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der in Centralamerika wächst, erhärtet und wird wie Elfenbein. Er wird 
häufig als Substitut für Elfenbein zu Knöpfen und kleinen Artikeln benutzt. 

Elff'nbeinschwarz. Elfenbeinspäne, die in einem geschlossenen 
Schmelztiegel sorgfältig verkohlt werden. 

Elliottypprozess. ' Ein von E 11 i o t patentirtes Verfahren, um Künstler 
in den Stand zu setzen, eine beliebige Anzahl photographischer Copien 
ihrer \V erke zu erhalten. 

Das Bild wird mit Körperfarben auf Glas in verschieden dicken 
Lagen aufgetragen, davon eine negative Copie auf Chlorsilberpapier 
genommen und durch diese dann eine beliebige Anzahl Positivs ab
gezogen. 

Emailphotographien. A. Lafon de Camarsacha t hat ein Verfahren 
beschrieben, auf Email zu photographiren, welches das ,,Chem.-pharm. 
Centralblatt" (Aug. 1855) in nachstehender Weise im Auszug wiedergiebt: 

Als Unterlage nimmt der Verfasser Metalle oder irdenes Gut. Bei 
Bildern, die mitte1st lichtempfindlichen Collodiums, Albumins, Leims und 
mitte1st des gewöhnlichen SilbeFsalzes hergestellt werden, entwickelt der 
Verfasser die Bilder, bis die Halbtöne impastirt und die dunkelsten 
Schatten, dick belegt, einem Basrelief ähnlich sehen. Das Erzengniss 
wird nun in der Muffel des Emailleurs gebrannt, wodurch die organischen 
Materien, die dabei angewandt sind, verbrennen. Das Feuer hat nun das 
Bild blossgelegt, das dann in seiner ganzen Feinheit erscheint. Der Ver
fasser arbeitet sowol auf weissem wie auf schwarzem und gefärbtem 
Grund, auf braunem und schwarzem Email. Die Lichter werden auf far
bigem Porzellan durch den Absatz von reducirtem Metall gebildet, das 
im Feuer einen grossen Glanz angenommen hat. Auf weissem Irdengut 
werden die Schatten dadurch erzeugt, dass man den Metallabsatz mit 
Zinnsalz, Goldsalz oder Chromsalz behandelt. BeiAnwendung des Jetztern 
erhielt der Verfasser sehr lebhafte Färbungen, die frisch nach dem Brennen 
eigenthümlichen Halbmetallglanz hathm. 

Bei Bildern, die durch Einwirkung des Lichtes auf Chromsalz er
zeugt werden, erhitzt man das Stück, nachdem das Bild durch Wasser 
entwickelt ist, bis die Gelatine zerstört ist. Die :Metallfarbe bleibt auf 
der Unterlage haften. Die darüber gelegten Silbersalze oder Bleisalze 
geben beim Brennen gelbe Töne, Zinngoldsalze erzeugen Purpur und 
Violet. Diese Färbungen entwickeln sich unter einer Lage des Flusses, 
der hier den Metallabsatz bedeckt. Das Bild hat das Ansehen eines Ge
mäldes auf Porzellan. 

Diese Bilder haben vollkommen das Ansehen von Halbemail. Es 
giebt keine Färbung, die nicht ein solches heliographisches Bild annehmen 
könnte: man kann es in Gold und Silber so gut wie in Purpur und Blau 
herstellen und in Porzellan ferner durch die Gutfeuerfarben incrustiren. 

Da auf einem und demselben Bilde das Licht, indem es die Lichter 
zeichnet, einen treuen Abriss der Schatten giebt, und jedes negative 
Cliche in ein positives verwandelt werden kann, so hat der Verfasser die 

Photogr. Nacllschlagebuch. II • .A.uft. 10 
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beiden umgekehrten Schablonen von einem und demselben Bilde succes
siv combinirt. Indem er nun durch die eine die halben Töne, durch die 
andere die dunklen Töne erzeugte, erhielt er das Modell der Lichter 
durch die Schatten und das der l:lchatten durch die Lichter in unend
lichen Nüancen. 

t:mpyreuma. Der widrige Geruch , der sich beim Verbrennen von 
organischen Substanzen, besonders thierischen, bei unvollkommenem Luft
zutritt entwickelt. 

Empfindlichkeit. Es leuchtet ein, dass in jedem Falle einer photo
graphischen Aufnahme mitte1st der Camera die möglichste Empfindlich
keit der Jodsilberschicht stets sehr wünschenswerth ist, insoweit dadurch 
nicht die Schönheit der Bilder beeinträchtigt wird. Ebenso wird aber 
auch jeder erfahrene Photograph zugeben, dass die Erreichung der 
höchstmöglichen Empfindlichkeit keineswegs von einzelnen Rezepten 
oder einzelnen Lösungen abhängig ist, sondern einzig und allein in der 
genauesten Uebereinstimmung aller der verschiedenen Lösungen beruht, 
welche nach einander auf die photographische Schicht einwirken, resp. 
sie selbst bilden. So z. B. wird ein höchst empfindliches Collodium, mit 
einem frischen, ganz neutralen Silberbad und einem oxydfreien Eisen
entwickler angewendet, sehr wahrscheinlich stark verschleierte Bilder 
geben und sonach die Schönheit derselben beeinträchtigt werden; mit 
einem ältern, etwas sauer gewordenen Silberbad und einem eben solchen 
oxydhaltigen Entwickler giebt dieses selbige Collodium zwar schön klare, 
kräftige Bilder, aber in. einer nicllt mehr der äusserstcn Empfindlichkeit 
desselben entsprechenden Expositionsdauer. Denn diese letztere muss 
verlängert werden, sonst fehlen die Halbtöne im Bilde. Will man also 
bei einem höchst empfindlichen Jodcollodium auch wirklich diese treff
liche Eigenschaft zur vollen Wirkung kommen lassen, so muss man ein 
frisch bereitetes, mit etwas Jodsilber versehenes Silberbad genau auf die 
rechte Stufe derbezieh u n gs weisen Neutralität zum Collodium bringen. 
(Eine wirkliche, absolute Neutralität des Bades wirkt immer schädlich 
und am meisten bei sehr empfindlichen Collodiums.) Dies geRehiebt durch 
einen oder mehrere Tropfen Essigsäure für Negativs und Salpetersäure 
für Positivs. Gleichzeitig ist bei empfindlichen, frisch bereiteten Collo
diums immer auf etwas mehr Essigsäure in dem oxydfreien Eisenentwickler 
Bedacht zu nehmen. Nur auf diese Weise, unter gleichzeitiger Beobach
tung einer geeigneten Temperatur (17 o C.) und Anwendnug eines licht
starken Doppelobjectivs, wird man das höchste Maass der Empfindlichkeit 
für die jeweilige Intensität der Beleuchtung erreichen. 

Es ist immer am besten, bei der Beurtheilung dieser "Stimmung'' der 
photographischen Lösungen von einem guten empfindlichen Collodium in 
noch ziemlich frischem Zustande (ungefähr 8 Tage alt) auszugehen. Da 
die Stärke der k ün s tli c h en Beleuchtung sich stets gleich bleibt oder 
auch ganz genau berechnet werden kann, so ist dieselbe für solche Proben 
über die Stimmung vorzuziehen. Apparate zur Photographie bei Nacht 
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mitteist solchen künstlichen Lichts können von dem Verfasser jederzeit 
bezogen werden. Der Raum dieses Werkes ist zu beschränkt, als dass 
hier der äussert wichtige Gegenstand des sogenannten Stimmens der 
photographischen Lösungen näher beleuchtet werden könnte; denselben 
findet man in der Zeitschrift des Allgemeinen deutschen Photographen
vereins, dem ,,Photographischen Archiv", ausführlich besprochen. 

t~ukaustisehe .Malerei. Diese Methode zu malen, eine sehr alte, be
steht darin, bei den Farben Wachs anzuwenden, um ihnen Glanz zu 
geben und sie vor Beschädigung zu bewahren. Man verfahre so: 

Man schmelze unter stetem Umrühren gleiche Quantitäten weisses 
Wachs und gepulverten Mastix zusammen. Die geschmolzene Mischung 
giesst man in kaltes Wasser, worin sie erhärtet; dann pulvert man sie in 
einem Mörser. Dieses Pulver muss mit starkem Gummi arabicum ver
mischt und dann den gewöhnlichen Wasserfarben beigemischt werden. 
Sie werden beide zugleich in gewöhnHcher Weise gebraucht, indem man 
nach Umständen mit Wasser verdünnt und mit einem Pinsel aufträgt. 
Die blassen Farben werden mit einer kleinen, die dunkeln aber mit einer 
grössern Quantität dieses Pulvers vermischt. Das Bild muss sehr sorg
fältig vollendet werden. Dann wird es mit einer Mischung von einem 
Theil weissem Wachs und zwei Theilen Terpentin heiss gefirnisst, wobei 
man das Ueberschiissige ablaufen lässt. 

\Venn man auf Holz, Tuch oder Papier malt, muss es vorher erst 
mit Wachs behandelt werden. 

t;ntfärhung. Silberbäder, welche mit in Wasser löslichen organisch~n 
Substanzen, wie .Albumin, Stärke, Leim, Zucker u. dgl., öfter in Be
rührung kommen, also Theile da von· enthalten, färben sich bald braun. 
Wenn man sie öfter filtrirt, schadet die Färbung zwar nichts, man kann 
das Bad aber auch durch tüchtiges Schütteln mit einigen Messerspitzen 
voll Kaolin und nachträgliches Filtriren entfärben. Die vegetabilische 
oder thierische Kohle ist deshalb nicht zu solchen Zwecken zu empfehlen, 
weil sie gleichzeitig mit dem Farbstoff auch Einiges von den Salzen ab
sorbirt, wodumh natürlich Verlust an Silber stattfindet. Ueber die mit 
der Zeit oft eintretende Entfärbung positiver Papierbilder vergl. den .Art. 
Verblassen. 

t~ntwiekrluug. Dieses Wort bezeichnet einen der interessantesten 
photographi'sch- ehemisr hen Vorgänge, der in seinem Verlaufe noch 
manchen dunklen Punkt der wissenschaftliehen Untersuchung darbietet. 
Man versteht im .Allgemeinen darunter das Sichtbarmachen eines unsicht
baren, gleichsam latenten Bildes. Die Stoffe der Entwickelung wechseln 
nach den verschiedenen Prozessen, sie laufen aber alle darauf hinaus, 
dass irgend eine Substanz in feinster Zertheilung daher am besten im 
status nascens sich unter günstigen Bedingungen nur an den vom Licht 
getroffenen Stellen ablagert, die andern aber in ihrem vorherigen Zustand 
lässt, in Folge einer eigenthümlichen, der elektrischen sehr ·ähnlichen 
.Anziehungskraft. -Im Daguerreotypprozess ist es der Quecksilberdampf, 

10* 
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welcher sich an den vom Licht getroffenen Stellen der jodirten Silber
platte verdichtet, die andern aber unberührt lässt, wodurch das Bild 
sichtbar wird. Etwas ganz Aelmliches gewahren wir beim Anhauchen 
einer ganz reinen Glasplatte, auf welche wir vorher mit einem weichen 
Hölzchen einige Striche gemacht haben. Der Hauch wird sich nur an 
den nicht berührten Stellen der Oberfläche des Glases condensiren, wo· 
durch die Striche deutlich sichtbar werden. Alle derartige Eindrücke 
auf die reine Glasoberfläche werden auch beim Entwickeln der Collodium
bilder gleichzeitig mit den Lichteindrücken sichtbar. Der entwickelnde 
Stoff ist hier Silber in feinster Zertheilung, zuweilen mit organischer 
Substanz verbunden, im status nascens, reducirt durch Eisenvitriol, Pyro
gallussäure u. s. w. Das Silber würde sich regellos auf der ganzen 
Platte niederschlagen, wenn man nicht durch den Zusatz einer Säure, 
namentlich Essigsäure, nur die eigenthümliche schwache Anziehungskraft 
der belichteten Stellen allein zur Geltung brächte. -- Gleichsam· eine 
umgekehrte Ordnung der Entwickelung findet im Cbrysotypprozess und 
ähnlichen Verfahren statt. Hier wird nämlich der in dem frühern Prozess 
sich entwickelnde Stoff im Innern des Papieres durch das Licht aus höhern 
Oxydationsstufen durch Reduction erzeugt, z. B. aus citronensaurem 
Eisenoxyd-Ammoniak, salpetersaurem Uranoxyd u. dgl. bilden sich die 
entsprechenden Oxydulsalze an den belichteten Stellen. Bringt man nun 
damit ein Gold- oder Silbersalz in Berührung, so wird es ebenfalls auf 
den belichteten Stellen reducirt und niedergeschlagen. 

Bezüglich der Modification des Silberniederschlages im Collodium
prozess, je nachdem man ein Negativ (wobei mehr organische Säuren 
anzuwenden sind) oder ein Positiv (hier besser Salpetersäure) erzeu
gen will, vergl. den Art. Collodium. 

Neuere Untersuchungen haben zu dem merkwürdigen 
Resultate geführt, dass die Entwickelung des Collodium
negativs auch nach geschehener Fixirung und zwar am hellen 
Tageslicht erfolgen kann, wenn nur das Fixiren sofort nach 
der Exposition im Dunkelnvorgenommen und dem Entwickler 
etwas Silberlösung beigefügt oder letztere vorher über die 
Platte gegossen wird. Derartige Bilder sind indessen ge
wöhnlich mangelhaft. 

Entwiekeluogsmethocle für feuehte Collodiumplatten 
mitte1st Pyrogallussäure. 

Man präparire in folgenden Verhältnissen eine für die Arbeit eines 
ganzen Tages hinreichende Menge Entwickelungsflüssigkeit. 

Pyrogallussäure 8 Gran, 
Wasser 8 Unzen, 
Krystallisirbare Essigsäure 1 Drachme, 
Alkohol 9.0 0/0 1 Drachme. 

Diese Lösung besitzt ziemlich dieselbe Concentration wie die all-
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gemein angewendeten Entwickler. Doch ist es gut, sie in einem andern 
Zustande anzuwenden. Man giesse in eine Obertasse so viel destillirtes 
Wasser, um eine Platte damit zn überziehen, vielleicht 2 Unzen. Will 
man nun die Entwickelung vornehmen, so schliesse man das Zelt, hebe die 
Platte aus und.übergiesse sie mit dem destillirten Wasser, das man unter 
stetigem Hin- und Herbewegen einige Sekunden lang auf der Platte stehen 
lässt, wodurch man einen grösseren Theil des freien Silbernitrats aus
wäscht. Man giesse die so erhaltene Lösung in die das destillirte Wasser 
vorher enthaltende Tasse und setze der Flüssigkeit ungefähr 1 Drachme 
Pyrogallussäurelösung zu, so dass man also, anstatt die Entwickelung mit 
einer concentrirten Lösung Pyrogallussäure anzufangen, in der That nun 
1 Drachme dieser Lösung in 2 Unzen Wasser aufgelöst anwendet. Auf 
diese Weise ist bei diesem schwachen Entwickler die Entwickelung selbst 
eine verzögerte .. Die Zeichnung entsteht schwach und allmälig. Der 
Hauptvortheil dieses Entwicklers besteht darin, dass man selbst in den 
tiefsten Schatten die ausgezeichnetstell Details erhalten kann. Nachdem 
das Bild mit gewünschter Intensität und den gewünschten Details heraus
gekommen ist, wasche man die Platte und vollende die Entwickelung mit 
einer concentrirten Lösung Pyrogallussäure, 1 Gramm Pyrogallussäure 
auf die Unze Wasser, der man im nöthigen Falle noch einige Tropfen 
Silbernitrat zusetzen kann. ~Hierauf wasche man die Entwickelungslösung 
vollständig aus und stelle die Platte in eine Büchse, die unten und oben 
mit feuchtem Löschpapier versehen ist, durch welches Mittel man sie den 
ganzen Tag über feucht erhalten kann, um sie dann fixiren zu können . 

.t~ntwickelungsmittel verschiedener Art für Negative. 
Schon längst hat man von manchen Seiten die Entwickelung mit 

Pyrogallussäure aufgegeben und. erhält absolut dieselben Resultate in 
Bezug auf Kraft und Gegensatz in den Lichtern und Schatten bei fol
gender Entwickelung: 

Wasser . 
Eisenvitriol .. 
Alkohol . 

nach einigen Tagen filtrire man. 
setzung haben.: 

900 Gramm, 
35 " 
50 " ohne Essigsäure ; 

Das Collodium muss folgende Zusammen-

Aether 500 Gramm, 
Alkohol 500 " 
Baumwolle 14 " 
Jodcadmium 7 " 
Jodammonium 5 ,, 
Bromcadmium 2 " 

Dieses Collodium hält sich vollkommen gut 2-3 Monate lang. Die 
Concentration des Silberbades hat das Verhältniss 8 : 100. 

Wenn das Negativ nicht genug Kraft hat, kann man es mit Silber
nitrat von 3 : 100 verstärken, indem man einige Gramme dieser Lösung 
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auf die mit der Eisenvitriollösung bedeckte Platte aufgiesst. Durch Hin
und Herbewegen der Platte mischen sich beide Lösungen vollkommen 
und die Verstärkung tritt gleichmässig ein. Ein anderes, sehr gut wir
kendes Verstärkungsmittel ist: 

Man entwickle, wasche und fixire das Negativ mit unterschweflig: 
saurem Natron. Ist die Photographie zu schwach, so wasche man sie 
gehörig und giesse Eisenvitriollösung darüber, lasse diese einen Augen
blick allein auf der Platte, giesse dann 10-15 Gramm Silberlösung von 
30 o /0 darauf und bewege die Platte, um eine vollständige Mischung zu 
bewirken und Alles zu bedecken. Man kann auf diese Weise eben so 
kräftig verstärken, ohne der Photographie ihre Durchsichtigkeit zu 
nehmen, wenn man nur vorher gut auswäscht. 

Es herrscht eine grosse Verschiedenheit in Betreff der Concentrirung 
der Eisenhervorrufungsfliissigkeiten verschiedener geschickter Photo
graphim. Als allgemeines Princip nimmt man aber an, dass ein schwacher 
Entwickler grössere Contraste giebt, und ein starker Entwickler mehr 
Harmonie und Zartheit. Im ersteren Falle beginnt die Entwickelung 
zuerst an den höchsten Lichtern und erzeugt, langsam vor sich gehend, 
hier das Bestreben zu einem bedeutenden Niederschlag, lläufig sogar auf 
Kosten der mehr beschatteten Theile, so dass die Lichter durch das sich 
niederschlagende Silber oft eine solche Dichtigkeit erlangen, dass alle 
Details verloren gehen. Ein starker Entwickler reducil't rascher und 
gleichmässiger. Man muss demnach den Entwickler immer nach der Art 
der Verstärkungsweise einzuriclJten suchen. Ein schwacher Eisen
entwickler ist dann gut, wenn man nach dem Entwickeln mit Pyrogallus
säure und Silber verstärkt; er bedarf mehr Säure, als ein anderer, um 
Schleierbildung zu verhüten. Es folgen die Formeln einiger Eisen
entwickler, die alle gute Resultate geben. 

Alle 
wenden. 

1) Schwefelsaures Eisenoxydul 
Essigsaure 
destillirtes Wasser . 

2) schwefelsaures Eisenoxydul 
Eisessigsäure . 
Wasser 

3) sehwefelsaures Eisenoxydul 
Eisessjgsäure . 
Ammoniak, flüssig 

1 Gramm, 
1 

100 " 
" 2 Gramm, 

5 
120 " 

" 3 Gramm, 

" 
" 

10 
1 

150 Vlasser . ,, 
4) schwefelsaures Eisenoxydul 6 Gramm, 

Eisessigsäure . 5 
" Ameisensäure . 6 ,, 

Wasser . 240 " 
diese Entwickler sind am besten in frischem Zustande anzu-
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5) s.chwefelsaures Eisenoxydul ~ Gramm, 
Eisessigsäure . 3 " 
Wasser . 100 " 

6) schwefelsaures Eisenoxydul 10 Gramm, 
Eisessigsäure . 6 " 
Wasser . . . . 100 ,, 

Entwickler Nr. 5 wirkt am besten, wenn er 1-2 Wochen alt ist, und 
Nr. 6 in 1 oder 2 Monaten. 

Eine andere ausgezeichnete Hervorrufungsflüssigkeit ist: 
Destillirtes Wasser . 1000 Gramm, 
schwefelsaures Eisenoxydul 30 " 
salpetersaures Bleioxyd 15 " 
schwefelsaures Kupferoxyd 15 " 
absoluter Alkohol 30 " 
Eisessigsäure . 10-15 Tropfen. 

Ein anderer Entwickler, dessen man sich neuerdingR auch bedient, 
ist das schwefelsaure UranoxyduL Um es rein zu erhalten, lüse man 
einige Gramme Uranchlorür in zehnmal so viel Wasser. Ferner löse man 
eben so viel Grammb Aetznatron in einigen Grammen Wasser und 
mische beide Lösungen; es fällt Uranoxydulhydrat als schwarzer Nieder
schlag zu Boden. Nach sorgfältigem Decantiren der Flüssigkeit giesst 
man zu wiederholten Malen Wasser auf und decantirt so lange, bis Silber
nitratlösung mit diesem Wasser keinen Niederschlag mehr giebt. Man 
löst nun den Niederschlag durch tropfenweises Zusetzen von Schwefel
säure auf und erhält so eine gelbe, zum Gebrauch fertige Lösung. 

Wenn man 10 Gramm Uranchlorür angewendet hat, richte man es 
so ein, 2000 Gramm Lösung zu erhalten, die man in gut verschlossenen 
Flaschen aufbewahren muss, damit sich das Oxydulsalz nicht in Oxydsalz 
verwandle. 

Niepce bereitet die Lösung so: 
Er bringt in eine Glasstöpselflasche 100 Gramm Wasser, 2 Gramm 

salpetersaures Uranoxyd und einen Zinkstreifen. Der Sonne ausgesetzt, 
färbt sich die gelbe Lösung grün und das Oxydsalz verwandelt sich in 
ein Oxydulsalz. Ein Zusatz von einigen Tropfen Schwefelsäure erhöht 
die Reductionskraft. 

Man kann sich dieser Uranlösung zur Hervorrufung von Collodium
bildern ebenso wie der Pyrogallussäure bedienen, muss aber noch kürzer 
belichten als mit Eisenvitriol. ·wenn das schwefelsaure Uran nicht zu 
viel freie Schwefelsäure und nicht mehr als 2 Theile Eisessig auf 1 Theil 
des gebrauchten Uranchlorürs enthält, kommen die Bilder beim Hervor
rufen eben so rasch wie mit Pyrogallussäure und sind sehr kräftig. 

"t~ssigäther. Diese flüchtige, angenehm riechende Aetherart mag sich 
wol in geringer Quantität im alten Collodium, besonders aber in solchen 
Gemischen erzeugen, wo Essigsäure und Alkohol auf einander wirken 
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können. In der a:lkoholisch{m Lösung des essigsauren Jodeisens erzeugt 
er sich bald in beträchtlicher Menge. Er übt auf den Prozess eine ähn
liche Wirkung wie die Essigsäure aus. Manche benutzen ihn als Zusatz 
zum Aether beim Auflösen des Pyroxylins, wozu er aber für photogra
phische Zwecke gänzlich zu verwerfen ist. 

Essigsäure. (Ac03HO oder C4H30 3,HO = 60). Diese flüchtige orga
nische Säure besitzt eine sehr ausgedehnte Anwendung in der Phot'O
graphie. Sie wird vor Allem benutzt, um die zu rasche und allgemeine 
Wirkung des Reductions- oder Hervorrufungsmittels, nämlich des Ent
wicklers, zu mässigen und sie nur auf die vom Licht getroffenen Stellen 
des sensitiven Häutchens zu beschränken. Einen ähnlichen Zweck erfüllt 
sie im Silberbad und selbst im Collodium, wo ihr Zusatz aber nicht zu 
empfehlen ist. Im Negativprozess auf Collodium unterscheidet sie sich 
dadurch vortheilhaft von der Salpetersäure, dass sie, im freien Zustand 
im Silberbad gegenwärtig, die Empfindlichkeit nicht so beeinträchtigt 
und namentlich die Erzeugung kräftiger Schwärzen möglich macht, wo 
es die Salpetersäure vielmehr verhindert. Im positiven Collodiumprozess 
ist sie aber nicht zu empfehlen und ihr die Salpetersäure zu substituiren. 

Essigsäure entsteht überall, wo sich alkoholhaltige Flüssigkeiten 
höher oxydiren; ihr vorhergehendes Oxydationsprodukt ist oft Aldehyd. 
Auch bei der trocknen Destillation des Holzes biluet sich eine Essigsäure, 
bekannt unter dem Namen Holzessig. Alle diese Arten sehr verdünnter 
Essigsäuren sind noch zu unrein zur Anwendung in der Photographie; 
um sie rein und concentrirt zu gewinnen, verbindet man sie auf verschie
deDe Weise mit Bleioxyd (zu sogenanntem Bleizucker) und unterwirft die 
entwässerten Bleizuckerkrystalle mit Schwefelsäure der Destillation. 

Die stärkste Essigsäure, bekannt unter dem Namen Eisessig, 
welche schon bei 50 C. fest wird 1 besitzt eisen äusserst durchdringenden 
Geruch und ist sehr flüchtig und brennbar. Verdünntere Säuren prüft 
man auf ihre Stärke durch Neutralisation derselben mit einer bekannten 
Menge kohlensauren Natrons. Für die photographische Anwendung muss 
sie sehr rein sein, d. h. sich ohne Rückstand verflüchten und weder mit 
Silbersalzen noch mit Chlorbarium Niederschläge geben. Neuerdings 
wird öfters die Citronensäure, eine nicht flüchtige, feste, organische 
Säure, für Essigsäure substituirt, namentlich als Zusatz zur Pyrogallus
säure. (Siehe Collodium und Citronensit'ure.) 

Essigsalpetersaures Silberoxyd. Eine Mischung von Essigsäure mit 
einer Lösung von salpetersaurem Silber. Die V.erhältnisse sind bei den 
Prozessen angegeben. Wenn die Lösungen concentrirt sind, so fällt die 
Essigsäure essigsaures Silber, aber nicht, wenn sie verdünnt UJ:!d rein 
sind. Der Grund, warum die schwächere Essigsäure hier die stärkere 
Salpetersäure austreibt, ist die gednge Löslichkeit des essigsauren 
Silbers. 

Essigsaures Ammoniak. (NH40,Ac03 .) Kohlensaures Ammoniak 
wird mit Essigsäure bis zur Neutralisation, bis alle Kohlensäure ent-
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wichen, versetzt. Es lässt sich nicht in fester Gestalt erhalten, denn 
beim Abdampfen verliert es ein Aequivalent Ammoniak und es entsteht 
ein saures Salz. - Das essigsaure Ammoniak wurde, so wie das saure 
Salz, als Zusatz zum Natronbad für Positivs auf Papier empfohlen. 

Essigsaures Bleioxyd oder Bleizucker. (Pbü,Ac03 + 3HO.) Dieses 
im Grossen fabrizirte Salz wird durch Digestion von feingeriebener Blei
glätte mit Essigsäure erhalten, aber auch dadurch, dass dünne Bleiplatten 
bei Zutritt der Luft mit Essig~äure übergossen werden. In der Photo
graphie wird es theils zur Darstellung essigsaurer Salze durch doppelte 
Zersetzung, theils als Zusatz zu dem negativen Collodium, Silberbad oder 
zu den Entwicklern benutzt; Ietztern Falls, um die Empfindlichkeit und 
die Kraft des Negativs zu erhöhen. Man kann bei seiner Gegenwart 
Collodiumnegativs durch blosse Gallussäure entwickeln. Nachstehende 
Vorschrift verdanken wir den l\fittheilungen Lassimonne's. 

Eine gesättigte alkoholische Gallussäurelösung wird mit dem gleichen 
Volumen 'Vasser verdünnt, dann 5°/0 Essigsäure zugesetzt und filtrirt. 
Nach der Exposition der negativen Collodiumplatte wird obige Lösung 
aufgegossen, und falls das erscheinende Bild nicht kräftig genug' ist, so 
füge man der Gallussäure noch einige Tropfen essigsalpetersaurer Silber
lösung bei, oder, was noch viel rascher wirkt, einen einzigen Tro
pfeneinerLösung von 2 Gram men Bleizuck er in 100 Gram men 
Wasser. Die dadurch erhaltenen Negativs sollen 1/3 der Zeit zur 
Exposition bedürfen, wie die mit Pyrogallussäure entwickelten, und die 
Feinheit der Albuminbilder besitzen. 

Essigsaure Eiseuoxyde. Diese Verbindungen haben besonders als 
Entwickler der Collodiumnegativs Wichtigkeit erlangt. Wenn man zu 
einer klaren grünlichen Eisenvitriollösung starke Essig·säure fügt, so färbt 
sie sich fast sogleich gelb oder gelbroth durch Bildung von essigsaurem 
Eisenoxyd und giebt nun den damit enbvickelten Negativs eine bedeu
tend grössere Kraft als vorher. -Das essigsaure Eisenoxydul 
(Fe0,Ac03 ) ist zwar in reinem Zustande farblos, da es aber sogleich 
Sauerstoff aus der Luft anzieht, so färbt es sich fast augenblicklich braun
roth durch entstehendes Oxydsalz. Es wird durch doppelte Zersetzung 
von 139 Theilen in Wasser gelösten Eisenvitriols und 190 Theileu 
gelösten Bleizuckers, welche man zusammengiesst, erhalten, indem zu· 
gleich weisses schwefelsaures Bleioxyd zu Boden fällt. Bleibt ein 
U eberschuss von Eisenvitriol, so erhält sich die Lösung ziemlich lange 
ungefärbt. 

Essigsaures Jodeiseu. Eine Lösung von Eisenjodid in Alkohol mit 
Essigsäure, welche man öfter in kleinen Mengen als Zusatz zu Positiv
Collodium empfiehlt, z. B. nach Le Grice. 

Essigsaures Kali. (KO,Ac03 .) Dargestellt durch Auflösen von 
reiner Pottasche in Essigsäure. Es wird nur als Reagens auf Weinstein
säure benutzt, welche, damit versetzt, einen Niederschlag von krystalli
nischem, schwerlöslichem Weinstein giebt und sich dadurch von der 
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Citronensäure unterscheiden lässt. Es bildet sich auch in ältern Jod
collodium,;, zu deren Jodit·ung Jodkalium benutzt wurde. Es soll für 
Negativs vortheilhaft, füt· direkte Positivs aber·schädlich sein. 

Essigsaurer Kalk. (Ca0,Ac03.) Nach Labor d e vermehrt ein kleiner 
Zusatz obigen Salzes die Löslichkeit der Gallussäure in Wasser um mehr 
als das Vierfache, weshalb eine solche Lösung auch viel rascher wirkt. 
Es wird durch Auflösen von 'Kreide in Essigsäure erhalten, so lange 
noch Aufbrausen erfolgt. 

Essigsaures Natron. (NaO,Ac03.) Erhalten durch Auflösen von 
reinem kohlensauren Natron in Essigsäure und Verdampfen zur Krystal
lisation. Es verdient vor allen audern Alkali- Salze.11 oder Essigsäure 
angewendet zu werden. Es bildet sich dieses Salz bei Zusatz von kohlen
saurem Natt·on zum essig-salpetersauren Silberbad, indem unter Ent
wickelung von Kohlensäure sich Krystalle von essigsaurem Silberoxyd 
niederschlagen. (Siehe M artin 's "HandbuJh der Photographie" 111. 
Aufl. S. 51.) 

Essigsaure Salze. Sie sind in der Photographie nächst den salpeter
sauren die wichtigsten Sauerstoffsalze. Wegen der geringem Stärke der 
Essigsäure erleichtern sie die nöthigen Zersetzungen, und die etwa frei 
werdende Essigsäure beeinträchtigt die Empfindlichkeit der sensibilisirten 
Platte nicht so wie die Salpetersäure. Die essigsauren Salze finden ihre 
Anwendung grösstentheils in den negativen Prozessen, besonders auf 
negativem Papier. 

Sie lassen sich darstellen entweder durch doppelte Zersetzung, 
wenn dadurch die austretenden Bestandtheile eine unlösliche Verbindung 
bilden, oder durch Auflösung des kohlensauren Salzes der entsprechen
den Basis 'in Essigsäure, bis keine Entwickelung von Kohlensäure mehr 
stattfindet. 

t:ssigsaurrs Silb,~roxytl. (Ag0,Ac03.) Aus einer concentrirten Lö
sung von Höllenstein in Wasser fällt obiges Salz auf Zusatz von essig
saurem Natron oder Kali in ·Form feiner Krystallnadeln zu Boden. Es 
geht hieraus schon seine Schwerlöslichkeit in vVasser hervor. T•·otzdem 
ist seine Gegenwart im Silberbad sehr wirksam, namentlich in allen Ent
wickelungsprozessen, mit Ausnahme der direkten Positivs auf Collodium, 
wobei das reine salpetersaure Silber vorzuziehen ist. Im Artikel "Calo
typprozess" findet sich das Nähere über die Eigenschaften der Essigsäure 
im Silberbad und über die organischen Verbindungen des Silbers. 

Essigsalpetersaures Silber. Eine Mischung von Essigsäure mit einer 
Lösung von salpetersaurem Silber, welche in den Albumin- und Papier
Negativprozessen angewendet wird; die Mischungsverhältnisse sind bei 
den einzelnen Prozessen gegeben worden. Wenn die Lösungen concen
trirt sind , so schlägt die Essigsäure essigsaures Silber nieder, im reinen 
und verdünnten Zu'stande aber nicht. Der Grund, warum hier die 
sehwächere Essigsäure die stärkere Salpetersäure vertreibt, ist die geringe 
Löslichkeit des essigsauren Silbers. 
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Exposition heisst wörtlich Aussetzung und wird sowol für den nega
tiven wie auch positiven Prozess auf Papier und Glas gebraucht., wenn 
die sensibilisirte Fläche der Einwirkung des Lichtes entweder in der Camera 
oder im Copirrahmen ausgesetzt wird. Die richtig getroffene Exposition 
ist eine Hauptsache für guten Erfolg und kennzeiclmbt so recht den 
geübten Photographen, namentlich bei Erzeugung von Glaspositivs in 
der Camera. 

Wir wollen zunächst die Folgen einer zu kurzen oder zu langen 
Exposition im C opirprozess b~trachten. Bekanntlich entsteht durch 
die Belichtung des Chlorsilberp3:piers ein Subchlorid und ein Suboxyd 
des Silbers, verbunden mit mehr oder weniger organischer Substanz (des 
Leims, des Albumins, oder der Stärke). Durch das Fixiren im Natron
bad wird das Subchlorid in Chlorid und metallisches Silber übergeführt 
und ersteres gelöst. Es wird folglich nicht blos das unzersetzte Chlor
silber gelöst, sondern auch das Bild selbst, namentlich in seinen 
zarten Schattirungen, angegriffen und in seiner Farbe verändert. War 
daher, vielleicht wegen Mangel an Kraft in dem Negativ, die Exposition 
nicht hinlänglich zu einem kräftigen Bild, so wird dasselbe dmch die 
Fixage sehr geschwächt, i~:;t also unterexponirt. Die Ueberexposition 
giebt sich dadurch kund, dass nicht nur die allertiefsten Schatten eine 
metallische Broncefarbe angenommen, sondern auch die wen"iger dunkeln 
Partien ihre Zeichnung und die hellsten Stellen ihre W eisse verloren 
haben. Durch Platinbäder una saure Goldbäder werden diese überex
ponirten Bilder wieder etwas aufgehellt und die Broncefarbe entfernt. 
Natron allein vermag dies nicht. :Man sehe hierüber meine Unter
suclmngen im Märzheft des photographischen Archivs·1863. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die richtige Exposition in dem 
Collodium-Positiv-Prozess. Zu kurze Zeit derselben giebt die 
Schattenpartien ohne alle Zeichnung:, zu lange erzeugt schmutziges, bläu
liches Ansehen der Lichter, welche alle Details verlieren. 

Im Negativ-Prozess auf Collodium kommt besonders die Eigen-
• schaft des Jodsilbers in Betracht, welche es nur dann zeigt, wenn es 
durch überschüssiges salpetersaures Silber erzeugt wurde (siehe Jodsilber
salpeter). Es verbindet sich nämlich so innig mit demselben, dass es 
selbst durch Waschungen nicht alles salpetersaure Silber und folglich 
auch seine Empfindlichkeit nicht verliert. Es hat dann die Fähigkeit, 
sich rasch am Licht zu bräunen, welche Eigenschaft dem durch den 
Ueberschuss eines Jodalkalimetalls gefällten Jodsilber gänzlich abgeht. 

Berücksichtigen wir nun, dass der ganze Vorgang der Exposition 
und Entwickelung darauf beruht, dass durch die Belichtung das Jod
silber nur nahe an seiner chemischen Zersetzung anlangt, ohne diese 
selbst erreicht zu haben, sondern nur die .B~ähigkeit, atomistisch feine 
Silbertheilchen anzuziehen (gleichsam durch eine katalytische Wirkung), 
so g·eht daraus hervor, dass durch Uebe1·exposition eine wirkliche che
mische Zersetzung des Jodsilbers, wenn auch dem Auge kaum sichtbar, 
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eingeleitet und dadurch seine Eigenschaft der Attraction zerstört wird. 
Folglieh können überexponirte Stellen des Collodium -Negativs keine 
tiefen Schwärzen erlangen, sie bleiben gelbroth und durchsichtig. Unter
exponirte Negativs zeigen ungefähr dasselbe Ansehen wie unterexponirte 
direkte Positivs, nämlich keine Zeichnung in den Schattenpartien, wäh
rend die Schwärzen oft übermässig kräftig werden. Eisenvitriolent
wickler erzeugen dann überhaupt ein kraftloses, flaues Negativ, während 
Pyrogallussäure nur die stärksten Lichter tiefschwarz hervorbringt. 

Ueberexponirte Daguerreotypen zeigen an den hellsten Stellen eine 
blaue Farbe. 

F. 
t'ällen. Damit bezeichnet man in der Chemie die Erzeugung eines 

Niederschlages in irgend einer Lösung durch den Zusatz eines andern 
gelösten Körpers, wodurch eine Ausscheidung öder Auswechselung eines 
oder mehrerer Bestandtheile der gelösten Körper und folglich eine Fäl
lung entsteht, sofern der ausgeschiedene Bestandtheil fest und in der 
Flüssigkeit unlöslich ist. So wird z. B. auf Zusatz von kohlensaurem 
Natron in Lösung zu einer Salpetersauren Silberoxydlösung kohlensaures 
Silberoxyd gefällt. 

t'ärbeu. Die Principien des Färbens und Calico-(Kattun-)Druckes 
können kurz hier erwähnt werden, weil verschiedene Chemikalien, dem 
Lichte ausgesetzt, Beizen werden können. Der Zweck des Färbens ist, 
eine bleibende Verbindung zwischen der färbenden Substanz und dem zu 
färbenden Stoffe herbeizuführen. Diese Verbindung wird mitteist einer 
Beize bewirkt, die sich sowol mit dem zu färbenden Stoffe als auch der 
zu färbenden Substanz zu gleicher Zeit verbindet. Ohne Beize würde 
der färbende Stoff sehr leicht durch Waschen im Wasser wieder entfernt 
werden können, da er nur eine Art Mischung und keine chemische Ver
bindung bilden würde. 

Man hat gefunden, dass doppeltchromsaures Kali die Eigenschaft 
hat, wenn es dem Lichte ausgesetzt wird, eine Beize zu werden, von 
welcher Eigenschaft die Calicodrucker in Paris bereits Gebrauch gemacht 
haben, um mitteist der Photogmpie Muster auf Gewebe zu drucken. 
Ueberzieht man ein Stück Papier mit ein wenig Indigo, dem doppelt
chromsaures Kali beigegeben wurde, trocknet es im Dunkeln und exponirt 
es unter einem Negativ, so werd!)n die vom Lichte getroffenen Theile 
permanent fixirt, während man von denjenigen, auf welche das Licht 
nicht einw_irkte, die Farbe durch Auswaschen des Papieres in Wasser 
entfernen kann. 

Prozesse dieser Art bieten ein neues und wichtiges Feld für die 
Untersuchung, denn der Mangel an Beständigkeit bei den mit Silbersalzen 
gefertigten Photographien ist noch immer ein sehr ernstliches Uebel. 

Die Hauptfarben sind Indigo, Cochenille, Krapp, Quercitron, Cam
pecheholz, Annatto(?), Florentiner Lack, Berliner Blau, verschiedene Eisen-
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salze, Kupfersalze, Blei-, Chrom-, Cobalt- und andere Salze. Die Haupt
beizen sind Zinnchlorür, Alaun, Eisenvitriol u. s. w. 

Färbende Bäder. (Tonbäder.) Bekanntlich übt ein Natronbad 
stets bedeutenden Einfluss aus auf die Farbe oder den Ton des Chlor
silberpapieres. Ein frisches Natronbad, das gar kein Silber- oder Gold
salz, noch irgend eine freie Säure zugesetzt enthält, reagirt alkalisch 
und färbt die Chlorsilberbilder roth oder gelbbraun; di~ Lichter kommen 
nur wenig oder gar nicht stärker heraus als vorher, d. h. die Copie hellt 
sich nicht auf. Sowie aber durch öftern Gebrauch das Natronbad mehr 
und mehr Silbergehalt gewinnt, oder wenn man solchen sowie Goldsalze 
geflissentlich zusetzt, so erzeugt; sich bald durch Zersetzung des unter
schwefligsauren Silbers Schwefelsilber, das sich zuletzt in ziemlicher 
}!enge aus dem Bade ausscheidet; hierdurch nehmen die hineingelegten 
Copien mehr und mehr dunklere Töne an und hellen sich bei längerem 
Liegen auf, indem die Lichter hervortreten. Wird aber das Bad zu sehr 
gesättigt mit Silbersalzen, so fixirt es nicht mehr gut, d. h. es löst das 
Chlorsilber nur noch unvollständig auf, und bei längerem Verweilen der 
Bilder in solchen alten Bädern nehmen die Lichter, zuletzt selbst die 
Sc4atten, einen gelblichen Ton an, der ebenso unangenehm als schädlich 
für die Dauer der Bilde1· ist. Um diesem zu begegnen, pflegt man jetzt 
allgemein den Prozess des Fixirens von dem des Tonens zu trennen und 
benutzt zu letzterem besondere Gold- oder Platinbäder. Diese sind unter 
den verschiedenen Methoden näher beschrieben. 

t'ahrenheit's Thermometer. Bei diesem Thermometer ist der Gefrier
punkt des Wassers oder die Temperatur des schmelzenden Schnees mit 
+ 320 markirt und der Siedepunkt des 'Wassers in einem dünnen, reinen 
metallischen Gefäss bei einem Atmosphärendruck von 30 Zollmit 212 °. 
Der Raum zwischen dem Gefrierpunkt und dem Siedepunkt des Wassers 
ist daher in 1800 eingetheilt. Beim 100theiligen Thermometer ist er in 
1000 eingetheilt, so dass der Gefrierpunkt bei 0° und der Siedepunkt bei 
100 o liegt. Am Ende dieses Buches befindet sich eine Tabelle, in wel
cher die Skalen beider Thermometer mit einander verglichen sind. 

t'arbe. Das weisse Sonnenlicht besteht aus verschiedenfarbigen 
Strahlen, welche man sichtbar machen kann, indem man das weisse Licht 
durch ein Glasprisma gehen lässt. Es entsteht dadurch ein längliches, 
aus einer Anzahl paralleler farbiger Streifen bestehendes Bild, das So n
nenspectrum. Als man die Eigenschaft· des Chlorsilbers, sich im 
Licht zu schwärzen, entdeckte, kam man bald auf die Idee, da·sselbe der 
Einwirkung des Sonnenspectmms zu unterwerfen, um zu sehen, ob ein 
Unterschied in dem Grade der Schwärzung bei den verschiedenen Farben 
stattfinde. Es ging daraus hervor; dass die blauen und violetten Strahlen 
sowie auch die sogenannten unsichtbaren Strahlen jenseits des Violet die 
stärkste chemische Wirkung ausüben, die übrigen aber, namentlich Roth, 
Gelb und Grün, die schwächste. Diese Wirkung erstreckt sich natürlich 
in gleichem Grade auf alle durch d·as Licht zersetzbaren Substanzen~ 
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daher hat man diese Eigensepaften der Farben bei den photograpl1ischen 
Aufnahmen wohl zu berücksichtigen. Man wird bald bemerken, dass in 
einer positiven Photographie die gelben, dunkelrothell und grünen Gegen
stände wie schwarz, die blauen und violetten wie weiss erscheinen. Es 
i:;t daher nicht möglich, ein Aquarellgemälde durch die Photographie in 
richtigen Licht- uud Schattenverhältnissen wiederzugeben. Vielleicht 
könnte man dies ~rreichen, wenn man das ganze Gemltlde durch e!n bläu
lich gefärbtes Glas beleuchtete, oder ein solches vor dem OlJjectiv an
brächte.- Noch mehr fällt diese falsche Wiedergabe der Farbencontraste 
auf beim Copiren transparenter Glasgemälde, z. B. der Kirchenfenster. 
Das. Bromsilbet·, namentlich mitteist Brt~mcadmium erzeugt, scheint die 
Fähigkeit zu besitzen, die verschiedenen Farben richtiger in Schwarz 
und W eiss wiederzugeben, als das Jodsilber allein, was man namentlich 
bei landschaftlichen Aufnahmen, wo viel Grün vorkommt, oder beim 
Copiren von Gemälden in der Zusammensetzung des Jodcollodiums be
rücksichtigen muss. 

••arbige Cn1tien. Niep~e de St. Victor veröffentlicht nachfolgende 
Methoden, um Copien in verschiedenen Farben, blau, roth, grün oder 
violet, zu erhalten. 

Rothe .Bilder. Ma1:t lasse das Papier auf einer 200(0 haltenden 
wässrigen Lösung von salpetersaurem Uranoxyd während 15-20 Sekun
den im Dunkeln schwimmen und trockne es am Feuer. Das Papier hält 
sieh mehrere Tage. Man exponirt im Copirrahmen je nach der Lieht
stärke 10 Minnten bis 1 oder 2 Stunden (also eine ähnliche Verschieden
heit der Expositionsdauer wie bei den Chlorsilberpapieren); alsdann 
wäscht man das Bild in bis auf 50 oder 600 C. erwärmtem Wasser aus 
und taucht es in eine Auflösung von rothem Blutlaugensalz, 1 '!'heil auf 
50 '!'heile Wasser. Nach einigen Minuten nimmt das Bild eine blutrothe 
Farbe an; man nimmt es dann heraus und wäscht es so lange in öfter 
gewechseltem Wasser aus, bis letzteres ganz klar abläuft. Dann trocknet 
man das Bild. 

Grüne Bilder. Man taucht die nach obigem V~rfahren erhaltenen, 
gut ausgewaschenen rothen Bilder in eine Auflösung von salpetersaurem 
Cobaltoxyd (von ungefähr 2 Oj0); nach einer Minute nimmt man sie 
heraus und trocknet, ohne abzuwaschen, am Feuer, wo dann die 
grüne Farbe erseheint. Fixirt wird es durch eine Auflösung von Eisen
vitriol, welche 20/0 Schwefelsäure enthält; dann wäscht man aus und 
trocknet. 

Violette Bilder. Die wie oben mitte1st Uransalz erhaltenen 
rothen Bilder wäscht man in heissem Wasser aus und entwickelt sie in 
einem 1/2 Ofo haltigen Goldbad, bis das Bild eine schöne violette Farbe 
angenommen hat; dann wäscht man aus und troclmet. 

Blaue Bilder. Man präparirt das Papier mit einer 20°/0 haltigen 
Auflösnng von rothem Blutlaugensalz, lässt im Dunkeln. trocknen und 
kann es so einige Tage aufbewahren. - Man nimmt das Bild aus dem 
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Copii:rahmen, wenn die dunkelsten Stellen eine leichte blaue Färbung 
angenommen haben, und legt es in eine kalt gesättigte Auflösung von 
Quecksilberchlorid während 5-10 Sekunden; man wäscht es hierauf 
einmal aus und legt es in eine auf 40~ 60 o C. erwärmte, kalt gesättigte 
Auflösung von Oxalsäure, dann wäscht man das Bild noch 3-4mal aus 
und trocknet es. 

t'arbstotfe. Die Farben der Organismen von Thieren und P:ftanzi·n 
rühren von isolirbaren eigenthümlichen organischen Verbindungen her, 
den sogenannten Farbstoffen. Die der Pflanzen zeigen im Allgemeinen 
folgende Eigenschaften: sie bleichen unter dem gleichzeitigen Einfluss von 
Licht und Sauerst,off, oder von Chlor, sobald sie isolirt sind. In den 
lebenden Pflanzentheilen absorbiren sie im Sonnenlicht Kohlensäure 
(siehe Chlorophyll) und geben Sauerstoff aus; umgekehrt in der Nacht 
geben sie Kohlensäure aus. Sie sind meist in Aether oder Alkohollös
lich und verbinden sich mit einigen unorganischen Basen, wie 'I'honerde, 
Bleioxyd u. s. w., zu unlöslichen, gleichgefärbten NiederschHigen, welche 
innerhalb der Fasern von Baumwolle u. d~·rgl. entstanden und diese echt 
f'ärben, weshalb man die Salze obiger Basen mit dem Namen Beizen 
bezeidmet. 

t't•rridcyaukalium oder rothes Blutlaugensalz, Kaliumeisencyanid 
= 3KCy + Fe2Cy3• Es bildet schöne dunkelrothe, säulenförmige Kry
stalle und entsteht aus dem gelben Blutlaugensalz durch Einleiten von 
Chlorgas in dessen wässrige Lösung, so lange, bis es Eisenoxydsalze 
nicht mehr blau fällt. Es ii;t in Wasser leicht löslich und dient als Rea
gens auf Eisenoxydulsalze, die. es blau fällt. 

Ferrttc)·ankulium, gelbes Blutlaugensulz. (K2 Cfy im wasserfreien 
Zustande, oder K2 Cfy + 3HO in Krys'tallen.) 

Dieses Salz ist in 4Theilen kalten und in 2 Theilen hei"sen Wassers 
löslich, in Alkohol unlöslich; aus der wässrigen Lösung wird es durch 
Alkohol in gelben Flocken niedergeschlagen. Die Krystalle sind vier
seitige Tafeln. Das Salz ist nicht giftig, obgleich es die Bestamltheile 
der Blausäure enthält, welche indessen erst auf Zusatz einer Mineralsäure 
frei wird. 

Das Ferrocyankalium wird im Grossen erhalten, indem man stick
stoffhaltige thierische Abfälle, gemischt mit Pottasche, in einem verschlos
sem·n eisernen Gefäss verkohlt, die Masse nach dem Erkalten mit Wasser 
auslaugt und dieses abdampft. 

Ff'rrcatyp. Ein Name, der von Hunt einem Prozess gegeben wurde, 
in welchem eine Silberphotographie mit Eisenvitriol entwickelt wird. 
Der Ausdruck ist nicht mehr in Gebrauch. 

Filtration. So nennt man das Verfahren, um eine Flüssigkeit von 
einer unlöslichen Substanz, die sie enthält, zu trennen. Die zu filtrirende 
Flüssigkeit lässt man durch eine poröse Substanz laufen, wie ungeleimtes 
Papier, porösen Ton, Leinwand, Sand u. s. w. Wendet man gewöhn
liches Löschpapier an, so sollte es erst mit verdünnter Salz·säure ge-
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waschen werden, um den Kalk und das Eisen, das gewöhnlich in ihm 
enthlten ist, zu entfernen. Die Filtrirpapiere werden gewöhnlich rund 
geschnitten und fächerförmig gefaltet. Dann bringt man sie in einen 
Glastrichter, dessen Durchmesser gleich a;,. seiner Höhe sein sollte, wenn 
man diese von seiner Röhre an misst. Die Flüssigkeit muss man langsam 
an einem Glasstabe in den Trichter giessen. Gilt es das Auswaschen 
eines auf clem Filtrum befindlichen Niederschlages, so benutzt man dazu 
die sogenannte Spritzflasche (siehe diese). Leinen und Calico · sollten 
zum Fittriren schwach alkalischer Flüssigkeiten und Flanell und Filz
stoffe zum Filtriren schwach saurer Stoffe angewendet werden. Baumwolle, 
die man in den Hals eines Glastrichters steckt, giebt für manche Flüssig
keiten ein gutes Filtrum , ebenso Co 11 o d i um wo li e , . namentlich für 
starke Säuren, nach Professor Böttger's Versuchen. Starke Säuren und 
Alkalien muss man durch eine Schicht gestossenen Glases, Quarzes, 
reinen Sandes oder gestossener Kohle filtriren. 

Das Filtrum muss vorher jedesmal mit der Flüssigkeit, welehe als 
Lösung des zu Filtrirenden dient, gehörig befeuchtet werden: bei wäss
rigen Lösungen mit Wasser, bei alkoholischen mit Alkohol (so auch bei 
Collodium, das man am besten durch Baumwolle filtrirt) u. s. w. 

Filzseite. Jedes Papier zeigt auf seinen beiden Oberflächen, genau 
betrachtet, einen vers~hiedenen Anblick, namentlich tritt dieser Unter
schied nach dem Anfeuchten und leichten Abtrocknen des Papiers zu 
Tage. Die eine Seite des Papiers zeigt dann eine Menge feiner, paralleler 
und sich kreuzender Striche, - ein Abdruck des Drahtsiebes bei der 
Fabrikation, - und lwisst deshalb die Siebseite; die andere, ihrer fase
rigen Beschaffenheit wegen, die Filzseite. Letztere saugt alles Flüssige 
leichter ein und gewährt nach dem Trocknen der Bilder einen gleich
mäs-sigen Anblick, namentlich in Schattenpartien, weshalb sie stets zu 
der sensitiven Fläehe genommen werden muss. 

Firnisse. Die besten Rezepte dazu sind folgende: 
1. Benzolfirniss. Derselbe kann, ohne Hitze anzuwenden, auf 

Glasplatten aufgetragen werden und trocknet sehr schnell mit Hinter
lassung eines ziemlich harten Häutchens, das bei gewöhnlicher Tem
peratur nicht kleben wird. :Man bereitet ihn, indem man fein gepulvertes 
Gummi Dammar in Benzol (Benzin) auflöst und die Lösung durch Baum
wolle filtrirt. Die Verhältnisse sind ungefähr= 1 Unze Dammar auf 
1:2 Unzen Benzol. Der Firniss wird genau so wie Collodium auf die Platte 
aufgetragen. 

Anstatt Dammar kann man auch fein gepulverten Bernstein an
wenden, und dieser Firniss ist besser, als wenn man Bernstein in Chloro
form auflöst; doeh ist er nicht so gut und vielleicht theurer als der mit 
Dammar bereitete. 

2. Spiritusfirniss. Dies ist der beste Firniss für Photographien 
auf Glas; seine Anwendung ist aber etwas schwierig. 
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Man giesse in eine Glasflasche: 
Alkohol (spec. Gew. = 0, 826) 20 abgemessene Unzen, 
gepulverten weissen Lack ll/2 Unze, 
Sandarach ll/2 Drachme,. 

Dann setze man die Flasche in heisse.s Wasser, indem man vorher 
ein Stück Papier lose um die Mündung wickelt. Die Ingredienzen sind 
bald gelöst und können dann durch Baumwolle filtrirt werden. 

Anstatt weissen Lacks kann man auch Körnerlack anwenden, der 
Firniss ist dann aber dunkler. Methylspiritus (llolzgeist) kann ebenfalls 
zum Auflösen benutzt werden. Französischer Polirfirniss, mit einem 
gleichen Theil Alkohol verdünnt , giebt einen guten Spiritusfirniss für 
Negativs. 

Ehe man den Firniss aufträgt, muss die Platte getrocknet und bis 
zu einer Temperatur von 37 o 0. erhitzt werden; doch darf man nicht 
darüber erhitzen, weil man sonst Gefahr läuft, das Bild zu zerstören, in
dem es von dem Firniss aufgelöst wird. Wenn andrerseits die Platte nicht 
stark genug erhitzt wurde, so erstarrt der Firniss ungleichmässig und 
bildet matte Stellen. Die Platte muss wieder erwärmt werden, während 
der Firniss trocknet. Wenn der Spiritusfirniss in geeigneter Weise auf
getragen wird, bildet er ein äusserst hartes und zähes Häutchen, das 
während des Copirprozesses schwer auszukratzen oder zu beschädigen 
ist und welches durch die Hitze nicht klebrig wird. 

Spiritusfirniss darf man nicht zum zweiten Male auf dieselbe Platte 
giessen, sonst kann das Bild leicht zerstört werden. 

3. Schwarzer Firniss. Derselbe wird bereitet, indem man in 
einer Flasche gepulverten Asphalt in Benzol löst und in einer andern 
Gummi elasticum ebenfalls in Benzol. Dann giebt man letzteres zu 
ersterem in einem Verhältniss, wie es gerade am be-sten scheint, so dass 
die Caoutschouclösung den Pirniss vor dem Rissigwerden schützt. 

Das Gummi elasticum wird in kleine Stücke ge~chnitten und dann, 
ohne zU: erwärmen, 2 oder 3 Tage lang zum Auflösen in Benzol gelassen. 

Die Firnisse lassen sich in zwei Klassen eintheilen, nämlich in fette 
Firnisse und Spiritusfirnisse. Die letztere Klasse kann man wieder in 
zwei andere eintheilen: in solche, bei denen das Lösemittel Alkohol, und 
solche, bei denen es Terpentinöl ist. 

Der von den Malern hauptsächlich gebrauchte fette Firniss ist ein 
Copalfirniss; der vorzüglichste Spiritusfirniss ist Mastixfirniss, aber keiner 
von beiden passt für photographische Zwecke. Firnisse für Karten und 
Zeichnungen kann man sich selbst bereiten, wenn man Terpentinöl zu 
Canadabalsam ungefähr in gleichen Theilen giesst und die Mischung ge
linde erhitzt: Das Papier muss aber vor dem Firnissen geleimt werden. 
Einen andern Papierfirniss kann man sich bereiten, wenn man 300 Theile 
Bernstein, 1 Theil Campher und 1500 Theile Alkohol zusammen digerirt. 
Weisser Lack, in Borax gelöst, kann auch als Papierfirniss angewendet 
werden. Eine andere Art Papierfirniss macht man aus Xyloidin. Will 

Photogl". Nachschlagebucb, II. Auf!, 11 
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man Papier firnissen, so lege man es auf Eiweiss, trockne es und coa
gulire das Eiweiss, indem man die Rückseite des Papieres auf kochendes 
Wasser legt. (Siehe auch Lederfirniss.) 

Fixage oder Fixiren, Dieser .Ausdruck stammt von der Daguerreo
typie her und bezeichnet eigentlich den Schutz des anfanglieh leicht ver
wischbaren Daguerreotyps durch eine dünne Goldschicht. Später wendete 
man diese Bezeichnung auch für den Prozess auf Papier und Collodium 
an, durch welchen das unzersetzte überschüssige Chlor- und Jodsilber aus 
dem Papier oder dem Häutchen entfernt und aufgelöst wird, was meist 
mitte1st unterschwefligsauren Natrons geschieht. Diese Operation ist jetzt 
bei Papierpositivs von der des Färbens (siehe dieses) getrennt. Das 
Nähere bei den verschiedenen Methoden. 

Flamme. Eine Flamme entsteht nur da, wo gasförmige Stoffe ver
brennen. Verbrennendes Eisen bildet keine Flamme, da sich hierbei kein 
gasförmiges Produkt bildet; desto mehr leuchtet es aber. Brennendes 
Wasserstoffgas leuchtet fast gar nicht, besitzt aber eine sehr hohe Tem
peratur. Sobald man einen festen, nicht verflüchtbaren Körper in diese 
Flamme hält, z. B. Platindraht oder Kreide, so leuchten sie mit ausser
ordentlich starkem Licht. Die Bedeutung der Flamme (Verbrennen eines 
gasförmigen Stoffes) ist daher vom Leuchten (Glühen oder Verbrennen 
eines festen, nicht flüchtigen Stoffes) zu trennen. Die Spiritus:tlamme 
leuchtet wenig, ist aber sehr heiss, weil der Spiritus viel Wasserstoff ent
hält; umgekehrt leuchtet eine Oelflamme stärker, ist aber weniger heiss, 
wegen des grossen Kohlenstoffgehaltes des Oeles. Das Leuchten der 
Oel- und Talgkerzenflammen, sowie des Leuchtgases, beruht auf dem 
Weissglühen der feinen Kohlenstofftheilchen in dem verbrennenden 
Wasserstoff. 

Flecktm. Flecken in den Photographien jeder Art sind ebenso ver
schieden in ihrem Ansehen wie in ihrer Entstehungsweise, und so lässt 
sich füglieh ohne praktische Unterweisung nur schwierig und im .All
gemeinen ein Ueberblick über die am häufigsten vorkommenden, zugleich 
mit der Art und Weise, sie zu vermeiden, geben. 

1. Flecken der Collodium-Negativs. Diese befinden sich ent
weder zwischen dem Glas und Häutchen oderauf dem Häutchen. In 
ersterem Falle sind sie besonders von der Glasseite aus sichtbar und 
können nur die Folge mangelhaften Putzens, sowie zuweilen bei sehr 
feuchter Witterung die Folge unsichtbarer Feuchtigkeitsniederschläge 
auf dem Glase sein, wodurch an diesen Stellen keine unmittelbare Be
rührung zwischen Häutchen und Glas und daher eine freiwillige ver
stärkte Silberreduction stattfindet. Die auf der Oberfläche des Häutchens 
oder theilweise innerhalb desselben entstandenen Flecken sind entweder 
die Folge kleiner Stückehen vertrockneten Jodcollodiums, welche vom 
Rand der Flasche häufig auf die so eben mit Collodium überzogene Platte 
fallen und hellere, kometenartige Streifen erzeugen, oder sie gehen als 
schwarze, im reßectirten Lichte sehr dicke, weisse, breite Streifen vom 
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Rand der Platte aus und sind dann durch unreine Ränder der Platte ent
standen, z. B. wenn dieselben mit unreinen Fingern gehalten werden, oder 
im Fall die Cassette an den von der Platte berührten Stellen nicht rein 
war. Natürlich sind alle diese Flecken ebenso gut bei direkten Positivs 
möglich. Kommen unregelmässige, fleckenartige Silberausscheidungen auf 
dem Häutchen vor, so rührt dies theils von zu trockner Oberfläche der
selben, theils von unreiner Entwickelungsflüssigkeit her. Staubflecken 
sind hell und leicht von allen andern zu erkennen. Viele kleine schwarze 
Punkte im Negativ kommen von zu neutralem Silberbad und Collodium 
her. Eine zahllose Menge kleiner Risse, netzförmig verbreitet über ver
schiedene Theile der Platte, entstehen bei zu grossem Wassergehalt des 
Collodiums. Dies sind die häufigsten Flecken der Collodium-Bilder. 

2. Flecken der Papiercopien. .Abgesehen von solchen, die in 
Folge unreinlicher Präparation, durch .Angreifen mit den Fingern u. s. w. 
entstehen, sind die heUern Flecken in den Papierbildern meist durch 
Natronrückstände gebleichte Stellen und alsdann gewöhnlich gelblich ge
färbt. Bei unreinem Silberbad entstehen marmorartige Schmutzflecken 
auf der Papierfläche. Besonders schädlich sind Stau btheilchen, 
namentlich bei Albuminpapieren. Die sogenannten Eisenflecke sind durch 
Eisentheilchen im Papier reducirtes Silber, das oft einen förmlichen 
weissen Schweif auf dem Bilde erzeugt. Durch Einweichen des Papieres 
in eine Auflösung von Citronensäure oder Weinsteinsäure, hierauf in ver
dünnten Ammoniak, natürlich vor der Präparation, dann tüchtiges Aus
waschen und Trocknen, sollen sich diese Eisentheilchen aus dem Papier 
entfernen lassen. Eine eigenthümliche Art Schmutz entsteht auf der 
Papiercopie eines Collodium-Negativs, wenn letzteres nicht dick genug 
mit Gummilösung überzogen ist, indem die negativen Schwärzen auf die 
Weissen der Copie abfärben und sie hierdurch gänzlich verderben. 
Namentlich bei feuchtem Wetter ist dieser Uebelstand zu befürchten. Am 
besten schützt man sich dagegen durch Firnissen des Negativs. 

Flecken aus Kleiderstoffen und von den Händen zu entfernen. 
Hierzu giebt es verschiedene Mittel, von denen nur die wirksamsten hier 
mitgeiheilt werden: 

1. Eine concentrirte Auflösung von Quecksilberchlorid, mit etwas 
Salmiak oder Salzsäure versetzt. 

2. Eine Kupferchloridauflösung. 
3. Jodtinktur mit ein paar Tropfen Königswasser versetzt; die 

Flecken werden damit erst reichlich betupft, dann abgewaschen und mit 
Cyankalium oder unterschwefligsaurem Natron entfernt. 

t11intglas. Die Zusammensetzung eines guten Flintglases, dessen spec. 
Gewicht = 3,2, ist folgende: 120 Theile feiner, klarer weisser S:md, 
40Theile gereinigter Muschelkalk, 35 Theile Bleiglätte, 13 Theile Sal
peter und eine kleine Quantität Braunstein 

Das Flintglas unterscheidet sich vom Crownglase durch seine Farb
loSigkeit und durch seine grössere Brechungskraft. Das Blei, welches 

11" 
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dem Crownglase fehlt, macht das Flintglas schmelzbarer, vermehrt die 
brechende Kraft und giebt ihm grössern Glanz, wenn es geschliffen wird, 
hat aber auch einige Nachtheile, denn das bleihaltige Glas ist weicher 
und erhält leicht Kritzel. Es ist schwer, es von durchaus gleicher 
Dichtigkeit und frei von wolkigen Spuren und Streifen darzustellen. 

Fügt man dem Glase borsaures Blei hinzu, so erlangt es die grösste 
Dichtigkeit und das hedeutendste Brechungsvermögen, das man bis jetzt 
am Glase kennt. (Siehe Glas.) 

t1uor und t'lnol'Dtetalle. Fluor ist ein hypothetisches, noch nicht 
isolirtes Element, ähnlich dem Chlor, doch schwächer in seiner Verwandt
schaftskraft. Seine Verbindungen mit den Alkalimetallen, namentlich 
Fluorkalium und Fluorammonium, wurden früher viel als Beschleunigungs
mittel in der Calotypie angewendet, neuerdings aber nicht mehr, da man 
eingesehen hat, dass die beschleunigenden Wirkungen weniger dem Fluor 
als der alkalischen Reaction obiger Fluormetalle zuzuschreiben sind. 
Fluorwasserstoffsäure, dargestellt durch Destillation des Flussspathes 
(Fluorcalciums) in einer bleiernen oder platinen Retorte und Kühlröhre 
mit Schwefelsäure, ist eine sehr starke Säure, ähnlich der Salzsäure. Sie 
löst besonders die Kieselerde sehr leicht auf, weshalb sie vielfach zum 
Aetzen des Glases verwendet wird. 

l'luorescenz. Wenn man das Sonnenspectrum auf eine Lösung von 
schwefelsaurem Chinin, das in einem vierckigen gläsernen Kasten ent
halten ist, fallen lässt, so bemerkt man, dass einige Strahlen absorbirt, 
andere durchgelassen werden. Zu Ietztern gehören die von geringerer 
Brechbarkeit, die sogenannten leuchten den, während die chemisch 
wirkenden Strahlen, wie Violet u. s. w., vollständig absorbirt werden. 
Gleichzeitig werden die jenseits des Violet liegenden unsichtbaren Strahlen 
mit hellblauer Farbe sichtbar, aber zuletzt auch absorbirt. 

Gelbes, durch Uranoxyd gefärbtes Glas, Aesculin und noch mehrere 
andere Stoffe besitzen dieselbe Eig·enschaft, welche man mit dem Namen 
Fluorescenz bezeichnet. 

Fluorwasserstoff. (HF.) Diese Säure lässt sich darstellen, wenn man 
feingepulverten Flussspath mit seinem doppelten Gewicht Schwefelsäure 
destillirt. Die Säure, welche übergeht, ist eine sehr flüchtige und ätzende 
:B,lüssigkeit, welche stark auf das Glas einwirkt; die Retorte muss daher 
aus Blei, die Vorlage aus Platin gemacht und letztere mit Eis umgeben 
werqen. Diese Säure wird in einem bleiernen oder Platingefässe auf
bewahrt. Sie ist farblos, raucht an der Luft und hat ausserordentliche 
Verwandtschaft zum Wasser 7 so dass sie in dieser Beziehung so gar die 
Schwefelsäure übertrifft. Wenn ·man sie in Wasser giesst, so entsteht ein 
Zischen und bedeutende Wärme wird frei. Sie wirkt sehr ätzend auf der 
Haut und erzeugt oft gefährliche Eiterungen. 

Charakteristisch für diese Säure ist, dass sie das Glas unter Auf
brausen stark angreift und sich dabei stark erhitzt. Mit dem sechsfachen 
Gewicht Wasser verdünnt wird sie zum Glasätzen benutzt. 
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Die Dämpfe der Fluorwasserstoffsäure zerstören die glatte Ober
fläche des Glases. Man bereitet zuweilen mit dieser Säure Visirscheiben, 
anstatt das Glas matt zu schleifen. 

Jt'ocimeter. Das Claudet'sche Focimeter wird zur Bestimmung der 
Focusdifferenz benutzt und besteht aus einem runden , horizontal be
festigten, in der .Axe des .Apparates liegenden Stabe, um welchen spiral
förmig kleine weisse, mit schwarzen Buchstaben bezeichnete Bretchen 
gereiht sind. Die Manipulationen dabei sind dieselben, wie sie unter dem 
.Artikel ,,Correctur der Focusdifferenz" beschrieben sind. 

Focus. Ein Focus ist entweder ein wirklicher oder ein geometrischer. 
Ein wirklicher Focus ist ein Punkt, durch welchen die vereinigten Strahlen 
wirklich gehen. Ein geometrischer Focus ist aber ein Punkt, durch 
welchen die Richtungen der vor- oder rückwärts verlängerten Strahlen 
gehen würden. 

Man sagt, eine Linse habe einen negativen Focus, wenn der Focus 
eines durch die Linse gebrochenen parallelen Lichtstrahls auf derselben 
Seite, von wo das Licht ausgeht, liegt. Eine concave Linse hat daher 
eine negative Focuslinie. 

Man· sagt aber, eine Linse habe einen positiven Focus, wenn der 
Focus eines durch die Linse gebrochenen parallelen Lichtstrahls auf der 
entgegengesebten Seite der Lichtquelle liegt. Eine Convexlinse hat da
her eine positive Focus1inie. Im erstern Falle ist der Focus des Strahls 
ein geometrischer, im Ietztern Falle ein wirklicher. 

Der Hauptfocus einer Linse ist, ob positiv oder negativ, der Focus 
eines Büschels von parallelen Strahlen nach der Brechung. 

Di~ äquivalente Focuslinie einer Linsenverbindung, die positive 
Brennpunkte hat, ist gleich der Focusweite einer einzigen Linse, welche, 
wenn sie denselben Gegenständen zugekehrt wird, ein Bild von derselben 
Grösse giebt, wie es die Linsenverbindung thut. 

Focusglas. Dies ist ein Vergrösserungsglas, das man anwendet, um 
das Bild auf der Visirscheibe zu vergrössern und den Operateur in den 
Stand zu setzen, es schärfer einzustellen. Eine gute Form ist die des 
Oculars von Ra m s d e n 's Fernrohr ; es besteht aus zwei gleichen ein
fachen Planconvexlinsen, die mit ihren ebenen Seiten auswärts gelegt 
werden, in einer Entfernung= 2/ 3 der Focallänge einer jeden. Wenn 
man dieses Instrument gebraucht, muss das Bild auf der Visirscheibe im 
Hauptfocus (oder nahe bei) des Oculars oder Focusglases liegen. Es ist 
zu bemerken, dass Ra m s den 's Ocular nicht achromatisch ist. 

Focuslinien, we·nn ein dünner, schiefer Lichtbüschel auf einer sphä
rischen Fläche reflectirt oder gebrochen, oder in einer ebenen Fläche ge
brochen wird, so gelangt der reflectirte oder der gebrochene Büschel nicht 
zn einem geometrischen Focus oder kleinsten .Aberrationskreis , sondern 
alle Strahlen, aus denen er besteht, gehen durch zwei gerade Linien, die, 
in einer Ebene liegend, rechtwinklig zusammenstossen und primäre und 
secundäre Focus1inien genannt werden. 
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Ist z. B. der Kreis bei A, der in einer zur Papierfläche perpendicu
lären Ebene liegt, die Basis eines kleinen Lichtbüschels,. welcher eine 
schiefe Reflection oder Brechung erhalten hat, dann werden alle Strahlen, 
welche diesen Lichtbüschel bilden, zuerst durch die . primäre ~..,ocus
linie q1, die auf der Papierfläche senkrecht steht, gehen und dann durch 
die secundäre Focuslinie q2 , die in der Ebene des Papieres liegt. Den 
Grund davon zu besprechen gehört nicht in unsere gegenwärtige Arbeit; 
wir wollen nur die Thatsache als richtig annehmen. Wenn wir einen 
Schnitt durch den zwischen den Focuslinien liegenden Strahl in einem 
Punkte, der genau in der Mhte zwischen ihnen liegt, machen, so wird dies 
ein Kreis sein, und zwar die grösste Annäherung, die der Strahl zu einem 
Focus haben kann. Dieser Kreis wird der Kreis der kleinsten Zu
sammenstrahlung (Confusion) genannt. 

Flg. 22. 

Die Proportionen der Figur sind nothwendig bedeutend vergrössert. 
Die Entfernung zwischen den Focuslinien ist, verglichen mit der Ent
fernung einer jeden derselben von .A, im Allgemeinen sehr klein; aber die 
Entfernung q1, q2 , sowie auch der Durchmesser des kleinsten Kre~ses der 
Zusammenstrahlung, nimmt mit der grösser werdenden Schiefheit. des ein
fallenden Strahles zu. 

Französischer Kleister. Gummiwasser mit Stärke verdickt. Zuweilen 
wird etwas Citronensaft hinzugefügt. Er hält sich ziemlich lange. 

t•ranzösisehe Politnr. Man löse bei gelinder Hitze 22 Unzen Schellack 
in 80 Unzen rectificirten Alkohols. 

Wenn man diese Politur anwenden will, vermischt man sie erst mit 
einigen Tropfen Oel und trägt sie mit einem Baumwollenball auf das Holz 
auf; dann reibt man stark in der Richtung der Fasern, und nachdem es 
durch Reiben trocken geworden ist, polirt man mit Tripel und Oel. 

Frauenhofer's Linitm, siehe Spectrum. 
Fuselöl. .Alle Spiritussorten enthalten Spuren von eigenthümlichen, 

meist flüchtig riechenden Stoffen, die nach dem Material, aus dem der 
Spiritus gewonnen worden, verschieden sind. So besteht das Kartoffel
fuselöl meist aus Amylalkohol (C10H110 +HO). Im Weinspiritus, Cognac, 
ist das Fuselöl der sogenannte Oenanthäther. 

Das Kartoffelfuselöl ist, wenn es in Alkohol zu photographischen 
Zwecken vorkommt, am schädlichsten; man entdeckt es schon durch den 
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Geruch beim Verdampfen des Alkohols auf der Hand. Man sollte deshalb 
Rtets Weinalkohol anwenden, namentlich bei der Zusammensetzung des 
Positiv-Collodiums. 

G. 
Gähruug. Man versteht jetzt in der organischen Chemie unter Gäh

rung eine grosse Anzahl eigenthümlicher Zersetzungsvorgänge, bei denen 
mitteist einer besondern Substanz , des Gährungserregers, eine andere, 
das Gährungsmaterial, ohne die Wirkung chemischer Verwandtschafts
kräfte in mehrere Zersetzmigsprodukte, die Gährungserzeugnisse, zerlegt 
wird. Es ist hierzu auch eine geeignete ~emperatur erforderlich. Wir 
l1aben es hier nur mit der weingeistigen Gährung zu thun. Jede zncker
haltige Flüssigkeit wird durch eine geringe Quantität einer stickstoff
haltigen Substanz, namentlich der Hefe, bei einer Temperatur von 
ungefähr 22 o 0. in Kohlensäure und Weingeist verwandelt. Enthält die 
Flüssigkeit Rohrzucker, so wird dieser vorher erst in Traubenzucker 
verwandelt. Der Vorgang der geistigen Gährung ist folgender: 

1 Atom Traubenzucker= 012H120 12, zerfällt in: 
2 Atome Alkohol= 2(04H;,O + HO) und 4 Atome Kohlen

säure= 4(002). 

Galle, Ochsengalle. Die Galle ist eine Absonderung aus dem venösen 
Blute in der Leber. Man nimmt an, dass sie eine seifige Verbindung aus 
einer organischen Säure und Natron sei. Die Ochsengalle ist von dunkel
grüner Farbe, durchsichtig und klebrig, hat einen eigenthümlichen Geruch 
und einen ekelhaft bittern Geschmack. Sie hat eine leicht alkalische 
Reaction und vermischt sich in allen Verhältnissen mit Wasser. 

Ochsengalle kann man in folgender Weise klären: 
Man nehme die Galle frischgetödteter Ochsen und lasse sie sich 

12 oder 15 Stunden lang in einem Gefässe setzen. Man giesse die oben
auf schwimmende Flüssigkeit vom Rückstande ab in eine Abdampfschale 
und dampfe sie allmälig bis zur Syrupdicke ein. Dann giesse man sie auf 
ein ganz flaches .Gefäss in dünner Schicht und lasse sie vollends am Feuer 
trocknen. Sie wird in diesem Zustande in gut verschlossenen Gläsern 
aufbewahrt. Beim Gebrauch löst man ein erbsengrosses Stück in einem 
Esslöffel voll Wasser auf. 

Die Ochsengalle kann man auf folgende Weise vollständig farblos 
machen: 

Einem halben Maass Galle füge man, nachdem sie gekocht und ab
geschäumt worden, 1 Unze gepulverten Alaun zu und lasse die Mischung 
über dem Feuer, bis der Alaun aufgelöst ist. Ist sie kalt geworden, so 
giesse man sie in eine Flasche und korke sie lose zu. Dann behandle 
man eine andere gleiche Quantität Galle auf ganz dieselbe Weise, wobei 
man aber Kochsalz anstatt Alaun anwendet. In ungefähr 3 Monaten 
werden diese Präparate einen dicken Niederschlag absetzen. Dann 
dekantire man den flüssigen Theil von jeder und mische sie. Es bildet 
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sich augenblicklich ein Niederschlag, welcher den färbenden Bestandtheil 
mit nieder nimmt; die obenauf schwimmende Flüssigkeit kann man dann 
filtriren, und sie is.t dann durchsichtig und farblos wie Wasser. 

Geklärte Ochsengalle verbindet sich gern mit farbenden Stoffen oder 
Pigmenten und giebt ihnen Festigkeit, indem sie sich mit ihnen mischt, 
oder indem man sie über dieselbeh, wenn sie auf Papier aufgetragen 
sitid, streicht. So vermehrt sie den Glanz und die Dauer des Ultramarins, 
des Karmins, des Gummi Gutt und im Allgemeinen aller zarten Farben, 
und trägt dazu bei, dass sie sich gleichmässiger aufPapier, Elfenbein u. s. w. 
auftragen lassen. Wenn man sie mit Gummi 'arabicum vermischt, so ver
dickt sie die Farben, ohne zu bewirken, dass sie glänzen, und bewahrt 
das Gummi vor dem Rissigwerden. Auch werden die Farben so fest, dass 
man wieder darüber malen kann. Mit Lampenruss und Gummi bildet 
Galle eine der chinesischen Tusche ähnliche Substanz. Ueberzieht man 
eine Bleistift- oder Kreidezeichnung mit Galle, so können die Linien nicht 
mehr verwischt werden, und sie lassen sich gut mit Farben, welche mit 
Galle angerieben worden, coloriren. Zur Miniaturmalerei sind diese 
Farben vorzüglich brauchbar, zweifelsohne auch zum Ausmalen der 
Panotypen, wenn man Staubfarben dazu nicht nehmen will, da diese so 
sehr leicht sich verwischen. Wenn man Ochsengalle auf Elfenbein auf
trägt, so wird dadurch die ölige Substanz von seiner Oberfläche entfernt 
und sie Hisst sich dann mit obigen Farben leicht behandeln. Sie dient 
auch zum Coloriren von Transparents, indem man sie- erst über das ge
ölte, mit Wachs überzogene oder gefirnisste Papier streicht und dann 
trocknen lässt. Die mit Galle gemischten und aufgetragenen Farben 
können dann durch kein Mittel wieder entfernt werden. Für den Photo
graphen ist sie nlitzlich, um den Himmel von Wachspapiernegativs z_u 
dunkeln, denn wenn man sie der chinesischen Tusche zusetzt, bewirkt 
sie, dass diese leichter über die fettige Oberfläche des Wachses fliesst. 

Man wendet ferner Ochsengalle an, um Fett- und Oelfarben zu ent
fernen. 

In den Chromatypprozessen, bei Anwendung doppeltchromsauren 
Kali's , könnte die Ochsengalle vielleicht zum Befestigen der Farben 
dienen. 

Gallussäure. (C7H20 4 + HO.) Sie wird aus den Galläpfeln dar
gestellt, in denen sie indessen nicht fertig gebildet vorkommt, sondern 
erst durch eine Art Gährung aus der Eichengerbsäure, dem Hauptbestand
tbeil der Galläpfel, entsteht. Bei der Darstellung verfährt man am besten 
folgendermassen: Eine Abkochung von Galläpfeln wird mit Schwefelsäure 
gefällt, der Niederschlag in einem Gemenge vOll 1 Theil Schwefelsäure 
und 2 Theilen Wasser gelöst und die Lösung einige Minuten . gekocht. 
Nach dem Erkalten scheidet sich braungefärbte Gallussäure in Krystallen 
aus, diese werden in wässrigem Alkohol aufgelöst, während die bra]lne 
Materie zurückbleibt. Auch kann :man diese alkoholische Gallussäure
lösung nöthigenfalls noch durch Thierkohle filtriren. Beim Verdampfen 
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der Lösung bleibt die Gallussäure in weisslichen, seidenglänzenden Nadeln 
zurüc~. Die Gallussäure reagirt schwach sauer, ist in 100 Theilen kalten 
und3Theilen kochenden Wassers, in Alkohol fast in allen Verhältnissent 
in Aether nur schwer löslich. Sie ist eins der wichtigsten Reductions
und als solches auch Beschleunigungsmittel in der Photographie. Ihre 
wässrige Lösung zersetzt sich bald und wird schimmlig, weshalb eine 
alkoholische concentrirte Auflösung empfohlen wird, die man bei der An
wendung mit beliebigen Quantitäten Wasser verdünnt. 

Bei der trocknen Destillation der Gallussäure bildet sich auch 
Pyrogallussäure. Gallussäure fällt Leimlösung nicht, dies thut die 
Gerbsäure. 

Gallussaures Ammoniak. Einweisses krystallinisches Pulver, das man 
erhält, wenn man Ammoniakgas in eine alkoholische Lösung von Gallus
säure leitet. Es ist im Wasser löslich. 

Gallussaures Bleioxyd. Fügt man essigsaures Bleioxyd einer heissen 
Lösung von Gallussäure zu, wobei letztere in Ueberschuss sein muss, so 
fällt ein graues krystallinisches Pulver nieder. Wenn aber eine Lösung 
von Gallussäure einer kochenden Lösung von essigsaurem Bleioxyd zu
gefügt wird, wobei die letztere in Ueberschuss vorhanden ist, so fällt ein 
gelbes, krystallinisches, gallussaures Salz nieder. 

Collodium-Negativs können zuweilen nach einer sehr kurzen Expo
sition durch folgenden Prozess vollständig entwickelt werden: 

Zuerst giesse man eine gesättigte Lösung von Gallussäure über die 
Platte und lasse sie so 1 oder 2 Minuten. Es erscheint kein Bild. Dann 
giesse man sie weg in ein Mensurglas und füge einige Tropfen Bleizucker
lösung zu. Die Mischung wird durch Bildung von gallussaurem Blei 
milchig. Nun giesse man sie über die Platte. Das Bild erscheint sogleich 
und kann im Verlauf von einigen Minuten zu einem kräftigen und guten 
Negativ entwickelt werden, wenn man einige Tropfen salpetersaure 
Silberlösung zufügt. 

Gallussaures Eisenoxyd. Eisenoxydsalze werden in der Kälte von 
Gallussäure dunkelblau gefärbt. Beim Erhitzen der Lösung verschwindet 
die Farbe und das Eisenoxyd wird unter Entwickelung von Kohlensäure 
zu Oxydul reducirt. 

Das gallussaure Eisenoxydul ist eine farblose, lösliche Verbindungr 
wird aber roth, violet und endlich dunkelblau durch Absorbiren von 
Sauerstoff, bis es sich endlich schwärzt und gefällt wird. Es ist dann ein 
gallussaures schwarzes Eisenoxydsalz. Es bildet den Hauptbestandtheil 
des färbenden Stoffes der Tinte. 

Gallussaures Kali. Wenn eine alkoholische Lösung von Kali in eine 
alkoholische Lösung von Gallussäure getröpfelt wird, bis grüne Streifen 
an der Oberfläche entstehen, so fällt ein weisser Niederschlag zu Boden, 
der durch Exposition an der Luft eine grünliche Färbung annimmt und 
in Wasser gelöst braun wird. 
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Gallussaurf\s Natron. Ein weisses krystallinisches Pulver, das eine 
braune wässrige Lösung giebt und ganz in derselben Weise wie gallus
saures Kali erhalten wird. 

Gallussaure Salzt. Die Gallussäure verbindet sich mit den Basen zu 
meist löslichen, oft krystallinischen Salzen; die der Alkalien zersetzen 
sich bei U eberschuss der Basis an der Luft unter Sauerstoffabsorption 
sehr schnell, indem Tannomelansäure entsteht. Während dieser Zer
setzung färbt sich die Lösung erst gelb, dann grün, roth und zuletzt braun 
und schwarz. Sie bildet neutrale und saure Salze. Die Ietztern werden 
an der Luft nur unbedeutend zersetzt. Aus den Salzen wird durch Salz
säure die Gallussäure wieder unverändert abgeschieden. 

flallussaures Silberoxycl. Fügt man Gallussäure zu einer Lösung von 
salpetersaurem Silber, so wird die Mischung bald gefärbt und zuletzt 
fällt ein dunkelbraunes Pulver nieder. Dies scheint indess nicht gallus
saures Silber zu sein, und es ist die l!'rage, ob es ein solches Salz giebt, 
denn die Gallussäure reducirt wahrscheinlich däs Silberoxyd zu Suboxyd 
und wird selbst oxydirt. Das braune Pulver ist höchst wahrscheinlich 
metagallussaures Silber, dessen Zusammensetzung aber auch nicht genau 
bekannt ist. 

Wenn Gallussäure salpetersaurem Silberoxyd-Ammoniak zugefügt 
wird, so wird die Lösung sogleich zersetzt und ein braunes Pulver ge
fällt, welches wie im vorigen Falle von noch nicht näher untersuchter 
Zusammensetzung ist. 

Wenn eine Säure der Lösung von salpetersaurem Silber zugesetzt 
wird, so wird die Zersetzung der Lösung um einige Minuten verzögert, 
oft auch um Stunden, aber sie tritt zuletzt immer ein, sogar im Dunkeln. 

Gas. Die Körper sind in Folge ihres verschiedenen Aggregations
zustandes entweder fest, flüssig oder gasförmig. Feste Körper üben 
nur nach einer Seite, nämlich nach unten, einen Druck aus, flüssige nach 
unten und nach den Seiten, gasförmige dagegen nach allen Seiten, 
also auch nach oben. Manche Körper kommen je nach der augewandten 
Temperatur in allen drei Aggregationszuständen vor, z. B. Wasser, 
Schwefel; andere, namentlich Gase, nur in einer; letztere heissen dann 
permanente Gase; Beispiel: Sauerstoffgas. Chlorgas, Kohlensäuregas 
sind coercible Gase, sie lassen sich durch Druck und Kälte in l!"'lüssig
keiten, letzteres sogar in einen festen Körper verwandeln. 

Die Wirkung der Gase auf die photographischen Prozesse ist noch 
wenig erforscht; nur hat man in den Asphaltprozessen einen wichtigen 
Einfluss des Sauerstoffgases beobachtet. · 

tiekreuzte Linse (Linse von der besten Form). Dies ist die Form 
einer einfachen biconvexen Linse, welche die geringst~ Aberration he
sitzt. Der Brechungsindex des Glases soll = 1,5 und der Radius der 
Hinterfläche sechsmal grösser als der der Vorderfläche sein. 

Gelatine. So nennt man in der Photographie die reinste Art des 
Leimes= C13H100 5N2• Der Leim macht einen Bestandtheil der Knochen-
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knorpel, der Sehnen, Häute und ähnlicher Substanzen aus und wird dar
aus durch längeres Kochen niit Wasser gewonnen. 

Die Hausenblase ist die reinste Sorte Gelatine. Sie wird aus der 
Luftblase eines Fisches gewonnen. 

Der Leim bildet nur im heissen Wasser eine völlige Lösung, die bei 
niedriger Temperatur, auch bei grosser Verdünnung gelatinirt, In kaltem 
Wasser quillt er blos auf. 

Wenn eine Leimlösung wiederholt gekocht und abgekühlt wird, ver
liert sie beim Abkühlen ihre gelatinirende Kraft und bleibt löslich und 
zerfliesslich. In diesem Zustande wird sie von den Photographen Meta
gelatine (siehe diese) genannt. 

Der Leim ist unlöslic.,h in absolutem Alkohol und Aether, sowie in 
fetten und flüchtigen Oelen. Fügt man Alkohol einer warmen und starken 
wässrigen Leimlösung zu, so scheidet sich der Leim als eine weisse 
klebrige Substanz ab. 

Der Leim ist löslich in verdünnten Säuren und weicht darin wesent
lich vom Albumin ab. Von diesen gelatinirt nur die essigsaure Lösung 
beim Abdampfen. 

Die verdünnten kaustischen Alkalien und Ammoniak verhindern das 
Gelatiniren des Leimes nicht, fällen aber oft einen 'Theil vom phosphor
sauren Kalk. Löst man Leim in einer kalten, verdünnten Lösung von 
kaustischem Kali und neutralisirt man genau mit Essigsäure, so gelatinirt 
die abgedampfte Flüssigkeit nicht beim Abkühlen. Sie hinterlässt einen 
Rückstand von veränderter Gelatine, verbunden mit essigsaurem Kali, 
welcher in Alkohol löslich ist. Diese Sübstanz könnte man in ge
wissen Fällen dem Collodium zufügen, um die Kraft der Negativs zu 
vermehren. Auch dürfte sie anstatt der Metagelatine in den Präservativ
Prozessen Anwendung finden. 

Tannin (Gerbsäure) schlägt den Leim aus seiner Lösung als Tanno
gelatine, ein dichtes, weisses, geronnenes Präcipitat, nieder. Auf diesem 
Principe beruht bei der Lederbereitung das Einweichen der Häute in der 
Loheabkochung, um sie fester und undurchdringlicher zu machen. 

Eine Mischung von Kochsalz und Alaun bildet mit dem Leim auch 
einen weissen Niederschlag. 

Der Leim kann sich mit einigen Metalloxyden verbinden, z. B. mit 
den Oxyden des Eisens, Chroms, Bleies, Zinns, Quecksilbers, Silbers, 
Goldes und Platins. Das Licht wirkt auf seine Verbindungen mit Silber 
und Gold; im Dunkeln verändern sich seine Solutionen nicht leicht. 

Der Leim wird in der Photographie sehr gebraucht und spielt eine 
bedeutende Rolle im Leimen der englischen photographischen Papiere. 

Gerbsänrf'. siehe Tannin. 
Olas. Das Glas ist wol eins der allerwichtigsten Materialien für den 

Photographen, weshalb wir demselben eine ausführlichere Besprechung 
widmen wollen. Es ist bekanntlich eine Verbindung verschiedener Basen, 
namentlich der Alkalien mit Kieselsäure, der~n Verhältnisse zwar variabel, 
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doch immer derartig sind, dass die Kieselerde im bedeutenden U eber
schuss vorhanden ist. Je mehr die Alkalien vorherrschen, desto leichter 
zersetzbar, desto löslicher wird das Glas, so dass es zuletzt eine förm
liche Lösung in Wasser bildet, das sogenannte W a s s er g 1 a s. 

Man unterscheidet zwei Hauptsorten des Glases, Orownglas oder 
Tafelglas, bestehend aus Kieselerde, Kali und Kalk, und Flintglas, 
dessen wesentlicher Bestandtheil ausser den obigen auch noch Bleioxyd 
ist. Durch diesen Bleigehalt erlangt das Glas grössere Dichtigkeit, 
grösseres Lichtbrechungsvermögen und leichtere Schmelzbarkeit. - All
mälig erhitzt bis zur Rothglühhitze, wird das Glas weich wie Wachs und 
lässt sich leicht in alle Formen bringen. 

Das Orown- oder Tafelglas ist das gewöhnliche und besitzt eine 
schwach grünliche oder bläuliche Färbung. Das Flintglas dient nament
lich zur Anfertigung der feinem Glaswaaren, besonders der geschliffenen. 
Durch einen grössern Brechungscoeflicienten dient es in Linsenform dazu, 
mit einer Orownglaslinse vereinigt dieselbe zu achromatisiren. 

Sehr geringe Mengen verschiedener schwerer Metalloxyde färben 
das Glas intensiv, so Cobalt blau, :Mangan amethystfarbig, Kupferoxydul 
rubinroth, Kupferoxyd grün, Eisenoxyd dunkelbouteillengrün oder braun, 
Uran und Silber gelb, ebenso Antimon, Chrom grün oder roth u. s. w. 

Wenn man der schmelzenden Glasmasse eine darin unlöslic-he Sub
stanz in feinster Zertheilung beifügt, z. B. Zinnoxyd, so wird sie milchig 
und trübe und stellt das sogenannte Email- oder Milchglas dar. 

Kaue giebt folgende tabellarische Uebersicht der Zusammensetzung 
der verschiedenen Glassorten: 

I Hartes C 1 I Flaschen- \ Krystall- Flintglas. 
Bestandtheile. 

1

weisses Glas. rowng as. glas. glas. 

L I 2. 3. I 4. I 5. I 6. I 7. 8. I 9. 

Kieselerde 71,7 69,2 62,8 69,2 60,4 53.5 59,2 51,9 I 42,6 
Kali 12,7 15,8 22,2 8 3,2 5,5 9 13,8 11,7 
Natron 2,5 3 3 
Kalk 10,3 7,6 12,5 13 20,7 29,2 0,5 
Thonerde 0,4 1,2} 3,6 10,4 6 1,8 
Magnesia 2 2,6 0,6 0,6 
Eisenoxyd 0,3 0,5 1,6 3,8 5,8 0,4 
Mangauoxyd 0,2 1 
Bleioxyd 8,2 33,8 43,5 

\98,1.[99,3.J100. I 99. I 99,1. I 100. I 97,8. II 99. \100. 

No. 1 ist d~s schwer schmelzbare böhmische Glas, No. 2 gewöhn
liches böhmisches Glas, No. 3 englisches, No. 4 deutsches, No. 5 und 6 
französisches, No. 7 und 8 englisches und No. 9 das berühmte optische 
Glas von :M. Guinaud von Brennets bei Genf. 

Die Unlöslichkeit des Glases ist sehr relativ. Neuet'e Untersuchungen 
haben da1;gethan, dass es schon durch blosses Kochen mit Wasser ange
griffen wird. Wie oben gesagt, vermehrt sich die Löslichkeit mit der 
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zunehmenden Menge der Basis im Verhältniss zur Kieselsäure. Deshalb 
ist auch das Flintglas leichter zersetzbar als das Crownglas. 

Luft und Licht wirken wahrscheinlich durch ihre oxydirenden Eigen
schaften auf das Glas. Bläuliche und grüngefärbte Gläser werden durch 
Exposition an das Licht farblos in Folge der Oxydation des darin ent
haltenenEisens. Glas, das Mangan enthält, wird ebenfalls durchüxydation 
jenes Metalls purpurroth. Auf Flintgla's, welches Blei enthält, wirkt 
Schwefelwasserstoff ein, welcher die Oberfläche undurchsichtig und 
irisirend macht. Achromatische Linsen sollten daher sorgfaltig vor der 
Einwirkung von Schwefelgasen gesc.hützt werden. 

Die Kohle färbt das Glas gelblich oder bräunlich, so dass es unmög
lich ist, Glas in Oefen zu bereiten, welche rauchen. 

Ueber das Glas, das zu optischen Instrumenten verwendet wird,. 
suche man weitere Details in den Artikeln Optische Glä'se1· und Platten
glas, und in Bezug auf das Linsenschleifen siehe Linse. 

Glaserkitt. Bleiweiss, das mit Leinöl zu einer Salbe angemacht wird. 
Glasgefässe zu Bädern. Man erhält jetzt solche, sowol verticale wie 

horizontale, massiv aus. Glas geformt, allein sie sind theuer und schwer. 
Ich lasse mir schon seit mehreren Jahren Glasschüsseln von jeder Grösse 
auf folgende Weise vom Glaser fertigen: den Boden bildet eine starke 
Tafel- oder Spiegelglasscheibe, die beliebig hohen Ränder bestehen aus 
vier Glasstreifen, welche der bessern Haltbarkeit wegen in einen vier
eckigen hölzernen Rahmen eingekittet sind, der also rings die Schüssel 
umschliesst und nach unten noch etwas über den Glasboden hervorsteht, 
um diesen besser gegen Beschädigung zu sichern. Auch kann zu diesem 
Zweck leicht noch ein Bretchen unter dem Boden von aussen befestigt 
werden; ebenso ist ein hölzerner Deckel mit einem Knopf in der Mitte 
zweckmässig. Diese Schüsseln sind sehr leicht, reinlich und dauerhaft. 
Neuerdings werden sehr g1,1te Schalen aus Ebonit verfertigt. (Siehe Ebonit.) 

Glashaus. Ein gut gelegenes und zweckmässig eingerichtetes Auf
nahmezimmer übt den grössten Einfluss auf die Schönheit der Photogra
phien aus. Folgende Regeln soll man dabei ins Auge fassen: die Länge 
des Glashauses betrage mindestens 30 Fuss, die Breite 10-12, die 
kleinste Höhe 8 Fuss; die grösste Höhe richtet sich nach der gewünschten 
Neigung des Daches. Wenn das Glashaus, wie Sutton vorschlägt, nicht 
um eine Achse drehbar ist, was wol nur in den seltensten Fällen möglich, 
so muss es eine derartige Lage l1aben, dass seine Länge sich von Norden 
nach Süden erstreckt und seine Glasfronte nach Osten gelegen ist. Das 
Dach muss entweder mit beweglichen Läden oder mit Rouleaux versehen 
sein, um das Licht beliebig absperren zu können. Der Boden unterhalb 
des Sitzendeil soll mit hellen, weissen Stoffen überzogen sein, um durch 
seinen Reflex die zu dunkeln Schatten unter dem Kinn, der Nase u. s. w. 
etwas zu mildern; dagegen muss der übrige Boden mit einem dunkeln 
Stoff überzogen sein; ebenso die dem Sitzenden gegenüber befindliche 
Wand (welche nicht von Glas ist). Hinter dem Sitzenden befindet sich 
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ein passender Hintergrund, etwa ein mit gelbrother oder dunkelrother 
Baumwolle überspannter Blendrahmen, über dessen eine Hälfte ein 
etwas heller gefärbter Vorhang in malerisch drapirten Falten herabfällt. 
Ein mit einer vom Hintergrund etwas abateehenden Farbe versehenes 
Tuch bedeckt das Tischchen, welches wesentlich zu einem hübschen Ab
schluss des Ganzen beiträgt und zuweilen mit einem Buch, einer Blumen
vase u. dgl. geziert werden kann. Der Sitzende darf seine Augen nie 
nach der Lichtseite, sondern muss sie nach der Schattenseite des Glas
hauses richten, sonst erhält das Auge den Lichtpunkt mitten in der 
Pupille, was ihm ein todtes Ansehen. (sogenanntes Fischauge) giebt. Alle 

Fig. 23. 

polirten, hellglänzenden Gegenstände müssen auf dem Portrait möglichst 
vermieden werden. In Bezug auf die innere Farbe des Glashauses gebe 
ich den Rath, das oft empfohlene Blau zu vermeiden, da es bei einiger
rnaasen gutem Licht und empfindlichen Präparaten leicht monotone 
Bilder erzeugt. Um zartere Nüancirungen in den Fleischtinten und 
Schatten zu erhalten, sollte sich der praktisch geübte Photograph lieber 
auf die Zusammensetzung seines Collodiums verlassen, ihm z. B. etwas 
meh~· Bromcadmium beifügen; alsdann erlangt er denselben Zweck auf 
eine bessere Art, als durch die blaue Farbe des Glashauses. Das Innere 
desselben sollte vielmehr hellockerfarbig sein. Durch die Mode der 
Visitenkarten ist auch für die Glashäuser manche Veränderung nothwen-
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dig geworden. Indem man zu scharfen Visitenkartenportraits stets 
mindestens zweizöllige Objective, und zwar mit etwas planen Linsen, 
daher längerer Brennweite, wählen muss, ergiebt sich die nothwendige 
Länge des Glashauses, welche früher, wo meist grössere, besonders Brust
bilder und Kniestücke angefertigt wurden, geringer sein konnte. Demzu
folge wächst auch die nöthige Eleganz der inneren Einrichtung, namentlich 
des Hintergrundes und der Staffage, als Säulen, Ballustraden, Landschaf
ten u. s. w. Ebenso muss bei Visitenkarten der Fussboden mit einem 
schön gemusterten, nicht zu hellen noch dunklen Teppich bedeckt sein. 
Natürlich fällt derl'(elbe bei Landschaftshintergründen weg. -

Eine .sehr zweckmässige und elegante Einrichtung eines Glassalons 
zeigt beistehende Figur 23. 

Glasplatten, siehe Plattenglas. 
Glasschalen, siehe Cuvetten, Bä'der und Glasgejilsse. 
Glastaucher. Ein Glasstreifen wird an seinen beiden unteren Ecken 

raub gemacht, und am besten noch mit einigen tieferen Feilenstrichen 
versehen. Um diese Ecken herum legt man dann zwei vorher in heissem 
Wasser gut erweichte Guttapercha-Stückchen, die, sich beim Erkalten zu
sammenziehend, sehr fest am Glase haften. Damit beim Gebrauche keine 
Flüssigkeit zwischen die Guttapercha und das Glas dringe und so ein 
Loslösen bewirke, bestreiche man die Verbindungslinien der Guttapercha 
und des Glases mit einem Firniss. 

Glasur für irdene Gefässe. Weil man in der Photograpie viel irdene 
Waare gebraucht, sollte man die Art und Weise, sie zu glasiren, nicht 
aus den Augen lassen, da einige Chemikalien (z. B. salpetersaures Silber) 
auf die Glasur wirken. 

Die gewöhnlichen weissen Gefässe werden glasirt mit: 
Bleiweiss 53 Theile, 
Cornishstone (Feldspath ?) 16 " 
gemahlenen Kieseln 36 ,, 
Flintglas 4 " 

Steingut wird durch eine ähnliche Mischung, die aber auch Mennige 
enthält, glasirt. Die Substanz.en werden gepulvert und mit Wasser zu 
einem Teige geformt. Dieser wird auf das zu glasirende Gefäss ausge
breitet, in den Glühofen gebracht und hier die Glasur vollendet. 

Glasversilberungsmethode nach D r a y t o n. Man mache mit Wachs 
einen Rand um die ganze Glasplatte, giesse dann in das so geformte Ge
fäss eine Lösung von salpetersaurem Silberoxyd-Ammoniak, dem ein 
reducirendes Mittel, wie Traubenzucker, zugefügt wird. In kurzer Zeit 
wird sich das Glas mit einem schönen metallischen Silberüberzug bedeckeu. 

Glimmer (Micas). Ein durchsichtiges Mineral von Perlmutterglanz,. 
meist aus Sibirien kommend. Es lässt sich in dünne, biegsame Plätt
chen theilen und ist ein Bestandtheil des Granites und Gneises. Man ver
fertigt kleine Medaillonphotographien auf Glimmer, welchen man vorher 
schwärzt oder mit einem schwarzen Fir.uiss auf der Rückseite überzieht. 
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c.Iueose, siehe Traubenzucker. 
Glycerin. (C6H80 6.) Das Glycerin macht einen Bestandtheil der 

Fette und fetten Oele aus, in welchen es an verschiedene Fettsäuren 
gebunden ist. Durch den Verseifungsprozess wird die Fettsäure mit 
einer unorganischen Basis verbunden und das Glycerin somit frei, wel
ches, da es in Wasser leicht löslich, in Lösung bleibt. Zu seiner Dar
stellung verseift man irgend ein fettes Oel, z. B. Olivenöl, durch Digestion 
mit Bleiglätte, giesst zuletzt das Klare ab von dem Bodensatz, fällt daraus 
durch Schwefelwasserstoff das Blei und dampft das dann Abfiltrirte soweit 
wie möglich, zuletzt unter der Luftpumpe ab. Das Glycerin stellt eine 
farblose, syrupdicke, neutrale, süsslich schmeckende Flüssigkeit dar, die 
wegen ihrer grossen Verwandtschaft zum Wasser überall da Anwendung 
findet, wo man eine Substanz längere Zeit feucht erhalten will, z. B. in 
den Collodium-Präservativprozessen. In Alkohol ist es leicht löslich. 
Im Taupenot'schen Verfahren wird es als Zusatz zum Collodium empfoh
len, um dasselbe geschmeidiger und leichter vom Albumin durchdringbar 
zu machen. 

Das Glycerin wird durch Salpetersäure unter Bildung von Oxalsäure, 
Kohlensäure und Wasser zersetzt. Wenn man daher Glycerin als ein 
Conservativmittel in der Photographie gebraucht, so sollte das Silberbad 
keine freie Salpetersäure enthalten. 

Olyeyrrhizi11, Diese Substanz wurde als Zusatz zum Collodium für 
Negativs empfohlen, um ihnen grössere Kraft zu ertheilen. Gleichzeitig 
wird aber auch die Empfindlichkeit vermindert, so dass es ungefähr 
ebenso wirkt, wie Essigsäure oder essigsaures Natron, das man in ganz 
kleiner Menge dem Jodcollodium zusetzt. Das Weitere über diesen 
Gegenstand findet man unter den Artikeln Collodium und Chemie. 

Das Glycyrrhizin ist eine Art süssschmeckendes Harz aus der Süss
holzwurzel. Für obige Anwendung wird es vorher in Alkohol gelöst, es 
ist aber auch in Wasser leicht löslich. 

c•old. (Au= 200.) Das Gold findet sich in ziemlich reinem Zu
staude oder "gediegen" in der Natur; doch dieses sowol wie das im Han
del und Verkehr vorkommende entllält stets mehr oder weniger Kupfer 
und Silber. Durch Auflösen in Königswasser (1 Theil Salpetersäure, 
2 Theile Salzsäure), Abdampfen zur Trockne und Wiederauflösen in 
Wasser (unter Zusatz von etwas Salzsäure) und alsbaldiges Fällen mit 
einer Eisenvitriollösung erhält man es in fein zertheiltem, ganz reinem 
Zustande in Gestalt eines braunen Pulvers. Dieses löst sich dann (nach 
vorherigem tüchtigen Auswaschen) sehr leicht in Königswasser und lässt 
sich sofort zu den verschiedenen photographischen Zwecken benutzen, 
welche unter den resp. Artikeln näher beschrieben sind. 

Goldbad. Die Goldbäder dienen zur Schönung des Tones der Papier
photographien, sowie zuweilen auch der Diapositivs auf Glas. Ihre 
Zusammensetzung ist verschieden und charakterisil·t sich besonders nach 
ihrer sauren oder neutralen Reaction. In letzterem Falle kommt es 
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immer in Verbindung mit unterschwefligsaurem Natron zur Anwendung, 
da das Goldchlorid für sich allein auch noch in grosser Verdünnung 
immer etwas sauer reagiren muss, wenn es sich nicht sogleich zersetzen 
soll. Man fügt daher den sauren Goldbädern noch ein wenig Salzsäure 
oder Salpetersäure hinzu. Ueber die nähern Vorschriften zu den verschie
denen Goldbädern siehe Copz"ren, Sel d'or, Albumin u. s. w. 

Die n e u es t e n Rezepte zu Goldbädern mögen indessen hier noch 
Platz finden. 

1. Tonbad mit Messing. Nach Capt. Tompson. 

Chlorgold 
Wasser . 

Lösung No. 1. 

Lösung No. 2. 
doppeltkohlensaures Natron 
"salpetersaure Auflösung von 

1 Gramm, 
480 

" 
2 Gramm, 

Messing" 30 
" Wasser • 480 " 

Man mischt 30 Gramm von Lösung No. 1 mit 30 Gramm No. 2, 
300 Gramm Wasser und einer Prise Kochsalz. 

Dies Bad reicht zum Schönen von 27 Stereoflkopbildern hin, obgleich 
es nur 1/ 16 Gramm oder 1 Gran Chlorgold enthält, welches sonst nur für 
17 Bilder hinreicht. Es tont sehr rasch, und wenn man zum Natron
fixirbad 5 Of 0 seines Volumens Alkohol zugiebt, ändern diese getonten 
Bilder ihre Farbe nicht. Das salpetersaure Messing erhält man durch 
Auflösen von 1 Gramm Me~singfeilspänen in 6 Gramm Salpetersäure; 
hierzu setzt man 4 Gramm doppeltkohlensaures Natron in 480 Gramm 
Wasser gelöst, wodurch die freie Säure grösstentheils neutralisirt wird. 

2. S u t t o n 's neue s t es Gold bad. Dasselbe hält sich mindestens 
1 Monat und bt>steht nach seinen etwas unbestimmten Angaben aus einer 
verdünntenAuflösungvon Goldchloridcalcium (vielleicht 2 oder 3: 1000 ?), 
welche mit einem klt'inen Ueberschuss von Chlorkalklösung versetzt ist, 
so dass sie etwas alkalisch reagirt, was man durch Lackmuspapier er
forscht. 

3. Narh Le Gray: 
a) Destillirtes Wasser 1000 Gramm, 

käuflicher Chlorkalk 
(unterchlorig·saurer Kalk) 3 Gramm, 

FiltrirPn. 
b) Goldchloridlösung (1: 100) 1 Gramm. 

b wird zu a zugefugt 
FixagP: 1 Theil Natron und 6Theile Wasser. 
Das Bild wird naeh dem Copiren g11t gewaschen, beliebig lange, je 

nach dem ge\\ ünschten Ton, ins Goldbad gelegt, wieder tüchtig ausge
waschen uuJ fixit·t. 

Will mau eitwn norh schönern Ton und mehr Dauerhaftigkeit haben, 
Ph-.>tog1·. Na.chschlngebuch. 11 • .Aufi. 12 
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so legt man das Bild nach dem Fixiren während wenigstens 15 Minuten 
in ein neues Bad, bestehend aus 

destillirt~tm Wasser 1000 Gramm, 
unterschwefligsaurem Natron 200 " 
Chlorgold 2 " 

Goldcbloriddoppelsalze. Das Goldchlorid verbindet sich mit mehreren, 
besonders alkalischen Chloriden zu krystallisirbaren Doppelsalzen, von 
denen besonders das Kalium- und Natriumdoppelsalz in der Photographie 
Anwendung finden, weil in ihnen keine freie Säure, wie in dem gewöhn
lichen Goldchlorid, vorhanden ist, und ferner, weil sie nicht zerfliessUch 
wie dieses letztere sind, sich deshalb leichter aufbewahren und abwägen 
lassen. Kürzlich ist auch das Goldchloridcalcium in Aufnahme gekommen. 

Die Darstellung aller dieser Doppelsalze ist dieselbe, indem man 
gleiche Aequivalente von Goldchlorid und dem alkalischen Chlorid in 
Wasser löst und zur Krystallisation abdampft. Das Kaliumdoppelsalz, 
KCl + AuCI3 + 5HO, krystallisirt am schönsten und verwittert an der 
Luft; es wird besonders beim Schönen der Albuminbilder gebraucht. 
Das Natriumdoppelsalz, NaCl + AuCl3 + 4HO, ist, rein dargestellt, 
ebenso wirksam, enthält aber, besonders das medicinische, meist einen 
Ueberschuss von Chlornatrium. Das Goldchloridcalcium, CaCI,AuC13 

+ 6HO, krystallisirt ebenfalls, ist aber zerfliesslich. 
Goldoxyd. Das Gold verbindet sich in zwei Verhältnissen mit 0: 

AuO oder Oxydul, und Au03 , Oxyd oder auch Goldsäure genannt. Diese 
Verbindungen sind, wie alle Oxyde der edlen Metalle, sehr locker und 
leicht reducirbar. Wir haben es in diesem Werke speciell nur mit den 
den Oxyden entsprechenden Chlorstufen des Goldes zu thun, welche man 
unter "Chlorgold'' nachschlagen möge. Es 8ei hier nur noch erwähnt, dass 
das Gold mit Alkalienverbindungen leicht Doppelsalze bildet, von welchen 
das Goldchlorid-Chlornatrium und das unterschwefligsaure Goldoxydul
Natron (Sei d'or) für den Photographen von Wichtigkeit sind. Sowol 
das Goldoxydul wie das Goldoxyd verbinden sich mit Ammoniak zu stark 
Jetonirenden Körpern, weshalb man bei Zusatz von Ammoniak zu Gold
präparaten sehr vorsichtig sein muss. 

Gravirung, heliographische. Die V erfahrungsweisen der heliographi
schen Gravirung sind bis jetzt noch nicht zu einerbesondern Vollkommen
heit gelangt und können daher auch nur kurz erwähnt werden. 

Nicephore Niepce benutzte die Eigenschaftdes Erdpechs, in den 
gewöhnlichen Lösungen unlöslich zu werden, wenn man es der vereinten 
Wirkung des Lichtes und des Sauerstoffs ausgesetzt hat. Er überzog im 
Dunkeln eine Platte mit einer Lösung dieses Bitumens, trocknete sie und 
setzte sie unter einem Stahlstich oder in der Camera dem Lichte aus. Dann 
wurde sie mit einem Lösemittel abgewaschen, welches das Bitumen ent
fernte, wo das Licht nicht gewirkt hatte, und es an den Stellen liess, wo das 
Licht und der Sauerstoff es unlöslich gemacht hatten. Das so blossgelegte 
Metall wurde dann mit einer Säure geätzt und so ein Bild hervorgerufen. 
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Dieses Verfahren wurde von Ni epce de St. Victo r fortgesetzt und 
einige Verbesserungen darin gemacht, die er zu verschiedenen Malen der 
Akademie der Wissenschaften mittheilte. 

Fox Talbot erhielt vor wenig Jahren ziemliche Erfolge mit einem 
etwas von jenem verschiedenen, wol aber besseren Verfahren. Er über..zog 
eine Stahlplatte mit einer Mischung von Leim und doppeltchromsaurem 
Kali und setzte sie unter einem Negativ dem Lichte aus. Wo das Licht 
auf diese Mischung wirkte, reducirte es das Chromsalz und bewirkte, dass 
es sich mit dem Leim verband, wodurch eine im Wasser unlösliche Ver
bindung hervorgebracht wurde. Die Platte wurde dann mit Wasser ab
gewaschen, welches nur den unverändert gebliebenen Leim entfernte. 
Auf diese Weise wurde auf der Platte ein Bild erzeugt, welches mitteist 
einer Lösung von Platinchlorid geätzt wurde, die nur diejenigen Theile an
griff, wo das Metall nicht von der leimigen Verbindung beschützt wurde. 

Salm on und Garnier haben ein Verfahren angegeben, heliogra
phisch zu malen, das verschieden von jedem der vorher angeführten Pro
zesse und sehr sinnreich ist. 

Wenn man eine polirte Messingplatte, die man vorher der Wirkung 
von Joddämpfen unterworfen hatte, zerstreutem Lichte aussetzt und dann 
mit Watte reibt, welche Quecksilberkügelchen enthält, so kann man fol
gende Erscheinungen wahrnehmen: 

Die Platte wird nicht amalgamirt werden an allen den Stellen, wo 
das Licht auf das Jod eingewirkt hat. Wenn man nun, anstatt so zu ver
fahren, die Platte mit einem undurchsichtigen Körper bedeckt und dann, 
wie vorher beschrieben, zu amalgamiren versucht, so wird man bemerken, 
dass das Quecksilber vollkommen an den Stellen haften bleibt, wo das 
Licht nicht gewirkt hat, während es an den andern Stellen nicht adhärirt. 
Diese von Salmon und Garnier entdeckte Eigenthümlichkeit zeigt die 
Möglichkeit, photographische Bilder auf einer Messingplatte zu repro
duciren. Ein Negativ auf Glas oder Papier wird nämlich auf die jodirte 
Messingplatte gelegt und 10 Minuten bis 2 Stunden dem zerstreuten 
Lichte ausgesetzt. Beim Amalgamiren der Platte bemerkt man, dass das 
Quecksilber an den Stellen haftet, welche den Schwärzen des Negativs 
entsprechen, während die andern Stellen unberührt bleiben. Wenn man 
dann mit einer schwarzen Druckerrolle darüber streicht, so nehmen die 
unberührten Stellen die Schwärzen an, während es die amalgamirten 
Stellen nicht thun, so dass ein schwarzes Bild auf weissem Grunde entsteht. 

Das Aetzen geschieht so, dass man zuerst das Quecksilber mit einer 
durch Salpetersäure angesäuerten Lösung von salpetersaurem Silber auf
löst und es dann noch tiefer mit blosser Säure einätzt. Wenn man 
andrerseits einen Kupferstich benutzt, um ihn in einer lithographischen 
Presse zu drucken, so taucht man die Platte einige Minuten lang in ein 
galvanisches Bad, das Eisenchlorid enthält, so dass sich eine dünne 
Schicht von metallischem Eisen an den Stellen niederschlägt, die vorher 
mit Quecksilber bedeckt waren und wo das Messing nun bloss liegt, 

u• 
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nämlich in den Linien der Zeichnung. Die Nützlichkeit dieses Eisen
niederschlags wird man gleich bemerken. 

Nachdem die Messingplatte aus dem Bade entfernt worden, wird die 
fette Schwärze mitteist Terpentinöl aufgelöst. Die ganze Platte wird dann 
wieder Joddämpfen ausgesetzt und mit Watte gerieben, welche Queck
silberkügelchen enthält. Hierdurch bewirkt man, dass die Platte wie 
zuvor eine weisse Färbung erhält, weil nun Amalgam gebildet wird; und 
da sich das Quecksilber nicht mit Eisen verbindet, so kann man leicht 
durch gelindes Reiben das Quecksilber von den Stellen der Platte ent
fernen, die vorher mit Eisen bedeckt waren, d. h. von der Zeichnung 
selbst, so dass nach der zweiten Operation die Linien der Zeichnung mit 
einer dünnen Schicht Eisen bedeckt, während alle übrigen Theile der 
Messingplatte mit Quecksilber überzogen sind. 

In diesem Zustande lässt man die Druckerrolle über die Platte 
laufen; nur die Zeichnung nimmt die Druckerschwärze an, was die mit 
Quecksilber überzogenen Theile nicht thun. Das ist aber gerade, was 
gewünscht wurde. Nun kann man so viele Abdrücke machen, als man 
wünscht, wobei die Vorsicht gebraucht werden muss, die Platte immer 
wieder mit frischem Quecksilber zu reiben, nachdem eine gewisse Anzahl 
Abdrücke abgezogen worden sind. Wenn es wünschenswerth ist, kann 
man auch die beiden letzten Operationen weglassen; es reicht hin , die 
einmal mit fetter Schwärze bestrichene .Platte mit Wasser zu benetzen, 
wie man es bei lithographischem Druck thut; unter diesen Umständ~ 
werden die von der Zeichnung freien Thei1e durch das Wasser isolirt, 
was die Schwärze abhält, an denselben zu haften. Anstatt mit einer 
lithographischen Presse kann man auch mit einer Buchdruckerpresse Ab
drücke machen, indem man folgendermassen verfährt: 

Wenn man die Platte in dem Augenblicke, wo man sie in das gal
vanische Bad bringen will , nimmt, ein Goldpräparat für das Eisen 
substituirt und eine dünne Schicht sich auf der Zeichnung ablagern lässt, 
so wird die Platte die Schwärze annehmen und Alles rund um die aus 
Gold gebildeten Linien weggefressen werden, indem das sie umgebende 
Kupfer angegriffen wird, so dass die Zeichnung selbst im Relief entsteht. 

Ein Verfahren, Photographien auf GI a s oder Po r z e ll an zu 
graviren, wurde von T h o m a s Si n e s bei einer Versammlung der photo
graphischen Gesellschaft im Januar 1857 beschr\eben. Folgendes über 
seinen Bericht : 

Er giebt die Bemerkungen über diesen Prozess, dass Photographien 
mitteist Fluorwasserstoffgas in Glas geätzt wHden können, in Form von 
Notizen, welche nach den dabei angestellten Experimenten gemacht 
worden sind. Es ist aber nöthig, vorher einen Begriff von der Art und 
Weise, wie er die Photographien aufnimmt, zu geben. Das dazu zu be
nutzende Collodium enthält so viel Pyroxylin als möglich, indem man ers,t 
dann etwas Aether zusetzt, wenn es zu diek ist; dann wird es jodirt mit 
Jodsilber, aufgelöst in einem Ueberschuss von Jodkalium. Es ist hierzu 
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erforderlich, dass das Glas nicht nur frei von Streifen una Flecken sei, 
sondern seine chemischen Bestandtheile müssen ebenso die Aufmerksam
keit des Photographen in Anspruch nehmen, wie es das Papier im Calo
typprozess thut. Ich habe mit Crown-, Tafelglas und andern Glasarten 
V ersuche angestellt, und keins bewährte sich so gut gegen die Wirkung 
von Fluorwasserstoffgas als englisches Patentspiegelglas. 

Bad. 30 Gran Silbersalz auf 1 Unze Wasser, auf gewöhnliche 
Wei8e bereitet. 

Die Exposition in der Camera ist von Wichtigkeit. 
Die Entwickelungsflüssigkeit wird aus verschiedenen Proben von 

Eisenvitriol bereitet, 1/4 Pfund von 3-4 Sorten zusammengethan in eine 
Flasche mit weitem Halse und die Krystalle mit destillirtem Wasser 
übergossen, dann 2 Drachmen Essigsäure zugesetzt. 

Wenn man sich die Entwickelungsflüssigkeit bereiten will, nehme 
man 11 / 2 Unzen dieser gesättigten Lösung und setze 6 Unzen destillirtes 
Wasser und 2 Drachmen Essigsäure hinzu. Sollte die Lösung nicht eben 
:tliessen wollen, so füge man 1 Drachme Alkohol zu; wenn dieser Zusatz 
aber nicht nöthig, ist es besser, da Alkohol graue Bilder hervorbringt. 

Ich fixire immer mit unterschwefligsaurem Natron, und es kann 
nicht genug Sorge dafür getragen werden, das Jodsilber mit vielem 
Wasser, mit wässrigem Ammoniak und dann wieder mit destillirtem 
Wasser abzuwaschen. 

Die Platte muss ebenso und in derselben Weise, wie eine Daguer
reotypie, von der Spitze an abwärts eben und regelmässig getrocknet 
werden; das Wasser darf sich nicht beim Trocknen auf irgend einen 
Theil concentriren, so dass es Flecken giebt; denn wenn auch beim 
Brennen kein Fleck sichtbar wird, so wird sich derselbe doch beim Be
handeln mit Fluorwasserstoff zeigen. 

Wenn die kleinste Menge des Jodids oder des unterschwefligsauren 
Salzes zurückbleibt, so wird der Abdruck beim Brennen rasch schwarz, 
und beim längern Erhitzen verschwindet das Bild gänzlich, und zwar bei 
nicht sehr hoher Temperatur. Aus dieser so oft bemerkbaren Thatsache 
schliesse ich, dass das unterschwefligsaure Salz der grösste Feind für die 
Dauerhaftigkeit der Papierphotographien sein muss, da schon ein Collo
dinmhäutchen, das man doch so gut reinigen und waschen kann, so viel 
unterschwefligsaures Salz enthalten kann, dass dadurch die Photographie 
zerstört wird; um wie viel mehr kann es nicht bei Papierphotographien 
der Fall sein! 

Brennen der Photographien. Das Einzige, was zu diesem 
Zwecke nöthig ist, sind Büchsen von Eisen- oder Zinnplatten von ver
schiedener Grösse und ein Ofen , dessen oberer Theil beim Entzünden 
des Feuers leicht glühend wird. Die neuen Büchsen müssen geglüht 
werden , um das 'Eisen von allem Fett zu befreien. Sie müssen 1/ 4 Zoll 
grösser als die darin zu brennenden Platten und am Boden _gewölbt sein. 
Ohne die erstere Vorsicht zieht sich die Büchse etwas zusammen und das 
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Glas zerbricht. Der Grund, weshalb die Büchse am Grunde nach aussen 
gewölbt sein soll, ist, dem Operateur zu gestatten, das Bild mit der Ober
fläche nach unten zu legen, was ihn in den Stand setzt, es zu erhitzen, 
ohne einen Deckel auf der Büchse zu haben (vorausgesetzt, dass das 
Zimmer frei von kalten Dünsten und Zugluft sei), um zu sehen, wie der 
Prozess vor sich geht. Dies bewirkt man leicht auf die Weise, dass man 
die Büchse mitte1st Pincetten in einer gewissen Lage hält, um den 
reflectirten Strahl von der Rückseite des Abdrucks zum Auge gelangen 
zu lassen; denn das Silber nimmt durch die erfolgende Reduction einen 
spiegelnden Glanz an. Es ist keineswegs eine grosse Hitze dazu nöthig, 
sondern dieselbe sogar verwerflich; eine dunkle Rothglühhitze reicht hin; 
eine nie.drigere, aber länger anhaltende Wärme wirkt erfolgreicher. 

Dass das Silber so leicht reducirt wird, ist sehr merkwürdig; es zeigt 
sich der metallische Niederschlag in einem eigenthümlichen Zustande, 
und ich glaube, dass die Construction des Häutchens einen mechanischen 
Antheil bei der Operation übernimmt. 

Wenn der Operateur den Brennprozess langsam vor sich gehen 
lässt (vielleicht 1/2 Stunde oder noch mehr, was bei den verschiedenen 
Bildern variirt), so kann ihm dieser Theil des Prozesses nicht misslingen. 

Nachdem genügend erhitzt worden, stelle man die das Bild ent~ 

haltende Büchse an einen kühlern Theil des Ofens und nach dem Erkalten 
kann man die Platte entfernen und in einen Plattenkasten stellen. 

Es ist besser, das Bild so schnell als möglich zu ätzen, da sieb leicht 
ein Oxydhäutchen bildet. 

Zur Ausführung des Aetzens bedarf man eines bleiernen Gefässes 
mit Deckel. Gepulverter Flussspath (1/2 Unze) wird auf den Boden des 
bleiernen Gefässes ausgebreitet, darauf 2 Unzen englische Schwefelsäure 
gegossen und Alles mit einem bleiernen Stabe gut umgerührt. Für ein 
Bild von 31/2 und 21/2 Zoll muss das Gefäss je 4 und 3 Zoll lang und 
breit und 4 Zoll tief sein. Die Platte befindet sich in einem mit Wachs 
oder dickem Firniss überzogenen Rahmen, welcher in einigen Zollen Ent
fernung über dem Boden des Bleigefässes angebracht wird. Nach dem 
Schliessen des Deckels setzt man das Ganze über eine Spirituslampe und 
lässt das Fluorwasserstoffgas, je nach der Stärke des das Negativ bil
denden Silberniederschlags, einige Sekunden lang einwirken. Das Gas 
durchdringt zuerst die hellen Stellen und verschont anfangs die mit 
Silber überzogenen. Bei zu langem Aetzen werden aber auch diese 
Jetztern Partien angegriffen und so das ganze Bild zerstört, weshalb viel 
aufdie richtige Damr des Aetzens ankommt. Um diese zu beurtbeilen, 
nimmt man nach etwa 10 Sekunden die Platte heraus und betrachtet sie 
gegen das Licht gehalten. Zeigt sie dann ein graues Ansehen und im 
reflectirten Licht prismatische Farben, so kann man annehmen, dass die 
Aetzung hinreichend ist. Die Platte wird dann mit reinem Wasser abge
waschen. Man bat jetzt ein Bild, dessen Lichter von metaHisehern Silber 
gebildet sind, die Schatten von dem geätzten un·d daher vertieften Glas. 
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Unterwirft man die Platte auf geeignete Weise dem galvanoplastischen 
Prozess, so erhält man eine vertiefte Kupferplatte, die zum Druck ge
eignet ist. 

Man kann das Verfahren des Aetzens auch eben so gut auf Porzellan 
ausüben. Nimmt man dazu Porzellanplatten; die mit einem dünnen, be
liebig gefärbten Email überzogen sind, so kann man durch das Aetzen, 
welches die dunklere oder hellere Oberfläche durchfrisst, sehr schöne 
Effekte erzielen. Mau kann entweder das Silber darauf lassen oder durch 
Salpetersäure entfernen. Vor Allem ist nur nöthig, dass das augewandte 
Collodium-Negativ aus möglichst tiefen Schwärzen, d. h. aus einem sehr 
starken Silberniederschlag, gebildet ist. 

Gul\fakharz. Ein harziger Ausfluss aus Guaiacum o.fficinale, einem 
hohen Baume im Innern von San Domingo~ Es ist bis zu 90 °/0 in abso
lutem Alkohol löslich. Wenn ein Stück Papier in eine Guajaklösung 
getaucht und dem prismatischen Spectrum ausgesetzt wird, ·so wird es 
oxydirt und in den violetten Strahlen grün ; in den rothen Strahlen soll 
aber die rothe Färbung wieder zerstört werden können. 

Gummi. Unter diesem Namen begreift man eine grosse Anzahl 
gewisser Pflanzenstoffe, von denen indessen für den Photographen nur 
einige, nämlich das Gummi arabicum, das Dammargummi und 
allenfalls das Gummi Tragant h von Interesse sind. 

1. Gummi arabicum. Das Produkt von verschiedenen Arten der 
Acacia; kommt aus der Levante, der Berberei, vom Cap der guten Hoff
nung, von Senegal und Indien. Es ist in kaltem Wasser löslich, rascher 
in kochendem. Seine Lösung ist sauer und röthet Lackmuspapier, da 
es ein Salz des Arabins (der Arabinsäure) mit Kalk, Magnesia und Kali 
ist. In Alkohol, Aether und Oelen ist es unlöslich. 

2. Gummi Dammar oder besser Dammarharz. Ein weisses, aus 
Indien kommendes Harz, das aus der Pinus Dammara erhalten wird. Es 
ist in Benzol löslich und giebt einen ziemlich guten Firniss für Photo
graphien auf Glas, welcher sehr schnell ohne Hitze trocknet. Nur ein 
Theil des Dammargummi ist in Alkohol löslich. 

3. Gummi Traganth. Dieses Gummi wird aus Astragalus tragacanther, 
der auf Creta und den umliegenden Inseln wächst, gewonnen. Es sieht 
wie gedrehte Bänder aus und ist von rötblich weisser Farbe, fast undurch
sichtig und etwas dehnbar. Wenn man es mit Wasser übergiess-t, löst 
es sich theilweise auf, schwillt bedeutend an und bildet einen dicken 
Schleim, welcher, mit Wasser gekocht, einer Auflösung von Gummi a.ra
bicum gleicht. Es ist sehr schwer zu pulverisiren, zu welchem Zwecke 
es erst erhitzt und in einem erwärmten Mörser gestossen werden muss. 

Gutta-Percha. Diese dem Caoutschouc in hohem Grade ähnliche 
Substanz stammt von lsonandra gutta, einem ostindischen Baum, aus 
dessen beim Entrinden hervorquellenden Milchsaft sie gewonnen wird. 
Sie hat die gleiche ZusapJmensetzung, wie das Caoutschouc, dem sie auch 
sonst sehr ähnlich ist. Doch unterscheidet sie sich bekanntlich durch 
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ihre wachsähnliche Weichheit, die sie beim Erwärmen annimmt, und 
ihre Härte bei niedriger Temperatur. Ihr bestes Lösemittel ist Schwefel
kohlenstoff -und Chloroform; weniger leicht und nur in der Wärme löst 
sie sich in Terpentinöl. Aether oder Alkohol lösen nur sehr wenig davon 
auf, doch genug, um durch ein in das Jodcollodium geworfenes Stückehen 
reiner Gutta-Percha ersteres bedeutend zäher zu machen. Ganz reine 
Gutta-Percha erhält man durch Auflösen der im Handel zu bekommenden, 
in Chloroform, Filtriren der Auflösung unter einer grossen, luftdicht ver
schlossenen Glasglocke und Abdestilliren des Chloroforms. Starke Säuren 
üben zersetzende Wirkung auf die Gutta-Percha aus. Sie lässt sich mit 
Schwefel verbinden und vulkanisiren, wodurch sie eine bedeutende Härte 
und Politurfähigkeit gewinnt. 

Die Gutta-Percha ist häufig zu Schalen und Cuvetten für photo
graphische Zwecke angewendet worden, doch sollte man sie wenigstens 
nicht mit dem Collodiumsilberbad in Berührung bringen, ausser in ganz 
reinem Zustande, da sie die Eigenschaften desselben verschlechtert, jeden
falls in Folge des Aether- und Alkoholgehaltes des gebrauchten Silber
bades, welches eine Spur Gutta-Percha löst und dem Bade beimischt. 

H. 
Halogene. Haloitlsalze. Unter dem Artikel "Amphidsalze" ist schon 

gesag_t worden, dass dieselben sowol der Säure wie der Basis nach Sauer
stoff enthalten, daher auch Sauerstoffsalze genannt werden. Haloidsalze 
dagegen bestehen in wasserfreiem Zustande nur aus zwei Elementen, 
einem stark elektronegativen, wie Chlor, Jod, Brom u. s. w., und aus 
einem lVIetall; doch zeigen sie sonst ganz den Sauerstoffsalzen analoge 
Eigenschaften. Die genannten Metalloide Chlor, Jod, Brom, dann noch 
Fluor (und Cyan), sind vorzugsweise geneigt, mit den Metallen salzähn
liche Verbindungen einzugehen, weshalb sie auch Salzbilder oder Halo
gene heissen. 

Harze. Die Harze sind nicht flüchtige, in der Wärme schmelzbare, 
bei gewöhnlicher Temperatur meist fes.te, in Wasser unlösliche Körper, 
die theils in der Natur vorkommen, theils künstlich erzeugt werden. ·Sie 
entstehen häufig aus ätherischen Oelen durch deren Oxydation. Kommen 
sie mit solchen in der Natur vor, so heissen sie Balsame. Die Harze 
bestehen meist aus 3 oder auch aus 4 Elementen (C, H, 0 und N), ent
halten immer Sauerstoff, doch in so geringer Menge, dass sie noch sehr 
brennbar sind. Zuweilen kommen sie auch mit Gummi gemengt vor und 
heissen dann Gummiharze; in diesem Falle bilden sie mit Wasser eine 
Emulsion. - Die Harze sind meist leicht löslich in Alkohol, Aether, 
fetten und ätherischen Oelen und Schwefelkohlenstoff. 

In der Photographie werden diese Harze vorzugsweise zur Bereitung 
von Firnissen (siehe diese) benutzt. 

Hausenblase. Fischleim, eine reine. Form des Leimes. Sie ist in 
kochendem Wasser löslich und gelatinirt beim Abkühlen; auch ist sie in 
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schwachen Säuren löslich, woraus sie durch Hinzufügung eines Aikali's 
wieder gefällt wird. 

Die Hausenblase wird aus der Luftblase des Stör erhalten. Sie wird 
besonders in Astrachan bereitet und durch Schwefeldämpfe gebleicht. 

Heliographie. Ein anderer Name für Photographie. 
Hermetischer Verschluss ist identisch mit luftdichtem Verschluss. 
Hintergrund. Ein schöner, harmonischer Hintergrund trägt viel zur 

Hebung eines Portraits bei. Es ist indessen nicht leicht, sich einen 
solchen in gehöriger Grösse und Gleichmässigkeit zu verschaffen. Wenn 
man Segeltuch bekommen kann, so nimmt man die möglichste Breite 
desselben zur Höhe und spannt es in beliebiger Länge in genässtem 
Zustande auf einen hölzernen Blindrahmen. Zum Nassmachen nimmt 
man am besten Leimwasser und trägt nach dem Trocknen die Leimfar
ben, ein Gemisch von Schwarz, Weiss und Roth oder Gelb, derart auf, 
dass sie nach oben und nach der Schattenseite zu ein wenig heller werden. 
Man muss für jedes Atelier einige Versuche machen, um die richtige 
Farbennüance zu finden. Der · Hintergrund sei um eine Schattenstufe 
dunkler als die mittlern Schatten eines Portraits in den Fleischtinten, so 
dass bei richtiger Stellung des Kopfes zur Beleuchtung die lichte Stelle 
des Gesichtes ein wenig heller, die Schattenseite ein wenig dunkler als 
der Hintergrund ist. Bei Panotypen nimmt man dagegen am besten einen 
Hintergrund, der etwas heller ist als die Mittelschatten des Gesichtes. 
Gemalte Landschaftshintergründe, auffallende Staffage, wie Säulen, Vasen 
u. dgl., werden jetzt vielfach zu den Visitenkartenportraits benutzt und 
sind in jeder Photogmphie-Handlung zu bekommen. Ueber den künst
lichen Hintergrund siehe den Artikel Decken. 

Höllenstein ist geschmolzenes und meist in Stangenform gegossenes 
salpetersaures Silberoxyd (siehe dieses). 

Hof. (Lichthof.) Zuweilen sieht man, dass ein Hof oder eine Licht
linie die Ränder dunkler Objecte bei einer Photographie umgiebt. Dieser 
Hof wird durch eine eigenthümliche Wirkung des Lichtes auf Jodsilber 
hervorgebracht, doch kennt man die Art und Weise dieser Wirkung nicht 
genauer. Diese Wirkung ist nicht der Linse eigen, da sie auch in Posi
tivs vorkommt, die man durch Auflegen und Copiren und durch Entwicke
lung auf Jodsilber erhält. Bei Negativs bemerkt man etwas Aehnliches. 
Diese Wirkung kann man häufiger sehen bei Daguerreotypen und Collo
dium-Positivs; in den Collodium- und Papier-Negativs zeigt sie sich als 
eine schwarze Linie, welche die lichten Stellen der Negativs umgiebt. 

Diesen eigenthÜmlichen Hof bemerkt man aber nicht, wenn man 
anstatt Jodsilber Chlorsilber anwendet. Man kann diesen Uebelstand in 
einem gewissen Grade abstellen, wenn man etwas Chlorsilber der jodiren
den Solution zusetzt. Die in Alkohol am meisten löslichen Chloride sind 
die des :Magnesiums, Calciums und Zinks. Fügt man diese hinzu, so wird 
die Sensitivität der Platte oder des Papieres vermindert, aber die Kraft 
des Negativs vermehrt. 
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Holländischer t'irniss. Dieser Firniss kann auf Papier und Perga
ment aufgetragen werden. Er wird dargestellt durch Vermischen nach
stehender Ingredienzien unter Anwendung von Wärme: 

Sandarach 12 Theile, 
Mastix 12 " 
venetianischer Terpentin 12 " 
Bernstein 3 " 
Leinöl 25 " 
Terpentinöl 25 " 

Uolzalkohol. (C2H40 2 .) Derselbe findet sich unter den Produkten 
der trocknen Destillation des Holzes, gemengt mit Aceton, Essigsäure 
und brenzlichen Oelen. Man sättigt zu seiner Isolirung das Destillat mit 
Kalkhydrat und destillirt den rohen Ho 1 z geist ab. Durch wieder
holtes Destilliren über Kalk und zuletzt durch Binden an Chlorcalcium 
wird er nach und nach rein erhalten. Der reine Holzalkohol oder Methyl
alkohol ist dem Aethylalkohol sehr ähnlich in Geruch und Geschmack, 
er reagirt weder sauer noch basisch, hat ein specifischesGewicht=O, 79, ist 
leicht mit blauer Farbe brennbar und verhält sich auch in seinen chemischen 
Eigenschaften, seiner Lösungskraft u. s. w., ganz wie gewöhnlicher Alkohol. 

In der Photographie benutzt man ihn wie Ietztern zur Bereitung von 
Firnissen und Collodium, doch scheint er wegen seiner häutigen Verun
reinigungen für letzte~;n Zweck weniger tauglich. 

Holzessig. Derselbe ist ebenfalls ein Produkt der trocknen Destil
lation des Holzes, indessen ganz identisch mit dem gewöhnlichen Essig 
oder der Essigsäure, auf welche wir verweisen. 

HolzessigsäUI'f', siehe Holzessig. 
Holzgeist, siehe Holzalkohol. 
Holzschnitte nach photographischer Zrichnung. Wir theilen unter 

dieser Rubrik zwei der neuesten und besten Methoden mit, welche es 
dem Holzschneider möglich machen, nach einem photographisch auf dem 
Holz erzeugten Bilde zu graviren. 

Die erste ist von W. E. Newton, patentirt für England. Der Holz
block wird wie gewöhnlich auf seiner Oberfläche genau geebnet und 
geglättet und dann mit einem Firniss behandelt, welcher aus 1/ 4 Gallon 
Asphalt, 1/32 Gallon Aether und 1/ 4 Pfd. Lampenschwarz bereitet wird. 
Diese Mischung wird mit einem Tuchlappen in die Oberfläche des Holzes 
eingerieben, was man 2-3mal wiederholt, so dass die Poren des Holzes 
vollständig ausgefüllt werden, doch aber keine Firnissschicht von merk
licher Dicke an der Oberfläche des Holzes vorhanden ist. Die so herge· 
stellte glatte Oberfläche überzieht man in gewöhnlicher Manier mit 
Collodium, worauf das Silberbad ( 45 Gran salpetersaures Silber auf 
1 Unze Wasser) angewendet und der Block in die Camera obscura 
gebracht wird, damit das Bild darauf entsteht. Entwickelt wird es durch 
Eisenvitriol, fixirt durch Cyankalium und dann gut abgewaschen. Es ist 
also ein direktes Positiv. 
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Die andere Methode ist die von L allemand in Paris. Nach der
selben wird das Holz mit einer Alaunlösung auf der Oberfläche behandelt 
und getrocknet. Der ganze Block wird dann mit einer Mischung aus 
thierischer Seife, Alaun und Leim· überzogen und nach dem Trocknen die 
Fläche, worauf das Bild entstehen soll, einige Minute11 lang auf eine 
Lösung von Salmiak gelegt und wieder getrockn~;~t. Dann wird sie auf 
ein Silberbad von 200fo gelegt und im Dunkeln getrocknet. Hierauf 
wird ganz wie bei dem Papier- Copirprozess ein Negativ darauf copirt 
und mit starker Natronlösung fixirt und gewaschen. Durch diese Behand
lung erlangt das Holz zugleich eine grössere Dichtigkeit und Feinheit in 
seiner Textur. 

Honig. Eine süsse, klebrige Flüssigkeit, die von den Bienen aus den 
Nektarien der Blumen gesogen und wahrscheinlich, ohne dass dieselbe 
eine chemische Veränderung erleidet, in den Wachszellen ihrer Stöcke 
abgelagert wird. 

Es giebt zwei Arten von Honig: Jungfernhonig und gewöhnlichen 
Honig. Der erstere fliesst bei einer sehr gelinden Wärme freiwillig aus 
den Waben, der letztere aber erst dann, wenn man die Honigzellen einem 
Drucke aussetzt. Ersterer ist der reinste und fast farblos; letzterer 
dicker, dunkelfarbiger und von nicht so angenehmem Geschmack. 

Jungfernhonig und nicht die gewöhnliche Art Honig sollte in der 
Photographie gebraucht werden, da der letztere häufig verdirbt. 

Der Honig enthält zwei verschiedene Arten Zucker, nämlich Trauben
zucker und eine unkrystallisirbare Art Syrup. Ersterer besitzt bedeutend 
reducirende Eigenschaften, weshalb er auch als reducirendes Mittel in der 
Photographie angewendet wird. Der Syrup aber besitzt diese Eigen
schaften nur in einem beschränkten Grade , und sein Hauptwerth in der 
Photographie besteht darin, dass er nicht trocknet oder krystallisirt, 
sondern, wenn er der Luft ausgesetzt wird, seine Feuchtigkeit lange pe
hält. Man hat daher den Honig oft als ein Mittel angewendet, das sen
sitive Collodiumhäutchen in feuchtem Zustande zu erhalten; es ist aber 
augenscheinlich, dass ein einfacher Syrup, welcher kein so stark redu
cirendes Mittel wie. Traubenzucker enthält, dem Honig vorzuziehen ist. 
Goldsyrup, eine reine Form des Syrups und frei von Traubenzucker, ist 
weit besser als Honig, und vielleicht wird sich das Glycerin noch besser 
als alle Arten Syrup beweisen. Dieser Gegenstand ist im Artikel Prä'ser
vativprozess besprochen. 

Wenn verdickter Honig mit absolutem Alkohol behandelt wird, so 
enthält der dünnere Theil hauptsäcl1lich den nicht krystallisirbaren Syrup 
und der Traubenzucker bleibt zum grössten Theil ungelöst zurück, da er 
in Alkohol weniger löslich ist. 

In Berührung mit salpetersaurem Silber wird der Honig bald zer
setzt, gleichwie das Silbersalz. 

Honig-Präservativprozess, siehe Prä'servativprozess. 
Hornsilber ist geschmolzenes Chlorsilber (siehe dieses). Es ist hier 
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nur noch zu erwähnen, dass sich das Chlorsilber, über 2600 C., seinen 
Schmelzpunkt, erhitzt, in weissen Dämpfen verflüchtet. 

Hunderttheiliges Thermometer, siehe . Centesimalthermometer. 
Hydrate. Wie ein an und für sich chemisch indifferenter Körper 

durch die Gegenwart starker Säuren vermocht werden kann, sich mit 
ihnen gleichsam. als eine schwache Basis zu verbinden und umgekehrt 
mit starken Basen als eine Art schwache Säure, so kann auch das an und 
für sich ganz indifferente Wasser bald die Rolle einer Säure, bald die 
einer Basis übernehmen. Solche chemische Verbindungen mit dem Wasser 
heissen dann Hydrate; so giebt es ein Schwefelsäurehydrat, ein Kali
hydrat u. s. w. Auch mit schwächern Basen, z. B. mit schweren Metall
oxyden, verbindet sich das Wasser bei ihrer Ausscheidung aus den 
Lösungen ihrer Salze durch eine stärkere Basis; Beispiele sind: Eisen
oxydhydrat, Thonerdehydrat u. s. w. Diese Hydrate verlieren ihr Hydrat
wasser leicht beim Erhitzen, während die starken Basen, wie Kalihydrat, 
ihr Hydratwasser selbst beim stärksten Glühen nicht verlieren. - Nicht 
zu verwechseln mit dem Hydrat- oder chemisch gebundenen Wasser ist 
das Krystallisationswasser, welches viele Salze bei ihrer Krystallisation 
aufnehmen, das sie aber meist schon bei gelinder Erhitzung wieder ab
geben. 

Hydrocarbon. Wasserstoff und Kohlenstoff verbinden sich ·in sehr 
vielen verschiedenen Verhältnissen, von denen viele·von Interesse shld. 
Es kommt indess selten vor, dass man diese Verbindungen synthetisch 
erhalten kann, indem man einfach die Elemente mit einander mischt; 
man erhält sie gewöhnlich durch Zersetzung organischer Substanzen. 

Einige der hauptsächlichsten Kohlenwasserstoffarten sind: 
Grubengas . C H2 

Leuchtgas C2/H2 

Zweifachkohlenwasserstoff C6H3 

Aetherin . 04H4 

Naphtha . C6H5 
Naphthalin Ü10H4 

Ebenso noch gewöhnliches Kohlengas, Oelgas, Harzgas, Kohlen
tlleer und viele andere analoge Substanzen. 

Die charakteristischen Eigenschaften der Kohlenwasserstoffarten 
sind ihre Brennbarkeit und die Energie, mit der sie gewöhnlich durch 
Chlor im S~nnenlichte zersetzt werden; das Resultat dieser Zersetzungen 
ist Salzsäure ·und freiwerdender Kohlenstoff. Einige Kohlenwasserstoff
arten sind isomer und besitzen dennoch sehr von einander verschiedene 
Eigenschaften. 

Grubengas kann man künstlich darstellen, wenn man 40 Theile 
krystallinisches essigsaures Natron, 40 Theile festes Ka1ihydrat und 
60Theile gepulverten ungelöschten Kalk mischt. Wenn diese Mischung 
in einer Retorte stark erhitzt wird, so entwickelt sich Grubengas und 
kann über Wasser gesammelt werden. Aus demselben bestehen die 
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feurigen Schwaden der Kohlenwerke und die Sumpfluft, die sich aus 
stehendem, faulem Wasser entwickelt. 

Gewöhnliches Steinkohlengas besteht hauptsächlich aus Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Schwefel und wird durch Destillation von Steinkohlen 
erhalten; die flüchtigen Substanzen gehen über und in der Retorte bleiben 
Coaks zurück. Die flüchtigen Substanzen lässt man zunächst durch 
einen durch Eintauchen in Wasser kalt gehaltenen Condensator gehen, 
wo sich Wasser, Theer, Ammoniak und andere sich verdichtende Gase 
absetzen. Die Gase, welche übergehen und hauptsächlich aus Kohlen
wasserstoff, Schwefelwasserstoff, Kohlenoxyd, Kohlensäure, Stickstoff 
und Cyan bestehen, gehen dann durch eine Mischung von ungelöschtem 
Kalk und Wasser in ein Gefäss, das man den Reiniger nennt, wodurch 
grosse Mengen Schwefelwasserstoff und Kohlensäure absorbirt werden; 
die noch übrigen gemischten Gase sind dann hinreichend rein für die 
gewöhnlichEm Zwecke der Beleuchtung. 

I. 
Imponderabilien. Körperlich ist, was einen Raum einnimmt oder 

Gewicht besitzt. Die Erscheinungen des Lichtes, der Wärme und der 
Elektricität, welche wir an den Körpern beobachten, begreift man dagegen 
unter dem Namen der Imponderabilien, da sie weder einen Raum e'in
nehmen noch wägbar sind. Es herrscht über ihre eigentliche Beschaffen
heit noch Zweifel, doch sind sie wahrscheinlich sämmtlich nur verschieden
artige Schwingungen ein und desselben ällSserst feinen Aethers, der das 
ganze Universum und alle Körper durchdringt. Die Wellenschwingungen 
des Lichtes namentlich sind Gegenstand der gründlichsten und resultat
reichsten Forschungen gewesen. 

Incidenzwinkel, siehe Einfallswinkel. 
Indigo. Dieses werthvolle Pigment ist vegetabilischen Ursprungs 

und kommt besonders aus Indien, wo es aus den Blättern und Stengeln 
der Indigopflanze gewonnen wird. Es giebt auch westindische, ägyptische 
und arabische Varietäten. 

Der Samen der Pflanze wird im Frühjahr gesäet und die Pflanze ge
schnitten, sobald sie anfängt zu blühen. Zuweilen wird der Indigo durch 
die Gährung frischer Blätter und Stenge! oder auch aus trocknen Blättern 
erhalten. Es wird ein Aufguss gemacht, welcher nach der Gährung gelb
lich oder grünlich ist. Dann decantirt man die Flüssigkeit und schlägt 
sie eine Zeit lang mit Ruthen, wodurch die Kohlensäure ausgetrieben und 
die Indigotheile mit dem Sauerstoff der Luft in Berührung gebracht 
werden; sie scheiden sich dann in Körner ab und fallen zu Boden, und 
die Flüssigkeit wird klar. 

Der Indigo ist ein dunkelblaues Pulver, ohne Geruch und Geschmack, 
unlöslich in Wasser, kaltem Alkohol, Aether, Salzsäure und fetten Oelen, 
aber löslich in starker Schwefelsäure und Creosot. Der käufliche Indigo 



Interferenz. 190 Jod. 

enthält kaum die Hälfte reinen Indigo; das Uebrige besteht aus harzigen 
Stoffen, Kieselerde, Thonerde, Eisenoxyd, kohlensaurem Kalk u. s. w. 

Bringt man den Indigo mit einer Substanz zusammen, die Verwandt
schaft zum Sauerstoff hat, so giebt er Sauerstoff ab und nimmt Wasser
stoff auf, verliert seine Farbe und bildet in der Hitze an der Luft weissen 
Indigo. Dieser absorbirt wieder Sauerstoffund erlangt seine frühere blaue 
Farbe wieder. Der weisse Indigo ist in Alkohol und Aether löslich und 
sehr unbeständig. Obgleich daher viele Substanzen den Indigo seiner 
Farbe berauben, hat er doch immer eine Neigung, sie durch Oxydation 
wieder zu erlangen. 

In starker Schwefelsäure aufgelöster Indigo bildet eine tief dunkel
blaue Flüssigkeit, die man Schwefelsauren Indigo nennt. 

Der Indigo erweist sich als eine werthvolle Substanz in den photo
graphischen Prozessen des Färbens. 

Interferenz, siehe Licht. 
Jod. (J = 126.) Obgleich das Jod in der Natur sehr verbreitet ist, 

so kommt es doch nirgends in grossen Mengen vor, weshalb es auch 
immer noch in ziemlich hohem Preise steht. Es findet sich, meist ge
bunden an Alkalienmetalle oder an Calcium und Magnesium, in sehr vielen 
salzhaltigen Quellen, im Meerwasser und daher besonders in den Meer
Pflanzen und Thieren, so in den Fucus- und Ulva-Arten, im Helmintho
chorton, in dem Badeschwamm, den Austern u. s. w. 

Das Jod wird besonders aus dem Kelp (siehe diesen) bereitet durch 
Auslaugen mit Wasser, Verdampfen der Lösung, wodurch die meisten 
fremden Salze abgeschieden werden, und Destillation der Mutterlauge 
mit Schwefelsäure und Braunstein. Hierdurch wird das Jod frei gemacht 
und sublimirt in dunkelbraun-schwarzen Krystallen. 

Das Jod hat fast das Ansehen eines Metalles, besitzt einen eigen
thümlichen Geruch und färbt organische Substanzen sofort dunkelgelb. 
Es schmilzt bei 107 o C., siedet bei 175 o C. und verwandelt sich in einen 
dunkelvioletten Dampf. Es verdunstet aber auch schon bei gewöhnlicher 
Temperatur und ertheilt der LUft der Gefässe, worin es aufbewahrt wird, 
eine violette Farbe. Es ist daran besonders kenntlich, dass es feuchtes 
Stärkemehl dunkelblau färbt. Das Jod besitzt ein spec. Gew. = 4,948, 
sein Dampf= 8, 7356; es ist in Wasser nur sehr wenig löslich, ertheilt 
ihm aber doch eine ziemlich tiefbraune Farbe, ist dagegen sehr leicht 
löslich in Alkohol und Aether. Seine häufigen Verunreinigungen und Ver
fälschungen durch Graphit, Schwefelantimon, Braunstein u. s. w. bleiben 
bei seiner Auflösung in Alkohol im Rückstand. 

Anwendung des Jodes im Silberbade nach Laborde. 
Unter den vielen Mitteln, eine stärkere Empfindlichkeit zu erzielen, ist 

wol eines der wirksamsten das: ein mit Jodsilber gesättigtes, vollkommen 
neutrales Silberbad anzuwenden. Leider ist damit der Uebelstand verbun
den, dass sich auf der Photographie, besonders in den vom Lichte nicht ge-



Jodammonium. 191 Jodammonium. 

troffeneu Stellen, ein Schleier bildet. Diesen Umstand vermied man durch 
eine leicht saureReactiondes Bades, allein aufKosten der grössernEmpfind
lichkeit. Ein Mittel, die grösstmöglichste Empfindlichkeit zu bewahren 
und den hellen Stellen die grösste Reinheit zu erhalten, ist, in das mit 
Jodsilber gesättigte Silberbad Jod einzuführen, ungefähr 1 Gramm auf 
200 Gramm Flüssigkeit. 

Die Wirkung des Jodes im Silberbade besteht wahrscheinlich darin, 
auf der empfindlichen Schicht diejenige freiwillige Reduction zu verhindern, 
welche oft ausaerhalb der Lichtwirkung eintritt. 

Jodammonium. (NH4J = 144.) Dieses photographisch so wichtige 
Salz wird aufverschiedene Weise, doch meist so bereitet, dass das Jod 
dem Schwefel substituirt wird, entweder im Schwefelwasserstoff, worauf 
die entstandene Jodwasserstoffsäure mit Ammoniak verbunden wird, oder 
direkt im Schwefelammonium. Die detaillirte Darstellungsweise im erstern 
Fall ist folgende: Reines gewaschenes Schwefelwasserstoffgas wird in 
eine zu 2/ 3 mit destillirtem Wasser gefüllte Flasche geleitet, auf deren 
Boden sich fein gepulvertes Jod befindet, welches man während der 
Operation öfters umrühren muss. Es fängt sofort das Schwefelwasser
stoffgas an sich auszuscheiden, und eine entsprechende Quantität Jod löst 
sich dafür auf. Man fährt so lange fort mit Einleiten des Gases, bis alles 
Jod aufgelöst und die Flüssigkeit entfärbt ist. Durch Kochen entfernt 
man nun den überschüssigen Schwefelwasserstoff, durch Filtriren den ab
geschiedenen Schwefel, und sättigt das Filtrat mit Ammoniak. Durch 
vorsichtiges Abdampfen, während dessen man zuweilen ein paar Tropfen 
Ammoniak zusetzt, erhält man zuletzt das Salz in trockner Gestalt. Es 
muss ganz weiss sein und in gut verschlossenen Gläsern aufbewalnt 
werden, weil es sich sehr leicht zersetzt. Wenn man anstatt Jod Brom 
nimmt, so kann man sich auf gleiche Weise Bromammonium darstellen. 

Aus Schwefelammonium stellt man Jodammonium folgendermassen 
dar: 

Man füge einer starken Schwefelammoniumlösung Jod zu, bis sie 
anfängt, vom Jod gefärbt zu werden. Zuerst entsteht ein starker Nieder
schlag von Schwefel. Die Lösung reagirt sauer, weil etwas Jodwasser
stoffsäure gebildet wii·d. Diese neuträlisire man sorgfältig mit Ammoniak, 
filtrire dann und verdampfe bis zur Krystallisation. 

Das Jodammonium ist äusserst löslich, sowol im Wasser als Alkohol, 
aber seine alkoholische Lösung wird mit der Zeit gefärbt, und wenn sie 
dem Sonnenlicht ausgesetzt wird, schreitet diese Veränderung mit grosser 
Schnelligkeit fort und die Lösung wird zugleich alkalisch. 

Sutton sagt: Das Jodammonium sollte man nicht als Jodirer zu 
Collodium für Negativs verwenden, und zwar wegen seiner grossen Un
beständigkeit, wobei Jod frei wird und in das Bad übergeht, und auch, 
weil sich salpetersaures Ammoniak im Bade bildet, ein Salz, das wegen 
seiner Unbeständigkeit und seiner Eigenschaft, das Silberoxyd zu lösen, 
in keinem Negativbade vorkommen sollte. Das Jodammonium könnte 
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indessen als Jodirer bei Collodiumpositivs angewendet werden, weil in 
jenem Falle das salpetersaure Bad mit freier Salpetersäure angesäuert 
werden soll, was man durch Einführung von freiem Jod in dieselbe er
langen kann. 

Ich bin aber nicht dieser Meinung, denn wenn man aus diesem Grunde 
das Jodammonium nicht zum Jodiren des Collodiums benutzen wollte, so 
wäre die Frage, welche Jodverbindung man dafür nehmen soll? Das Jod
kalium giebt nach dem eignen Urtheil Sutton's ein· sehr unbeständiges 
Collodium, das nur für wenige Tage seine Empfindlichkeit behält (siehe 
Collodium); das Jodcadmium soll aber nach Sutton gleichfalls durch die 
Bildung eines sauren Salzes im Silberbad (salpetersaures Cadmiumoxyd) 
nachtheilig wirken; welches Jodid bliebe uns dann übrig? Es ist eine 
ausgemachte Sache, dass durch fortdauernde Benutzung das Silberbad 
zuletzt erschöpft, gesäuert, kurz in seiner Empfindlichkeit allmälig beein
trächtigt wird, das Collodium mag mit was immer für einem Jodid ver
sehen sein. Es mag sein, dass dieser Zeitpunkt bei dem einen Jodid früher, 
bei dem andern etwas später eintritt; aber wenn man die dem praktischen 
-Photographen längst bekannte Vorsicht beobachtet, von Zeit zu Zeit etwas 
stärkere frische Silberlösung dem Bade zuzusetzen, so wird es wol auf 
Eins herauskommen, besonders bei .Anwendung des Eisenvitriols als Ent
wickler, auf dessen treffliche Eigenschaften ich schon häufig hingewiesen 
habe, im Gegensatz zu denen der Pyrogallussäure (siehe Krüger' s "V a
demecum des prakt. Photographen", 3. Auflage, II. Abtheilung, Seite 109). 

Die gewöhnlichen Verunreinigungen des Jodammoniums sind Schwefel
ammonium, das in Alkohol, fast unlöslich ist, und kohlensaures .Ammo
niak. Letzteres macht das Collodium und das Silberbad alkalisch. 

Jodamylum. Freies Jod wird in sehr grosser Verdünnung seiner 
Lösungen noch durch Stärkekleister nachgewiesen, welcher dadurch pur
purroth oder tiefblau gefärbt wird. Es entsteht hierdurch eine eigenthüm
liche Verbindung, das sogenannte Jodamylum, dessen chemische Zusam
mensetzung noch nicht genau bekannt ist. Sie ist für gewöhnlich in Wasser 
unlöslich, wird durch Kochen mit Wasser entfärbt, kann aber durch eine 
besondere Behandlungsweise löslich gemacht werden (siehe weiter unten). 
Die Stärke wird gewöhnlich als Reagens auf Jod benutzt. Wenn Papier, 
das Stärke enthält, in eine Lösung von Jodkalium getaurht wird, nimmt 
es schnell eine Purpurfarbe an, deren Stärke von der im Papier enthaltenen 
Menge von .Amylum abhängig ist. .Auch wenn Stärkekörner vorhauden 
sind, entstehen Purpurfl.eck4'n. Mit Chlor gebleichte Papiere werden 
durch eine Jodkaliumlösung geröthet. Eine für die Photographen intf'res
sante eigenthümliche Anwendung der Jodstärke, nämlich zur Prüfung der 
Silberbäder auf ihren Silbergehalt, möge hier noch Platz finden. 

Wenn man Jodamylum einer Auflösung von flalpetersanremSilberoxyd 
(AgON05) zusetzt, so bewirkt dies die Entfärbung der Jodveruindung, 
indem sich das Jod mit dem Silber verbindet. 

l:m nun auf diese Weise den Silbergehalt des Bades zu finden, muss 
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man sich eine Normalflüssigkeit von Jodamylum bereiten, wozu sich am 
besten das lösliche Jodamyl um nach Quesneville eignet. 

Man löse 1 Gramm davon in destillirtem Wasser auf, setze dazu eine 
.Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd, von solchem Gehalt, dass jeder 
CO. 0,005 Silber enthält. Sobald die blaue Farbe ganz verschwunden, 
lässt sich der Jodgehalt leicht berechnen. Z. B.: Bei 40/0 Jodgehalt wer
den 5 Gramm Jodamylum in 1 Liter Wasser gelöst, 0,200 Gramm Jod 
gleich sein mit 0,171 Gramm Silber, und folglich muss jeder CC. mit 
0,000171 Gramm Silber übereinstimmen (".Archiv der Pharmacie ", 
April 1859, Seite 54). 

Darstellung des löslichen Jodamylums: 
Mit Wasser befeuchtete Stärke (9 Theile trockne Stärke) wird mit 

1 Theil Jod innig gemischt und in einem Kolben im Wasserbad 2-3 Stun
den lang erhitzt. Manche setzen auch Zucker hinzu. ("Chem.-pharm 
Centralblatt", 1851, Seite 458.) 

Jotlcadmium. (CdJ = 182.) Das Jodcadmium hat in den letzten 
Jahren eine ·grosse Bedeutung in der Photographie gewonnen, welche es 
hauptsächlich seiner Beständigkeit und Leichtlöslichkeit in Alkohol und 
Aether verdankt. Man erhält es auf einfache Weise durch direkte Ver
bindung von Jod mit Cadmium, indem man letzeres in Form von dünnen 
Blechstückehen mit Jod und Wasser kocht, bis alles Jod verschwunden 
und die Lösung entfärbt ist (wozu stets das Cadmium im Ueberschuss vor
handen sein muss), und Abdampfen zur Krystallisation. Wenn man für 
je ein Aequivalent Jodcadmium ein Aequivalent Jod in Alkohol auflöst und 
diesen während einiger Tage mit zerkleinertem Cadmiummetall in ver
schlossenen Gefässen unter öfterem U mschütteln stehen lässt, so erhält 
man (nach vollständiger Entfärbung der Lösung) eine sofort anzuwendende 
Jodirungsflüssigkeit, die noch besser wird, wenn man vorher dem Jod 
tj4 Brom (zur Bildung von etwas Bromcadmium) beigemischt hat. 

Das Jodcadmium krystallisirt in langen, weissen, sechsseitigen Tafeln 
mit Perlmutterglanz; die Krystalle sind schmelzbar und werden bei einer 
hohen Temperatur zersetzt. 

Das Jodcadmium ist sehr löslich in Wasser und Alkohol. Wenn es 
rein ist, so ist seine alkoholische Lösung beständig und wird durch Expo
sition am Sonnenlichte sehr langsam und nur leicht gefärbt. Mit Jodcad
mium jodirtes Collodium wird nicht gefärbt, noch geht es mit der Zeit eine 
sichtbare Veränderung ein, wenn es an einem dunkeln Orte autbewahrt 
wird. Das ist ein grosser Vortheil, aber andrerseits ist das im Silberbad 
gebildete salpetersaure Cadmium ein Salz, das eine saure Reaction hat, 
und seine Wirkungen sind denen ähnlich, die durch freie Salpetersäure 
hervorgebracht werden. Das Silberbad kommt daher nach und nach aus 
der Ordnung, wenn dieser Jodirer angewendet wird. 

Die gewöhnliche Verunreinigung des Jodcadmiums ist Jodzink. Wenn 
dieses anwesend ist, wird das Collodium allmälig in der Farbe verändert, 
da das Zink ein leicht oxydirbares Metall ist. 

l'hotog•·· Nl\ch•chlagebuoh. II. Anfl. 13 
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Das Jodcadmium vermindert die Flüssigkeit des Collodiums. 
Jodealeium. (CaJ = 146.) Man erhält dieses Salz, wenn man kohlen

sauren Kalk in Jodwasserstoffsäure auflöst, zur Trockne verdampft und 
den Rückstand in einem bedeckten Gefässe schmilzt. Wenn es dann in 
Wasser aufgelöst und abgedampft wird, liefert es weisse, zerfliessliche 
Krystalle. 

Der salpetersaure Kalk, der im Silberbad gebildet wird, wenn man 
diesen Jodirer anwendet, ist ein sehr zerfliessliches Salz und würde daher 
dazu dienen, die Feuchtigkeit des erregten Häutchens zu bewahren. Die 
Zerfliesslichkeit des Jodcalciums und des salpetersaureD Kalkes empfehlen 
diesen Jodirer, obgleich er nicht viel angewendet wird. 

Das Jodcalcium ist äusserst löslich in Wasser und Alkohol, selbst 
wenn letzerer absoluter ist. Die alkoholische Lösung wird durch das 
Licht gefärbt und jodirtes Collodium damit geröthet, wie es auch bei An
wendung von Jodkalium geschieht. Es giebt ausgezeichnete Negativs, 
die besonders rein und kräftig sind. 

Jodeisen. Entsprechend den zwei basischen Oxyden und den zwei 
Chlorstufen des Eisens giebt es auch zwei Verbindungen desselben mit 
dem Jod; die eine, dem Chlorür und dem Oxydul und seiDen Salzen 
analog, besteht aus gleichen Aequivalenten Jod und Eisen, ist also Eisen
jodür und bildet sich, wenn Jod mit reinen Eisenfeilspänen im Ueberschuss 
unter Wasser zusammen digerirt wird. Die wässrige Lösung, welche 
an der Luft sjch rasch unter Ausscheidung von Oxyd zersetzt, giebt 
beim Verdampfen im luftleeren Raume grünliche rhombische Krystalle 
(FeJ,5HO), welche beim Erhitzen ihr Wasser verlieren und wasserfreies 
Jodeisen als stahlgraue Masse hinterlassen .. Setzt man zu einer Eisen
jodürlösung noch mehr Jod, so löst es sich zu einer dunkelrothen Masse 
auf. Das Eisenjodid, welches sich dabei wahrscheinlich bildet, ist noch 
nicht genau untersucht. - Wendet man Eisenjodür im Collodium an, so 
wird dadurch leicht das Silberbad geschwärzt und verdorben durch Bil
dung von salpetersaurem Eisenoxydul, ohne dass sich die Empfindlich
keit steigert, wie man früher glaubte. Im Negativpapierprozess tritt 
derselbe Fall ein; es findet hierbei meist schon ein freiwilliges Entwickeln 
des latenten Bildes beim Anfeuchten des Papieres statt. Die mit Essig
säure versetzte alkoholische Lösung des Eisenjodids ist dagegen in ge
wissen Fällen, besonders im Collodiumpositivprozess, ein schätzbares 
Mittel gegen Schleier. (Siehe Essigsaures Jodeisen.) 

Jodhaltige Jodide, siehe Jodwasserstoffsiiure. 
Jodkalium. (KaJ = 165.) Das Jod und das Kalium verbinden sich 

unter Wärme- und Lichtentwicklung, indem das Kalium in Joddämpfen 
verbrennt. Das Resultat dieser Verbindung ist das weisse, wasserfreie 
Salz, das Jodkalium. Die Art und Weise, dieses Salz, wie es im Handel 
vorkommt, zu gewinnen, ist folgende: Man füge einer Kalilösung Jod zu, 
bis sie braun wird. Dann verdampfe man zur Trockne, füge etwas Holz
kohle zu und schmelze den Rückstand bei Rothglühhitze, wodurch alles 
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jodsaure Kali, das sich bilden kann, zersetzt wird. Dann löse man auf, 
filtrire und krystallisire das Salz um. 

Zuweilen macht man auch Jodkalium, indem man Schwefelwasser
stoff durch eine braune Mischung von Kali und Jod leitet, bis sie farblos 
wird; dann treibt man jeden Ueberschuss von Schwefelwasserstoff aus, 
filtrirt, neutralisirt mit Kali und krystallisirt. Ein anderer Weg ist, ent
weder Jodzink oder Jodeisen mitteist kohlensauren Kali's zu zersetzen. 

Das Jodkalium krystallisirt sowol in Würfeln als Prismen. Die Kry
stalle sind wasserfrei und in feuchter Luft sehr leicht zerfliesslich. Sie 
sind äusserst löslich in Wasser, das bei 150 C. 143 Theile des Salzes löst, 
wobei sich Kälte erzeugt. Sie sind aber viel weniger löslich in Alkohol. 
Absoluter Alkohol von spec. Gew. = 0, 794 löst ungefähr 8 Gran auf die 
Unze, Alkohol von spec. Gew. = 0,823 25 Gran, von spec. Gew. = 0,835 
ungefähr 60 Gran. 

Die im käuflichen Jodkalium enthaltenen Verunreinigungen sind jod
saures, kohlensaures und schwefelsaures Kali, Chlorkalium und zuweilen 
Chlorzink und Chloreisen. 

Das jodsaure Kali kann man entdecken, wenn man der Lösung etwas 
Weinsteinsäure oder Stärkekleister zufügt. Wenn ein jodsaures Salz vor
handen ist, wird dasselbe durch die Weinsteinsäure niedergeschlagen und 
das freigewordene (?) Jod bildet blaue Jodstärke. Schmilzt man es bei 
Rothglühhitze, so verwandelt sich das jodsaure Salz in Jodid. 

Das kohlen- und schwefelsaure Kali wird entdeckt, wenn man der 
Lösung Chlorbarium zufügt, welches weissen, unlöslichen, kohlen- oder 
Schwefelsauren Baryt niederschlägt. Eine andere Probe auf kohlensaures 
Kali ist, wenn man die alkoholische Lösung des Jodids dem Sonnenscheine 
aussetzt; wenn es leicht gefärbt wird, ist es rein; wenn nicht, enthält es 
kohlensaures Salz. Die Anwesenheit von viel kohlensaurem Kali macht 
das Jodkalium sehr zerfliesslich. 

Eine wässrige Lösung von Jodkalium wird augenblicklich gefärbt, 
wenn man Chlorwasser oder Salpetersäure zusetzt, aber nicht bei Anwen
dung von schwächern Säuren im Dunkeln; im Lichte geht die Färbung 
rascher vor sich. 

Dieses Salz wird vielfach als Jodirer für Negativprozesse auf Collo
dium oder Wachsp-apier gebraucht. Die weissenFlecken, die man zu
weilen bei Negativs bemerkt, und die, mit dem Mikroskop betrachtet, vier
eckig erscheinen, hält man für unzersetzte Jodkalium-Krystalle. Diese 
eigenthümlichen Flecken treten bei andern Jodirern nicht ein. Kein Jodid 
bringt ein sensitiveres Collodium hervor als das Jodkalium (?), und es 
lässt sich auch im Ganzen gut anwenden. Die alkoholische Lösung ist 
im Dunkeln stabil, aber damit jodirtes Collodium. wird nach und nach ge
röthet und unempfindlich. (Siehe Jodammonium.) 

Jodlithiom im Collodium. EinTheil Jodlithium in 80Theilen Normal
collodium gelöst und hiervon ein Theil zu 4 Theilen gewöhnlichem Jod
collodium gesetzt, vermehrt nach Liesegang die Empfindlichkeit desselben 
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um die Hälfte. - Die Bereitung des Jodlithiums ist umständlich, daher 
auch dessen Preis noch sehr hoch. Das Nähere über die Darstellungs
weise der Lithiumsalze habe ich mitgetheilt im "Photographischen Archiv" 
Jahrgang 1860, Seite 66. 

Jodmagnesium. (MgJ=138.) Wenn man einer gesättigten alkoho
lischen Jodkaliumlösung kohlensaure Magnesia zusetzt, so tritt eine dop
pelte Zersetzung ein; Jodmagnesium wird gebildet, in Lösung erhalten 
und unlösliches kohlensaures Kali niedergeschlagen. Nachdem man die 
Lösung filtrirt hat, kann man sie als Jodirer für Collodium anwenden. In 
seinen Eigenschaften gleicht das Jodmagnesium dem Jodkalium, weil auch 
die im Salpetersauren Bade gebildete salpetersaure Magnesia zerfliesslich 
ist und eine leicht saure Reaction besitzt. Manche haben diesen Jodirer, 
besonders bei heissem Wetter, als sehr gut empfohlen. 

Jodnatrium. Zuerst von Lyte mit V ortheil in der Bejodungslösung 
angewendet. Man kann es ziemlich rein erhalten, wenn man äquivalente 
Verhältnisse von Jodkalium und doppeltweinsteinsaurem Natron, beide 
abgesondert in Wasser gelöst, zusammen giebt; in diesem Zustande bil
det sich ein Niederschlag von zweifach weinsteinsaurem Kali, von welchem 
man die klare Flüssigkeit, worin Jodnatrium neben einer Spur Weinstein 
enthalten ist, abgiesst und bis zur Trockenheit abdampft. Beim Auflösen 
in Alkohol bleibt der letzte Rest des Weinsteins ungelöst zurück. 

Jodsäure. (J05.) Diese Säure kann man nicht direkt durch Einwir
kung von Sauerstoff auf Jod erhalten, sondern nur aus dem jodsauren 
Natron durch Schwefelsäure. Sie verbindet sich mit Wasser und wirkt 
kräftig auf die Met;:tlle ein, indem sie Salze bildet, die sich in der Hitze 
in Jodide verwandeln. 

Jodsaures Ammoniak. (NH3,J05,HO.) Dieses Salz erhält man, wenn 
man Jodsäure mit Ammoniak sättigt. Es bildet kleine Krystalle, die in 
Wasser schwer löslich sind. 

Jodsaures Kali. (KO,J05.) Dieses Salz ist ein Produkt der Wirkung 
des Jod auf Kalilösung. Es ist in Alkohol von 0,810 spec. Gew. unlös
lich; es bedarf zu seiner Lösung 14 Theile Wasser von 15 o, ist aber 
löslicher in einer Lösung von Jodkalium. Es krystallisirt in kleinen 
Würfeln. Beim Erhitzen giebt es Sauerstoff aus und verwandelt sich, in 
Jodkalium. Es verändert sich an der Luft nicht. 

Jodsaures Silber. (Agü,J05.) Es schlägt sich als weisses Pulver 
nieder, wenn man einer Lösung salpetersauren Silbers jodsaures Kali zu
setzt. Es ist leicht löslich in flüssigem Ammoniak und schlägt sich aus 
dieser Lösung in kleinen rectangulären Prismen nieder, die kein Ammo
niak enthalten. Es ist unempfindlich gegen das Licht. 

Jodsilber. (AgJ =234.) Es ist wahrscheinlich, dass sich Jod und 
Silber direkt verbinden und Jodsilber erzeugen; denn wenn eine Silber
platte längere Zeit in eine Flasche gestellt wird, die Jod enthält, so über
zieht sich die Platte mit einem gelben Häutchen, das man für Jodsilber 
hält. Wenn dieser Versuch im Dunkeln angestellt und die überzogene 
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Platte dem Lichte ausgesetzt wird, entweder unter einem Negativ oder 
in der Camera obscura, und dann Quecksilberdämpfen, so wird ein Bild 
entwickelt, ein Beweis, dass mit Jod angelaufenes Silber gegen das Licht 
empfindlich ist. Die den Ueberzug auf dem Metall bildende gelbe Sub
stanz braucht indessen kein reines Jodsilber zu sein; im Gegentheil hat 
man andern Grund zu glauben, dass reines Jodsilber nicht empfindlich ge
gen das Licht .sei. 

Das Jodsilber kann man durch doppelte Zersetzung erhalten, indem 
man der Lösung eines Jodmetalles, wie z. B. Jodkalium oder Jodcadmium, 
eine Lösung von salpetersaurem Silber zusetzt. Der Sauerstoff des Silber
oxydes· im Höllenstein geht zum Metall und bildet Kali oder Cadmiumoxyd; 
dieses wird nun durch die Salpetersäure in salpetersaures Kali oder sal
petersaures Cadmiumoxyd verwandelt, und es bleibt das Silber zurück, 
das sich mit dem übrig bleibenden Jod zu Jodsilber, einer gelben, unlös
lichen, amorphen Substanz, verbindet. Wenn salpet~rsaures Silber im 
Ueberschuss vorhanden, so ist d~r Niederschlag von starkgelber Farbe und 
wird durch Exposition am Lichte sehr schnell blassbraun; ist aber Jod
kalium im Ueberschuss vorhanden, so ist die Farbe des Niederschlages 
nur schwach gelblichweiss, und er ist dann absolut unempfindlich gegen 
das Licht. Diese Resultate sind indess ganz dieselben, auch wenn man 
den Niederschlag in häufig erneuertem Wasser auswäscht, ehe man ihn 
dem Lichte aussetzt. Aus demselben Grunde kommt es daher auch vor, 
dass ein sensitives Collodiumhäutchen oder Wachspapier durch das 
Waschen seine Sensivität nie ganz nnd gar verliert, weil sich das Jodsilber 
aus einer Lösung bildete, die salpetersaures Silber im Ueberschuss ent
hielt. Aber ein jodirtes Calotyppapier, das mit Doppeljodid (einer Auf
lösung von Jodsilber in Jodkalium) präparirt wurde, scheint absolut un
empfindlich gegen das Licht zu sein, wenigstens insoweit, als das Ver
mögen, durch die gewöhnlichen Entwickler ein Bild darauf zu erzeugen, 
aufhört. Jodsilber mit salpetersaurem Silber im Ueberschuss ist von 
allen bis jetzt bekannten Verbindungen am empfindlichsten gegen das 
Liebt und wird daher in den Negativprozessen der Photographie gebraucht. 
Das Jodsilber, im Ueberschuss von salpetersaurem Silberoxyd er~eugt, 
wollen wir zur Unterscheidung von dem andern, im Ueberschuss von Jod
kalium erhaltenen, also unempfindlichen, + Jodsilber oder das empfind
liche Jodsilber nennen. Es wird im luftleeren Raume schneller geschwärzt 
als in der Luft; auch nimmt es eine kaffeebraune Farbe an, wenn man es 
einige Minuten mit destillirtem Wasser kocht. 

Wenn man+ Jodsilber darstellt, so wirkt das in der Lösung gebil
dete salpetersaure Alkali oder Metalloxyd, wovon das niedergeschlagene 
Silber nicht vollständig befreit werden kann, in einem gewissen Grade 
auf das Jodid. Wenn z. B. salpetersaures Kali zurückbleibt, ein neu
trales Salz, so schwärzt sich das Jodid schneller, als wenn salpetersaures 
Cadmiumoxyd, ein saures Salz, zurückbleibt. 

Das Jodsilber ist unlöslich in Wasser, Alkohol und Ammoniak. Es 
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ist in concentrirten Lösungen alkalischer Chloride, Bromide und Jodide 
löslich, ferner in unterschwefligsaurem Natron und Cyankalium, indem es 
in jedem dieser Fälle ein lösliches Doppelsalz des Silbers und Alkali's 
bildet. Concentrirte Salpetersäure und Schwefelsäure zersetzen es. Es 
lässt sich durch metallisches Zink reduciren unter Bildung von löslichem 
Jodzink und metallischem Silber. Schmilzt man das Jodsilber bei Roth
glühhitze, so erlangt es eine rothe Farbe. Es verflüchtigt sich vor dem 
Löthrohr und hinterlässt nur etwas Silber. 

Wird das Jodsilber in concentrirten Lösungen von alkalischen Jodi
den, Bromiden oder Chloriden gelöst, so ist das Doppelsalz nur in der 
Menge des angewendeten Wassers löslich; fügt man der Lösung mehr 
hinzu, so wird sie milchig. Diese Wirkung tritt aber nicht ein, wenn unter
schwefligsaures Natron oder Cyankalium als Lösemittel angewendet wird. 

Jodsilber-Salpeter. (AgO, N05 + AgJ.) Eine reine Auflösung von 
salpetersaurem Silberoxyd, welche als negatives Silberbad längere Zeit 
benutzt wurde, trübt sich auf Zusatz von destillirtem Wasser. Dies 
geschieht in Folge der Ausscheidung von Jodsilber, welches in concen
trirten Höllensteinlösungen in bedeutender Menge, in verdünntern aber 
immer weniger löslich ist, je mehr Wasser zugesetzt wird. Reines, frisches 
Jodsilber, mit concentrirter Höllensteinlösung gekocht, wird leicht gelöst, 
Und zwar lösen nach meinen Untersuchungen (siehe "Archiv der Phar
macie", Bd. CXXXII, 3. Heft, S. 260: ,, Ueber das Haloidsauerstoffsalz 
des Silbers: AgON05 + AgJ von J. Schnauss") 5,513 Theile kochende, 
aber kaltgesättigte Höllensteinlösung 17203 Gramm Jodsilber. Dieselbe 
Menge löst bei uo 0. nur 0,226 Gramm Jodsilber. Nach dem Erkalten 
der kochenden Lösung scheidet sich nicht wieder Jodsilber aus, sondern 
eine chemische Verbindung desselben mit salpetersaurem Silberoxyd in 
Gestalt nadelförmiger, seidenglänzender Krystalle von weisser Farbe, die 
sich aber am Licht sehr rasch schwärzen, wenn das etwa anhängende 
salpetersaure Silberoxyd nicht viel freie Salpetersäure enthält, in welchem 
Falle allerdings die Schwärzung begreiflicherweise nicht so leicht ein
tritt. Dieses Haloiddoppelsalz besitzt nach der von mir angestellten quan
titativen Analyse obige Zusammensetzung. Ausser dieser scheint aber 
noch eine andere Verbindung zwischen diesen beiden Körpern zu bestelien, 
welche eine mehr würfelförmige Krystallform besitzt und sich erst nach 
mehreren Tagen a.us der obigen Lösung ausscheidet. Leicht und in sehr 
schönen, diamantglänzenden Nadeln erhält man den Jodsilbersalpeter, 
wenn man reines Jodblei in concentrirter heisser Höllensteinlösung auf
löst. Es bildet sich hierbei salpetersaures Bleioxyd. 

Aehnliche Verbindungen durch Behandlung von Bromsilber und Chlor
silber mit kochender Höllensteinlösung zu erhalten, gelang nicht. Brom
silber löst sich zwar in sehr geringer Menge und wird auch durch Wasser
zusatz wieder gefällt, aber eine krystallisirbare Verbindung entsteht nicht. 
Dies ist vielleicht die Ursache, warum negative Photographien auf blos
sem Bromsilber ohne Jodsilber nur sehr schwach und ohne genügende 
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Schwärze ausfallen. Sutton scheint die Richtigkeit meiner Angabe, dass 
sich der Jodsilber-Salpeter sehr leicht am Tageslichte schwärze, zu be
zweifeln, indem er sagt: "Dieses Salz bildet sich auch, wenn man eine· 
empfindlich gemachte Collodiumplatte oder ein dergleichen Wachspapier 
freiwillig trocknen lässt, ohne vorher das Silberbad abgewaschen zu 
haben. Es wird dann das freie salpetersaure Silber durch Verdunsten 
auf dem Häutchen oder Papier concentrirt, löst daher das Jodsilber auf 
und bildet Krystalle des Doppelsalzes. In diesem Fall wird dasselbe 
durch Wasser nicht zersetzt und kein Jodsilber ausgeschieden, noch vom 
Licht geschwärzt, im Gegentheil scheint es gegen das Licht gänzlich 
unempfindlich zu sein. Nichtsdestoweniger ist von Dr. Schnauss das 
Gegentheil behauptet worden." ("Nevertheless it has been affirmed by 
Dr. Schnauss, that the opposite results are obtained in the former case. ") 

Obengenannte Erscheinung kommt ganz einfach daher, dass die auf 
der Platte sich bildenden Krystalle keineswegs das reine Doppelsalz sind, 
sondern einengrossen Ueberschuss von salpetersaurem Silber enthalten. 
Uebrigens kann sich Jeder leicht überzeugen, dass, wenn man die mit
samrot dem Silberbad getrocknete Platte dem Licht aussetzt, sie dann 
abwäscht und die Theile derselben genau betrachtet, wo die Krystalle 
gesessen haben, sich deutlich gedunkelte Stellen auf dem Collodium
häutchen wahrnehmen lassen. 

Jodtindur, eine concentritte Auflösung von Jod in starkem Alkohol. 
Jodwasserstoffsäure. (HJ = 127.) Diese Säure ist eine Verbindung 

gleicher Volumina Wasserstoff und Jod, die sich ohne Raumverminderung 
im gasförmigen Zustande verbinden. Man erhält sie, wenn man 1 Theil 
Phosphor, 14Theile Jodkalium, 20Theile Jod und etwas Wasser gelinde 
erhitzt. Die Zersetzungsformel ist nach Gm e li n: 

2KJ + 5J + P + 7HO = 2K0,1?05 + 7HJ. 
Die Jodwasserstoffsäure bildet sich auch, wenn man Wasserstoff und 

Joddämpfe zusammen vermischt durch eine rothglühende Eisenröhre 
leitet. Das saure Gas muss über Quecksilber aufgefangen werden, wird 
aber durch Quecksilber bald zersetzt, da dieses einen Theil des Jod auf
nimmt. 

Das jodwasserstoffsaure Gag ist äusserst sauer und röthet Lackmus
papier, ist farblos und raucht an der Luft. Unter starkem Druck kann 
es flüssig gemacht werden; es wird bei einer Temperatur von ~ 51 o C. 
fest. In der Rothglühhitze wird es zersetzt. Das Chlor zersetzt die Jod
wasserstoffsäure, indem es Chlorwasserstoffsäure, Jod und Chlorjod er
zeugt. Die Salpetersäure zersetzt sie mit grosser Heftigkeit; ebenso auch 
andere oxydirende Mittel, welche mit dem Wasserstoff Wasser bilden und 
Jod frei werden lassen. 

Das jodwasserstoffsaure Gas vermischt sich leicht mit Wasser. Das 
spec. Gew. der stärksten flüssigen Säure ist= 1, 7. Sie färbt sich dunkel, 
wenn sie mit der Luft in Berührung kommt, indem sie sich theilweise 
zersetzt. Wässrige Jodwasserstoffsäure kann man leicht erhalten, wenn 



Jodzink. 200 lsomorphism us. 

man Schwefelwasserstoffgas durch eine Mischung von Jod und Wasser 
streichen lässt; der Schwefel wird niedergeschlagen und Jodwasserstoff
säure erzeugt. Man kann sie rein erhalten, wenn man die Flüssigkeit er
hitzt und filtrirt. 

HJ2• Eine Jodkalium- oder Jodzinklösung nimmt noch ein Aequi
valent Jod auf. Diese Salze wurden zuweilen jodwasserstoffsaure Jodide 
genannt, und die Säure nannte man hydriodige Säure. 

Jodzink. (ZnJ = 158,6.) Diese Verbindung wird auf gleiche Weise 
wie das Jodcadmium (siehe dieses) dargestellt, indem man Zinkfeilspäne, 
Jod und Wasser zusammen digerirt, filtrirt und abdampft. Das Jodzink 
schmilzt leicht und lässt sich sublimiren. Es ist wril.iesslich, daher in 
Wasser sehr leicht löslich; ebenso in Alkohol und Aether. Doch zer
setzen sich seine Lösungen sehr bald an der Luft, indem Zinkoxyd sich 
niederschlägt und Jod frei wird. In Verbindung mit Jodammonium und 
Bromcadmium in geeigneten Verhältnissen giebt es einen sehr guten 
Jodirer für Collodium, doch hält sich dasselbe nur kurze Zeit. 

Isländisches l'lloos ( Cetraria blandica ). Eine Flechte, die auf Island 
wächst und von den Eingeborenen als Speise benutzt wird. Kocht man 
es mit Wasser und lässt es abkühlen, so bildet sich eine Gallerte. Man 
gebraucht es zuweilen in der Photographie anstatt des Leimes, dem es 
in seinen Eigenschaften gleicht. 

lslän•lischer Spath. Reiner, krystallisirter kohlensaurer Kalk. Die 
Krystalle zeigen doppelte Brechung (siehe Licht) und werden zu Ver
suchen bei der Polarisation des Lichtes benutzt. Sie bilden stumpfe 
Rhomboeder, nach Dr. Wollast o n von 105 ° 5' und 74 ° 55'. Sie sind 
nicht immer durchsichtig, sondern zuweilen undurchsichtig, sehneeweiss 
oder von anderer Farbe. 

lsomerismus. Es giebt in der Chemie zahllose Beispiele, wo zwei 
Körper gleiche Zusammensetzung haben und doch in Ansehen und Eigen
schaften verschieden sind. Solche Körper nennt man isomerisch. 

So wird z. B. Cyan, ein Gas, durch die Formel C2N dargestellt, 
während das Paracyan dieselbe Formel C2N hat und ein schwarzer, 
fester Körper von ganz verschiedenen· Ejgenschaften ist. 

Man glaubt, dass der Unterschied in den Eigenschaften isomerischer 
Körper in der Verschiedenheit der Anordnung ihrer Theile beruhe. 

Isomorphismus. Es giebt viele Körper und ganze Klassen von Kör
pern, die eine gewisse Aehnlichkeit der Eigenschaften besitzen und die
selbe Krystallform haben. Dies zeigt sich in merkwürdiger Weise bei 
den Chloriden, Jodiden und Bromiden, die uns als isomorphe Körper be
kannt sind. Man gebraucht den Ausdruck auch für Körper, die sich in 
Verbindungen gegenseitig ersetzen können, ohne irgend einen wesent
lichen Unterschied in der Krystallform der Verbindung hervorzubringen. 
Es können daher solche Körper in isomorphe Gruppen classificirt werden, 
deren Individuen in vieler Beziehung ähnliche Eigenschaften besitzen. 
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K. 
Kältemischung, siehe Tabelle der Kiiltemischungen am Ende. 
Kali {K0=47), Kalihydrat (KO+H0=56), siehe Aetzendes Kali. 
Kalium (K = 40) ist das metallische Radical des Kali, worin es mit 

Sauerstoff verbunden ist. Als eins der sogenannten leichten Metalle 
schwimmt es auf dem Wasser, verbindet sich aber gleichzeitig unter Zer
setzung des Wassers mit dem Sauergtoff desselben und entzündet den 
freiwerdenden Wasserstoff durch die stattfindende Wärmeentwickelung. 
Es ist bei gewöhnlicher Temperatur weich wie Wachs, auf der Ober
fläche gewöhnlich mit einer Oxydrinde überzogen, auf der frischen 
Schnittfläche aber von bleiartigem Glanz. Es schmilzt bei 66 ° 0. und 
verdampft in der Rothglühhitze. Um es vor der freiwilligen Oxydation 
zu schützen, wird es unter Steinöl aufbewahrt. 

Kaliumeisencyaniir und Kaliumeisencyanid, siehe Ferrocyankalium etc. 
Kalk, gebrannter, = Calciumoxyd (OaO). Der kohlensaure Kalk 

verliert durch das Brennen seine Kohlensäure und wird kaustisch, ätzend. 
Mit Wasser übergossen, verbindet er sich unter bedeutender Wärme
entwickelung mit demselben zu Kalkhydrat (gelöschtem Kalk). Indem er 
in diesem Zustande auch leicht Kohlensäure aus der Luft anzieht und er
härtet, benutzt man ihn, gemengt mit verschiedenen Erdarten, als Mörtel. 
Im käustischen Zustande dient er in der Obernie zur Entwässerung ver
schiedener Flüssigkeiten, zur Darstellung des Ammoniaks aus dem Sal
miak u. s. w. 

Kalklicht. Ein Stückehen Kreide, in die Flamme des Knallgasgebläses 
(einer Mischung von Sauerstoff- und Wasserstoffgas) gehalten, verbreitet 
im Weissglühen ein sehr intensives Licht, welches auch photographische 
Wirkungen besitzt, jedoch nicht in solchem Maasse wie das elektrische 
Licht, das von der Kohlenspitze der Pole einer galvanischen Batterie 
ausgeht. Dieses Kalklicht nennt man nach seinem Erfinder das Drum
mond' sehe Kalklicht und benutzt es vielfach bei optischen und photo
graphischen Versuchen zur künstlichen Beleuchtung, wobei es aber durch 
einen Hohlspiegel oder einen Condensator (siehe diesen Artikel) in ge
eigneter Weise auf das zu beleuchtenQ.e Object dirigirt werden muss. 
Das elektrische Licht, welches sich zwischen zw~i an die Poldrähte einer 
starken galvanischen Batterie befestigten Kohlenspitzen erzeugt, wirkt 
noch viel stärker auf die photograph!schen Substanzen .• 

Man erhält ein dem Drummond'schen ähnliches Licht durch Erhitzen 
eines Kreidestückeheus in der durch Sauerstoffgas angeblasenen Flamme 
von Spiritus. Das Kalkstück muss von Zeit zu Zeit erneuert werden. 

Kampbin- oder Benzin-Wachspapierverfahren. Durch Anwendung des 
Kamphins oder Benzinsanstatt des Terpentins als Lösemittel des Wachses 
scheidet man einige sich in Terpentin mit lösende unreine Theile des 
Wachses aus und erhält dadurch ein viel empfindlicheres Wachspapier, 



Kamphin etc. 202 Kamphin etc. 

das ein intensiveres Schwarz im Negativ zeigt. Am besten eignet sich 
sächsisches Papier zu diesem Verfahren, das man in das geeignete Format 
schneidet und dessen glatte Seite man mit einem Bleistiftstrich an der 
Ecke bezeichnet, da es· viel darauf ankommt, die glatte Seite immer zu
erst auf den Lösungen schwimmen zu lassen. Die Kamphin- oder Benzin
wachslösung bereitet man, indem man 300 Gran rein geschabtes Wachs 
in einer Flasche unter öfterem Schütteln mit 20 Unzen Benzin oder 
Kamphin am Feuer auflöst. Nach dem Abkühlen giebt man noch 80 Gran 
Jod dazu und schüttelt gut. Nach einer Woche filtrire man die Flüssig
keit durch doppeltes Papier und wachse dann das Papier in der im 
Terpentin-Wachsprozess angegebenen Weise. 

Als Bejodungslösung nehme man 
Jodkalium . 
Bromkalium 
Molken . 

320 Gran, 
40 " aufgelöst in 
20 Unzen. 

Die Blätter werden einzeln in die filtrirte Flüssigkeit eingetaucht 
und je nach der Temperatur von warmen Wetter bis zur Kälte 20 Minuten, 
30 Minuten bis 1 Stunde in derselben gelassen und wie im Terpentin
wachsprozess behandelt. 

Das empfindliche Bad besteht aus 
400 Gran salpetersaurem Silber, gelöst in 

9 Unzen destillirtem Wasser, und 
4 Gran Jodkalium in 1 Unze Wasser. 

Die letztere Lösung wird der ersteren unter beständigem Umrühren 
bis zum Verschwinden jedes Niederschlags zugesetzt. Hierauf giebt man 
5 Gran Citronensäure in 3 Drachmen krystallisirbarer Schwefelsäure zu 
und filtrirt unter Abschluss des Tageslichtes. Das Empfindlichmachen 
des Papieres wie im Terpentin- Wachsprozess. Man belichte nicht bei 
schlechtem Lichte, auch nicht zu wenig, und entwickle mit einer Lösung, 
die man bereitet, indem man 1 Drachme Gallussäure, in 20 Unzen fil
trirten Regenwassers unter Umschütteln vor dem Feuer löst und dann 
6-8 Stück Kampher zusetzt, wodurch reine Lichter in den Negativen 
gesichert werden. Vor dem Gebrauche filtrirt man die nöthige Menge in 
eine Schale und setzt auf jede Unze einen Tropfen einer 30gränigen 
Essignitratlösung zu uud entwickelt wie im Terpentin- Wachsprozess. 
Sollten die Bilder zu wenig belichtet sein, so können sie auch mit einer 
2gränigen Pyrogallussäurelösung mit 2 Tropfen Essignitrat auf die Unze 
behandelt werden. Man fixire durch Eintauchen des Negativs in einer 
Lösung von 1 Unze unterschwefligsaurem Natron in 8 Unzen Wasser. 
Ist alles Jodsilber gelöst, so wasche man 3-4 Stunden aus, presse 
zwischen Löschpapier, trockne an einem warmen Orte und lege das 
Negativ in eine Schale mit heissem, geschmolzenem Wachse. Nachdem es 
sich damit gesättigt hat, nimmt man es heraus, lässt es abrinnen, legt es 
zwischen 2 Blätter Löschpapier und fährt mit einem mässig lwissen Eisen 
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darüber hin. In der Trockenbüchse (siehe diese) schmelze man einige 
Stücke Wachs und lege dann das Negativ darauf. - Bei dem ganzen 
Verfahren müssen die Schalen und Apparate äusserst rein angewendet 
werden. 

Kaolin, ein Porzellanthon, der zumEntfärben gefärbter Silberbäder und 
anderer Solutionen dienen kann. Man gebraucht ihn am besten so, dass 
man Etwas davon in die Lösung bringt, öfters tüchtig schüttelt und es 
dann zum Absetzen stehen lässt. Hierauf filtrire oder decantire man die 
klare Flüssigkeit. 

Der Kaolin ist ein feiner, reiner, weisser Thon, der aus verwittern
dem Granit entsteht und zur Bereitung von Porzellangefässen benutzt 
wird. Er etlthält fast zwei gleiche Theile Thonerde und Kieselerde, zu
sammen mit ungefähr 1 °j0 Kalk und Eisenoxyd. Man findet ihn in Adern 
der Urgebirge, besonders in China, Japan, Sachsen, in der Nähe von 
Limoges und Bayonne in Frankreich und in England in den Grafschaften 
Devon und Cornwall. 

Katapositiv. Ein Positiv, das mitteist reflectirten Lichtes betrachtet 
werden muss, kann man ganz passend ein Katapositiv nennen, im Gegen
satz zu dem Diapositiv, welches durch iiberkommenes Licht transparent 
betrachtet wird. Die Annahme dieser Bezeichnung wird in vielen Fällen 
Irrung vermeiden. (Siehe Diapositivs.) 

Katoptrik heisst die Lehre von der Zurückwerfung der Lichtstrahlen, 
während Dioptrik die Lehre von der Brechung der Lichtstrahlen in 
sich fasst. 

Kelp oder englische Soda heisst die Asche, welche man durch 
Verbrennen von verschiedenen Seegewächsen erhält, besonders aber aus 
Fucus vesiculosus und Fucus nodosus an den westlichen Küsten Irlands 
und Schottlands. Es ist dies die Hauptquelle des Jods und enthält be
sonders Natronsalze, Perlasche oder Holzasche, hingegen hauptsächlich 
Kalisalze. Früher wurde das Natron aus dem Kelp erhalten und die 
Bereitung desselben besonders von den Bewohnern der Westküste 
Schottlands betrieben; seitdem man aber Natron aus dem gewöhnlichen 
Kochsalz zu bereiten versteht, hat die Bereitung des Kelp sehr abge
nommen. 

Kieselerde. (Si03.) Dieses Siliciumoxyd hat für den Photographen 
nur als ein wesentlicher Bestandtheil des Glases Interesse. In reinster 
Gestalt kommt es in der Natur vor als Bergkrystall; künstlich darg~stellt 
ist es ein weisses, in Wasser und Säuren fast unlösliches, unschmelz
bares, geschmackloses Pulver. Im Hydratzustande, d. h. frisch gefällt und 
feucht, ist es im Wasser etwas löslich. Es verbindet sich mit vielen Basen 
zu meist unlöslichen Verbindungen, namentlich in hoher Temperatur, und 
bildet mit den fixen Alkalien das Glas. 

Kitt, siehe Glaserkitt. 
Klammern. Kleine Holzklammern, die man benutzt, um Papiere zum 
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Trocknen aufzuhängen. Man überzieht sie am besten schwach mit Schel
lack oder einem andern Firniss, den die Lösungen nicht durchdringen. 
Für jede Operation sollten neue Klammern benutzt werden. Auch sollte 
man sie mit S förmigen Haken versehen, damit sie an einer Schnur auf
gehängt werden könnten. Solche aus Haarnadeln oder Silberdraht be
reitete Haken geben leicht Vertreter für die Klammern selbst ab. 

Klarheit. Unter diesem Ausdruck versteht man in der Photographie 
die Abwesenheit jeder Trübung oder jedes Schleiers, sei es in den N ega
tivs oder in den direkten Positivs. Sie bleibt für viele Photographen, be
sonders Anfänger, ein frommer Wunsch, denn nur die strengste Reinlich
keit, die genauesten Manipulationen, vollkommene .Apparate und reine 
Chemikalien geben klare Bilder. Es giebt zahllose Ursachen, welche die 
Klarheit der Photographien beeinträchtigen können; ist man aber seiner 
Apparate und Chemikalien sicher, so ist es leicht, dieselben zu vermeiden. 
Vornehmlich gehört dazu die grösste Reinlichkeit der Gefässe, der Plat
ten und der Arbeitszimmer (in Ietzern muss eine reine Luft vorhanden 
sein). Sodann scheint die Anwendung eines guten Eisenentwicklers in 
allen Prozessen den Vorzug vor der Pyrogallussäure zu verdienen. Alle 
geübten Praktiker werden mir beistimmen, dass man bei gründlicher 
Kenntniss des Eisenentwicklers auf keine andere Weise so vollkommen 
jeden Schleier vermeiden kann, als bei seiner Anwendung. Die Ursache 
davon mag wol hauptsächlich in der, ohne Einbusse der Empfindlichkeit, 
weit mehr als für Pyrogallussäure gestatteten geringen Säuerun g des 
Silberbades zu suchen sein, sowie auch in der eignen h ö hern Oxydation 
eines Theils des Eisenentwicklers, welchen V ortheil man bei Anwendung 
der Pyrogallussäure entbehrt. Andere Ursachen des Schleiers (siehe übri
gens diesen Artikel), welche theils von der Mangelhaftigkeit der Apparate, 
theils von der ungeschickten Ausführung der Arbeit abhängen, übergehen 
wir hier. 

Kleber. Ein stickstoffreicher Bestandtheil des Mehls, vorzüglich des 
·Weizenmehls, welcher beim Durchkneten des Ietzern in einem Leinwand
säckchen unter Wasser zurückbleibt, während das Stärkemehl und die 
löslichen Bestandtheile durch die Poren der Leinwand dringen, Der Kle
ber ist, wie schon seine Bereitungsweise zeigt, in Wasser unlöslich, sehr 
elastisch und klebrig (daher sein Name) und besitzt eine grünliche J1~arbe. 
Er enthält in diesem Zustande aber immer noch einige fremde Substanzen 
in geringer Menge. 

Kleistrr. Man mische Stärkemehl und etwas kaltes Wasser wohl 
zusammen; dann füge man so viel Wasser mehr hinzu, als nothwendig 
ist, um dem Kleister die nöthige Consistenz zu geben; hierauf koche man 
die Mischung unter beständigem Umrühren; zuletzt seihe man durch Mus
selin. Zum Aufziehen der Photographien ist Gummi besser als Kleister. 
Zuweilen giebt man noch gepulvertes Harz hinzu, um ihm mehr Klebe
kraft zu ertheilen, und eine Spur Quecksilber-Sublimat, damit er sich 
besser hält. In Ietzterm Falle ist er äusserst giftig und muss sorgfältig 
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verwahrt werden. (Das Sublimat würde nach meiner Ansicht gewiss binnen 
kurzem die damit aufgeklebten Photographien zeratören. Sehnaus s.) 

llnallgold, goldsaures Ammoniak. (2NH3 Au03.) Wennmaneiner 
concentrirten Chlorgoldlösung, die mit ihrem dreifachen Gewichte Wasser 
verdünnt ist, flüssiges Ammoniak zusetzt, so wird ein gelblichbrauner 
Niederschlag gebildet, der, auf dem Filtrum gesammelt, mit Wasser aus
gewaschen, bei 1000 C. sorgfältig getrocknet, Knallgold ist. Die Säuren 
und Alkalien haben nur geringe Wirkung auf diese Substanz. Sie ist 
höchst gefährlich und explodirt im trocknen Zustande selbst bei der ge
ringsten Reibung. Das Knallgold dient in der Photographie zur Bereitung 
verschiedener Goldsalze für Goldbäder. 

Knallsilber. (2 AgO, Cy20 3 .) Liebig's Methode, diese gefährliche 
Substanz darzustellen., ist die: Man löse einen Theil Silber in 10Theilen 
Salpetersäure auf, die ein spec. Gew. von 1,36 - 1,38 haben muss. 
Die Lösung giesse man dann in 20 Theile Alkohol von ungefähr 0,830 
spec. Gew. und erhitze die Mischung bis zum Sieden. . Sobald sie zu sie
den anfängt, wende man keine Hitze mehr an, sondern lasse sie sich ab
kühlen, wobei sie trübe wird und Knallsilber in Form von glänzenden 
weissen Nadeln niederschlägt. Diese müssen gewaschen und in kleinen 
Quantitäten mit der grössten Sorgfalt getrocknet werden. Man sollte sie 
in Gläsern mit weiter Oeifnung und mit Papie:t: bedeckt aufbewahren. Diese 
Substanz explodirt bei der geringsten Reibung. 

llörnerlack, siehe Lack. Man sagt, dass der Körnerlack sich in Alko
hol leichter auflöse als Schellack und daher den Firniss klarer mache. 

Kohlenbildei', Durch Pouncy's merkwürdige Entdeckung der soge
nannten Kohlenbilder, welche eine Art Hervorrufung durch fein zertheilte 
Kohle darstellt, glaubte man eine neue Aera in der Photographie gekom
men. Doch haben sich in der Praxis der Ausführung dieser Methode 
schon manchfache Schwierigkeiten entgegengestellt, und die Resultate er
reichen noch lange nicht die Feinheit der Chlorsilberpapiere. Nachstehend 
das Verfahren Pouncy's: 

Man bereite eine Lösung von doppeltchromsaurem Kali und eine 
solche von Gummi arabicum, beiläufig von der Dichte eines leichten 
Firnisses. 

Man reibe dann mitteist eines Läufers, wie es bei Farben geschieht, 
gewöhnliche Holzkohle mit Wasser. Man menge 15 Gramm von der 
ersten, 16 Gramm von der Gummilösung und 4 Gramm geriebene Kohle, 
rühre das Gemenge mit einem Glaslöffel um und presse es durch feinen 
Musselin. 

Man spanne das Papier auf eine Glasplatte und trage mitteist eines 
Pinsels eine starke, gleichförmige Schicht der bereiteten Mischung auf; 
dann lässt man durch zwei Minuten die Lösung ins Papier eindringen und 
streicht mit einem sehr feinen Pinsel nach der Länge und Breite über 
das Papier, bis die Oberfläche vollkommen gleichförmig und fast trocken 
ist. Nunkann man es in der Wärme trocknen. 
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Man begreift, dass dies Alles vor dem Tageslicht geschützt geschehen 
muss, und muss bedenken, dass jedes andere Mittel, die Lösung auf das 
Papier zu bringen, erfolglos wäre. 

Das Papier wird, wenn es vollkommen trocken, unter einem Negativ 
dem Lichte ausgesetzt. Die Dauer der Belichtung hängt von dem Lichte 
ab; im Allgemeinen kann sie 4-8 Minuten an der Sonne, 12-15 Minu
ten im Schatten dauern. 

Aus dem Copirrahmen legt man das Bild (mit dem Abdruck nach 
unten) in eine Schale mit reinem Wasser, wobei man die Luftbläschen 
vermeidet und wegbringt. Es ist gut, etwas. Schweres auf das Bild zu 
legen, damit selbiges gut in's Wasser getaucht werde. Man lässt es 
5-6 Stunden eingetaucht; in gewissen Fällen jedoch, wenn z. B. die Be
lichtung zu sehr verlängert wurde, können die Bilder mehrere Tage im 
Wasser bleiben, ohne Schaden zu nehmen. 

Wir machen daraufaufmerksam, dass, wenn die starkenLichter erst 
nach dem Eintauchen erscheinen, dies ein Zeichen ist, dass die Schiebt nicht 
genügend oder dass die Gummilösung zu dicht war. Diesem Uebelstande 
kann durch Hinzugabe von ein wenig doppeltchromsaurem Kali abgehol
fen werden. Es ist gut, wenn sich das Bild gleichmässig entwickelt. Jedes 
Bild muss für sich in die Schale gebracht und zuletzt unter einem Wasser
hahn gewaschen werden (Horn's Journal, Band XI, Seite 37). 

Vor Pouncy veröffentlichten Garni er und S airnon eine ähnliche 
Methode, um mitteist Kohle Bilder zu erzeugen, welche wir hier ebenfalls 
im Auszug aus Horn's Journal (Band X, Seite 66) mittheilen: 

Präparation des Papiers.- Man nimmt einestheilseine höchst 
concentrirte Lösung von citronensaurem Eisenoxyd und nimmt andern
theils ein Blatt recht sauberes satinirtes Papier. Ausserdem hat man noch 
einen trocknen und zarten Leinwandballen (tampon) zur Disposition. 

Man taucht diesen Ballen in die Auflösung des citronensauren Eisen
oxyds und bestreicht damit das Papier anfangs schnell, später langsamer, 
um eine möglichst gleichmässige Seilicht des Metallsalzes auf dem Papiere 
zu erzielen. Das im Dunkeln getrocknete Papier ist auf diese Weise vor
be-reitet für die 

Exposition am Lichte.- Dieselbe beträgt in der Sonne 8-10 
Minuten; 15 Minuten bei heiterm Himmel ohne Sonnenschein; 30 Minuten 
bei etwas trübem Lichte. 

Entwickelung des Bildes. -Wenn man das Papier der wei
tern Lichteinwirkung entzieht, so ist das Bild schon sichtbar, jedoch ohne 
Kraft, ohne hinreichende Details, mit einem Worte: schlecht. Die Schwär
zen der Matrize haben die ursprüngliche Farbe und Eigenschaften von 
dem citronsauren Eisenoxyd erhalten, welche man benutzen will. 

Um dies zu thun, hat man recht trocknen Kienruss und einen· Ballen 
von Watte in Bereitschaft, welchen letzern man in den Kienruss taucht. 
Statt des Kienrusses würde man sich auch des Graphits als unfühlbaren 
Pulvers oder einer andern metallischen Substanz bedienen können; hatte 
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man auf schwarzem Papier operirt, so würde man ein weisses Pulver an
zuwenden haben. 

Man begiebt sich sodann an einen etwas dunkeln, jedoch hinreichend 
erhellten Ort und klebt daselbst das belichtete Papier an den vier Ecken 
auf einen Tisch oder auf eine gereinigte Glasplatte. Man nimmt die mit 
Kienruss bestäubte Watte und bestreicht mit derselben lose das Bild. 
Anfangs ist nichts wahrzunehmen; wenn man jedoch, während die Watte 
das Papier berührt, auf letzeres haucht, so wird das vom Licht nicht ge
troffene citronsaure Eisenoxyd feucht und der darüber fortbewegte Kien
russ setzt sich an diesen Stellen an, die Details werden sichtbar; man 
haucht nochmals leicht, bewegt von neuem die geschwärzte Watte, neue 
Details u. s. w. 

Man hält mit der Operation inne, sobald man durch die Schwärze 
eine hinreichende Feinheit der Zeichnung, der Contouren und Halbtin
ten u. s. w. erlangt hat. 

F i x i r u n g des Bildes. - Es genügt, das Bild vorsichtig in ein 
recht reines Bad von gewöhnlichem Wasser, auf dessen Oberfläche sich 
kein Staub befindet, zu tauchen, um auf diese Weise alles sowol vom 
Lichte .modificirte als unveränderte citronsaure Eisenoxyd, was in dem 
Papiere enthalten ist, fortzuschaffen und sodann zu trocknen. Indem man 
es noch schliesslich mit Gummi oder nach Bedürfniss mit einem Firniss 
überzieht, ist das Bild fertig. 

Nach Blair's Methode wird dünnes albuminirtes Papier auf der Ei
weissseite mit der Kohle nach Pouncy überzogen und nach dem Trocknen 
mit der weissen Seite an das Negativ gedrückt und im Sonnenschein 
ungefähr eine Stunde exponirt. Dann wird das Papier vorsichtig in Was
ser gelegt und eine halbe Stunde lang ohne alle Bewegung darin ge
lassen, woraufwie oben verfahren wird. Obgleich man nach dieser Methode 
verkehrte Bilder erhält, so sollen sie doch schöner ausfallen, als die auf 
gewöhnliche Weise angefertigten Kohlenbilder. 

Kohlenprozess. Pr. Perger giebt an, dass die aus der Verkohlung von 
Kampfer erhaltene Kohle das beste Resultat gebe. Die Harzkohlen 
haben im Allgemeinen mehr Russ und Fett und müssen nochmals geglüht 
werden. 

Kohlenöl, siehe Steinkohlenöl. 
Kohlensäure (002) und ihre Salze. Wenn auf Zusatz einer ver

dünnten Säure zu einem festen Körper oder einer Lösung ein geruchloses 
Aufbrausen entsteht, so rührt dies gewöhnlich von der Entbindung v;on 
Kohlensäuregas her. Diese Säure bildet meist in Wasser unlösliche Salze; 
die ·löslichen derselben, die kohlensauren Alkalien, reagiren stark alka
lisch, weil trotz der gleichen Atomzahl der Säure und Basis erstere doch 
lange nicht hinreicht, die letzere vollständig zu neutralisiren. Wenn die 
in der Photographie benutzten Chlor-, Jod-, Brom-, Cyan- und unter
schwefligsauren Verbindungen der Alkalimetalle alkalisch reagiren, so rührt 
dies meist von einem Gehalt an kohlensaurem Salze her. - Es giebt auch 
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zweifach kohlensaure Salze, und diese sind alle in Wasser löslich. Auf 
diese Weise erklärt sich der Gehalt der (kohlensäurehaltigen) Quellwasser 
an in reinem Wasser unlöslichen, kohlensauren, alkalischen Erden, z. B. 
an kohlensaurem Kalk. Werden solche Wässer erhitzt, so entweicht die 
freie Kohlensäure und die unlöslichen, einfach kohlensauren Salze fallen 
zu Boden. Davon rührt meist der Absatz in Gefässen her, in denen Was
ser gekocht oder lange aufbewahrt wird. Mit verdünnter Salzsäure lässt 
er sich am leichtesten entfernen.- Die starke Trübung, welche beim Auf
lösen von geschmolzenem Salpetersauren Silberoxyd in Brunnenwasser ent
steht, rührt nur zum kleinen Theil von entstandenem Chlorsilber, dagegen 
mehr von k o h I e n saurem Silberoxyd her, welches sich auf Zusatz einer 
ganz kleinen Menge Salpetersäure sofort wieder auflösen wird, während 
das Chlorsilber ungelöst bleibt, aber durch Filtriren entfernt wird. Man 
sieht daher, dass man auch recht gut Brunnenwasser zur Auflösung der 
Silbersalze verwenden kann. 

Kohlensaures Ammoniak. Es giebt mehrere Verbindungen zwischen 
Kohlensäure und Ammoniak, aber das gewöhnliche käufliche kohlensaure 
Salz ist 3C02+NH3 • Durch Exposition an der Luft wird es 2002 +NH3 • 

Man fügt es dem Jodeisen zu, um Jodammonium zu bereiten, was aber 
nicht die beste Methode ist. Es kommt daher zuweilen in Collodium 
vor, das mit dieser Ammoniumverbindung jodirt wird. 

Kohlensaurer Baryt~ (Ba0,002.) Ein unlösliches Salz, das sich bildet, 
wenn lösliche Barytverbindungen mitte1st kohlensaurer Alkalien nieder
geschlagen werden. Es wird von den Photographen benutzt, um Jod
barium und Brombarium zu bereiten. 

Kohlensaures Kali (KO, 002=70), im unreinen Zustand Pottasche ge
nannt, welche man durch Auslaugen von Holzasche, Filtriren und Ab
dampfen erhält. Aus der Pottasche wird das reine kohlensaure Kali erst 
nachmanchfachen, nur im Grossen auszuführenden Operationen gewonnen. 
Es stellt ein nicht krystallisirbares, sehr zerfliessliches, stark alkalisch 
reagirendes Salz dar. Ausser zur Darstellung verschiedener Kaliver
bindungen dient es seiner stark hygroskopischen Eigenschaften wegen, 
ähnlich wie das kaustische Kali, der gebrannte Kalk und das geschmolzene 
Chlorcalcium, zum Entwässern von Aether-Alkohol und dergleichen. -
Im Kleinen kann man si~h leicht ganz reines kohlensaures Kali durch 
Glühen des doppelt kohlensauren Kali's, wodurch dessen 1 Atom Kohlen
säure und das Wasser ausgetrieben wird, verschaffen. 

Kohlensaurer Kalk. (CaO, C02=50.) Derselbe kommt in der Natur 
als isländischer Doppelspath, der neuerdings auch in der Stereoskopie 
nach Dove Anwendung gefunden (siehe Stereoskop), ganz rein vor ; nächst
dem noch mehr oder weniger rein in ungeheuren l\iassen als Marmor, 
Kreide, Muschelkalk u. s. w. Als ein Bestandtheil des Brunnenwassers 
in Form doppelt kohlensauren Kalkes verdient er noch besondere Er
wähnung (siehe Kohlensäure). Der kohlensaure Kalk dient in Form von 
gepulverter Kreide in der Photographie zuweilen zur Neutralisation 
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saurer Bäder, da sich nur immer so viel davon löst, als eben freie Säure 
vorhanden ist. 

Kohlensaures Natron. (NaO, 002 =53.) Krystallisirt enthält es bis zu 
10 Atomen Wasser und ist allbekannt unter dem Namen "Soda". Es 
dient zu vielen technischen Zwecken und wird, wo es irgend geht, lieber 
anstatt kohlensauren Kali's angewendet (dem es in seinen Eigenschaften 
fast gleichkommt), weil es nicht zer:ßiesslichistund eingeringeres Mischungs
gewicht besitzt. Die krystallisirte Soda verwittert leicht an der Luft und 
zerfällt zu Staub, indem sie~ Atome Wasser abgiebt.- Sie kommt auch 
natürlich vor, doch wird sie meist künstlich gewonnen durch Glühen von 
2 Theilen trocknen Schwefelsauren Natrons, 2 Theilen kohlensauren Kal
kes und 1 Theil Kohle im Flammenofen. Dann wird die Masse mit Was
ser ausgelaugt und die Lösung bis zur Krystallisation abgedampft. Das 
kohlensaure Natron reagirt stark alkalisch und lässt sich fast zu allen 
Zwecken benutzen, für welche -man kohlensaures Kali nimmt. Speciell 
erwähnen wir noch folgende Fälle seiner Anwendung in der photographi
schen Praxis: es dient zur Darstellung von salpetrigsaurem Natron, um 
damit durch doppelte Zersetzung salpetrigsaures Silberoxyd darzustel
len, um die Leimung aus dem Papier zu entfernen, um aus der sauren 
Goldauflösung sowol die überschüssige Säure zu binden, als auch das 
Kupfer abzuscheiden, und zur Neutralisation vieler Bäder. 

Kohlensaures Silberoxyd. (AgO, 002.) Durch doppelte Zersetzung 
mitteist eines kohlensauren fixen Alkali's aus salpetersaurem Silberoxyd 
gefällt , stellt es ein blassgelb lieh es, in Wasser unlösliches Pulver dar. 
Es wird als Zusatz zu den negativen Silberbädern empfohlen, um die freie 
Säure zu neutralisiren. Ich muss bei dieser Gelegenheit zur Widerlegung 
einer irrigen Annahme etwas näher darauf eingehen. Es wird vielfach 
ge~agt, dass durch die Gegenwart von kohlensaurem Silberoxyd im nega
tiven Silberbad demselben eine alk alis ehe Reaction ertheilt werde; 
namentlich kommt dieser Punkt häufig in Sutton's Buch vor. Einestheils 
widerspricht dies geradezu dem chemischen Erfahrungssatz, dass keine 
kohlensaure Verbindung eines schweren Metalloxydes ohne die Gegen
wart einer stärkern löslichen Basis alkalisch reagire (ganz besonders 
gilt dies in Bezug auf die e d 1 e n Metalle); anderntheils darf man die 
Erscheinungen, welche auf der photographischen Schicht bei strenger 
Neutra 1 i t ä t der Bäder stattfinden , nicht mit einer Reaction der 
Alkalität verwechseln. Le.tztere wird man in obigem Falle gewiss nicht 
durch Reagenspapiere an dem Silberbad entdecken, während bei fortge
setzter Abstumpfung jeder freien Säure bald genug, vielleicht noch vor 
der absoluten Neutralität, ein Punkt eintritt, wo die spätere Reduction der 
Silbersalze beim Entwickeln eine allgemeine wird. 

E~ kann also hierbei immer nur von einer Annäherung oder Er
reichung absoluter Neutralität des negativen Silberbades die Rede sein, 
welche nach dem jetzigen Standpunkt unserer Erfahrungen auf alle photo
graphischen Prozesse in der Camera schädlich wirkt. 

Photogr. Nachschlage buch. II. Auf!. 
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Kohlensilber. (Ag2C,AgC,AgC2.) Das Silber verbindet sich nicht nur 
mit organischen Substamen, die aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauer
stoff zusammengesetzt sind, sondern auch mit Kohlenstoff allein, und zwar 
in drei Verhältnissen, wie oben erwähnt. Die Verbindung, welche die 
geringste Menge Kohlenstoff enthält, bildet sich, indem man Höllenstein 
eine Zeit lang in unmittelbare Berührung mit Kohlenstoff bringt; die 
andern aber kann man nur dadurch darstellen, dass man organische 
Silbersalze unter Anwendung von Hitze reducirt. Diese Reduction ist 
ziemlich ähnlich der Reduction organischer Silbersalze mitte1st des Lichts. 
Das Kohlensilber, welches gleiche Atome Silber und Kohle enthält, ist eine 
gelbe Substanz, auf welche die Hitze nicht einwirkt und die in Salpeter
säure löslich ist. Bei den Photographien, welche verbleichen, ist der letzte 
gelbe Rückstand ein organisches Salz, aus dem Schwefel, Wasserstoff und 
Sauerstoff ausgeschieden worden und bei dem der Kohlenstoff allein zurück
geblieben ist; oder es bleiben Schwefel- und Kohlenstoff zusammen zurück. 

Kreosot. Diese Substanz erhält man durch Destillation des Holz
theers. Es ist eine farblose, durchsichtige Flüssigkeit, die das Licht stark 
bricht und zerstreut, ätzend schmeckt und einen starken Geruch nach 
geräuchertem Fleische hat. Sie verbindet sich leicht mit Essigsäure und 
Ammoniak; Alkohol, Aether, Naphtha und Essigäther lösen sie in allen 
Verhältnissen. Das Kreosot löst viele Salze, auch die Harze, Kampher, 
flüchtige Oele und fast alle vegetabilischen Farbstoffe, und coagulirt Al
bumin und Casern. Vermischt sich nur wenig mit Wasser. 

Der vorzüglichste Nutzen des Kreosots beruht in der Eigenschaft, 
vor Fäulniss zu schützen. Es verhindert die Fäulniss animalischer und 
vegetabilischer Substanzen, und es können daher ein oder zwei Tropfen 
mit V ortheil zu Leim, jodirenden Lösungen für Wachspapiere, Tinte etc. 
hinzugefügt werden. Man vermuthet, dass die Aegypter eine ähnliche 
Substanz wie Kreosot benutzt haben, um ihre Mumien einzubalsamiren. 

Krümmung des Bildes, siehe Curvatur des Bildes. 
Krystallfirniss, siehe Firniss. 
Künstliches Licht. Das durch Elektricität und Verbrennung hervor

gerufene Licht ist mehr oder weniger actinisch. Der Photograph kann 
sich daher dieser Eigenschaft verschiedener Arten künstlichen Lichtes 
bedienen, um bei Nacht zu arbeiten, oder auch am Tage, wenn das zer
streute Tageslicht zu schwach ist. Von allen Arten künstlichen Lichtes 
scheint das durch die Elektricität erzeugte am meisten actinisch zu wir
ken. Die passendste Weise, elektrisches Licht anzuwenden, ist die, mit
te1st einer galvanischen Batterie mit an den Spitzen mit Kohle versehenen 
Drähten das elektrische Kohlenlicht anzuwenden. Das so dargestellte 
Licht ist äusserst intensiv und actinisch. Das elektrische Quecksilberlicht, 
welches Way entdeckt hat, besitzt eine noch bedeutend stärkere actinische 
Kraft, als das elektrische Kohlenlicht. Man erhält es, indem man den 
elektrischen Strom durch einen ganz dünnen Quecksilberfaden leitet, der 
durch das Ausfliessen von Quecksilber aus einer sehr feinen Oeffnung 
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entsteht. Das Quecksilber wird momentan weiseglühend und verdampft 
zugleich. (Siehe Way's Quecksilberlicht.) Das Kalklicht in einem brennen
den Strome· von Knallgas steht ihm in Bezug auf Intensität am nächsten. 
Das Kalklicht, welches entsteht, wenn man einen Sauerstoffstrahl in die 
Flamme einer Spirituslampe einleitet, auf welcher sich ein Kalkstück be
findet, ist auch sehr intensiv. Gewöhnliche Gaslampen und Argand-Lam
pen mit einem Spiegel können zu gewissen Zwecken von den Photographen 
auch angewendet werden, z. B .. zum Copiren eines Glasnegativs auf einer 
präparirten feuchten oder trocknen Oollodiumplatte. Selbst das Licht 
einer Talgkerze ist oft äusserst actinisch. Man hat auch verschiedene 
chemische Verbindungen angewendet, um durch ihre rasche Verbrennung 
ein intensives actinisches Licht zu entwickeln, das einige Sekunden lang 
wirken kann. Wenn man 4 Theile chlorsaures Kali, 2 Theile Schwefel 
und 1 Theil Zucker fein gepulvert zusammenmischt und entzündet, wird 
ein sehr intensives Licht hervorgerufen. 

Die Wirkung eines jeden künst
lichen Lichtes wird noch bedeutend ver
mehrt, wenn man es in den Focus eines 
parabolischen Spiegels bringt. 

J o h n Mo u 1 e in London hat bis 
jetzt allein mit Erfolg Photographien 
bei künstlichem Licht angefertigt und 
ein Atelier zur Aufnahme von photogra
phischen Portraits bei Nacht eröffnet. 
Ebenso ist in Paris ein gleiches Atelier 
für diese Methode eröffnet worden. Die 
erste Ankündigung hierüber findet man 
in der "Revue photographique'' No. 45, 
Juli 1859. Sie lautet: 

"Photographie de nuit; portraits 
a la lumiere artificielle par les procedes 
brevetes de M. John Moule de Londres, 
sous Ia direction de M. Wulff, seul con
cessionnaire du brevet s. g. d. g. Les 
portraits se font provisoirement chez 
M. Collard, Boulevard de Strasbourg, 

F lg. 24-

No. 53, aParis.- Les ateliers sont ouverts le soir, de huit heuresjusqu' a 
onze heures. - Prix de l'appareil eclairant : 180 f1·. - Adresser les 
demandes a M~ M. L. et H. Wulff, 57, rue Oharlot.'' 

Wir erhalten inzwischen eine nähere Beschreibung dieses interes
santen Beleuclitungsapparates, welche wir nachstehend nebst Zeichnung 
geben, und mitte1st dessen der Photograph selbst bei Nacht Bilder auf
nehmen kann. Es ist der in Fig. 24 dargestellte sechsseitige Kasten, des
sen Seitenwände von Glas sind, während das Dach, der Deckel, die Füsse 
aus Eisen gemacht sind. Etwas über dem Boden steht eine kleine eiserne 

14* 
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Schale, welche zur Aufnahme der zu verbrennenden Substanzen dient, 
und durch zahlreiche, am Boden angebrachte Löcher strömt Luft ein. 
Die Lichtentwickelung wird durch Entzündung eines Gemenges von 

112 Theilen Kalisalpeter, 
42 Theilen Schwefelblumen, 
12 Theilen Schwefelantimon 

bewirkt. Das durch die energische chemische Zersetzung dieser Sub
stanzen hervorgerufene Licht ist sehr reich an chemischen Strahlen, so 
dass die damit aufgenommenen Portraits nichts zu wünschen übrig lassen. 
Zwischen der Lampe und der zu portraitirenden Person bringt man einen 
Schirm von blauem Glase an, um die Augen vor den heftigen Strahlen 
des Lichtes zu beschützen; der Effekt der Lichtstrahlen auf die empfind
liche Platte wird nicht durch den Schirm gestört. Alle übrigen Opera
tionen sind dieselben, wie bei Aufnahme von Portraits im Sonnenlicht. 

Zur Aufklärung der Schatten braucht man eine weiss angestrichene 
Wand. Das beste Mittel ist übrigens ein Spiegel, vor den man noch eine 
Astrallampe stellen kann. 

Die Zusammensetzung des französischen Leuchtpulvers ist: 
Salpeter (rein und trocken) 3 Kilogramme, 
Schwefelblumen 1 " " 
Schwefelantimon . . . 200 Gramme, 
Auripigment . 400 ,, 

Vergleichende V ersuche hinsichtlich der photogenischen Kraft ver-
schiedener Lichtquellen ergaben: 

Sonnenlicht in den Mittagsstunden im August und September 1000, 
Kohlenlicht durch 46 Zink Kohlenelemente 235 
Magnesiumlicht (nach Bunsen) . 27, 3 
Drummond'sches Kalklicht . . 6, 8 

Eine vorzüglich actinisch wirksame Quelle ist nach Bunsen das 
Magnesium, das, stark erhitzt, Feuer fängt und mit einer äusserst brillan
ten Flamme brennt. Zu diesem Zwecke leitet man das in dünne Fäden 
atisgezogene Magnesium in eine Spiritusflamme und lässt den Magnesium
draht durch ein Uhrwerk im Verhältniss seines Verbrennens sich vorwärts 
bewegen. (Siehe auch Way's Quecksilberlicht.) 

Künstliches Pe1·gument. Wenn ein Bogen Löschpapier, ein oder zwei 
Sekunden lang in eine Mischung von 2 Theilen Schwefelsäure und 1 Theil 
Wasser getaucht und dann in mehrfach erneuertem Wasser ausgewaschen 
wird, so wird es zähe, fest, halb durchscheinend und ist, selbst in nassem 
Zustande, schwer zu zerreiss'en; binsichtlich des Ansehens gleicht es 
dem Pergament und besitzt viel von dessen Eigenschaften. Wenn es 
trocken ist, zieht es sich zusammen, wird spröde und leicht rissig. Be
handelt man ein Stück Kattun oder Leinenzeug in derselben Weise, so 
wird es ähnlich verändert, wasserdicht und, während es nass ist, halb 
durchscheinend. Beim Trocknen zieht es sich aber auch zusammen und 
bekommt Risse wie das Löschpapier. 
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Das künstliche Pergament ist mit einigem Erfolg zur Bereitung eines 
Pyroxylins angewendet worden, welches das Collodium gut und flüssig 
machen soll. Man hat auch vorgeschlagen, fertige Photographien mit 
dieser Schwefelsäuremischung zu behandeln, worüber 0 r o o k es folgendes 
Nähere berichtet: 

"Als ich die wahrhaft bewunderungswürdige Veränderung sah, 
welche durch die Behandlung mit Schwefelsäure bei einem Kupferstich 
hervorgebracht wird, kam mir sogleich der Gedanke, die Wirkung 
dieser Operation auf ein ganz fertiges positives Bild zu ermitteln, Aus 
einer Anzahl ausgewählter Photographien schnitt ich Streifen, so dass 
dieselben die verschiedenen gebräuchlichen Papiersorten und die ver
schiedenen Töne der fertigen positiven Abdrücke repräsentirten, und be
handelte sie mit der oben angegebenen Mischung von Schwefelsäure und 
Wasser. Das Resultat übertraf meine Erwartung. Die Farbe und der 
Ton der positiven Bilder blieben selbst in den zartesten Halbtinten un
versehrt, während die energische, aber dabei gleichförmige Zusammen
ziehung des Papiers die Schärfe der Zeichnung bedeutend erhöhte. Das 
Papier hatte überdies eine solche Stärke oder Festigkeit erlangt, dass es 
nicht nur während des Wachsens die unvorsichtigste Behandlung ertrug, 
sondern auch das fertige und getrocknete Bild mit in Seifenwasser ge
tränktem Linnen oder mit einem feuchten Wollentuch gerieben werden 
konnte, ohne dass es Flecken oder auch nur Ritze auf seiner Oberfläche 
bekam; man hätte es daher beliebig reinigen können, wenn es schmutzig 
geworden wäre. Dazu kommt noch, dass die Oberfläche des (nicht mit 
Eiweiss überzogenen) Papieres, auf welcher das Bild copirt worden ist, 
bei dieser Behandlung einen ganz eigenthümlichen Glanz bekommt, der 
dem Bilde einen sehr reichen und ganz merkwürdigen Effekt verleiht, 
ohne jenen Glanz und Reflex, welchen man den auf albumirtem Papier 
dargestellten Bildern vorwirft. 

Kupfer. Die Kupfersalze sind bis jetzt noch nicht sehr gebräuchlich 
in der Photographie. Man könnte vermuthen, dass sich das Chlorkupfer 
ähnlich verhalte wie das Chlorsilber, da es ziemlich leicht die Hälfte 
seines Chlors abgiebt und ausserdem geneigt ist, zu oxydiren. Man hat 
bemerkt, dass das braune Chlorid durch Exposition an der Luft zuweilen 
blau und das Subchlorid Sauerstoff absorbirt und grün wird (Braun
schweiger Grün). Das Licht würde diese Veränderungen sehr begün
stigen. Die Cyankupferverbindungen mögen wie die Cyankobaltverbin
dungen wirken. 

L. 
Laab heisst der ausgesalzene und getrocknete Kälbermagen. Er wird 

gebraucht, um die Milch gerinnen zu lassen. (Siehe Case'in und Molken.) 
Lack oder Gummilack. Diese in der Technik so häufig gebrauchte 

Substanz fliesst in Folge eines Insektenstichs (von Coccus lacca) als ein 
an der Luft eintrocknender Saft aus verschiedenen Bäumen in Indien, 
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namentlich aus Ficus religiosa und indica. In solcher Gestalt, wo oft 
noch das Insekt darin eingeschlossen ist, heisst er Stock I a c k, besitzt 
.einen zusammenziehenden Geschmack, färbt beim Kauen den Speichel 
roth und verbreitet, auf glühende Kohlen gestreut, einen angenehmen 
Geruch. Wird er gröblich zerstossen und . der Farbstoff durch eine 
schwache Auflösung eines Alkali extrahirt, so erhält man den sogenannten 
Schellack von mehr oder weniger lichter Farbe. 

Der Schellack besteht aus zwei oder mehreren Harzen, von denen 
das eine in allen Verhältnissen in wasserfreiem Alkohol, Aether, flüch
tigen und fetten Oelen löslich ist. Die alkoholische Lösung ist von röth
licher Farbe und bildet einen ausgezeichneten Spiritusfirniss, den man in 
der Photographie benutzt (siehe Firniss). Den Schellack kann man auch 
sehr leicht in concentrirter Salzsäure oder Essigsäure, sowie auch in er
wärmter Boraxlösung lösen. Vor dem Lösen in .Alkohol muss er sehr 
fein gepulvert und einige Monate lang der Luft ausgesetzt werden. Man 
kann den Schellack mit Chlor bleichen und dann farblose Firnisse daraus 
bereiten. Man bleicht ihn, indem man ihn erst in kaustischem Kali löst, 
dann Chlorgas durch die Lösung gehen lässt. Wenn das Chlor im U eber
schuss vorhanden ist, so fällt der Schellack ganz weiss nieder. Er wird 
dann in heissem Wasser ausgewaschen und in Stangen geformt. Man 
gebraucht den Schellack besonders zur Bereitung von Siegellack etc. 

Den Farbelack bereitet man, wenn man die Flüssigkeit, in der der 
gestossene rohe Lack digerirt wird, zur Trockne verdampft und den 
Rückstand in Kuchen formt. Dieser ist in verdünnter Schwefelsäure oder 
Salzsäure löslich; die Beize dazu ist Zinnchlortir und doppeltweinstein
saures Kali. Er giebt eine schöne scharlachrothe Farbe. 

Ein Firniss, besonders aus Schellack bestehend, welcher in Alkohol 
gelöst und mit Drachenblut, Gummigutt u. s. w. gefärbt ist, wird be
reitet aus 

Schellack 120 Theile, 
Gummigutt 120 ,, 
Drachenblut 120 ,, 
Safran 39 " 
rectificirtem .Alkohol 1000 " 

Man digerire unter Anwendung von Hitze und presse dann aus. 
Folgendes ist ein anderes Rezept, wobei Terpentinöl das Löse

mittel ist: 
Schellack 
Sandarach 
Drachenblut 
Curcuma 
Gummigutt 
venetianischer Terpentin 
Terpentinöl 

Man digerire in der Hitze und presse dann aus. 

120 Theile, 
120 ,, 

15 " 
2 " 
2 

60 
1000 

" 
" 
" 
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Lackmus und Orseille. So heitlst eine teigartige, violetgefärbteMasse, 
die als Farbwaare im Handel vorkommt. Sie wird dargestellt, indem man 
verschiedene, an der Meeresküste wachsende Flechten, z. B. Parmelia 
roccella, in ein feines Pulver verwandelt und es mit irgend einer ammo
niakalischen Flüssigkeit, z. B. Urin, zu einem Teig anrührt, den man der 
Fäulniss überlässt; hierdurch bildet sich ein eigenthümlicher Farbstoff, 
der ausgepresst und mit Kalk zu einem Teig geformt wird. Der Lack
mus ist nur eine Varietät der Orseille und wird auf dieselbe Weise, be
sonders aus Roccella tartarea, gewonnen. Er dient namentlich zur Dar
stellung von Reagenspapieren , da er durch Säuren geröthet, durch 
Alkalien gebläut wird. (Siehe Reagenspapiere.) 

J,anapenruss und Kienruss. Ersterer hat seinen Namen von der Art 
seiner Gewinnung, die nur im Kleinen stattfinden kann, inde,m man einen 
concaven kalten Gegenstand, z. B. einen eisernen Löffel, in die Flamme 
brennenden Terpentinöls hält, wo er dann mit feinem Russ beschlägt. 
Der im' Grossen bereitete Kienruss wird aus dem Rauch verbrennender 
terpentinhaltiger Hölzer gewonnen, der zur Verdichtung in eigne, mit auf
gespannten Leinwandsäcken versehene Kammern geleitet wird. Der 
Kienrms stellt nach dem Glühen in verschlossenen Gefässen ziemlich 
reinen Kohlenstoff dar und wird in der Photographie zur Darstellung der 
Kohlenbllder (siehe diese), sowie zu einer deckenden schwarzen Farbe 
benu.tzt, bdem man ihn für Ietztern Zweck mit Gummi und Spiritus oder 
mit Honig anreibt (siehe Decken des Hintergrundes). Mit Firniss ver
mischt dien~ er den Optikern zum Schwärzen der innern Meta11theile 
optischer Imtrumente. 

Latente lärme, latentes Licht. Bei ihrem Uebergang aus dem festen 
in den flüssig-m und gasförmigen Zustand absorbiren die Körper eine 
gewisse Wärmunenge, welche unserem Gefühl und den Wärmemessern 
unbemerkbarwi~d. DaherderName latente Wärme. Diesegebundene 
Wärme geben dh Körper wieder ab, wenn sie aus dem gasförmigen in 
den flüssigen ode1 festen Zustand übergehen. 

Beispiele dies1r Erscheinung sind folgende: 
Mischt man llfund Schnee mit 1 Pfund Wasser von 79 °, so schmilzt 

der Schnee unter Abtorption dieser Wärmemenge und man erhält 2 Pfund 
Wasser von 0°. 79 itt daher die Zahl, welche annähernd die Menge der 
Wärme anzeigt, die bem Schmelzen von 1 Kilogramm Schnee gebunden 
wird. In gleichen Verhätnissen deuten folgende Zahlen die latente Wärme 
einiger andern Körper a1: 

Schwefel 80 
Blei . 90 
Wachs . 97 
Zink . 274 
Wismuth . . 305 

Zwischen Wärme und :Ucht findet auch hier eine gewisse Aehnlich
keit statt. Die neuern Unter•uchungen Niepce's de St. Victor haben ge-
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zeigt, dass unter gewissen Umständen das Licht wirklich gleichsam 
absorbirt und erst nach längerer Zeit wieder ausgestrahlt wird. Da man 
zur Erklärung der Licht- und Wärmeerscheinungen die Undulations
theorie angenommen hat, wonach Manche schliessen, dass beide nur ver
schieden lange Wellenschwingungen ein und desselben feinen Aethers 
seien, so ist es interessant, die Auffassung Sutton's von diesem Gesichts
punkt aus in Betreff der sogenannten latenten Wärme und der oben
genannten Beobachtungen Niepce's zu hören, weshalb ich sie hier 
möglichst vollständig wiedergebe: 

Die Materie kann in ihrer Bewegung auf den Aether wirken und 
ihm Vibration mittheilen; andererseits kann der Aether, wenn er in Be
wegung ist, wieder auf die Materie wirken und ihr Vibration mittheilen, 
die ihre Form, ihr Volumen u. s. w. verändert. Unter diesen Wirkungen 
und Rückwirkungen zwischen der groben Materie und dem feinen Aether 
müssen wir uns bemühen, nach Erklärung der Erscheinungen zu suchen, 
welche den Imponderabilien zukommen. 

Wenn ein Körper über die Temperatur der ihn umgebenden Gegen
stände erhitzt wird, so kühlt er sich allmälig so lange ab, bis er mit der 
Umgebung gleiche Temperatur erlangt hat. Nicht alle erhitzten Körper 
kühlen sich in demselben Maasse ab. Die Zeit, in welcher ein Kötper von 
einer gewissen Temperatur, wenn er im luftleeren Raume sich befindet, 
bis zu einer gewissen tiefern Temperatur abkühlt, heisst seine ~pecifische 
Wärme. Die folgende Tabelle zeigt ,die specifische Wärme der verschie
denen Körper an: 

Wasser 1000 
Schwefel 18f 
Glas 1ll 
Eisen HO 
Kupfer 95 
Zink 93 
Silber 56 
Quecksilber 33 
Platin . 31 
Blei . . . . . 29 

Versuche scheinen darzuthun, da~s sich die rpecifische Wärme der 
Körper umgekehrt wie ihre Atomgewichte verlält. Das Atomgewicht 
des Schwefels z. B. ist 16, des Bleies 103, die &fecifische Wärme dieser 
Substanzen 188 : 29; das Verhältniss von 29 :1188 ist aber fast gleich 
dem von 16: 103. 

Eine gesättigte Lösung von Kochsalz i.t Wasser gefriert bei oo 
Fahrenh., reinstes Wasser bei 320. Nimmt mtn daher zwei Gefässe, von 
denen das eine Wasser, das andere Salzlösurg enthält, jedes Gefäss aber 
ein in die Flüssigkeit getauchtes Thermomeer hat, um die Temperatur 
a:nzuzeigen (die Luft des Zimmers mag= 6)° F. sein), und bringt sie an 
einem kalten Wintertage, bei einer Tempetttur von vielleicht 20 ° F ., ins 
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Freie, so werden die Thermometer zu fallen anfangen, wobei das in der 
Salzsoole beständig bis 20 o fällt, während das im Wasser befindliche eine 
merkwürdige Erscheinung darbietet: es sinkt allmälig, bis das Wasse.r 
anfängt zu gefrieren, bleibt dann stehen, bis sämmtliches Wasser erstarrt 
oder zu Eis krystallisirt ist (oder es kann auch während dieses Prozesses 
etwas steigen) und fängt dann wieder, wie vorher, an zu fallen, bis die 
Temperatur des Eises = 200 F. wird. Es bleibt daher nur noch übrig, 
diese eigenthümliche Erscheinung zu erklären, welche die Veränderung 
eines Körpers aus dem flüssigen in den festen Zustand bewirkt. 

Man hat, wol irriger Weise, angenommen, dass das Wassser latente 
Wärme enthalte, d. h. materielle Wärmeatome in chemischer Verbindung 
mit demselben, und dass diese während des Gefrierprozesses ausgegeben 
würden. Diese Annahme über latente Wärme gründet sicJ?. augenschein
lich nur auf eine Körperlichkeit der Wärme annehmende Theorie, denn 
nach der Undulationstheorie würde latente Wärme synonym mit latenter 
Bewegung sein müssen und der Begriff schliesslich einen Widerspruch 
enthalten. Es kann daher nach der Undulationstheorie keine lat~nte 
Wärme geben und wir müssen nach einer andern Erklärung suchen, 
welche sich mit dieser Theorie vereinigen lässt. 

Diese ist ungefähr folgende: Während der Zeit, welche das Wasser 
braucht, um aus dem flüssigen Zustande in den festen überzugehen, pflanzt 
es keine Wärmewellen in dem es umgebenden Raume fort und wird daher 
kälter. Die Fortpflanzung der Wärmewellen durch die Wirkung der 
Wasseratome auf die Atome des in ihm enthaltenen Aethers wird daher 
eine Zeit lang unterbrochen. 

Umgekehrt: Wenn ein Stück Eis bei einer Temperatur von 100 F. 
in ein warmes Zimmer gebracht wird, fängt das Eis nicht eher an zu 
schmelzen, als bis es eine Temperatur von 32 ° erlangt hat, und es bleibt 
bei dieser Temperatur stehen, bis es gänzlich geschmolzen ist; die Tem
peratur des Wassers fängt dann an zu steigen. Die Erklärung ist dieselbe 
wie vorher. 

Man kann den Ausdruck "latente Wärme" wol als passend anwenden, 
darf aber deshalb die Thatsachen nicht falsch verstehen. 

"Latentes Licht" ist ein anderer Ausdruck, den man etwas zu rasch 
angenommen hat, um die kürzlich von Niepce de St. Victor entdeckten 
Lichterscheinungen damit zu erklären. Einige Substanzen, die soge
nannten Solarphosphoren, haben die wohlbekannte Eigenschaft, wenn sie 
dem Lichte ausgesetzt werden, im Dunkeln selbst zu leuchten, ebenso 
wie ein Stück Schiefer heiss wird, wenn man es ins Feuer hält. Der 
Schiefer, vom Feuer hinweggenommen, strahlt Wärme aus; der Phosphor, 
aus dem Sonnenlichte in ein dunkles Zimmer gebracht, strahlt Licht aus. 
Diese Eigenschaft des Solarphosphors ist lange bekannt gewesen, aber 
Niepce hat kürzlich entdeckt, dass auch weisses Papier und andere Sub
stanzen actinisch werden, nachdem sie dem Sonnenscheine ausgesetzt 
worden waren, und in diesem Zustande wirken sie dann in einem dunklen 
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Zimmer auf sensitive photographische Oberflächen. Man nimmt an, dass 
diese Substanzen durch die Bestrahlung oder Insolation Licht absorbiren 
~nd, es als latentes Licht zurückbehalten; aber diese Erklärung besitzt 
dieselbe Absurdität wie die von latenter Wärme. Die Thatsache ist 
wahrscheinlich die, dass die bestrahlte Substanz die actinischen Strahlen 
nicht in Wärmestrahlen verwandelt, wie es die Körper meistens thun, 
sondern sie unverändert im Dunkeln fortpflanzt und daher die dem Acti
nismus zukommenden Wirkungen hervorbringt, wenn man sie auf ein 
sensitives photogmphisches Papier oder eine solche Platte bringt. Der 
von Niep ce beschriebene Versuch, wo man das Licht in einen ver
siegelten Cylinder einschliessen und nach einem Zeitraume durch Ent
fernung des Deckels wieder befreien kann, lässt sich so erklären: 

Die Inne~seite eines bohlen Zinncylinders wird mit Papier ausge
kleidet, welches in eine salpetersaure Uranlösung getaucht worden war. 
Dann wird er einige Zeit lang dem Sonnenlicht ausgesetzt und zugesiegelt. 
Wenn man den geschlossenen Deckel in einem dunklen Zimmer, vielleicht 
nach einigen Monaten, entfernt und das offene Ende des Cylinders auf ein 
Stück sensitives Chlorsilberpapier bringt, wird es ganz und gar ge
schwärzt, und ein Kupferstich auf dünnem Papier darauf gelegt, so dass 
es als Cliche zwischen demselben und dem Inhalt der Röhre wirkt, wird 
photographisch copirt. Die Erklärung ist die: das salpetersaure Uran
oxyd im Papiere wird durch das Licht desoxydirt und in salpetersaures 
Uranoxydulsalz verwandelt. Dieses wird später wieder oxydirt und in ein 
Oxydsalz verwandelt, wahrscheinlich auf Kosten des Sauerstoffs der in 
der Röhre enthaltenen feuchten Luft, wodurch Wasserstoff frei wird. 
welcher das Chloridpapier dunkelt oder durch das indische Papier hin
durch ein Bild darauf abdrückt. (?) 

Licht in einem Gefässe einschliessen würde dasselbe heissen, wie 
Bewegung einschliessen, denn Licht ist Bewegung. Solche Ansicht wäre 
gewiss absurd. 

Laterna magica. Dieses früher fast nur als Kinderspielzeug ge
brauchte, in der neuern Zeit mit Hülfe der Photographie und Chemie so 
bedeutend vervollkommnete optische Instrument ist in seiner Hauptsache 
ein der Camera obscura ähnlicher, doch mit Luftzug versehener Kasten, 
in welchem die durch einen Hohlspiegel oder einen Condensator paralle
lisirten Strahlen einer stark leuchtenden Lampe, noch besser des Drum
mond' sehen Kalklichtes, auf transparente Bilder geworfen werden, welche 
durch ein System von Convexlinsen mit kurzer Brennweite in verkehrtem, 
aber bedeutend vergrössertem Maassstabe auf einem weissen Schirm 
wiedergegeben werden. Nachstehende Zeichnung wird dies verdeut
lichen: 

A ist die Lichtquelle mit einem dahinter angebrachten Reflector, 
BC sind die Linsen des Condensators (siehe diesen), welche alle in den 
Winkel F AB kommende Lichtstrahlen sammeln und sie zwingen, so zu
sammenzugehen , dass sie durch das transparente Bild ED gehen. Die 
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Frontlinse FB ist planconvex, die hintere, 0, eine biconvexe Linse. 
ED ist das transparente Bild, welches umgekehrt aufgestellt werden 
muss. L ist eine Verbindung von Linsen mit kurzer Brennweite; de der 
Schirm, worauf das vergrösserte Bild von DE aufgenommen und sichtbar 
gemacht wird. 

Fig. 25. 

A 

e 
Die Entfernung des Schiebers ED von dem Objectiv bei L ist etwas 

grösser als die Hauptbrennweite der Linsenverbindung, und der Schirm, 
welcher sich im entgegengesetzten Focus der Linsen befindet, in einer 
viel grössern Entfernung davon. Ein divergirend von E ausgehender 
Lichtstrahl wird zum Focus bei e gebracht und ein Strahl von D aus 
nach du. s. w. · 

Man kann recht gut ein sogenanntes Doppelobjectiv als Linsen
combination für die Laterna magica benutzen, indem man die hintere 
Linse, in gleicher Lage, nach dem Transparent zu anbringt. Nöthigen
falls bringt man noch eine Blende zwischen die Linsen. Der Brennpunkt 
des Condensators muss nahe vor der hintern Linse sein. 

Die transparenten Bilder zur Laterna magica kann man auf ver
schiedene Weise erzeugen. Die schönsten werden natürlich mitteist der 
Photographie erzeugt, und es macht einen wunderbaren Effekt, das Por
trait einer recht bekannten Person in Lebensgrösse, vielleicht selbst 
colorirt, in überraschender Aehnlichkeit vor sich zu sehen. Die Photo
graphien hierzu werden ähnlich wie transparente Glaspositivs für Stereos
kope dargestellt, d. h. entweder durch Abdruck eines Negativs auf jodirten 
Albumin- oder Collodiumplatten, oder durch Copiren des erstern mitteist 
der Camera. Eine Zugabe von etwas Chlormagnesium zum Collodium ist 
hierbei zur Erreichung grösserer Kraft in den Schwärzen anzurathen. 

Zuweilen macht man den Schirm, auf weJchen das Bild geworfen 
wird, nass, um ihn halb durchsichtig zu machen; die Zuschauer stellen 
sich dann dahinter auf und sehen also nichts vom Apparate. 

Nebelbilder (Dissolvings) werden mitteist zweier Laternen her
vorgebracht, deren Achsen auf denselben Theil des Schirms gerichtet 
sind und von denen jede einen besondern Schieber hat. Wenn ein Bild 
verändert werden soll, so wird .die Klappe, welche die eine Laterne ver
schliesst, allmälig geöffnet, während die andere Laterne geschlossen wird. 
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Dieses geschieht mitteist eines Handgriffs, der einen zu diesem Zwecke 
dienenden Mechanismus in Bewegung setzt. 

Leder. Eine unlösliche Verbindung von Tannin (Gerbsäure) und 
Leim. Das Tannin ist ein sehr empfindliches Reagens auf Leim, so dass 
es im Wasser, das 1f5000 Leim enthält, noch eine Trübung hervorbringt. 
Es verbindet sich mit dem Leime so energisch, dass ein Stück Haut oder 
Hausenblase von hinreichender Grösse, in eine Tanninlösung gehängt, 
alles Tannin aus dem Wasser auszieht und sich in Leder verwandelt. 

Bei der Lederfabrikation werden die Häute erst in Kalkwasser ge
legt, damit die Haare und die dünne Oberhaut leichter davon getrennt 
werden können; dann werden sie erweicht, indem man sie entweder eine 
Art von Fäulniss eingehen lässt, oder sie mit Säuren behandelt. Hierauf 
taucht man sie in einen Absud von Eichenrinde, welcher Tannin enthält, 
wobei sie nach und nach in Leder verwandelt werden. Dieser Prozess 
wird mehrere Monate lang fortgesetzt, indem man den Aufguss von Zeit 
zu Zeit erneuert, und nicht eher beendigt, als bis die ganze Substanz der 
H~,tut durch und durch braun geworden ist. Zuweilen werden auch Infu
sionen von andern adstringirenden Vegetabilien, welche Tannin enthalten, 
angewendet, wie Valonia, Sumach, Catechu, und zuweilen werden auch 
Weiden-, Birken-, Ulmen- und spanische Kastanienrinden für Eichenrinde 
substituirt. Dies ist die gewöhnliche Art des Gerbens; doch giebt es auch 
noch andere Leder arten, wie folgt: 

Weissgegerbtes Leder. Eine unlösliche Verbindung von Leim und 
Chloraluminium. Die Haut wird zuerst in eine alkalische Flüssigkeit ge
taucht, dann in eine Lösung von Alaun und Kochsalz, die auf einander 
reagiren uud Chloraluminium und schwefelsaures Natron erzeugen. 
Weisses Handschuhleder wird auf diese Weise dargestellt. 

Waschleder. Die Haut wird auf gewöhnliche Weise präparirt und 
erweicht, hierauf erst in Oel und dann in eine alkalische Lösung getaucht. 

Lederfirniss. Wenn ein Papierbogen oder ein Positiv auf Papier zu
erst in eine Leimlösung eingetaucht, getrocknet und dann in eine Gerb
säurelösung getaucht wird, so wird der Leim unlöslich und in eine Art 
von Lederfirniss verwandelt. Wenn man diese Operation mehrere Male 
wiederholt, kann man dem Papiere einen beträchtlichen Glanz geben. 
Dieser Firniss würde, indem er die Poren des Papieres ausfüllt und es 
dadurch mehr in den Stand setzt, der Wirkung der Feuchtigkeit und 
äusserer Operation zu widerstehen, ohne Zweifel zum Präserviren der 
Photographien dienen. Die Gallussäure hat keine solche Wirkung auf den 
Leim, daher sie nicht aus Irrthum für Tannin angewendet werden darf. 

Leichtftüssige lJietalllegirung. Schmilzt bei der Temperatur des sie-
denden Wassers; zusammengesetzt aus : 

Wismuth . 8 Theile, 
Blei 5 " 
Zinn . 3 " 

Zuweilen fügt man noch 1 Theil Quecksilber hinzu. 
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Leim, siehe Gelatine. 
Leinöl. Ein trocknendes Oel, das man durch Auspressen der Samen 

des Flachses, die 20-25 o f 0 ihres Gewichtes davon enthalten, gewinnt. 
Spec. Gew. bei 11° C. = 0,9395. Es kann bis zu 40 o erkältet werden, 
ohne fest zu werden. Es ist in 40 Theilen kalten und 5 Theilen kochen
den Alkohols und in 1,6 Theilen Aether löslich. Eine kleine Menge der 
alkoholischen Lösung wird zuweilen den Spiritusfirnissen zugegeben, um 
ihre Sprödigkeit zu verringern. 

Die trocknende Eigenschaft des Leinöls nimmt zu, wenn man es 
3-6 Stunden lang kocht und dann 7/100-8/100 seines Gewichts Bleiglätte 
einrührt. Bei dieser Operation wird das Blei theilweise reducirt und etwas 
ölsaures und stearinsaures Bleioxyd gebildet, welches das Oel in Lösung 
erhält. 

Eine Mischung von Leinöl und Mastixfirniss bildet eine gelatinöse 
Substanz, die von den Malern benutzt wird. 

Das Leinöl wird besonders in der Malerei zu Firnissen und zu 
Druckerschwärze gebraucht. 

Licht. Ueber das Wesen des Lichtes existiren mehrere Theorien, die 
in diesem Buche schon öfter kurze Erwähnung gefunden haben, hier aber 
etwas ausführlicher behandelt werden sollen. 

Die ältere, von Newton aufgestellte Emanationstheorie nimmt an, 
dass das Licht eine Materie sei, welche aus ungemein feinen Theilchen 
besteht, die von den leuchtenden Körpern mit sehr grosser Geschwindig
keit fortgestossen werden. Da diese Theorie aber längst von den meisten 
Physikern als unhaltbar verworfen worden , so wenden wir uns ohne 
Weiteres zu der jetzt allgemein angenommenen Wellen- oder Undulations
theorie. Nach dieser Theorie ist der ganze Raum, folglich auch alle 
Körper, mit einem sehr feinen, elastischen Mittel erfüllt, das man mit dem 
Namen Aether (Weltäther) bezeichnet. Dieser Aether ist der Schwere 
nicht unterworfen, setzt auch der Bewegung der Weltkörper kein Hemm
niss entgegen, mit Ausnahme vielleicht der Kometen. Er ist den Gesetzen 
der Trägheit und Wellenbewegung elastischer Flüssigkeiten (Gase) unter
worfen, mit denen er auch die Ab- und Zunahme seiner Elasticität gemein 
hat. Dieser Aether wird durch leuchtende Klirper in schwingende Be
wegung, ähnlich den Schallwellen, versetzt, die, bis in unser Auge fort
gepflanzt, die Vorstellung des Sehen s bewirkt. Doch unterscheiden sich 
diese Schwingungen hauptsächlich dadurch von denen des Schalles, dass 
sie, obgleich ursprünglich in der Richtung der Fortpflanzung der Wellen, 
doch in ihrer Hauptwirkung sich senkrecht zum Lichtstrahl verhalten. 
Die Schwingungen des Lichtes kann man daher mit denen vergleichen, 
die entstehen, wenn man einen Stein in einen ruhigen, tiefen Teich wirft; 
die Schwingungen des Schalles aber mit den Bewegungen eines Komfeldes, 
wenn der Wind darüber weht. Im ersten Falle setzt sich jeder Theil des 
durch den Stein in Bewegung gebrachten Wassers in eine io senkrechter 
Linie auf- und absteigende Bewegung; beim Kornfelde bewegt sich aber 
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jede Aehre des Kornfeldes in einer horizontalen Richtung vor- und rück
wärts. 

Aehnlich den verschiedenen, durch grössere oder kleinere Schwin
gungen der Luft hervorgebrachten höhern und tiefernTönen giebt es auch 
grössere oder kleinere Schwingungszahlen des Lichtäthers, wodurch die 
verschiedenen Farben entstehen. So entsteht z. B. rotbes Licht durch 
halb so viel Schwingungen des Aethers, als zu violettem Licht nöthig 
sind. Die Wellen des rothen Lichtes besitzen also fast die doppelte Länge 
der des violetten, da die Fortpflanzung aller mit gleicher Geschwindigkeit 
geschieht. 

Es ist aber ein grosser Unterschied in der Schnelligkeit der Wellen
bewegung und der Lä·nge der Wellen bei dem Licht und dem Schall 
wahrzunehmen. Das Licht bewegt sich im luftleeren Raume mit der 
ungeheuren Geschwindigkeit von 192,000 Meilen in 1 Sekunde und die 
durchschnittliche Länge einer Lichtwelle ist 1{50000 Zoll, während der 
Schall eine Geschwindigkeit von nur 1100 Fuss besitzt und die Wellen
länge von Tönen, die wir noch wahrnehmen können, zwischen einigen 
Zollen und mehreren Fussen liegt; die kurze Welle muss, sich oft wieder
holend, einen hohen, und die lange, sich weniger oft wiederholend, einen 
tiefen Ton geben. 

Ehe wir aber diese Analogien weiter verfolgen, versuchen wir, die 
wahre Natur einer Lichtwellenbewegung genauer zu erklären. 

Man nehme an, der leuchtende Körper sei eine materielle Substanz, 
deren einzelne Theile in einem Zustande von Bewegung sind. Diese 
setzen die umliegenden Aethertheile in eine Bewegung, welche sich von 
einem Molecül zum andern in einer Linie mit grosser Geschwindigkeit 
und in folgender \V eise fortpflanzt: 

Fig.26 • 

.II< 

Ist AB die Richtung eines Lichtstrahls und sind b, c, d Aetheratome, 
dann oscillirt oder schwingt das Atom b längs der Linie el auf und ab 
und zwar rechtwinklig gegen AB, das Atom c längs der Linie fm, d längs 
der Linie gn u. s. w. Die Geschwindigkeit des Atoms bei b vermindert 
sich allmälig, sowie es sich gegen e bewegt, und bei e angekommen, ver
schwindet sie ganz und gar; das Molecül kehrt dann nach b zurück, er
langt, sowie es sich b nähert, neue Geschwindigkeit, erreicht sein Maximum 
an Geschwindigkeit bei b, verliert sie dann allmälig, sowie es sich l 
nähert, und zuletzt gänzlich bei l, worauf es wie vorher nach e zurück-
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kehrt u. s. w. Aehnlich ist es in Bezug auf jedes Atom längs der Linie 
AB .. Doch muss man wohl berücksichtigen, dass kein Atom wirklich von 
A nach B zu sich bewegt, sondern beständig durch einen äusserst kleinen 
Raum in einer rechtwinklig auf AB stehenden Linie oscillirt. 

Nach Diesem haben wir zu erklären, wie eine Wellenbewegung er· 
zeugt und fortgepflanzt wird. Wir müssen uns erinnern, dass, obgleich 
das Licht mit äusserster Geschwindigkeit sich bewegt, diese Geschwindig
keit doch messbar und begrenzt ist, so dass ein Aethertheilchen b in irgend 
einem Theile ·der Linie AB in Schwingung sich befinden kann, während 
ein anderes Theilchen d sich in Ruhe befindet. Betrachten wir den Zu
stand der schwingenden Atome, welche einen Lichtstrahl zusammensetzen, 
zu einer besondern Zeitperiode, so ist es augenscheinlich, dass ein Atom 
bei e sein kann, während ein anderes bei p ist, ein anderes bei o, ein an
deres bei q, ein anderes bei f u. s. w. Ziehen wir dann eine gekrümmte 
Linie durch die gleichzeitigen Positionen der Atome epqf, so wird diese 
Curve eine Schwingung oder eine· Lichtwelle darstellen, und man sagt, 
dass die Theile ecjq und s in derselben Schwingungsphase sich befinden; 
die Länge der Welle ist die Entfernung ef oder qs. 

Ein gewöhnlicher Lichtstrahl ist aus Wellen zusammengesetzt, 
die in der beschriebenen Weise in allen möglichen durch AB gehenden 
Ebenen fortschreiten. Ein Strahl eben polarisirten Lichtes ist ein 
solcher, bei welchem die gekrümmte Grenzlinie der Schwingung nur in 
einer durch AB gehenden Ebene verläuft. Bei einem Strahl kreisför
m i g p o 1 a ri s ir t e n Lichtes bildet die gekrümmte Aussenlinie der Wellen
bewegung, anstatt in einer Ebene zu liegen, eine Spirale um AB, wie die 
Gänge eines Korkziehers. Ein Strahl e 11 i p t i s c h p o I a r i s i r t e n Lichtes 
ist ein solcher, bei welchem die Spirale, anstatt, so zu sagen, um einen 
kreisförmigen Cylinder gewunden zu sein, um einen elliptischen Gylinder 
gewunden ist. Die Polarisation des Lichtes soll später näher besprochen 
werden. 

Die Wirkung, welche von einem Lichtstrahle hervorgebracht wird, 
ist abhängig von der Wirkung oder dem Stosse des letzten vibrirenden 
Atoms gegen den Körper, auf den sie auffällt. Da die Wellenbewegungen 
durch den leuchtenden Körper beständig von neuem erregt werden, so 
folgen diese Wirkungen rasch auf einander, und eine grosse Anzahl solcher 
"Stösse'' (wenn man so sagen darf) bringen in einer bestimmten Zeit eine 
bemerkbare Wirkung hervor. Diese wird indess noch beträchtlich ver
mehrt, wenn man mitteist Hohlspiegeln oder convexer Linsen ein ganzes 
Bündel Strahlen a,nf einen kleinen Raum zusammenlenkt. 

Das Licht ist daher Bewegung des Aethers, oder mit andern Worten: 
das Licht ist ein durch den leuchtenden Körper dem Aether gegebener 
und bis zu dem beleuchteten Körper fortgepflanzter Anstoss. 

Wie schon oben gesagt, entsprechen die verRchiedenen Farben 
verschieden langen Wellen des Aethers, so dass durch genaue U ntersuchun-
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gen Frauenhofer's nachstehende Tabelle über die Länge der Licht
wellen der Farben im Spectrum entworfen werden konnte: 

Fig. 27. 

I H G F bE D 0 B a A 

[J[[J[]LLLJJJ 
Violet, Indigo, Blau Grtin. Gelb. Orange. Roth. 

Aeusserstes Roth: 0,00075 Millimeter, 
Linien A im Spectrum: 0,0007 4 " 

" B ,, " 0,0006879 " 
" c " " 0,0006559 " 
,, D " " 0,0005888 " 
" E " ,, 0,0005265 " 
" F " " 0,0004856 ,, 
" G " " 0,0004296 ,, 
,, H " " 010003963 " 
,, I ,, ,, 0,00037 " 

Aeusserstes Violet: . 0,00036 " 
Daraus geht hervor, dass, da die Wellen des rothen Lichtes die 

längsten sind, die Anzahl der Schwingungen in einer gegebenen .Zeit am 
kleinsten ist, während die Wellen des violetten Lichtes die kürzesten und 
seine Schwingungen die schnellsten sind. 

Wenn das Licht aus dem luftleeren Raume in ein durchsichtiges 
Mittel übergeht, oder aus einem diinnern Mittel in ein dichteres gelangt, 
so wird die Schnelligkeit seiner Weilen vermindert, und umgekehrt. 

Man kann annehmen, dass alle Körper mehr oder weniger elastisch 
sind, indem ihre Theile nicht in wirklich vollständiger Berührung mit ein
ander stehen und die Zwischenräume mit Lichtäther ausgefüllt sind. Es 
ist daher leicht zu vermuthen, dass die chemischen Erscheinungen des 
Lichtes, sowie auch die der Wärme und wahrscheinlich auch der Elektri
cität, durch eine Bewegung unter denAethertheilen in den Zwischenräumen 
der Körper hervorgebracht werden, welche Bewegung sich den stofflichen 
Atomen des Körpers selbst mittheilt und ihre gegenseitige Anordnung 
ändert. Nach dieser Voraussetzung kann es nichts Derartiges geben, wie 
latente Wärme, latentes Licht oder Elektricität, so wenig wie es eine latente 
Bewegung geben kann. Wenn wir annehmen, dass das Licht, die Wärme, 
der Actinismus und die verschiedenen Arten von Elektricität, wenn sie 
in irgend einem Körper auftreten, nichts Anderes sind als die Bewegungen 
eines Aethers, welcher den ganzen Raum und die Zwischenräume jener 
Substanz erfüllt, dass aber diese Bewegungen in Bezug auf ihre Länge, 
Geschwindigkeit und Art ihrer Wellenbewegungen verschieden sind, so 
können wir mit einer allgemeinen Hypothese eine grosse Menge von auf
fallenden Erscheinungen. erklären, welche diesen Agentien zukommen, 
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zwischen denen so viele Analogien gefunden werden. So stellt sich z. B. 
die Wärme als die Schwingungen eines elastischen Mediums heraus, und 
ihre Strahlen können reflectirt, gebrochen und polarisirt werden, sowie 
man bei ihnen auch wie beim Lichte die Erscheinungen der Interferenz 
zeigen kann. Kurz, es ist höchst wahrscheinlich, dass die actinischen, 
wärmenden und leuchtenden Eigenschaften der Sonnenstrahlen einfach 
nur von den verschiedenen Längen -der Schwingungen abhängig sind, so 
dass vielleicht eine lange Welle, wie es auch das Roth in merklichem 
Grade thut, die der Wärme zukommenden Wirkungen, kurze Wellen, wie 
in den violetten Strahlen, die dem Actinismus, und Wellen von mittlerer 
Länge, die dem Lichte zugehörigen Wirkungen zeigen. 

Die Gesetze der Rückstrahlung und Brechung des Lichtes können 
nach der Undulationstheorie leicht erklärt werden, aber nicht ohne Hülfe 
mathematischer Beweise, die den Zweck des vorliegenden Buches über
schreiten würden. Wer sich näher darüber unterrichten will, wird leicht 
die passenden Werke sich verschaffen können. 

Wir wollen nun einige Erscheinungen des p o I a r i s i r t e n Lichtes 
betrachten. 

Wir haben gesagt, dass ein Strahl gewöhnlichen Lichtes aus 
Schwingungen bestehe, die in allen möglichen Ebenen, welche durch die 
Richtung des Strahles gehen, stattfinden. Nun ist aber die innere Con-
struction einiger Körper so, dass, F' _s-j{ 
wenn ein Strahl gewöhnlichen Ig. 2s. 
Lichtes auf sie fällt, nur diejenigen ,~----~.L-, 

Schwingungen, welche in einer 
oder mehreren gewissen Ebenen 
stattfinden, durch die Substanz hin
durch fortgepflanzt werden kön
nen, während die andern aufge
hoben werden. Ein Beispiel dafür 
finden wir im isländischen Dop
pelspath , der in Rhomboedern 
krystallisirt. Wenn ein Lichtstrahl 
Rr auf einen solchen Krystall in e/, / 
r fällt, so wird er gebrochen und ·o 

es treten bei e und o zwei Strahlen parallel mit einander aus. Ein Theil 
dessel?en; ro,, wird ~ast ganz nach dem gewöhnlichen Gesetze gebrochen 
und tritt m emer Rtehtung oo' parallel mit Rr aus. Diesen nennt man 
den gewöhnlich gebrochenen Strahl. Der andere Theil desselben re 
e:lei~et eine ~rec?ung nach einem neuen Gesetze (das etwas CO~lpli~ 
Clrt Ist u~d hier ~ICht erkl~rt werden kann) und nimmt die Richtung re, 
worauf er m der R1c~tung e? parallel mit Rr, der R:chtung des einfallenden 
Strahls, ausgeht. Dieser Wird der ungewöhnlich gebrochene Strahl genannt. 

Wenn man nach jetzt zu beschreibenden Methoden ihre Eigenschaften 
beobachtet, so findet man, dass beide Strahlen oo' und ee' wie man sagt 

' ' ' Photogr. Nachschlagebuch. II. Auß. 15 
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polarisirt worden sind, d. h. die Schwingungen finden nur in je einer Ebene 
statt, so dass die Schwingungsebene des Strahles oo' senkrecht auf der 
des Strahles ee' steht. Diese Ebenen nennt man die Polarisationsebenen 
und die Strahlen polarisirte Strahlen; der Ausdruck ist von der Idee 
Newton' s genommen, dass ein Strahl Pole habe. 

Ueber die Mittel, zu erkennen, ob ein Lichtstrahl polarisirt sei oder 
nicht, spricht sichEisen lohr in seinem trefflichen Lehrbuche der Physik 
folgendermassen aus: 

Jedes Kalkspathrhomboeder, aber noch mehr ein daraus verfertig
tes und durch Glas achromatisirtes Prisma, ist ein vorziigliclws Mittel, 
augenblicklich zu erkennen, ob ein Lichtstrahl polarisirt sei oder nicht. 
Lässt man das Licht nämlich durch eine kleine Oeffnung auf den Krystall 
fallen, und erhält das dahinter befindliche Auge, bei der Drehung des 
Krystalles, bald ein, bald zwei Bilder, so ist das Licht polarisirt. Die 
Richtung, nach welcher es polarisirt ist, ergiebt sieb aus der Richtung, in 
welcher das ungewöhnlich gebrochene Bild verschwindet. Noch geeigneter 
hierzu ist ein braunes Turmalinplättchen, welches parallel mit seiner 
Hauptachse geschliffen ist, indem es fast alle Strahlen verschluckt, 
deren Schwingungen senkrecht zu seiner Achse sind. Das 
grüne und braune Licht, welches durchgeht, schwingt parallel mit der 
Achse. Dreht man darum das Plättchen, während man einen Körper, von 
dem polarisirtes Licht ausgeht, dadurch betrachtet, so verschwindet dieses 
jedesmal, wenn die Achse parallel mit der Polarisationsebene oder senk
recht zu den Schwingungen des Lichtes ist. Fasst man darum zwei solche 
Turmalinplättchen in eine besonders dazu construirte Zange, so dass man 
sie in ihren Fassungen drehen kann, so hat man einen Polarisations
Apparat der einfachsten Art, denn durch das erste Plättchen geht nur 
Licht, dessen Schwingungen parallel mit der Achse desselben sind. Steht 
die Achse des zweiten darum parallel mit der ersten, so geht es durch; 
kreuzen sich aber beide Achsen, so verschwindet das Licht. Wegen der 
Klarheit der Bilder ist bei manchen Versuchen das Ni c o I 'sehe Doppel
spathrhomboeder dem Turmalinplättchen noch vorzuziehen. Um es zu 
verfertigen, nimmtman ein gewöhnliches Kalkspathrhomboederund schleift 
die zur Ebene des Hauptschnitts mnop, Fig. 29, senkrechten Ebenen mn 

und op so lange in den Richtungen rnq und rp ab, bis 
Fig. 29. die natürlichen stumpfen Kanten mr und pq, die mit 

'TW u 9lJ den Ebenen mn und op Winkel von 71 o machen, mit 

,. 
f den Flächen mq und rp Winkel von 680 bilden. Da-

rauf schneidet man dieses Prisma in uv so durch, 
dass diese Schnittfläche senkrecht zum Hauptschnitt 
und zu den Ebenen mq und rq ist, polirt die beiden 

0 V' P Schnittflächen und kittet sie mit Canada-Balsam wie
der zusammen. Wegen der starken Brechkraft des letzern werden der 
gewöhnlich gebrochene und der ungewöhnlich gebrochene Lichtstrahl so 
von einander getrennt, dass, wenn der erstere i:Ii. der Richtung der Länge 



Licht. 227 Licht. 

mr wahrgenommen wird, der letztere erst zum Vorschein kommt, wenn 
man die Linie mr sehr stark gegen die Gesichtslinie neigt. 

purch dieses Hülfsmittel hat man gefunden, dass das Licht auch 
beim Durchgange durch viele parallele Glasplatten polarisirt wird, sowie 
beim Durchgange durch Achat, Perlmutter und ähnliche Körper, die einen 
schichtenartigen Bau haben. Bei der Reflexion von allen Körpern, welche 
kein sehr starkes Brechungsvermögen besitzen, wird das Licht ebenfalls 
unter einem bestimmten Winkel polarisirt, wie beim Wasser, Marmor u. dgl. 
Das meiste Licht, welches zu uns gelangt, ist schon polarisirt, wie das 
der Wolken, des heitern Himmels, das· von Fenstern, Mauern u. s. w. 
reflectirte Licht. Dass Metalle und andere das Licht stark brechende 
Körper es nur unvollkommen polarisiren, rührt zum Theil von der grös
sern Verschiedenheit des Brechungsverhältnisses der verschiedenen Far
ben her. 

S u t t o n wählt einen zwar eigenthümlichen, aber treffenden Vergleich, 
um den Unterschied zwischen einem gewöhnlichen und einem polarisirten 
Lichtstrahl klar zu machen , indem er sagt: Ein Strahl gewöhnlichen 
Lichtes kann als rund, ähnlich einem Stabe, angesehen werden; ein Strahl 
polarisirten Lichtes aber als flach, gleich einem Bande. 

Das polarisirte Licht besteht aus denselben Farben wie das gewöhn
liche Licht, und die Wellen interferiren in derselben Weise. Es können 
photographische Bilder damit aufgenommen werden, doch muss man da
bei die Zeit der Exposition verlängern. Photographische Versuche mit 
polarisirtem Lichte haben bisjetzt noch nicht sehr die .Aufmerksamkeit 
auf sich gelenkt. Wenn man bei dem im Art. "Copiren" näher beschrie
benen V erfahren, ein Negativ mit der Camera zu copiren, das Licht durch 
Reflexion mitte1st eines Planspiegels auf das durchsichtigeNegativ lenkt, 
so würden bei einer gewissen Winkelstellung des Spiegels gegen die ein
fallenden Strahlen die Ietzern polarisirt werden können. 

Obgleich das Kapitel über polarisirtes Licht grosses Interesse ge
währt, können wir uns in unserm Werke doch nicht weiter darüber ver
breiten und wenden uns nun zu den Erscheinungen der Interferenz. 

· Wir beziehen uns dabei auf Fig. 26. 
Nehmen wir an, dass noch ein anderes Wellensystem längst der 

Linie AB erregt und fortgepflanzt würde, so dass es sich mit dem ersten 
verbinden müsste, so würden die Erhebungen und Vertiefungen des erstern 
vergrössert und die Wirkung am Ende B verdoppelt werden; wenn aber 
das zweite· Wellensystem der Art ist, dass seine Höhepunkte gerade in 
die Vertiefungen des ersten Systems fallen, so würden sich die Wellen 

·gegenseitig aufheben, und es würde keine Wirkung ersichtlich sein. 
Zwischen diesen beiden Extremen muss es natürlich eine Menge Mittel
wirkungen geben, je nachdem nun die Wellensysteme auf einander fallen. 
Lässt man einen Stein in einen ruhigen Teich fallen, so werden ebenso 
Wellen erregt; dies Alles hängt von dem Zustande ab, in dem sich die 
ersten Wellen in dem Augenblicke befinden, in welchem die zweiten fort-

15* 
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schreiten. Es ist daher begreiflich, dass zwei Strahlen, die zusammen 
auf dieselbe Stelle fallen, entweder vermehrte oder verminderte Helligkeit,. 
ja sogar vollständige Dunkelheit erzeugen können, was die angestellten 
V ersuche bestätigt haben. Nehmen wir an, zwei Strahlen homogenen, z. B. 
rothen Lichtes gehen von verschiedenen Lichtquellen in der Lin~e AB 
aus, durch eine dünne Spalte ih dem Boden eines dunkeln Zimmers und 
werden auf demselben Flecke c des weissen Schirmes aufgefangen. Wenn 
die Länge des Strahles Ac gleich wäre der Länge des Strahles Be, ode~ 
wenn der Unterschied von .Ac und Be ein Vielfaches von der Länge eines 
Strahles rothen Lichtes wäre, d. h. ein Vielfaches von 0,00002r,85 eines. 
Zolles, so würden sich die Wellen bei c genau verbinden, und die Inten
sität des von jedem Strahle einzeln hervorgebrachten rothen Lichtpunktes. 
wird verdoppelt. Wenn aber der Unterschied zwischen Ac und Be ein 
unpassendes Vielfaches oder die halbe Wellenlänge des rothen Lichtt~s. 
ist, so dass die Wellenhügel des einen Systems in die Wellenthäler des 
andern fallen, so wird bei c gar kein Licht erzeugt werden. 

Zwei auf dieselbe Stelle fallende Lichtstrahlen können daher Dunkel
heit -erzeugen, und ebenso können zwei Wärmestrahlen Kälte und zwei 
Schallstrahlen Stille bewirken, indem sie sich gegenseitig aufheben. Diese 
merkwürdige Wirkung könnte nach der Emissionstheorie nicht erklärt 
werden, denn nach ihr müsste natürlich eine Aussendung von mehr Theil
chen mehr Licht anstatt Dunkellwit hervorbringen. 

Die durch die Interferenz der Lichtwellen hervorgebrachten Er
scheinungen gehören zu den schönsten in der Optik. Nichts kann die 
Farbenpracht übertreffen, die bei einigen die Interferenz erklärenden 
Versuchen zu sehen ist, doch können wir nicht weitläufig darüber sprechen 
und erwähnen nur noch, dass die durch dünne Häutchen hervorgebrachten 
Farben durch Interferenz der von der innern und äussern Oberfläche des 
Häutchens reflectirten Strahlen abhängig sind, während das Irisiren der 
Perlmutter und die verschiedenen Farben des irisirenden edlen Opals durch 
feine Linien erzeugt werden, welche sich in ihrer Oberfläche befinden 
und die Interferenz der Lichtwellen veranlassen. Die N.ewton'schenFarben
ringe z. B. und die verschiedenen Farben der Seifenblasen werden durch 
Interferenz hervorgerufen. 

Wir gehen nun über zur Diffraction, Inflexion oder Beugung 
des Lichtes. 

Man nimmt in der mathematischen Optik an, dass das Licht nur ge
radlinig sich fortbewegen könne und daher jeder dazwischen kommende, 
das Licht aufhaltende Körper einen Schatten von bestimmter Form~ 
scharfer Grenzlinie und gleichmässiger Dichtigkeit bilden müsse. In der 
Wirklichkeit verhält es sich aber anders; da scheint es oft, als ob ein 
Lichtstrahl oder eine Wellenlinie sich gleichsam um eine Ecke herum bie
gen könne, indem sie ganz nahe alll Rande eines undurchsichtigen Körpers 
vorbeigeht, so dass, wenn man einen das Licht aufhaltenden undurch
sichtigen Körper in die geeignete Entfernung von der Oeffnung in dem 
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Laden eines dunklen Zimmers bringt, durch welche Lichtstrahlen ein
dringen, die Strahlen, welche sich rings um den Körper biegen, mit ein
ander interferiren und abwechselnd helle und dunkle Linien im Schatten 
~rzeugen. Welches auch die Gestalt und Grösse des zwischenliegenden 
Körpers sei, in jedem Falle findet man, dass die interferirenden Licht
wellen eine Reihe dunkler Linien und farbiger Säume am Rande seines 
Schattens bilden. Um diese Erscheinung zu erklären, nimmt man an, dass, 
wenn man das Licht durch ein kleines Loch in ein dunkles Zimmer eintreten 
lässt, die Centralstrahlen des Lichtbüschels geradeaus gehen und einen 
lichten Fleck auf der entgegengesetzten Wand bilden, während die Wel
len, welche unmittelbar die Seiten der Oeffnung berühren, wie die Schall
wellen die Eigenthümlichkeit haben, den Aether im Innern der dunklen 
Kammer auch in schräger Richtung ln Schwingung zu versetzen und da
durch gebrochene Strahlen hervorzurufen, welche mit verminderter Ge
schwindigkeit fortschreiten und an den Rändern des Schattens durch 
Interferenz die fraglichen dunklen Linien und farbige Ränder erzeugen. 

Man könnte daraus schliessen, dass es nicht möglich sei, ein scharfes 
Positiv mitteist der Camera nach einem Negativ anzufertigen; allein dies 
ist aus dem einfachen Grunde nicht der Fall, weil ein solches beleuchtetes 
Negativ als aus lauter glänzenden Punkten bestehend angenommen wer
den muss, wie in dem Artikel "Condensator" gezeigt wurde. Daher gehen 
nur divergirende Strahlen von demselben aus, welche durch das Objectiv 
wieder convergirend gemacht und in einem Focus vereinigt werden. Es 
wird daher ein ganz scharfes Bild von dem ganzen Negativ erzeugt wer
den können. Die beim Copiren mitte1st der Camera zuweilen hervorge
braclite Undeutlichkeit wird durch sphärische Aberration der Linse des 
Objectivs veranlasst, die bei derselben nicht immer geeignet corrigirt ist. 

Schliesslich noch einige wenige Bemerkungen über die Farbe der 
natürlichen Obj ecte und die Theorie derZersetzungdes Lichtes 
d ur c h Ab so r p t i o n. 

Wie wir schon im Anfang dieses Artikels bei Vergleichung der Aehn
lichkeit zwischen Licht und Schall erwähnt haben, beruht der Unterschied 
der Farben auf verschieden larigen Wellenschwingungen des Lichtäthers. 
Es bleibt nun noch übrig, zu erklären, weshalb die Körper verschieden
artig gefärbt erscheinen. Ein schwarzer Körper absorbirt alles Licht, 
wird aber dabei erwärmt, so dass es scheint, als ob absorbirtes Licht 
zur Wärme würde. Ein weisser Körper wird dagegen alles Licht zurück
strahlen und keins absorbiren. Ein solcher wird auch nicht erwärmt. 
Ein rother Körper absorbirt alle Strahlen des weissen Lichtes ausser 
Roth, ein gelber alle ausser Gelb etc. 

Waswird nun aber aus demabsorbirtenLicht, daLicht nach dm·Un
dulationstheorie :&ewegung ist, und Bewegung nie aufhören und daher noch 
weniger absorbirt werden kann'? 

Hören wir, was Her s c h e 1 , die gewichtigste Autorität in diesem 
Fache, hierüber sagt: 
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Licht ist Bewegung, und keine Bewegung kann aufgehoben, höch
stens vertheilt wetden, und zwar auch auf solche Art, dass die bewegten 
Theile einander entgegenwirken und die Wirkung der Bewegung daher 
unsichtbar bleibt. Dies wird um so vollständiger geschehen, je Rnregel
mässiger die Gestalt des Körpers und je grösser die Anzahl der reßectirten 
Lichtwellen zwischen den Molecülen desselben ist . 

.Man muss beachten, dass es ebenso viele verschiedene Arten von 
Licht giebt, als innerhalb der Grenzen des sichtbaren Spectrums ver
schiedene Wellenlängen vorhanden sind; und wenn der schwingende Aether 
aufhört, die Licht- und Farbenerscheinungen hervorzubringen, so können 
seine Schwingungen zu Wärme, Actinismus, oder was es nun sein mag, 
werden, je nach den Wirkungen, die sie auf gröbere Materie hervor
bringen. 

In Bezug auf die chemische Wirkung des Lichtes muss man diese 
aller Wahrscheinlichkeit nach als von den vibrirenden Bewegungen des 
Aethers innerhalb der Zwischenräume eines Körpers abhängig erachten, 
wobei eine mechanische Störung unter seinen Theilen bewirkt wird, welche 
sie entweder befähigt oder zwingt, in gewissen Fällen eine neue Anord
nung zu bilden, oder neue Verbindungen mit einander einzugehen. Wenn 
man annimmt, dass keine absolute Berührung zwischen den Atomen statt
findet, und dass alle Körper mehr oder weniger elastisch sind, so können 
wir uns leicht denken, dass die Wellen des universellen Aethers als eine 
mechanische Kraft wirken mögen, chemische Verbindungen oder Zer
setzungen hervorzubringen, die Krystallisatiori zu bewirken u. s. w. Wir 
brauchen hier nicht nochmals einige der Haupterscheinungen des Actinis
mus aufzuführen, da diese schon hinlänglich in dem Artikel "Chemie, 
photographische" besprochen worden sind; aber es möchte gut sein, klar 
zu definiren, was man unter Actinismus versteht. 

Wenn man als höchst wahrscheinlich annimmt, dass die Erschei
nungen der Wärme, des Lichtes, des Actinismus und der verschiedenen 
Arten von Elektricität durch Schwingungen eines und desselben Aethers 
hervorgerufen werden, die aber nur in der Länge der Wellen und der 
Geschwindigkeit ihrer Fortpflanzung von einander abweichen, so könnten 
wir den Actinismus so erklären, dass er alle solche chemische V erände
rungen umfasse, welche durch Aetherwellen hervorgerufen werden, die 
in der Länge variiren und welche zwischen einem Strahl gelben Lichtes 
und einem unsichtbaren Strahl der anerkannt grössten Brechbarkeit lie
gen. Nach dieser Erklärung würden die chemischen Wirkungen der 
rothen und gelben Strahlen, welche sie auch sein mögen, entweder der 
Wärme oder dem Lichte, nicht aber dem Actinismus beizulegen sein, denn 
man weiss, dass sowol die Wärme als das Licht im Stande sind, wichtige 
chemische Umwandlungen hervorzubringen. Diese Erklärung kann nur 
so lange für genügend angesehen werden, bis in Folge neuerer 
Untersuchungen und Beobachtungen eine bessere aufgestellt werden 
kann. Hierzu geben uns vielleicht die sinnreichen Experimente eines 
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genialen Naturforschers, Herrn Dr. Fe d ders e n, gegenwärtig in Leipzig, 
die beste Hoffnung. Es ist uns vergönnt, an dieser Stelle eine kurze 
Skizze über die .Art und Weise zu geben, wie diese Untersuchungen, die 
eigentlich nicht das Licht, sondern die Elektricität als Gegenstand be
handeln und die Photographie nur als Mittel zum Zweck in sich fassen, 
angestellt worden sind. 

Die Photographie dient nämlich hier zuJ: Bestimmung der Schnellig 
keit oder Dauer des elektrischen Funkens. 

"Der elektrische Funken ist eine momentan leuchtende Linie, die 
sich mit einem gewissen Knall bildet, aber so rasch nach dem Entstehen 
auch wieder verschwindet, dass alle frühernVersuche, irgend eine be
stimmte Dauer dieser Lichterscheinung anzugeben, misslungen sind. Ich 
brauche nur an die Wheatstone'schen Versuche, an die Versuche mit 
dem farbigen Kreisel oder mit der stroboskopischen Scheibe zu erinnern. 

Der elektrische Funke, den ich erzeuge, springt an einer bestimmten 
Stelle zwischen zwei Metallkugeln über. Diesen Kugeln steht ein Hohl
spiegel gegenüber; die Strahlen des Funkens sind dergestalt abgeblendet, 
dass sie alle zerstört werden, bis auf diejenigen, welche-den Hohlspiegel 
treffen und von diesem auf eine matte Glasplatte geworfen werden. Spiegel 
und Glasplatte sind gegen den Funken so orientirt, dass auf der Ietztern 
im .Augenblicke der elektrischen Entladung ein scharfes Bild des Funkens 
sich erzeugt. Vertausche ich (natürlich in einem gegen das Tageslicht 
völlig abgesperrten Zimmer) die matte Glasplatte mit einer empfindlich 
gemachten photographischen Platte, so wirkt auf diese das Licht einer 
solchen Entladung, und das Hervorrufen giebt die Lichtlinie des Funkens 
(beiläufig in natürlicher Grösse ). Die Expositionsdauer ist hier die Dauer 
des ganzen Funkens, beides jedoch noch unbekannt. Dies zu finden, be
findet sich der Hohlspiegel auf einer ras_ch rotirenden .Achse. Entsteht 
nun bei der Rotation ein Funke, so wird im ersten Augenblick seines 
Entstehens der Spiegel eine bestimmte Stellung gegen die Platte haben, 
im IetztenMoment ebenfalls eine bestimmte, aberandere Stellung. Z~ischen 
diesen beiden Stellungen ist die Dauer des Funkens eingeschlossen. Wenn 
in beiden Stellungen ein Bild auf die Platte fällt (wie ich es durch beson
dere Einrichtungen erreicht habe), so muss der ganze Raum zwischen den 
beiden Bildern successive vom Lichte getroffen werden, weil der Spiegel 
continuirlich aus einer Stellung in die andere übergeht und der elektrische 
Funke während der ganzen Zeit als leuchtend angenommen wird. Die 
Folge ist: man sieht den Funken, d. h. die leuchtende Linie, zu einem 
langen Bande auf der Platte verbreitert, falls überhaupt die Dauer des 
Funkens gross genug ist, verglichen mit der Rotationsgeschwindigkeit 
Diese Bedingung habe ich erfüllt, und die Kenntniss der Rotationsge
schwindigkeit sowie der Winkelgrösse unserer Verbreiterung lässt leicht 
die Zeit vom Anfang des elektrischen Funkens bis zum Ende berechnen. 
Treten in dem elektrischen Funken Lichtintermittenzen auf, welche längere 
Zeit wegnehmen, als das Bild des Funkens gebraucht, um einen Raum 
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zurückzulegen, welcher der Breite des Funkens bei Ruhe entspricht, so 
wird man auch diese Intermittenzen auf der Glasplatte wahrnehmen." 

Herr Dr. Feddersen hatte die Güte, mir eine Copie auf Papier 
vorzulegen, welche nach einem so erzeugten Negativ augefertigt war; er 
fährt dann in dessen Erklärung fort wie folgt: 

"Die Dauer der Lichteinwirkung auf jede Stelle einer anstatt der 
matten Tafel hingesetzten photographischen Platte, d. h. was man sonst 
Expositionsdauer nennt, ist so gross als die Zeit, welche das Bild ge
braucht, um auf der Platte einen Raum zu durchlaufen, der der gewöhn
lichen Funkenbreite bei Ruhe gleichkommt. So stellt sich z. B. die 
Expositionsdauer in der beigegebenen Probe als 2-3 Millionstel einer 
Sekunde heraus. Nur diese ungemein kurze Zeit hatte das Licht auf jeden 
Punkt der zersetzten Jodsilberschicht wirken können. Bedenkt man nun, 
dass der Silberspiegel nur 35mm Oeffnung hat, dass also nur etwa 0,0003 

von dem sämmtlichen Lichte, welches der Funke nach allen Seiten aus
strahlt, zur Wirkung kommt, so giebt dies einen Beweis für die hohe In
tensität dieses Lichtes. Zugleich sieht man daraus, dass die Zeit, 
welche die Aetherschwingungen gebrauchen, um eine che
mische Zersetzung hervorzubringen, eine unmessbar kleine 
ist, vorausgesetzt nur, dass die lebendige Kraft, welche die 
Aethertheilchen auf die materiellen Atome übertragen 
können, damit dieselbe zu chemischer Umlagerung ver
wandt werde, eine hinreichende Grösse habe. 

Die ganze Verbreiterung der Lichterscheinung ist nun, mit blossem 
Auge auf der matten Glasplatte beobachtet, noch um das Sechs- bis 
Zehnfache grösser; allein hier ist es, wo die photographische Platte dem 
menschlichen Auge an Empfindlichkeit weit nachsteht. Die Intensität des 
Lichtes nimmt gegen das Ende continuirlich ab und wird verhältniss
mässig schon sehr früh für die empfindliche Jodsilberschicht fast wir
kungslos." 

Die Frage über latentes Licht ist bereits in dem Artikel "Latente 
Wärme" mit besprocqen. 

Licht, eine noch unbekannte Wirkung desselben. Nie p c e, welcher die 
interessanten Versuche über "iatentes Licht" (siehe dieses) angestellt 
hat, sucht zu beweisen, dass alle porösen, organischen wie unorganischen 
Körper vom Licht eine eine Zeit lang dauernde Einwirkung erfahren. Ein 
Beispiel möge dies klar machen. Ueberstreicht man eine raube Porzellan
fläche mit einer Kochsalzlösung und setzt sie theilweise eine Stunde lang 
dem Sonnenlichte aus, so wird eine im Dunkeln darauf gebrachte Silber
lösung Chlorsilber erzeugen, welches sich an den vom Licht getroffen 
gewesenen Stellen des Porzellantellers deutlich dunkelt. Noch besser 
soll der Versuch mit organischen Substanzen, z. B. Papier, gelingen. 
Dieser und den frühern Untersuchungen Niepce's nach müsste beispiels
weise eine schädliche Einwirkung auf das Copirpapier durch solche 
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Negativs während des Pressens im Copirrahmen stattfinden, welche kurz 
·vorher längere Zeit den Sonnenstrahlen ausgesetzt waren. Nach neuern 
Versuchen Crooke's scheint in diesen und den frühern Experimenten 
von Niepce die Wärme eine grosse Rolle zu spielen (siehe Wärme). 
. Licht, fortgesetzte Wirkung desselben. Folgenden Versuch stellte 

Niepce in Gegenwart Wheatstone's an, um die Zweifel, welche gegen 
seine Untersuchungen sich erhoben hatten, zu widerlegen. 

Nie p c e nahm eine Röhre, enthaltend einen Carton, getränkt mit 
Weinsteinsäure, der lange besonnt, sodann im verflossenen Juni zu
sammengerollt und in der Röhre hermetisch verschlossen worden war. 
Er versetzte sich mit Wh e a t s t o n e in völliges Dunkel, nahm ein empfind
liches Papier mit salpetersaurem Silber (es ist vorzuziehen, ein Papier, 
bereitet mit ammoniakalischem, mitteist salpetersauren Silberoxyd-Ammo
niaks erzeugtem Chlorsilber, zu gebrauchen, da es empfindlicher ist,· als 
das blos mit Chlorsilber bereitete); auf dieses legte er ein anderes, das als 
Positiv diente; - dies war einfach ein Stückehen Papier, mit grossen 
Buchstaben bedruckt; dann öffnete er die Röhre und hielt sie vertical, 
die Oeffnung nach unten; die Oeffnung setzte er auf das bedruckte Papier, 
unter welchem das empfindliche, liess das Rohr durch etwa 10 Minuten 
in dieser Stellung und hob es dann empor. Das rings umher, wo das be
druckte Papier aufhörte, geschwärzte Papier zeigte gleich anfangs eine 
sichtbare Wirkung des Lichtes; man hob das bedruckte Papier und sah 
nun die Buchstaben sehr rein weiss gezeichnet, ein Negativ bildend. Man 
behandelte das Negativ wie gewöhnlich, d. h. man fixirte es, und Whe at
s t o n e bewahrte im Portefeuille dieses durch sechs Monate einge
schlossenes Licht erzeugte Bild, um selbiges der Königlichen und der 
Photographischen Gesellschaft vorzuzeigen. Der Versuch gelang also 
vollkommen. Wheatstone ging noch weiter: er nahm zwei Röhren mit 
sich, die eine bei uns am 7. Februar 1858 deponirt, die andere im Juni 
verscnlossen, sowie die, welche unter seinen Augen sich so wirksam 
zeigte, und er wird den Versuch in London vor seinen berühmten Collegen 
wiederholen, die dann wol nicht den geringsten Zweifel mehr über die 
Wirklichkeit der fortdauernden Thätigkeit des Lichtes haben werden. 

Endlich wird es Jedermann gelingen, wenn man folgendermassen 
vorgeht: Man nehme einen sehr weissen Carton, tauche ihn hinlänglich 
lange in Weinsteinsäure oder in salpetersaures Uran, - die Weinstein
säure wirkt besser und sicherer, - setze ihn dem direkten Sonnenlichte 
aus und lasse ihn mit Licht ~;ättigen; diese Sättigung wird genügend sein, 
wenn ein Tropfen Chlorsilber beim Berühren des Cartons sogleich schwarz 
wird; dann rollt man ihn und giebt ihn in eine Blechbüchse; 1pan schliesst 
diese mit Zinnlothund bewahrt sie auf. So hat man einen Lichtvorrath, 
der stets zu dem Versuche, von dem Wheatstone Zeuge war, bereit ist. 

Will man den V ersuch machen, so öffnet man die Büchse, giebt etwas 
Wasser hinein, so dass der Carton gut befeuchtet ist, giesst es aber so-
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gleich wieder weg, ohne Etwas darin zu lassen; dann schliesst man die 
Büchse so gut als möglich wieder ( d. h. der Deckel muss gut passen), er-· 
wärmt sie aber über einer Spiritusflamme, bis sie so heiss geworden, dass 
man sie mit der Hand nicht halten kann ( 60-70 Grad). Dann öffnet man 
sie schnell und bedeckt mit der Oeffnung ein feines bedrucktes Papier, 
dessen rechte Seite man auf das empfindliche Papier gelegt. 

D.er Carton muss stark mit Weinsteinsäure imprägnirt und durch 
4-5 Stunden im Juli besonnt sein. Der mit salpetersaurem Uran be
feuchtete Carton kann nur beiläufig 1 Stunde besonnt werden, aber e1· 
verliert viel schneller die Thätigkeit des Lichtes. 

Lignin oder Cellnlose. Der Grundstoff der Pflanzenzellen, welchen 
das reinste schwedische Filtrirpapier ziemlich rein repräsentirt, hat nach 
Mulde r eine Zusammensetzung = C24H21 0 21 , nach Mitscher li c h 
= C12H100 10• Ziemlich reine Cellulose ist ferner die gereinigte Flachs
und Baumwollfaser. Sie ist für den Photographen, welcher sich sein Pyr
oxylin daraus darstellt, von grosser Wichtigkeit. In Wasser, .Alkohol, 
Aether, Oelen und verdünnten Säuren ist sie unlöslich, auch beinahe 
unlöslich in verdünnten Alkalien. Sie besitzt ein spec. Gew. = 1,52. 

Die Cellulose wird durch kalte concentrirte Schwefelsäure in Trauben
zucker und Dextrin verwandelt, unter Bildung einer gepaarten Säure, der 
noch nicht genau untersuchten Ligninschwefelsäure. Kalte concentrirte 
Salpetersäure erzeugt aus ihr Xyloidin (siehe dieses); eine längere Ein
wirkung heisser concentrirter Salpetersäure wandelt die Cellulose in 
Oxalsäure um. Eine kurze Einwirkung rother rauchender Salpetersäure 
bewirkt bekanntlich die Bildung von Pyroxylin (der explosiven, unlös
lichen Modification). Starke Salzsäure schwärzt sie, ohne sie zu lösen. 
Erwärmte Kalilauge erzeugt oxalsaures und essigsaures Kali. Bei der 
Darstellung der Schiessbaumwolle werden sich dem Obigen zufolge 
manche Nebenprodukte erzeugen, welche, wenn sie nicht durch Aus
waschen entfernt würden, dem Collodium mehr oder weniger nachtheilig 
sein würden. 

Die Cellulose verbindet sich energisch mit verschiedenen Salzen und 
metallischen Oxyden. Diese Eigenschaft ist für das Färben und Kattun
drucken sehr wichtig, wo sich Farbstoffe mit Geweben verbinden sollen. 
Diese Eigenschaft liegt auch den photographischen Prozessen auf Collo
dium und Papier zu Grunde. Denn hätte die Cellulose in ihrer natürlichen 
Form als Papier oder in ihrer veränderten Form als Pyroxylin keine 
Kraft, sich chemisch mit metallischen Oxyden zu verbinden, so würde das 
photographische Bild nur auf der Oberfläche des Häutchens liegen und 
leicht abgewischt werden können. Die Geg·enwart der organischen Sub
stanz, die nothwendig mit dem Material der Photographien verbunden 
ist, mag es indess sein, welche die Papierphotographien entweder veran
lasst oder unterstützt, zu verbleichen. 

Die reine Holzfaser ist in trockner Luft keiner Zersetzung unter-
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worfen, ebenso, wenn sie vollständig von Wasser bedeckt ist. In feuchter 
Luft dagegen geht sie allmälig in Fäulniss über, indem sie immer reicher 
an Kohlenstoff wird, unter Ausgabe verschiedener Kohlenwasserstoffgase 
und Kohlensäure. Die unterirdischen Kohlenlager sind wahrscheinlich 
aus untergegangenen Wäldern auf diese Weise entstanden. 

Linie heisst der zwölfte Theil eines Zolles; in geometrischer Be
ziehung die kürzeste Verhindung zwischen zwei Punkten, folglich ohne 
Dicke oder Breite. 

Linse. Die optischen Linsen werden fast nur aus klarem, weissem 
Glas angefertigt und besitzen entweder nur sphärische Flächen oder eine 
ebene und eine sphärische Fläche als Begrenzung. 

Fig. 30. 

Die VorstehendeZeichnung (Fig. 30) macht die verschiedenenFormen 
der Linse deutlich. No. 1 ist die biconvexe Linse, No. 2 die planconvexe, 
No. 3 und 4 die concav-convexe, genannt Meniscus, No. 5 die plancon
cave und No. 6 die biconcave Linse. Die Wirkungsweise dieser Linsen 
beruht auf der Form ihrer Oberflächen; alle convexen Oberflächen werden 
(Jie sie. treffenden Lichtstrahlen convergiren lassen, oder sie sammeln, 
weshalb sie .. Sammellinsen heissen. Zu ihnen gehören die Linsen 
1 und 2, zum Theil auch 3. Die von concaven Oberflächen begrenzten 
Linsen 4, 5 und 6 sind am Rande dicker wie in der Mitte und werden 
deshalb die auf sie fallenden Lichtstrahlen divergiren lassen oder zer
streuen; daher ihr Name Zerstreuungslinsen. Diese verschiedene 
Wirkungsweise mögen nachstehende Zeichnungen (Fig. 31) verdeut
lichen. 

Wir verweisen auf den Artikel "Prisma", worin gezeigt wird, wie 
ein ·schräg auf die Seitenfläche eines Prisma's fallender Lichtstrahl von 
seiner ursprünglichen Richtung abgelenkt oder gebrochen wird. Jeder 
Punkt der sphärischen Oberfläche einer Linse kann angenommen werden 
gleich der Brechungsebene (Tangente) der Kugel an dieser Stelle; bei den 
biconvexen und biconcaven.Linsen wird dasselbe stattfinden an dem ent
sprechenden Punkt der hintern sphärischen Fläche, wo der Strahl austritt. 

Nehmen wir an, der Strahl Q,R trifft in R die convexe Linsenober
fläche, und RA ist die verlängerte Tangente dieses Punktes der Kugel
fläche, so wird er im Innern des Glases nach dem Einfalls1oth E 0 zu ge-
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brochen werden, beim Ausgang der ebenfalls convexen Hinterfläche der 
Linse , deren verlängerte Tangente = S A, ebenso von dem Einfalls1oth 
E' 0 hinweg nach T zu. Die beiden ·verlängerten Tangenten schneiden 
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sich in A und bilden so ein Prisma, dessen ablenkender Winkel = S AR 
ist. Dies ist im Allgemeinen die Wirkung einer biconvexen Linse (siehe 
Fig. 32 a). Eine biconvexe Linse wird, wie aus der Zeichnung (Fig. 32 ß) 
zu sehen, die entgegengesetzte Wirkung ausüben; es bedarf daher die
selbe keiner besondern Erklärung. Man beachte hierbei die Regel, dass 
mit der Grösse des Prisma's auch die Grösse der Ablenkung der Licht
strahlen wächst. 

Fig. 32. 

Jede einfache biconvexe Linse besitzt mehr oder weniger sowol 
sphärische als auch chromatische Aberration. Diese Aberration wird 
bei einer einfachen Linse dann möglichst corrigirt, wenn ihre Oberflächen 
nicht gleich sind, sondern Radien von verschiedener Länge haben und 
die stärker convexe Seite dem einfallenden Strahl zugekehrt wird. Ist 
der Brechungsindex des Glases = 1,5, so sollten sich die Radien der 
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Flächen wie 1 : 6 verhalten. Diese Linse, welche die geringste sphärische 
Aberration besitzt, heisst gekreuzte ldnse (Linse von der besten 
Form). Nachstehende Zahlen geben nach der Berechnung von Her
sc h e I die Aberration einiger anderer Linsenformen, wenn man die der 
gekreuzten Linse als Einheit annimmt; an: 

Gekreuzte Linse = 1. 
Doppeltconvexe } . . . 
Doppeltconcave Lmse, glmche Radien= 1,567. 

Planconvexe} L" l . h R d' 1 081 PI Inse, g mc e a 1en = , . anconcave 
(Die convexe Seite nach den parallelen Strahlen gerichtet.) 

Planconvexe } L' 4 2 1nse = . Planconcave ' 
(Die ebene Seite nach den parallelen Strahlen gerichtet.) 

Combinirt man zwei planconvexe Linsen derartig, dass sie sich mit 
ihren convexen Seiten centrisch berühren, und verhalten sich ihre Brenn
weiten wie 1 : 2,3, so vermindert sich die Aberration um 3f4. 

Vollständig wird die Aberration für die mehr centralen Strahlen auf
gehoben, wenn ein Meniscus mit einer Convexlinse centrisch verbunden 
und verkittet und die Convexlinse den parallelen Strahlen zugekehrt 
wird, unter Beobachtung gewisser Krümmungen. E~ genügt zur Correction 
der sphärischen Aberration, Linsen derselben Glasmasse zu obiger 
Combination zu verwenden. Soll aber zugleich diechromatische Aber
ration aufgehoben werden, so muss man zu jeder Linse eine andere Glas
masse nehmen, und zwar wird allgemein für die convexe Linse Crown- oder 
Spiegelglas, für den Menisctis oder die planconcave Linse Flintglas ver
wendet. · Von dem Standpunkt der gegenwärtigen Anwendung der Optik 
in der Photographie aus betrachtet, unterscheidet man dreierlei Linsen
combinationen, nämlich 1) die eigentlicheLandschaftslinse, bestehend 
aus der achromatischen Verbindung eines Flintglas-Meniscus mit einer 
convexen Crowuglaslinse; 2) die Verbindung zweier achromatischer 
Linsenpaare zu dem sogenannten Doppe 1 ob je c ti v, das seiner Licht
stärke wegen namentlich für Portraits bestimmt ist, und neuerdings noch 
3) das,sogenannte orth o sk o pisehe Objectiv, durch dessen Construction 
sich Herr Voigtländer in Braunschweig, neben seinen seit vielen Jahren 
längst bekannten treffiichen Portraitobjectivs, grosse Verdienste um die 
Photographie erworben hat. Es dient vorzüglich zur Aufnahme lebloser 
Gegenstände. Neuerdings ist noch eine vierte Linsencombination, die so
genannte Tripletlinse, hinzugekommen, welche eine dritte kleine Zwischen
linse enthält. Das Nähere hierüber findet man unter Dallmeyer's Tripletlinse. 

Wir wollen diese drei Arten photographischer Objectivs näher ips 
Auge fassen. 

I. Die einfacheLandschaftslinse. 
In Fig. 33 sehen wir zwei Arten dieser Linse. Beide bestehen aus 

einer Crown- und einer Flintglal;llinse, die mit Canadabalsam an einander 
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gekittet sind. Die bisher gewöhnliche J4""orm a hat eine biconvexe Crown
glaslinse und eine biconcave Flintglaslinse; sie wird so in den Apparat 
eingefügt, dass die Lichtstrahlen zuerst_ durch die FliQtglaslinse gehen. 

Fig. ss. Die zweite Combination hat 
äusserlich dieselbe Form, nur 
dass hier die Crownglaslinse 
convex-concav und den Licht
strahlen zugekehrt ist, während 
die nach der Innenseite des 
Apparates gewendete Flintglas
linse einen Meniscus darstellt. 

Die äussere concave Fläche ist in beiden Fällen fast plan. 
Die zweite Art der Linsenverbindung soll eine geringere sphärische 

Aberration geben, doch muss vor beiden Arten eine Blende angebracht 
werden. 

Vorausgesetzt, dass die Brennweite der achromatischen Linse, der 
Radius der Vorderfläche und die dazu benutzten Materialien dieselben 
sind, so werden auch die Brennweiten der Crown- und der Flintglaslinsen 
hier wie da die gleichen sein, ebenso der Radius der hinter Fläche. 

Die achromatische Landschaftslinse dient vornehmlich zur Aufnahme 
von Architekturen und Landschaften und muss zu diesem Zweck ein 
verhältnissmässig grosses, gleichmässig erleuchtetes Bild geben bei 
einem Gesichtsfeld von 35 o- 400. Um die sphärische Aberration zu 
mindern, muss ein möglichst kleines Diaphragma vor der Linse befestigt 
werden. Es geht aus Obengesagtem hervor, dass bei Anwendung dieser 
Linse die Lichtstärke Nebensache sein und man die gehörigen Lichteffekte 
durch eine verlängerte Exposition zu erzielen suchen muss. 

,F, Fig. s4. Das Princip dieser Form 
von Linsen kann man wol am 
besten verständlich machen, 
wenn man zuerst den Fall mit 
einer einfachen planconvexen 
Linse. die vorn mit einer Blende 
versehen ist, bespricht. 

\ 
Man lasse AB (Fig. 34) 

eine planconvexe Linse sein, die 
in einer solchen Entfernung von 
Objecten sich befindet, dass von 
diesen ausgehende Strahlen
kegel als cylindrisch betrachtet 
werden können. Es falle nun 
ein schiefer Strahlencylinder 

MANB von einem dieser entfernten, nicht in der Axe der Linse liegenden 
Objecte auf die ebene Seite der Linse. Jeder Strahl dieses grossen cylin
drischen Lichtbüschels erleidet dann beim Eintritt in die Linse dieselbe 
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Brechung, und der Strahl innerhalb des Glases ist ein Cylinder, der seine 
Strahlen parallel mit mA oder nB hat. Wir sind nun mit der ebenen 
Oberfläche fertig und der Fall ist jetzt einfach der: ein cylindrischer 
Lichtstrahl ist innerhalb einer Kugel und im Begriff, auszutreten. Was 
geschieht nun mit ihm? Einer von den Strahlen, DE, wird, rückwärts 
verlängert, durch den Mittelpunkt C der sphärischen Oberfläche gehen. 
Dieser Strahl erleidet beim Austritt keine Ablenkung, sondern geht itn ein 
und derselben geraden, nach F verlängerten Linie fort. Strahlen, die in 
gleicher Entfernung von E ausgehen, schneiden die Linie DF in dem
selben Punkte nnd haben gleiche Aberration, und der Brennraum ist 
symmetrisch in Bezug auf EF, welches daher die Achse ist; EFist gleich 
der Hauptbrennweite der Linse für einen geraden StrahlenbüscheL 

Es geht daraus hervor, dass EF eine constante Grösse ist und unab
hängig von der Schiefheit des Strahls; OE ist eine constante Grösse, als 
Radius der sphärischen Fläche AB; demnach ist auch CF eine constante 
Grösse. 

Daraus folgt, dass, wenn eine planconvexe :r.inse auf äussert ent
fernte Objecte gerichtet wird, das Bild in einer sphärischen Fläche liegt, 
welche-denselben Mittelpunkt wie die hintere Fläche der Linse hat. 

Dies lässt sich vielleicht besser aus der folgenden Figur erklären. 
Fig. 35 . 

.A 

AB (Fig. 35) ist die Linse; C das Centrum der Kugelfläche AB; 
P Q und R feststehende Sterne, welche cylindrische Lichtbüschel aus
senden; Q Cq die Achse der Linse und p, q, r die Bilder der Sterne, 
welche auf der sphärischen Fläche liegen, die mit der punktirten Linie 
bezeichnet und deren Mittelpunkt C ist. 

Die Blendung wird, wie in der Figur gezeigt ist, angewendet, um die 
äussern Strahlen der Lichtbüschel abzuhalten und dadurch den Werth 
der sphärischen Aberration in jedem Lichtbüschel zu verringern. Man 
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kann leicht sehen, dass die Stellung der Blende für irgend einen besondern 
Lichtbüschel von dessen Schiefheit abhängig ist und dass, je schiefer der 
Strahl, desto näher die Blende an die Linse gerückt werden muss. In der 
Praxis sollte die Blende so gestellt werden, wi.e es am besten für die am 
meisten schiefen Strahlen passt; aber die so hervorgebrachte Ungenauig
keit in Bezug auf die weniger schiefen Strahlen ist kaum bemerkbar. 

Man kann aus der vorhergehenden Figur sehen, dass die Intensität 
des Lichtes im Bilde nicht nur von der Grösse der Blende, sondern auch 
von der Schiefheit des Lichtbüschels abhängig ist, indem sie bei einem 
gerade einfallenden Büschel am grössten und kleiner wird, sowie die 
Schiefheit zunimmt. Aus diesem Grunde giebt es denn auch bei einer 
Landschaftslinse nicht alilsolute Gleichmässigkeit der Beleuchtung; die 
Mitte des Feld.es hat das meiste und die Ränder das wenigste Licht. Man 
bemerkt diese Ungleichheit der Lichtstärke auch deutlich bei der Auf
nahme von grossen Gruppen mitteist geblendeter Doppelobjectivs. 

Von der einfachen planconvexen Lins~ ausgebend, ist der Uebergang 
leicht zn machen zu aerselben achromatisirten Linse und von da zu 
dem achromatischen Meniscus. In diesen beiden Ietztern Fällen kann 
es als ziemlich richtig angesehen werden, dass das Feld für entfernte Ob
jecte eine Sphäre ist, welche mit der hintern convexen Oberfläche der 
Linse concentrisch verläuft. 

Wenn die Blende unmittelbar mit der Linse in Berührung tritt, so 
wird der Radius des Feldes verkürzt und der Mittelpunkt der Hinterfläche 
selbst und nicht der Kugel, Ton der sie ein Tbeil ist, wird. das Centrum 
des Feldes. Dies ist in dem Artikel "Optisches Centrum" erklärt. 
Hierbei entsteht indessen keine Verzerrung, während sie in bedeutendem 
Maasse eintritt, wenn die Blende entfernt von der Linse angebracht wird, 
um ein flacheres Bild zu erhalten. (Siehe Verzerrung.) 

Die genaue Formel für die Construction der Landschaftslinsen ist 
folgende: 

Die gegebenen Grössen sind: 1) die Brennweite der Linse, 2) der 
Brechungsindex für das Crown- und Flintglas, 3) die zerstreuende Kraft 
der Glassorten und 4) der Radius der Vorderfläche. Drücken wir diese 
Grössen durch folgende Zeichen aus: 

F= Brennweite der zusammengesetzten Linse, 
p,1 =Brechungsindex des Flintglases, 
p2 = Brechungsindex des Crownglases, 
D = Verhältniss der Zerstreuungskraft des vordern Glases zu der des 

hintern Glases, 
R= Radius der hintern Fläche der Linse. 

Die unbekannten Grössen sind: 
s =Radius der innern Fläche der Linse, 
t =Radius der hintern Fläche der hintern Linse, 
! 1 =Brennweite der Vorderlinse, 
! 2 =Brennweite der Hinterlinse. 
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Dann sind die Gleichungen, welche diese Grössen. verbinden: 

I. _!_+__!_ = _ __.!:.. II. Ft =-D. 
f f2 F F2 

III. ~1 =( u1-1) ( ~- ~) · IV. ~2 = (~2- 1) (! - ~) · 
Durch diese vier Gleichungen können die vier unbekannten Grössen 

gefunden werden. 
Es ist für die oben erwähnten 1!-,ormeln gleichgültig, ob die Flint

oder Crownglaslinse vorgestellt wird, so dass sie die auffallenden Strahlen 
aufnimmt. Wenn die Flintglaslinse Vorderlinse wird, so giebt die Formel 
die gewöhnliche Landschaftslinse, welche eine Reihe von Jahren in Ge
brauch gewesen ist. Wird aber die Orownglaslinse vorgestellt, so erhält 
man die in Figur 33 ß gezeichnete Linse. 

Wir haben gesagt, dass der Radius der vordern Linse willkürlich 
ist, aber er hängt dennoch von der Grösse derselben und von der Lei
stung ab, welche man damit erzielen will. Sowie die Linse grösser wird, 
während die Brennweite dieselbe bleibt, wird die Blend,e weiter nach vorn 
angebracht, das Feld wird ebener und es giebt grössere Verzerrung; zu 
gleicher Zeit muss die vordere Oberfläche der Linse flacher werden. Wenn 
diese Bedingungen umgekehrt sind, d. h. sowie die Linse kleiner wird, 
muss die Blende näher an dieselbe gerückt werden, das Feld wird mehr 
conca v , es giebt weniger Verzerrung und die Vorderfläche sollte dann 
auch concaver werden. Einige Freiheit in Bezug auf den Radius der 
Vorderfläche ist daher gestattet, und er kann innerhalb gewisser Grenzen 
als willkürlich betrachtet werden; das Mittel ist ungefähr 3 Fuss Radius 
für eine 3-Zolllinse. 

Die zweite Gleichung muss erfüllt werden, damit die Linse achro
matisch werde. In Betreff der Verbesserung der sphärischen Aber
ration lässt sich bis jetzt nur die Blende benutzen. Der Oentralstrahl von 
Q. aus würde einen bessern }1-,ocus haben, wenn der kleine Oentraltheil 
der Linse, durch welchen er geht, mit seiner convexen Seite nach den 
einfallenden Strahlen zu gewendet werden könnte. Dies gilt auch für die 
achromatisch zusammengesetzte Linse, welche fast planconvex ist. Die 
grosse zusammengesetzte planconvexe Linse eines Opernguckers wird 
mit der convexen Seite nach den Objecten zu gestellf; und aus demselben 
Grunde hat die 'V orderlinse der Portraitcombination, die nur eine umge
kehrte Landschaftslinse ist, ihre convexe Seite nach den Objecten zu. 

S u t t o n giebt eine eigenthümliche Einrichtung der Fassung für die 
Landschaftslinse an, welche aus Fig. 36 klar werden wird. Die achro
matische Linse ~A ist in einer Messingröhre befestigt, di~ an beiden Seiten 
zur Sicherung desGlasesmit Deckeln, von denen der hintere festgeschraubt 
wird, versehen ist. Diese Röhre lässt sich in einem an die Oamera be
festigten Futter FF verschieben. Sie enthält nahe der Linse eine weite, 
feststehende Blendung CC. Um bei landschaftlichen Aufnahmen den 

Photogr. Nachschlagebuch, II. Auf!. 16 
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starken Reflex des Himmels, oft direkten Sonnenschein zu mildern, besitzt 
die Röhre noch eine weiter vorn befindliche, um ihre Axe drehbare engere 
Blendung BB, deren Fassung DD ebenfalls drehbar ist und sich in der 
Röhre heraus und hinein schieben lässt. Diese bewegliche Blendung wird 
bei der Aufnahme so gedreht, dass ihre Oeffnung mehr nach unten, also 
nach den dunklern Partien des Bildes, gerichtet ist. Durch die Drehung 
der Fassung DD nach rechts oder links lässt sich die Stellung dieser 
Blendung auch nach andern Richtungen modificiren. 

Die Fassung der Landschaftslinse nach der gewöhnlichen Art be
steht einfach in einer an die Oamera festgeschraubten Röhre, die am vor
dern Ende etwa 4 Zoll vor der Linse eine Vorrichtung zum Einsetzen 
verschieden weiter Blendungen und einen Deckel besitzt, am hintern Ende 
die Linse, die concave Seite den einfallenden Lichtstrahlen zugekehrt, 
umfasst. Diese Einrichtung, sowie überhaupt die Anwendung der ein
fachen Landschaftslinsen, ist jetzt durch die orthoskopischen Objectivs, 
welche weit mehr V ortheile darbieten, fast verdrängt.-

11. Die Portraitcombination oder das sogenannte Dop
pelobjectiv. 

Mit der einfachen achromatischen Linse lässt sich kein Portrait auf
nehmen, weil sie ei~e zu lange Expositionsdauer erfordert. Um diesem 
Uebelstande abzuhelfen, wurde bald nach der Entdeckm!g Da gu e rre's 
durch die gemeinschaftlichen B~mühungen mehrerer genialer Männer 
eine Verbindung zweier achromatischer Linsen berechnet und ausgeführt, 
die bei weit kürzerer Brennweite, als die einfache Linse, und verhältniss
mässig grosser Oeffnung eine bedeutendere Lichtkraft besass und daher 
erst das photographische Portraitiren möglich machte. Die Berechnungen 
rührten vom Professor Petzval in Wien her, und die technische Aus
führung dieserPortraitcombination übernahm Herr V oigtl än der (damals 
in Wien, jetzt in Braunschweig) mit solchem Erfolge, dass sein Name 
weltberühmt geworden und mehr als 10,000 seiner Objectivs sieb in den 
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Händen der Photog1·aphen aller Länder befinden. Das System dieser Ob
jectivs ist inzwischen von vielen andern Optikern mit mehr oder weniger 
Erfo)g nachgeahmt worden. Die Anordnung der Linsen in demselben er
giebt sich aus folgender Figur. 

Fig. 37. 

Die Vorderlinse AB ist die gewöhnliche achromatische Landschafts
linse mit der convexen Fläche nach aussen; sie ist nicht ganz ccnrigirt 
in Bezug auf sphärische Aberration, allein dies wird durch die hintere 
Linse wieder ausgeglichen. Ihre beiden Linsen von Orown- und Flint
glas sind mit Oanadabalsam an einander gekittet. -Die hintere Linse DE 
besteht ebenfalls aus zwei Gläsern, die aber durch einen kleinen Zwischen
raum von einander getrennt sind. Das biconvexe, hinterste Glas besteht 
aus Orownglas, das concav-convexe Flintglas ist der Vorderlinse zuge
kehrt und wirkt wegen des Ueberwiegens seiner concaven Fläch.e zer
streuend. Diese hintere Linse ist ebenfalls achromatisch und beseitigt 
zugleich durch ihre besondere Einrichtung die sphärische Aberration des 
ganzen Systems. Ferner dient sie zur Verkürzung der Brennweite der 
Vorderlinse. Beide , Vorder- wie Hinterlinse, sind daher Sammellinsen. 
Es verdient erwähnt zu werden, dass bei Zusammensetzung achromatischer 
Linsen die Wahl des Glases für die convexe oder concave Linse von dem 
Zweck der ganzen Linse abhängt. Ist dieselbe, wie im vorhergehenden 
Falle, eine Sammellinse, so wird die convexe Linse aus Spiegel
(Orown-) Glas und die concave Linse von Flintglas gemacht; um
gekehrt ist bei achromatischen Zerstreuungslinsen die Sam m e lli ns e von 
Flintglas, die Zerstreuungslinse von Crownglas. 

Die Verhältnisse dieser Portraitcombination sind, nach einem 3 zöl
ligen Voigtländer-Doppelobjectiv älterer Construction gemessen, ungefähr 
folgende: 

Oeffnung der Vorderlinse • 
Brennweite der Vorderlinse 
Oeffnung der Hinterlinse • 
Brennweite der Hinterlinse 
Entfernung-zwischen den Linsen 
Brennweite der ganzen Combination, 

= 3 Zoll rheinlälldisch, 
= 15 ,, " 
= 3 " " 
= 191/2 " ,, 
= 5 " " 

von der hintern Linse an gerechnet . - 7 ,, 
Brennweite von der Vorderlinse an " 

(umgekehrt) - 71/ 2 ,, " 

Die Krümmungshalbmesser der Linsen sind variabel, weil sie gä.nz-
16* 
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lieh von der brechenden und zerstreuenden Kraft des gerade benutzten 
Glases abhängen, und diese ändert sich fast bei jeder Schmelzung wieder. 

Die Wirkungsweise eines Portrait-Objectivs nach obiger Construction 
erklärt vorstehende Figur. 

Der vor dem Doppelobjectiv befindliche beleuchtete Gegenstand 
PQR sendet von allen Punkten seiner Oberfläche Lichtstrahlen nach allen 
Richtungen aus. Erforschen wir zuerst den Weg derjenigen, welche 
von dem Punkt P, in der verlängerten Axe des Objectivs liegend, aus
gehen. Sie treffen die Vorderlinse in Gestalt eines Strahlenkegels AB P. 
Sie werden von der Linse gebrochen und in einem Punkte F vereinigt. 
Indem sie aber durch die Hinterlinse D E gehen müssen, werden sie in 
einem viel näher liegenden Punkte p vereinigt, d. h. es entsteht ein Strah
lenkegel Ap B, der an der Spitze einen viel grössern Winkel besitzt, .als 
der ursprüngliche, ABP. Obgleich hierdurch die Kraft der Linsencom
bination bedeutend vermehrt wird, so ist damit doch auch die Schwierig
keit vermehrt, die Aberration beiderlei Art zu beseitigen und beim Ope
riren die richtige Stellung der Visirscheibe zu finden, was Alles bei einer 
einfachen achromatischen Linse leichter zu bewerkstelligen ist. 

Fällt ein Lichtkegel in schräger Richtung auf die Vorderlinse, wie 
in Q.AB, §o ist der Erfolg ein etwas veränderter. Während nämlich der 
Centralkegel ABP die mit der Vorderlinse gleich grosse Hinterlinse nur 
theilweise · im mittlern Theil bedeckt, wird ein von dem Punkte Q aus
gehender, die Vorderlinse schief treffender Lichtkegel A QB längst der 
obern innern Röhrenwand hinlaufen und seine durch die Hinterlinse ge
brochenen Strahlen werden in einem Punkte q vereinigt werden. Das 
Bild wird daher zwischen p und q gleichförmig erleuchtet sein. Beim 
Centralkegel ist der Winkel DA h = 30; eben so gross ist der Winkel, 
welchen die Axe des schiefen Lichtkegels A Q B mit der Axe der Linsen
combination macht. Wird dieser letztere Winkel noch ·grösser, d. h. kommen 
Strahlenkegel vom Punkte unterhalb R, so werden diese nur theilweise 
durch den obern Theil der Hinterlinse gehen, während die übrigen durch 
die innere obere Röhrenwandung abgeschnitten und, wie früher (siehe 
Camera obscura, Fig. 9) gezeigt worden, retlectirt werden. Zuweilen wird 
die Hinterlinse grösser als die Vorderlinse gemacht, wodurch zwar ein 
grösserer Theil der schiefsten Lichtstrahlen gewonnen und daher die 
Lichtstärke vergrössert, aber auch leicht Undeutlichkeit im Bilde verur
sacht wird, da der äussere Theil einer grossen Hinterlinse nicht vollkom
men zu achromatisiren is( 

Je grösser daher die Oeffnung des Objectivs, im Verhältniss zur Brenn
weite, desto mehr verliert das Bild an Güte, weshalb man durch V ervoll
kommnung der empfindlichen Präparate dahin zu kommen suchen muss, 
mit Objectivs von möglichst kleiner Oeffnung (Blendung) und langer 
Brennweite arbeiten zu können. Es ist dem Obengesagten zufolge leicht 
einzusehen, dass das von einem Doppelobjectiv gegebene Feld nicht nur 
viel concaver, sondern auch weit kleiner als das von einer Landschafts-
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linse ist. Ferner wird es bei aufmerksamer Betrachtung der bis jetzt ge
gebenen Erläuterungen einleuchtend sein, dass, wenn man bei einem Dop
pelobjectiv Blenden anwendet, diese weniger Licht wegnehmen, wenn sie 
zwischen den Linsen, als wenn sie vor denselben angebracht werden, 
und zwar findet dies um so mehr statt, je grösser die Oeffnung der 
Blende ist. 

Sutton giebt eine besondere Einrichtung zur Aufnahme augenblick
licher Bilder mitteist -Doppelobjectivs von grosser Oeffnung an, um ein 
ziemlich grosses Bild zu erhalten. Man dreht nämlich das ganze Objectiv 
um, so dass die (etwas grösser gemachte) Landschaftslinse nach der 
Camera zu steht. Vor der den Objecten zugekehrten Seite wird eine Blende 
angebracht. Das Ganze gewinnt dann das Ansehen von Fig. 10, 11 und 14 
(Seite 59, 60 und 65). 

Es ist klar, dass bei Portrait-Objectivs mit grosser Oeffnung und 
kurzer Brennweite der Lichtstärke ein Theil der Grösse des Bildes und 
der gleichmässigen Schärfe und Beleuchtung geopfert werden muss. Wo 

· daher nicht durchaus eine sehr kurze Exposition Bedingung ist, da thut 
man besser, entweder zwischen den Linsen eine engere Blende anzubringen, 
oder lieber mit orthoskopischen Objectivs zu arbeiten. 

Gehen wir nun nach obigen allgemeinen Erläuterungen der Portrait
combination zur Betrachtung der neuesten und besten Einrichtung des 
Doppelobjectivs über. Die optischen Anstalten Deutschlands haben sich 
in der Erzeugung vorzüglicher Doppelobjectivs selbst dem Ausland gegen
über bedeutendes .Ansehen errungen, wie am besten die zweite internatio
nale Industrie-Ausstellung inLondon beweist, in welcher mehrere deutsche 
Anstalten, nämlich die von Voigtländer und Sohn in Wien und Braun
schweig und die von Busch in Rathenow, durch Ertheilung der Preis
medaille ausgezeichnet wurden. 

Namentlich für grössere Doppelobjective zieht man deutsches Fabri
kat vor, da die französischen Objective von 311 Durchmefilser und darüber 
zu lichtschwach sind. Dagegen erfreuen sich die kleineren französischen 
Doppelobjective namentlich für Visitenkarten, z. B. die von Hermagis oder 
Jamin (Darlot Successeur) einer sehr günstigen Aufnahme, auch in deut
schen photographischen Ateliers, theils ihrer Billigkeit, theils ihrer 
Schärfe wegen. Als besonders vorzüglich in diesem Genre sind auch die 
neuesten lichtstarken Doppelobjective des Herrn Ed. Liesegang in 
Elberfeld zu bezeichnen. 

Das neueste Preisverzeichniss des Herrn Bus eh in Rathenow bietet 
neben den bekannten Doppelobjectivs ohne Focusdifferenz, besonders im 
Bereich der Stereoskop-Apparate, manche beachtenswerthe, zweckmässige 
Einrichtung dar; ich nenne beispielsweise die prismatisch ge§chliffenen 
Linsen, sowie die zur Aufnahme von 4-8 Bildern hinter einander con
struirten Metaillonapparate. 

Ferner sind noch folgende neuere Constructionen von Doppelobjec
tivs zu erwähnen. Sie bezwecken meist eine schnelle und leichte Verände-
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rung der Portraitform in die einfache Landschaftslinse, ohne einer beson
dern Fassung zu bedürfen. 

1) Objectif a Gone Centmlisateur (Fig.38) . Diese Objectivs haben neben 
der leichten Veränderung der Portrait- in die Landschaftscombination 

Fi ; . ss. noch die Einrichtung, durch 
die Drehung des Knopfes H 
die Entfernung zwischen 
beiden Linsen und folglich 
deren Brennweite verändern 
zu können, um bei Portraits 
eine möglichst gleiche Schärfe 
verschiedener Ebenen zu be
kommen, so dass von einer 
Entfernung des Objectivs von. 
11 /2 Meter an und mehr die 
Einstellung nicht mitte1st des 
Triebes, sondern durch Dre
hung des Knopfes H erfolgt. 

Ist die Enfernung geringer als 11/2 Meter, so muss man die Röhre bis an 
einen darauf angebrachten Strich herausziehen. 

Der geschwärzte Conus F, welcher vom Iunern der Camera aus ein
geschraubt wird und die etwas grössere Hinterlinse enthält, bezweckt 
die Zerstreuung der divergirenden Lichtstrahlen und somit die Erzeu
gung eines über die ganze Platte gleichmässig scharfen und tiefen Bildes. 

2) Die Objectifs Hermagis, in Frankreich patentirt, zeichnen sich 
durch besonders gute Gläser aus und besitzen eine ähnliche Einrichtung, 
wie oben beschrieben, um die vordere Linse der Portraitcombination rasch 
und leicht als Lands.chaftslinse gebrauchen zu können. Ebenso die Ob
jectifs Millet. 

3) Eine beachtenswerthe Verbesserung ist die Anwendung eines 
Caoutschouc-Diaphragmas zwischen s en Linsen, welches mitteist einer 
äussern Schraube nach Belieben, ähnlich der Pupille des Auges, vergrös
sert und verkleinert werden kann. Dergleichen Objectivs, sowie die oben 
beschriebenen, sind in der wohlrenommirten Handlung und Fabrik photo
graphiseher Utensilien von Herrmann & C om p. in Berlin zu erhalten. 
Ueber die Einrichtung der sogenannten Tripletlinsen sehe man Da 11-
meyers Tripletlinse." Dergleichen Linsen sind aus dem Photo
graphie-Institut des Herrn E. Lies e gang in Elberfeld zu beziehen. 

Wir kommen nun zur Betrachtung einer besondern Linsencombina
tion, welche in ihren Leistungen den Fortschritten der Neuzeit entspricht, 
nämlich zum: 

III. Orthoskopischen Objectiv. 
Schon der Name Ü(!t?-oq, gerade, und 6xonioo, ich sehe, zeigt an, dass 

wir es mit einer hauptsächlich für Aufnahmen von Landkarten, Architek
turen u. dgl. bestimmten Linsenverbindung zu thun haben, wo es beson-
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ders auf richtige Zeichnung und gerade Linien ankommt. Diesen Zweck 
erfüllt das orthoskopische Objectiv vollkommen. Es besteht ebenfalls, 
wie die Portraitcombination, aus zwei in gewisser Entfernung von einander 
befindlichen achromatischen Linsen, mit dem Unterschied, dass hier die 
hintere Linse kleiner und eine Zerstreuungslinse ist. Die Vorderlinse ist 
dieselbe wie die Vorder- oder Landschaftslinse der Portraitcombination. 
Die kleinere Zerstreuungslinse besteht: 

1) aus einer doppelt-concaven Crownglaslinse und 
2) aus einem Meniscus von Flintglas, welche derartig zusammenge

fügt sind, dass sich nur ihre Ränder berühren und zwischen beiden in der 
Mitte ein Raum bleibt, wie man Fig. 39. 

aus Fig. 39 sieht. Die convexe 
Seite des Meniscus ist der Camera 
zugekehrt und die concave der 
concavern Seite der Orownglas
linse. Hinter der Zerstreuungslinse 
befindet sich noch eine mehr oder 
weniger enge Blende. 

Die Theorie der Wirkungsart dieses orthoskopischen Objectivs ist 
folgende: 

Die hintere Linse hat als Zerstreuungslinse einen negativen, vor 
der Linse (also zwischen den beiden achromatischen Linsen im Innern 
der Röhre) liegenden Focus, von dem ausgehende Lichtstrahlen folglich 
parallelisirt werden. Indem die Vorderlinse die Strahlen convergiren 
lässt, werden sie im Gegentheil durch die Hinterlinse wieder zerstreut, 
resp. parallel, wodurch ein grösseres , gleichmässiger beleuchtetes und 
richtiger gezeichnetes Bild entsteht. 

Zur Abhaltung des etwa durch das Innere der Röhre reflectirten 
Lichtes befindet sich genau in der Mitte zwischen beiden Linsen eine 
Blende von etwas weiter Oe:ffnung. 

Die einzelnen Theile des zusammengesetzten orthoskopischen Ob
jectivs sind genau folgende: 

Vordere Linse. Durchmesser: 8 Oentimeter, 
,, " Brennweite: 40 " 

Hintere Linse Durchmesser: 5 
" " Brennweite: 90 

Entfernung zwischen den Linsen: 4 
Brennweite der ganzen Verbindung: 63 
Durchmesser des Feldes: 54 

" 
" 
" ,, 
" 

positiv. 

negativ. 

positiv. 

Man braucht diese Dimensionen nur mit einer gegebenen Grösse 
zu dividiren oder zu multipliciren, um die entsprechenden Dimensionen 
für jede Grösse des O_bjectivs zu erhalten. 

Su tto n giebt bei Gelegenheit der Beschreibung des orthoskopischen 
Objectivs und seiner guten Eigenschaften eine nähere Erklärung der 
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Wirkungsart der beiden achromatischen Linsen, welche, als allgemein 
instructiv, hier eine Stelle finden soll. 

Die orthoskopischeLinseist wesentlich eine Landschaftslinse und nicht 
für das Portraitiren bestimmt. Wir haben daher nur über ihre Verdienste 
als eine solche, verglichen mit der gewöhnlichen Form derselben, zu spre
chen und müssen unsere Aufmerksamkeit auf folgende Punkte richten: 

1) Ebenheit des Feldes und eingeschlossener Gesichtswinkel. 
2) Freisein von Verzerrung. 
3) Gleichförmigkeit der Beleuchtung. 
4) Vollkommenheit des Focus und Freisein von sphärischer A. berration. 
5) Zusammenfallen des optischen und chemischen Focus. 
6) Allgemeine leichte Anwendbarkeit, ·Abhaltung des zerstreuten Lich

tes, ausschliessliche treffliche Eigenschaft zum Copiren in natürlicher 
Grösse mitteist Verlängerung des Focus. 

1) Ebenheit des Feldes und eingeschlossener Gesichts
winkel. 

Um die Ebenheit des Feldes einer Linse zu bestimmen, haben wir 
den Lauf des schiefsten Lichtbüschels mit dem eines geraden zu ver
gleichen, und das Einfachste ist, anzunehmen, dass die Lichtbüschel cy
lindrisch seien, oder dass die Linse auf äusserst entfernte Objecte einge
stellt sei. Findet man, dass sie in diesem Falle entspricht, so kann man 
sie als gleich gut für alle gewöhnlichen Zwecke anwenden. 

In der nachstehenden Figur (40) werden die Linsen durch starke 

I 
I 

! 
' 

Fig. 40. 
schwarze, gerade Linien dargestellt. Die Vorder
linse geht durch A und die hintere Linse durch 0; 
A 0 q ist ihre gemeinschaftliche Achse. Hinter 
der Linse, in Berührung mit ihr, wird eine Blende 

";~, .aufgestellt. Um Das, was wir zu sagen haben, 
,o~~ 
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verständlicher zu machen, wollen wir annehmen, dass die Linse eine 
Linse No. 1 sei, die einen verbundenen Focus von ein wenig über 11 Zoll 
und ein Bild von 10 X 8 mit einer balbzölligen Blende bedeckt. 
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Man wird aus Figur 40 sehen, dass der schiefe Strahlenbüschel ex
centrisch durch die Vorderlinse und centrisch durch die Hinterlinse geht. 
Wenn dann q der Focus des geraden Lichtbüschels von einem entfernten 
Punkte Q, ist, und p der Focus eines schiefen Büschels aus einem ent
fernten Punkte P, so haben wir die Länge Op mit Cq zu vergleichen, um 
die Ebenheit des Bildes zu entdecken, und wie weit es von einer Kugel
fläche abweicht, deren Centrum 0 ist, wobei wir bemerken, dass, wofern 
es nicht (und zwar ziemlich beträchtlich) von einer solchen Kugelfläche 
abweicht, die Linse zu dem beabsichtigten Zwecke fast nutzlos sein würde. 
Wir haben dann zu zeigen, dass die Vereinigungsweite Cp des schiefen 
Strahlenkegels grösser als die Focallänge Gq des geraden Strahlenkegels 
und der Unterschied zwischen ihnen zu berechnen ist. 

Wollen wir zunächst den direkten, bei A auffallenden Lichtbüschel 
betrachten. Nach der Brechung durch die vordere Linse convergirt er 
gegen m zu, den Hauptbrennpunkt jener Linse; die Entfernung Am ist 
8 Zoll (in runder Zahl). Dieser convergirende Strahlenkegel wird dann. 
durch die hintere Linse gebrochen, deren negative Brennweite in runder 
Zahl 18 Zoll ist. Die Wirkung derselben ist, die Convergenz der Strahlen 
zu vermindern und sie zu einem Focus bei q zu bringen, der weiter als 
m von 0 ist. Die Entfernung AC beträgt 1 Zoll, Gm 7 Zoll und Cq wird 
dann auf folgende Weise gefunden: 

Man multiplieire 7 mit 18 und dividire das Produkt durch ihre 
Differenz, d. h. dividire 126 mit 11. Dies giebt Cq = 115/11 Zoll. 

Dann wollen wir den schiefen Lichtbüschel betrachten, der von einem 
entfernten Punkte P kommt, excentrisch auf die Vorderlinse bei B auf
fällt und centrisch durch die Hinterlinse bei 0 geht. 

Durch A, das Centrum der Vorderlinse, zieht man eine punktirte 
Linie A 0, parallel mit PB, und schlage mit A als Centrum und Am als 
Radius einen Kreisbogen, der A 0 bei 0 schneidet. Dann ist A 0= 8 Zoll, 
und der schiefe Lichtkegel bei P wird, nachdem er durch die Vorderlinse 
gegangen ist, gegen den Punkt 0 zu convergiren, wie durch die punktirten 
Linien gezeigt wird. 

Nun kommen wir zur Hauptsache. Was geschieht bei der zweiten 
Linse? 

Wir haben bei der zweiten Linse einen schiefen Strahlenkegel, der 
centrisch auffällt und gegen 0 convergirt. Man verbinde daher C 0 und 
verlängere die Linie bis p. Auch mit 0 als Centrum und 0 q als Radius 
schlage man einen Kreisbogen, der Gp bei n schneidet. On ist daher 
gleich Gq. 

Wenn man nun dieselbe Formel, wie im vorigen Falle, anwendet, um 
Cp zu fin"den, muss man 00 mit 18 multipliciren und das Produkt durch 
ihre Differenz theilen. Was ist dann die Länge von C 0? 

Bei der Beantwortung dieser Frage wird man das Zweckmässige der 
orthoskopischen Linsencombination erkennen. Denn es zeigt sich, dass 
C 0 grösser ist als Gm. 
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Der Beweis dafür ist ziemlich leicht. Zwei Seiten eines Dreiecks sind 
zusammengenommen grösser als die dritte Seite; daher ist 0 C + A 0 
grösser als A 0 und daher auch grösser als Am. Man nehme den gemein
schaftlichen Theil hinweg, nämlich AC, und es bleibt CO grösser als Crn. 

Der Unterschied zwischen CO und Cm in der Linse No. 1 ist bei 
dem äussersten schiefen Strahlenbüschel ungefähr 1f10 Zoll. Wenn wir 
dann 71/10 mit 18 multipliciren und das Produkt durch ihre Differenz 
dividiren, so erhalten wir Cp = 1179/109 Zoll. Der Unterschied zwischen 
CO und Cm (np) ist daher fast 1/ 3 Zoll. Dies trägt natürlich zur Eben
heit des Bildes bei, weil es p näher an die durch q gehende Ebene bringt. 

Bei der gewöhnlichen Landschaftslinse, wenn sie für äusserst ent
fernte Objecte. angewendet wird, ist das Feld sehr nahe eine Kugelfläche, 
deren Centrum das Centrum der convexen Oberfläche der Linse ist. 

So viel in Bezug auf die Ebenheit des Feldes; wir gehen nun zu der 
Winkelausdehnung des Gesichtsfeldes über. 

Wenn man eine gewöhnliche Landschaftslinse für Aufnahmen unter 
einem grössern Gesichtswinkel benutzt, mit andern Worten: wenn das Ob
ject zu nahe liegt, so entsteht eine bedeutende Verzerrung, so da~s man 
nicht einen Winkel von 35 o überschreiten darf. 

Bei der orthoskopischen Linse ist die Verzerrung nicht blos vm·· 
schieden ihrem Charakter nach, sondern auch in viel geringerem Grade 
vorhanden, und wenn auch das Feld nicht absolut so flach ist, kann doch 
ein Winkel von 4 7 o eingeschlossen werden. Dies ist ein grosses Verdienst 
der orthoskopischen Linse und zwar eins, welches sie der Beachtung des 
Landschaftsphotographenganz besonders empfehlen kann, weil den üblen 
Wirkungen der Krümmung der Bilder abgeholfen werden kann, wenn man 
eine kleine Blende anwendet; aber für die Verzerrung giebt es kein 
solches Hülfsmittel. Eine kleine Blende giebt den Strahlenkegeln eine 
feinere Spitze, wirkt aber nicht auf die Krümmung der Linien des Bildes. 

2) Wir kommen nun zum zweiten Punkte: 
Freisein von Verzerrung. 

Bei der gewöhnlichen Landschaftslinse mit einer davor angebrachten 
Blendung gehen die schiefen Strahlen nicht gerade durch den Rand der 
Linse, sondern werden von ihrem Laufe einwärts, nach der Mitte des 
Bildes zu, gebogen. Dies erzeugt Verzerrung (siehe diese) und zwar in 
einer Weise, die wir hier erklären wollen. Angenommen, die Blende sei 
sehr klein und ohne Linse angebracht, so würde man dann eine perspek
tivische Landschaft auf dem matten Glase sehen, welche jedoch grösser 
ist, als wenn das Bild allein von der Linse hervorgebracht wird und frei 
von Verzermng erscheint. Ein ebenes, uuregelmässiges Polygon sei z. B. 
die darzustellende Figur; die Winkel derselben sind auf der Visirscheibe 
die Punkte A, B, C, D u. s. w. und 0 sei der Punkt, wo die Achse der 
Kammer es schneidet. Man ziehe die Radiallinien OA, OB, OC, ODu.a. w. 
Nun führe man die Linse ein. In Folge der Abweichung der Achsen der 
Strahlenkegel, welche durch den Rand der Linse gehen, nach dem Punkte 
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0 zu, wird das Bild des Vielecks kleiner sein als vorher, und seine Winkel
punkte a, b, c, du. s. w. werden in den Linien OA, OB, OCu. s. w.liegen 
und zwar näher an 0. Wenn nun die Abschnitte aA, b B, c C u. s. w. genau 
proportional den Radiallinien 0 A, 0 B, 0 C u. s. w. wären, so würde das 
kleine Polygon abcd dem grossen ABCD genau ähnlich sein und keine 
Verzerrung stattfinden. Aber in Bezug auf das gleichmässige Verhältniss 
der abgeschnittenen Stücke zu den Radiallinien ist keine solche direkte Pro
portion beobachtet worden, so dass, je grösser die Radiallinie ist, ein um so 
grösserer Theil von ihr verloren geht. Dies bringt Verzerrung hervor und 
bewirkt, dass alle geraden Linien, die nicht durch das Centrum des Bildes 
gehen, an ihren Enden einwärts gebogen sind. (Siehe Verzerrung.) 

Kehren wir nun zur orthoskopischen Linse zurück. Hier sehen wir, 
dass die Achsen der schiefen Lichtkegel von ihrer Richtung auswärts 
abgelenkt werden, weshalb ein grösseres Bild erzeugt wird, als wenn man 
ohne Linse nur ein kleines Loch bei 0 anbringen würde. Anstatt der 
Abnahme haben wir nun eine Zunahme der Radiallinien, und die PrQ
duktion dieser Zunahme hängt von einem Gesetze ab, das ganz ver
schieden ist von dem, nach welchem sich im frühem Falle die .Abschnitte 
bildeten, und es wird dabei weniger Verzerrung erzeugt. Die hierbei 
stattfindende geringe Verzerrung hat nur die Wirkung, die geraden Linien 
nach derri Mittelpunkte des Bildes zu convex zu machen, indem sie ihre 
Enden auswärts beugt; aber dieser Fehler ist so unbeträchtlich, dass er 
kaum zu bemerken ist, und so weit, als er besteht, bat er überdies noch 
die gute Wirkung, die comparative Grösse der Seitenobjecte zu vermehren 
und daher die Centralobjecte anscheinend weiter zurück zu treiben, 
während die gewöhnliche Landschaftslinse die entgegengesetzte Wirkung 
in einem solchen Grade hat, dass sie mit der Luftperspektive in bedeuten· 
den Widerstreit geräth, indem sie die seitlichen Objecte des Bildes, die 
doch gewöhnlich die nächsten sind, verkleinert und dadurch die Objecte 
im Centrum, die gewöhnlich die entferntesten sind, anscheinend zu viel 
nach vorn bringt. 

3) Gleichmässigkeit der Beleuchtung. - Durch m denke 
man sich eine Linie m k rechtwinklig auf m C gezogen und Cp in k 
schneidend. Dann lasse man eine gerade Linie, die immer durch diesen 
gedachten Punkt k geht, sich um den Umkreis der Blende bei C drehen 
und beschreibe mit ihren Enden einen Kreis auf der Vorderlinse in der 
Nähe von B, welches sein Centrum sein würde. Aehnlich mache man es 
mit einer andern durch m gehenden Linie und beschreibe einen zweiten 
Kreis, dessen Centrum A sein würde. Diese beiden Kreise von A und B 
werden einander gleich sein. Wenn wir aber anstatt des Punktes k den 
Punkt 0 nehmen, der näher an C liegt, so wird der Kreis bei B grösser 
werden als vorher und folglich auch grösser als der bei A. Daraus folgt, 
dass die Fläche auf der Vorderlinse, die von einem schief auffallenden 
Lichtkegel bedeckt wird, grösser ist als die von einem geraden Liebtkegel 
bedeckte. Andererseits veranlasst die Schiefheit des Lichtkegels Licht-
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vertust, wie durch die durch dieselbe gehende punktirte Linie gezeigt 
wird. Der Gewinn von der einen Seite ersetzt nicht vollständig den V er
lust von der andern, und es ist daher keine vollständige Gleichmässigkeit 
der Beleuchtung vorhanden; bei der gewöhnlichen Landschaftslinse tritt 
aber durch die Schiefheit der einfallenden Strahlen ein Verlust eiu, ohne 
irgend etwas Anderes, das ihm ein Gegengewicht setzen könnte. Daher 
hat in Bezug auf die Gleichmässigkeit der Beleuchtung die orthoskopische 
Linse den Vorzug. 

4) Vollkommenheit des Focus und Freisein von sphäri
scher Aberration. - Bei der gewöhnlichen Landschaftslinse ist kein 
anderer Versuch gemacht worden, die sphärische Aberration zu entfernen, 
oder den Focus zu verbessern, ausser durch Anwendung von Blendungen. 
Alles wird der Ebenheit des Feldes geopfert. Es würde eine viel geringere 
sphärische Aberration in dem centralen Strahlenkegei eintreten, wenn die 
Linse mit ihrer convexen Seite nach der Landschaft zu gewendet werden 
kt;nnte. Aber in der orthoskopischen Verbindung kann die sphärische 
Aberration entfernt und der Focus der geraden wie schiefen Strahlen· 
kegel bedeutend verbessert werden. 

5) Zusammenfallen des optischen und des chemischen 
F o c u s. - Mit vier Gläsern, an statt zwei, können mehr Linien des Spec
trums vereinigt und so der chemische Focus verbessert werden, so dass 
in dieser Beziehung das orthoskopische Objectiv den Vorzug hat. 

6) Was Leichtigkeit der Behandlung, Bequemlichkeit und 
Freisein von zerstreutem Lichte betrifft, besitzt das ortho
skopische Objectiv bei weitem den grössten Vorzug. Beim Copiren 
kann die gewöhnliche Landschaftslinse nicht benutzt werden, wenn die 
Copie grösser als die Hälfte des Originals sein soll. Durch Verlängerung 
des Focus des orthoskopischen Objectivs, indem man das Object näher 
daran bringt, giebt es ein scharfes und gutes Bild von natürlicher Grösse. 
Mau kann keine bessere Gorobination der Linsen für das Copiren in 
natürlicher Grösse finden. 

Es mögen nun hier noch einige kurze Notizen über das S c h I e i f e n 
und Poliren der Linsen folgen. 

Das Glasstück, woraus eine Linse gefertigt werden soll, wird aus 
einer Platte von hinreichender Dicke geschnitten und mitte1st Zange, 
Schleifstein und einer alten Schleifschale roh gestaltet. Für jede Fläche 
der Linse sind ein Paar Leeren und ein Paar Schleifschalen nöthig. Die 
Leeren werden bereitet, indem man die verlangte krumme Linie auf eine 
Messingtafel aufreisst und die Linie sehr genau durchschneidet; eine von 
den Leeren ist daher convex und die andere concav. 

Dann werden zwei Schleifschalen aus Messing oder Eisen gemacht 
und auf einer Drehbank genau an die Leeren passend abgedreht, die eine 
Schale daher hohl, die andere convex. Um sich der Genauigkeit der
selben zu versichern, werden sie, mit etwas feinem Schmirgel dazwischen, 
eine in der andern abgeschliffen. 
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Das zu schleifende Glasstück wird nun mitte1st einiger Tropfen ge
schmolzenen Pechs an einer Handhabe befestigt. Die Handhabe ist eine 
runde Messingplatte, dle etwas kleiner ist als die Linse. Hierauf legt 
man die Schleifschale mit etwas grobem Smirgel und Wasser auf die 
obere Fläche der Linse, indem man die Schleifschale auf dem Glase unter 
mässigem Druck rund herum, dann und wann auch querüber führt und 
sich in Acht nimmt, dass der Rand der Schale nie über den Mittelpunkt 
des Glases hinausgeht. Wenn das Glas die Gestalt der Schale ange
nommen hat und sie überall berührt, wird der grobe Smirgel abge
waschen und feinerer für die folgende Schleifung angewendet. Man fährt 
dann mit dem Schleifen fort, bis die Oberfläche der Linse ein gleich
mässig mattes Ansehen erhält und alle Ritze entfernt sind. Während 
dieses Prozesses muss man die Schleifschalen hin und wieder auf einander 
schleifen, damit keine Verschiedenheit der .Form entsteht. Zuletzt wird 
fein gepulverter Bimstein anstatt des Smirgels benutzt; wenn die Ober
fläche noch etwas damit geschliffen worden, ist sie zum Poliren fertig. 
Die andere Fläche der Linse wird dann in derselben Weise behandelt. 

Das Poliren der Flächen geschieht mit Pechschalen, wo bei man statt 
des Smirgel- oder Bimsteinpulvers feinen Colcothar anwendet (Colcothar 
ist rothes Eisenoxyd, Rouge genannt). Die Polirschalen werden folgender
rnaasen bereitet. Gleiche Theile Pech und Harz werden zusammen
geschmolzen und in die Metallschale gegossen (welche vorher erhitzt 
werden muss), bis die Schicht vielleicht lf4 Zoll dick ist. Die kalte 
Schleifschale wird dann auf das geschmolzene Pech gedrückt und das 
Ganze in Wasser gelegt, um es rasch abzukühlen. Die erkaltete Schale 
wird dann von dem Peche losgemacht. 

Beim anhaltenden Poliren wird das Pech durch die Reibung warm 
und bleibt am Glase haften, so dass die Arbeit des Polil·ens gegen das 
Ende hin immer mühsamer wird; doch darf sie nicht unterbrochen werden, 
bis die Operation zu Eride ist. Man fügt dem Colcothar anfangs 1-2 
Tropfen Wasser hinzu, dann aber keins von beiden wieder. Wenn das 
Pech zu klebrig wird, muss man darauf hauchen. 

Die Linsen werden auch zuweilen mitte1st Maschinen geschliffen, 
doch hält man das Handschleifen für das Beste. 

Ueber das zu den Linsen zu verwendende Glas und über die Mängel, 
denen es unterworfen ist, siehe Optisches Glas. 

Liquor Ammonii eausti~i, wässrige Lösung des Ammoniaks. 
Liq&or Kali taustiei, siehe Kali. 
Luftperspektive. Die Atmosphäre enthält ausser Luft noch wässrige 

und andere, theilweise condensirte Dünste und ebenso feste Theilchen, 
welche das Licht zerstreuen und so mehr oder weniger sichtbar werden. 
Die Luft ist von blauer Farbe, woraus folgt, dass die Objecte durch ein 
Medium betrachtet werden, welches ihnen mehr oder weniger von seiner 
blauen örtlichen Färbung ll\littheilt und sie, je nach ihrer Entfernung, 
mehr oder weniger unklar macht. Diese Wirkungen heissen Luft-
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perspektive. Der im Aufnehmen von Landschaften geübte Photograph 
wird bald bemerken, dass in der Photographie die Wirkungen der Luft
perspektive verstärkt erscheinen, was dadurch hervorgebracht wild, dass 
sich die entferntesten Gegenstände, z. B. Berge, die den Horizont b~
grenzen, rascher und kräftiger abbilden, als die nähern Theile der Land
schaft. Gegen die Sonne, die Lichtquelle, hin nimmt die Luftperspektive 
mehr und mehr zu, je stärker die nebligen Dünste und festen Staub
theilchen beleuchtet erscheinen. 

Luftpumpenprozess. Als noch die Erzeugung von Negativs auf Papier 
üblich war, versuchte man auf vielfache Weise die Uebelstände, welche 
die ungleiche Porosität des Papiers mit sich führte, zu verbessern, unter 
Anderm auch durch Anwendung der Luftpumpe, woher der Name dieses 
Prozesses stammt. Man legte nämlich die Papiere zusammengerollt in 
Cylindergläser, welche die Lösungen von Jodkalium u. s. w. enthielten, 
stellte diese unter die Glocke der Luftpumpe und evaporirte. Hierdurch 
entwich die Luft aus den Poren des Papieres und die Jodkaliumlösung 
nahm deren Stelle ein. Man beabsichtigte hierdurch eine stärkere und 
inniger mit der Papiermasse verbundene Jodsilberschicht zu erzeugen. 

Lutum. So nennt man das Mittel, welches angewendet wird , um die 
Verbindungen von Gefässen zu sichern und zu verhindern, dass ihr Inhalt 
verloren gehe, wenn sie verschiedenen chemischen Operationen unter
worfen werden, wie z. B. der Destillation. Das Lutum zu gewöhnlichen 
Zwecken ist Fischblase, LeinsamenmelJl, das mit Gummiwasser zu einem 
Teig geknetet wird, Albumin und gebrannter Kalk. Kitt ist ein fettes 
Lutum, aus Pfeifenton und trockenen Oelen zusammengesetzt. Lehm 
wird als Lutum da gebraucht, wo einer hohen Temperatur Widerstand 
geleistet werden soll; man bereitet es, indem man Thon und Sand mit 
Wasser zu einem steifen Teige mischt. Soll es verglasen, so muss man 
noch Borax oder Mennige zumischen. 

M. 
Magnesium (Mg = 12). Ein Leichtmetall, dessen Oxyd die Mag

nesia ist. Es gleicht im Aussehen dem Silber, ist hart und hämmerbar 
und wird durch die Wirkung feuchter Luft in Magnesia verwandelt. 
Dünner Magnesiumdraht verbrennt in der Spiritusflamme mit glänzendem 
Licht. Siehe ,,Künstliches Licht." 

~lllgnt'siumoxyd =Magnesia (MgO = 20). Ein weisses, schweres, 
geschmackloses Pulver, fast unlöslich in Wasser, mit schwach alkalischer 
Reaction auf vegetabilische Farben. Es absorbirt aus der Luft Kohlen
säure und Wasser, die aber durch Hitze wieder ausgetrieben werden 
können. Seine Salze haben im Allgemeinen einen biUern Geschmack, nnd 
viele von ihnen, besonders das Chlormagnesium und die salpetersaure 
Magnesia, sind zerfliesslich, daher die Magnesiasalze öfters zur Bereitung 
trockner Collodiumplatten empfohlen werden. Die Verwandtschaftskraft 
der Magnesia zu den Säuren ist im Allgemeinen der des Ammoniaks gleich. 
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llldspapier. Das aus den Blättern des Mais bereitete Papier war 
schon früher in Sicilien bekannt und ist neuerdings von Diamont wieder 
eingeführt worden. Besonders eignen sich hierzu die den Kolben um
gebenden Blätter. Abgesehen davon, dass die Fabrikation dieses Papieres 
leichter und weniger kostspielig ist, als die des aus Lumpen bereiteten, 
so besitzt das Papier auch an und für sich die des letzteren übertreffende 
Eigenschaften. Es ist zäher undlässt sich leichter von Farbstoffen befreien. 

Mangansuperoxyd = Braunstein (Mn02). Ein im Thüringer Wald
gebirge und sonst noch häufig vorkommendes schwarzbraunes Mineral. 
Seine Hauptbenutzung in der Chemie beruht auf der Eigenschaft, unter 
Einwirkung starker Säuren oder beim Glühen leicht Sauerstoff abzugeben 
und folglich zur Darstellung des Ietztern oder des Chlors aus der Salz
säure zu dienen. Im Kleinen wird es nur als Contactsubstanz zur 
Erzeugung von Sauerstoffgas aus chlorsaurem Kali benutzt. (Siehe 
Catalytische Kraft.) 

Marineleim. Man digerire 2-4 Theile in kleine Stücke zerschnittenes 
Caoutschouc in 34 Theilen Benzol und befördere die Lösung durch Hitze 
und Umschütteln. Die Lösung muss die Consistenz eines dicken Rahms 
besitzen. Dazu füge man 62 Tbeile gepulverten Schellack und schmelze 
die ganze Mischung unter beständigem Umrühren über dem Feuer. Dann 
giesse man das Ganze auf Metallplatten aus, so dass es sich in Form von 
Platten abkühlt. 

Um diesen Leim anzuwenden, erhitze man ihn in einem Metallgefäss 
bis über 121 o C. und trage ihn mitteist eines Pinsels auf die zu ver
bindenden Flächen auf. 

Jlaasst>, siehe die Tabellen am Ende dieses Buches. 
llastil. Eine Art Harz, das viel zu Firnissen angewendet wird. Es 

kommt aus der Levante in kleinen Tropfen oder Thränen von blassgelb
licher Farbe und ist das Produkt der Pistacia Lentiscus. Es enthält 
ungefähr 90% eines Harzes , das in .Alkohol leicht löslich ist, und ein 
klebriges, schwer lösliches Harz. 

Meerwasser. Man hat zuweilen das Meerwasser anstatt Kochsalz
lösung in der Photographie angewendet. Die Zusammensetzung des 
Wassers im Kanal ist nach der Analyse von Schweitzer: 

Wasser 964,74372 
Chlornatrium 27,05948 
Chlorkalium . 0, 76552 
Chlormagnesium 3,66658 
Brommagnesium 0,02929 
schwefelsaure Magnesia 2,29578 
schwefelsaurer Kalk 1,40662 
kohlensaurer Kalk . } . . . . 0 03301 
kohlensaure Magnesia ' 

Das Meerwasser enthält also 16 Gran Chloride aufdie Unze Wasser. 
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Wenn es daher zum positiven Copiren benutzt wird, muss es mit einer 
gleichen Menge Brunnenwasser verdünnt werden (?). 

Das spec. Gew. des Meerwassers ist = 1,027 und der durchschnitt· 
liehe Salzgehalt = 31/2 üfo. 

Melainotypplatten. Anstatt des Glases, um Collodiumpositive zu er
zeugen, kann man auch andere Stoffe nehmen, die eine feine, glänzende, 
schwarze Oberfläche bieten, wie Eisenplatten, Wachsleinen, Glimmer, 
schwarzlackirtes Papier u. s. w. Um Eisenplatten als Melainotypplatten 
zu verwenden, schneide man vorher das Eisenblech in die verlangten 
Grössen und erwärme bis zu 800 R. Dann trage man mitteist eines Pinsels 
folgenden Firniss auf beiden Seiten der Platte auf: 

Alkohol . . . 100 Gramm, 
gelben Gummilack 10 " 
Sandarach . , 5 " 

Die Mischung muss 1/ 2 Stunde lang in einem Glaskolben schwach 
erwärmt werden, worauf man bei dem Erkalten den klaren Theil decan
tirt. Der schwarze Lack, mit dem man eine Seite der gefirnissten Platte 
überzieht, besteht aus: 

Chloroform . 80 Gramm, 
Asphalt . · 80 " 
Canadabalsam 20 " 

Wenn der Lack nach Verlaufvon einigen Tagen vollkommen trocken 
ist, kann man die Platten verwenden; doch timt man gut, sie vorher mit 
ihren 4 Rändern in die oben angeführte Lacklösung zu tauchen , von der 
man eine genügende Menge in eine in Holz ausgeschnittene Rinne ge
gossen hat. Man vermeidet hiermit durch das leichte Abgehen des 
Firnisses an den Rändern der Platte, das Eisen mit dem Silberbade in 
Berührung zu bringen. Vor der Benutzung der Platten reibe mau sie 
sanft mit einem Baumwollbäuschchen und entferne allen Staub. Als 
Collodium eignet sich am besten das Lithiumcollodium, das etwas freie 
Säure enthält. 

Absoluten Alkohol 1000 Gramm, 
Jodlithium . 6 " 
Jodcadmium 6 " 
Bromcadmium 2 " 

Mennige. Unter "Bleioxyd" ist schon erwähnt, dass die Mennige, die 
bekannte rothe Farbe, ein Gemenge von Bleioxyd (PbO) und braunem 
Bleisuperoxyd (Pb02) ist. Beim Behandeln der Mennige mit Salpetersäure 
löst sich nur das Bleioxyd, und das Superoxyd bleibt mit brauner Farbe 
zurück. Die Mennige wird durch Erhitzen der gepulverten Bleiglätte 
(Bleioxyd) an der Luft dargestellt. Ihre Farbe leidet etwas durch das 
Sonnenlicht. 

Messungen von Höhen mitteist der Photographie. Dr. B ri g leb hat in 
Dingler's "Polytechnischem Journal" obiges Verfahren veröffentlicht. 
Wir geben hier einen kurzen Auszug dieses Artikels. 
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Das Verfahren besteht darin, an dem zu messenden Gegenstande 
einen Maassstab von hinreichender Grösse und einer gegen die Färbung 
des Gegenstandes gut abstechenden Farbe lotbrecht anzubringen und 
dann beide photographisch aufzunehmen. Durch Vergleichung des ver
kleinerten Mal\ssstabes mit dem in natürlicher Grösse erhält man dann 
die Grösse des zu messenden Gegenstandes. Der Verfasser hat gefunden, 
dass die geringe Verzeichnung, welche oft in photographischen Bildern 
nicht zu vermeiden ist, keinen Einfluss auf die Genauigkeit der Mes
sungen hat. 

Wer sich genauer über diese Messungsmethode unterrichten will, 
findet das Nähere in Dingler's "Polytechnischem Journal", 2. Juniheft 
1859, sowie in Horn's ,,Photographischem Journal", Band XII, Seite 25. 

J.letagallussäure. Diese Säure ist zwar in der Photographie noch 
nicht angewendet worden, sie verdient aber Erwähnung, da sie wie die 
Pyrogallussäure durch Erhitzen der Gallussäure, doch bei höherer Tem
peratur , als eine in der Retorte zurückbleibende schwarze glänzende 
Masse erhalten wird. Beim langsamen, vorsichtigen Erhitzen der Gallus
säure im Oelbad in einer Retorte bis auf 210-215 ° 0. zerfällt sie in 
Kohlensäure und Pyrogallussäure. Letztere sublimirt im obern Theil und 
im Hals der Retorte. Wird sie dagegen rasch bis auf 2400 C. erhitzt, so 
bildet sich bloss Metagallussäure oder Kohlensäure und Wasser, ohne 
dass Pyrogallussäure erzeugt wird. 

lletagelatine. Wenn eine starke Leimlösung mehrmals gekocht und 
abgekühlt wird, hört sie auf zu gelatiniren und bleibt flüssig. In diesem 
Zustande heisst sie Metagelatine und kann mit Erfolg als ein Präser
vationsmittel im Collodiumprozess benutzt werden. Sie ist ein viel ge
ringer reducirendes Mittelals Honig und bedeckt daher die Collodiumplatte 
weniger leicht mit einem Schleier. 

Die von Maxwell Lyte beschriebene Art, die Metagelatine zu be
reiten, ist folgende: 

Man löse 11/2 · Unze reine weisse Gelatine in 10 Unzen siedenden 
Wassers und füge 60 Tropfen Schwefelsäure, die mit 21/ 2 Unzen Wasser 
verdünnt ist, hinzu. Man koche fünf Minuten lang und lasse die Flüssig
keit sich abkühlen; dann erhitze man wieder bis zum Sieden und lasse 
wieder abkühlen. Sollte sie beim Abkühlen gelatiniren, so wiederhole 
man die Operation. Wenn sie beim Abkühlen :flüssig bleibt, neutralisire 
man die Säure mit gepulvertem Kalk und entferne den unlöslichen 
schwefelsauren Kalk, indem man die Masse durch ein Tuch presst. 

Die Metagelatine trocknet auf dem Collodium zu einem harten, 
durchsichtigen Häutchen. Wenn es als nasses Präservationsmittel ange
wendet wird, kann etwas goldgelber Syrup (nicht Honig oder Glykose) 
hinzugefügt werden. 

Jletalle, edle. Gold, Platin, Silber und einige andere Metalle heissen 
edle Metalle, weil sie eine sehr geringe Verwandtschaft zum Sauerstoff 
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besitzen, also nicht an feuchter Luft oxydiren, selbst nicht i}Il geschmol
zenen Zustande. 

Methyl. (Me.) Eine hypothetische Substanz, deren Zusammensetzung 
als C2H3 angenommen wird und die als Basis von einer Reihe von Methyl
verbindungen angenommen wird, welche denen des Aethyls analog sind . 

.Methyläther. (MeO, = C2H30.) Wenn gleiche Theile Holzalkohol 
(Holzgeist) und Schwefelsäure zusammen destillirt werden, so entwickelt 
sich ein Gas, welches, über Quecksilber aufgefangen und mit Kali ge
reinigt, aus Methyloxyd oder Methyläther besteht. Es hat einen äther
artigen, dem des Pfeffermünzöls ähnlichen Geruch und wird von Alkohol, 
Holzalkohol und Aether reichlich aufgenommen. 

Methylalkohol. (MeO + H0=02H3 0 +HO.) Diese Substanz, auch 
Holzalkohol genannt, ist ein Methyloxydhydrat und analog dem Alkohol 
der. Aethylarten. Er ist eins von den bei der Destillation des Holzes 
erhaltenen Produkten. In seinen Eigenschaften gleicht er bedeutend dem 
Alkohol und wird viel als Lösungsmittel für Firnisse benutzt. Er besitzt 
einen brennenden Geschmack und ein spec. Gew. = 0,800, siedet bei 
65 o C. bei gewöhnlichem Atmosphärendruck, mischt sich in allen Ver
hältnissen mit Wasser, Alkohol und Aether und verhält sich neutral gegen 
Lackmuspapier. 

lllikrotthotographie. Es haben sich für dieses Wort zwei Bedeutungen 
in der Photographie gebildet, die häufig zu Verwechslungen Anlass geben, 
ähnlich wie die Benennung "Glaspositiv" :M:an sollte daher eine genauere 
Bezeichnung festsetzen. Mikrophotographie bedeutet sowol die Dar
stellung mikroskopisch kleiner Transparentpositivs (Diapositivs) auf Glas 
nach grossen Negativs als auch die V ergrösserung mikroskopisch kleiner 
Gegenstände und deren Photographie. Nur die letztere Anwendung der 
Mikrophotographie ist von wissenschaftlichem Interesse. 

Die Darstellung mikroskopisch kleiner Positivs mitte1st der Camera 
wird jedem praktischen Photographen dem Princip nach ohne weitere 
Erklärung verständlich sein. Nur das mikroskopisch scharfe Einstellen 
des Bildes hat seine Schwierigkeit. Die gewöhnliche mattgeschliffene 
Visirscheibe ist bei weitem nicht fein genug dazu; auch muss man die ge
ringste Differenz zwischen der Stellung der Visirscheibe und der Cassette 
befürchten. Man thut daher besser, mitteist der Cassette selbst einzu
stellen. Man nimmt zu diesem Zweck die Hinterwand heraus, öffnet den 
Schieber, nachdem sie in die Camera geschoben worden, und legt eine 
wie gewöhnlich mit etwas stark jodirtem Collodium präparirte und empfind
lich gemachte Glasplatte hinein. Auf dieser stellt man mitte1st eines 
kleinen Mikroskops von der gewünschten Vergrösserung das Bild scharf 
ein und nimmt es dann wie gewöhnlich auf einer andern präparirten Platte 
auf. Natürlich darf sich der Apparat nicht im Geringsten verschieben. 
-Auch kann man gleich selbst auf der sensitiven Platte einstellen, wenn 
man während des Hinstellens eine gelbe Glastafel zwischen das Objectiv 
und die Platte stellt. 
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Viel schwieriger ist die Photographie mikroskopischer Objecte in 
vergrössertem Maassstab. Die Abbildung auf Seite 62 dieses Buchs giebt 
eine Vorstellung des dazu nöthigen Apparates. Q, ist das mikroskopische 
(transparente) Object, welches womöglich mitteist eines Reflectors und 
Condensators (Fig. 12) von direktem Sonnenlicht erleuchtet werden muss. 
Denn die Lichtstärke eines solchen Apparates ist natürlich wegen der 
Kleinheit der Linse und der verhältnissmässig grossen Brennweite eine 
sehr geringe. FreiliG}.l wirken dann gleichzeitig die Wärmestrahlen mit 
auf die sensitive Platte, wodurch leicht Schleier entstehen. Besser dürfte 
daher· die Benutzung des Moule'schen Lichts (siehe Künstliches Licht) sein. 
Eine fernere Schwierigkeit bietet sich dar durch die bedeutende Krüm
mung des Bildes. Sie könnte am besten vermieden werden durch An
wendung des Concavschleifens der Gläser, welche das sensitive Häutchen 
tragen sollen, etwa in Form der Uhrgläser, was bei der Kleinheit des 
Feldes (ungefähr 11/2 Zoll) leicht ausführbar ist. Als Objectiv nehme man 
eine einfache achromatische Linse, welche nach einem ähnlichen Princip 
wie das Objectiv eines Fernrohrs geschliffen ist. 

Milch. Die Milch der verschiedenen Thiere scheint in ihrer Zusammen
setzung nicht sehr verschieden zu sein. Sie enthält als Hauptbestand
theile: Butter, Käsestoff und Milchzucker, nebst den gewöhnlichen 
unorganischen, in thierischen Fliissigkeiten vorkommenden Salzen, nament
lich Phosphaten. Ausser dem Fett sind alle Bestandtheile in klarer, 
wässriger Lösung; die unlöslichen, darin auf's Feinste zertheilten Butter
kügelchen geben der Milch die trübe weisse Farbe. Lässt man die Milch 
eine Zeit lang ruhig stehen, so sammeln sich die meisten Fettkügelchen 
als Sahne oder Rahm auf der Oberfläche an. Wird die Sahne stark ge
schlagen (beim Buttern), so zerreissen die kleinen membranösen Säckchen, 
worin die Buttertropfen sich befanden, und diese fliessen zusammen und 
stellen nun die Butter dar. 

Aether äusserst zuerst keine Wirkung auf diese Kügelchen; da aber 
die Membran in Essigsäure löslich ist, so wird durch dieselbe die Butter 
frei und der Aether löst sie leicht auf. 

Das Casei:n ist eine in ihren Eigenschaften dem Albumin ähnliche 
Substanz. Es ist in Alkali löslich und kann durch eine Säure zum Coa
guliren gebracht werden. (Siehe Case'in.) 

Das Serum ist der wässrige Theil der Milch. Es enthält eine be
sondere Zuckerart, den Milchzucker, und verschiedene Salze. 

Die Milch enthält ungefähr 140/0 Butter, 14°/0 Casein und das 
U ebrige ist Serum. Sie ist im frischen Zustande entweder neutral oder 
leicht alkalisch, wird aber an der Luft schnell sauer, indem sich Milch
säure bildet. 

Sowol das Casein als das Serum werden in der Photographie ge
braucht; die Milch selbst darf man aber bei keinem Prozesse anwenden, 
bevor die Sahne durch Abschöpfen vollständig entfernt worden ist. Das 
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Casei'n wird ausgeschieden, wenn man eine Säure oder besser ein Stück 
Lab zugiebt. (Siehe Lab.) 

Milchglas. Durch eine Beimischung von Zinnoxyd wird das Glas weiss 
und undurchsichtig. Wenn Milchglas in Tafeln geformt und matt geschlif
fen wird, so giebt es eine treffliche Unterlage ab für Collodiumpositivs, die 
nach N!Jgativs mitte1st der Camera copirt werden. (Siehe Copiren.) 

Milchsäure. (C6H50 5+HO.) Eine frei in der Milch enthaltene Säure; 
sie kommt auch in andern thierischen Flüssigkeiten vor, sowie in saurem 
Reismehl, Weizenteich, dem Safte der Mangoldwurzel u. s. w. 

Um sie darzustellen, verdampft man saureMolken zu 1j6 ihres Volu
mens und :filtrirt. Es wird etwas Kalk zugesetzt, um die Phosphorsäure 
niederzuschlagen, und der Kalküberschuss durch Oxalsäure entfernt. Die 
Flüssigkeit wird dann filtrirt und zur Syrupsconsistenz verdampft, wor
auf die lVIiichsäure mitte1st Alkohol, in welchem sie löslich ist, ausgezogen 
wird. Reine Milchsäure erhält man aus der alkoholischen Lösung durch 
einen etwas complicirtern Prozess, den hier zu beschreiben wir nicht für 
nöthig halten. 

Reine Milchsäure ist eine farblose Flüssigkeit von Syrupsdicke, ge
ruchlos, äusserst sauer, zerßiesslich, in allen Verhältnissen mit Alkohol 
und Wasser sich vermischend, aber weniger löslich in Aether. Sie bildet 
meist lösliche Salze. Ihr spec. Gew. ist= 1,215. 

Bilchsaures Natron. Ein aus Milchsäure und Natron bestehendes 
Salz, welches sich bildet, wenn man essigsaures Natron mitteist Milch
säure zersetzt. Es ist sehr löslich in Wasser. Setzt man eine kleine 
Quantität desselben dem salpetersaurenBade zu, so wird die dem organi
schen Silbersalz zukommende Wirkung hervorgerufen, nämlich Intensität 
in den Schwärzen des Negativs und Mangel an Sensitivität. Die Doppel
zersetzung des milchsauren Natrons und Salpetersauren Silbers bringt 
milchsaures Silber und salpetersaures Natron hervor. 

Milchsanres Silberoxyd. Eine Verbindung der Milchsäure mit dem 
Silberoxyd; es bildet weisse, nadelförmige Krystalle, welche im Wasser 
leicht löslich sind und durch das Licht schnell geschwärzt werden. 

~lilchzucker. Derselbe ist im Serum der Milch enthalte1ll.. l\Ian kann 
ihn darstellen, wenn man das Serum zu Syrupsdicke verdampft und ihn 
krystallisiren lässt. Er hat einen schwach süssen Geschmack, ist sehr 
hart und knirscht zwischen den Zähnen. Er geht mit Bleioxyd eine 
chemische Verbindung ein. 

Mischungsgewicht, siehe die bezügliche Tabelle am Ende dieses Buches. 
Molken, siehe Milch und Milchzucker. 
Mordant. Man versteht darunter Substanzen, die in der Färberei be

nutzt werden, damit das Färbematerial sich mit dem Gewebe, aufwelches 
es aufgetragen werden soll, verbinde, so dass es durch einfaches Waschen 
oder irgend eine andere Behandlung nicht entfernt werden kann. Mor
dants sind im Allgemeinen Meta1loxyde, die eine Verwandtschaftzur orga
nischen Materie des zu färbenden Stoffs besitzen und dadurch, dass sie 
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sich mit ihr verbinden, die Farbetheilchen veranlassen, sich auch damit 
zu verbinden und so eine Tripelverbindung zu bilden. Die besonders in 
der Photographie nützlichste ist doppelt chromsaures Kali, weil es vom 
Lichte reducirt wird. Dieses tritt in eine stabile Verbindung mit dem 
Lignin (Cellulose oder Pßanzenfaser) und nimmt einige Theilchen Koh
lenstoff, Pigment oder färbende Materie, die mit dem doppelt chromsauren 
Salz gemischt sind, mit nieder. Auf diese Weise kann man auf Gewebe 
photographiren. 

Jloser's Versuche. Die sogenannten dunkeln Körper verbreiten eine 
Gattung Licht, welches durch unser Sehorgan nicht wahrgenommen wer
den kann, dessen Wirkungen dagegen wie die des gewöhnlichen Lichts 
durch Condensation von Dämpfen (und Adhäsion feinster pulveriger Kör
per) nachzuweisen sind. L u d w i g Mo s er stellte darüber V ersuche an, 
und er ist der Entdecker des sogenannten unsichtbaren Lichts. Seine 
Existenz wird durch folgende und ähnliche Versuche bewiesen (siehe auch 
die von Niepce unter Latentes Licht). Legt man im Finstern eine gravirte 
Platte, z. B. ein Petschaft von Stahl, auf eine frisch gereinigte Glasplatte 
und lässt es ungefähr eine Stunde darauf liegen, so zeigt sich bei dem 
Anhauchen der Platte das deutliche Bild des Petschafts mit allen Buch
staben. Dasselbe findet statt, wenn man im Dunkeln das Petschaft auf 
eine polirte Daguerre'sche Silberplatte setzt und nach einiger Zeit letztere 
auf bekannte Weise den Quecksilberdämpfen aussetzt. 

L. Moser hat ans den von }'ig . 41. 

ihm angestellten Versuchen 
das auch für die Photographie 
höchst wichtige Gesetz auf· § 
gestellt: 

"Das Licht wirkt auf alle 
Substanzen und man kann 
seine Wirkung durch alle 
Dämpfe (oder feinpulverige 
Körper) prüfen, die an der 
Substanz adbädren oder che
misch auf sie wirken." 
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Elektricitä t. (Siehe Licht, Latente Wä'rme und Wit'rme.) 

lllultit,licator, photographischer. Eine Vorrichtung , meist am 
hinternEnde der Camera angebracht, bestehend aus mehreren, in gleicher 
Ebene in einander verschiebbaren Rahmen, wie aus vorstehender Figur 41 
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klar wird, um auf einer empfindlichen Platte mehrere Bilder hinterein
ander aufzunehmen. df g h die Camera, neunmal grösser als die gewünsch
ten Bilder; 0 Stelle und Grösse des matten Glases; ab c d Cassette, wel ehe 
eine viermal so grosse Glastafel aufnimmt, als die Grösse des Bildes be
trägt, und sich in dem Rahmen c d ef nach der Richtung des Pfeiles ver
tical verschieben lässt. Dieser Rahmen lässt sich wiederum in den Falzen 
der Camera gf und dh horizontal verschieben. a und ß sind die Schieber 
der Cassette. 

N. 
Xaphtha, Stein ö I. (06 H5.) Eine brennbare, flüchtige Flüssigkeit, 

ähnlich dem Terpentinöl. Sie kommt in der Natur vor und kann auch 
künstlich dargestellt werden. Als Naturprodukt findet sie sich in dem 
Boden von Baku vor, an der Nordostküste des Kaspischen Meeres, bei 
Amiano in Parma, bei Zibio in Modena, Neufchatel in der Schweiz, Cler
mont in Frankreich, Val di N oto in Sicilien u. s. w. Das käufliche Steinöl 
kommt meistens von Trinidad. Als Kunstprodukt wird es bei der Destil
lation des Kohlenöls der Gasfabriken gewonnen. 

Das spec. Gew. der· persischen Naphtha ist= 0,775, das der Koh
lennaphtha = 0,820. 

Naphtha gefriert nicht bei - 320 C., ist. unlöslich in Wasser, theilt 
ihm aber Geruch und Geschmack mit, löst sich in absolutem Alkohol, 
Aether und Oelen. Sie löst Harze sowie auch kleine :Mengen von Phos
phor und Schwefel. Sie erweicht und gelatinirt Caoutschouc, und dieser 
glänzende Firniss wird auf Gewebe aufgetragen, um sie wasserdicht zu 
machen. 

Der Siedepunkt der Naphtha ist ungefähr 71° C. Kalium und Natrium 
wirken nicht darauf, so dass sie als Aufbewahrungsmittel für solche leicht 
oxydirbare Metalle dient. 

Natrium ist das metallische Radical desNatronsund der Soda (kohlen
saures Natron). Gleich dem Kalium sehr leicht oxydirbar und entzünd
lich, muss es vor der Berührung der Luft durch Aufbewahrung unter 
Steinöl geschützt werden. Es ist leichter als Wasser und entwickelt, dar
auf geworfen, sehr energisch Wasserstoffgas, doch ohne sich zu entzün
den, wie das Kalium, unter Bildung von Natron (NaO), das sich sofort 
in Wasser auflöst und ihm eine alkalische Reaction mittheil.t. Nimmt man 
dieses Experiment in einem kleinen, mit Wasser gefüllten und mit der 
:l\fündung unter Wasser befindlichen Reagenscylinder vor, so lassen sich 
einige recht instructive Versuche anstellen, z. B. das Wasserstoffgas ent
zünden, die alkalische Reaction des Wassers nachweisen u. s. w. 

Natron (NaO), Oxyd des Natriums. Das Natrium hat, wie oben ge
sagt, etwas weniger Verwandtschaft zum Sauerstoff als das Kalium; wenn 
es aber auf ein Stück Eis gelegt wird, so verbrennt es mit Flamme zu 
.Natron. 
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Das Natron existirt sowol rein wie auch als Hydrat. Kaustisches 
Natron ist das Hydrat des Natrons = N aO,HO. In den meisten seiner 
Eigenschaften gleicht es dem kaustischen Kali; es ist weies, durchsichtig, 
spröde und zerfliesslich, auch sehr löslich in Wasser und Alkohol. Seine 
Verwandtschaft zu Säuren ist etwas geringer als die des Kali. 

Das kaustische Natron bereitet man aus dem kohlensauren Natron 
(der Soda), indem die Kohlensäure unter Mitwirkung von Wärme an Kalk 
gebunden wird (siehe Aetzendes Kali). Das rohe, gewöhnliche kohlensaure 
Natron wird jetzt fast ausschliesslich aus schwefelsaurem Natron und 
kohlensaurem Kalk nebst Kohle durch doppelte Zersetzung in der Hitze 
bereitet. 

Natiirliche Farben. Photographien in natürlichen Farben zu erhalten, 
ist gewiss die höchste Aufgabe für die Photographie, deren Lösung jedoch 
sehr schwierig, wenn Riebt unmöglich erscheint. Zwar hat man schon 
häufig scheinbar gelungene Versuche auf Daguerre'schen Platten gemacht, 
doch die hierbei erhaltenen verschiedenen Farben scheinen nur Folge 
verschiedener Zersetzungszustände der empfindlichen Schicht, hervorge
bracht durch die mehr oderweniger kräftigen Lichteindrücke, und keines
wegs wirkliche Reproductionen der natürlichen Farben zu sein. Um 
solche wirklich zu erhalten, müsste man dahin gelangen, die Platten der
art zu präpariren, dass das in der Camera darauf fallende gefärbte Bild 
eine entsprechende Aenderung in der Constitution derselben erzeugte, 
welche sie fähig machte, späterhin, im weissen Licht angesehen, diesel
ben farbigen Strahlen zu absorbiren, resp. auszusenden, wie das natür
liche Object. 

Negath·. Eine Photographie, bei welcher die Lichter und Schatten 
umgekehrt sind, nennt man ein Negativ. Werthvoll ist das Negativ nur 
dadurch, dass es zur Erzeugung einer unbestimmten Anzahl positiver Co
pien dient, deren Licht- und Schattenverhältnisse die natürlichen sind. 
Die besten Negativs sind diejenigen, welche man auf Glas erhält, das mit 
einem gleichmässig durchsichtigen und structurlosen Collodium- oder 
Albuminhäutchen u. s. w. überzogen ist. Da aber das Glas theuer, schwer 
und leicht zerbrechlich ist, so werden die Negativs zuweilen vom Glas 
auf ein Gutta-Perchahäutchen übertragen, oder auch häufig auf mit Wachs 
getränktem Papier aufgenommen. 

Die verschiedenen Negativprozesse auf Collodium, Albumin, Pa
pier u. s. w. sind in den entsprechenden Artikeln beschrieben. 

Neutralisiren. Bei verschiedenen Veranlassungen schon ist in diesem 
Buch der Gegensatz des chemischen Begriffs von Säure und Alkali oder 
Basis besprochen worden. Zur Nachweisung dieser Eigenschaften die
nen die Reagenspapiere (siehe diese). Das blaue Lackmuspapier wird z. B. 
von Säuren geröthet, von alkalischen Stoffen gebläut. Versetzt man eine 
saure Auflösung nach.und nach mit einer alkalisch reagirenden, so muss 
zuletzt ein Zeitpunkt eintreten, in welchem sich Säuren und Alkali in Be
zug auf ihre Reaction auf Reagenspapiere die Wage halten, d. h. die 
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Färbung der Ietztern nicht mehr ändern. Diesen Zustand nennt man den 
der Neutralisation. In der Collodiumphotographie spielt die Neutrali
tät der Präparate eine wichtige Rolle, weshalb wir etwas näher darauf 
eingehen. 

Wie unter verschiedenen Artikeln schon erwähnt worden, befördert 
die vollständige Neutralität oder gar Alkalität der sensitiven Schicht die 
allgemeine Zersetzung und Reduction der Silbersalze. Doch eben dadurch 
wird die Erhaltung eines reinen Bildes verhindert. Man muss also in der 
Praxis stets in irgend einem oder mehreren der zusammenwirkenden 
Präparate, sei es im Silberbad, im Collodium oder im Entwickler, eine 
Säure oder einen Salzbildner vorherrschen lassen. Im Negativ-Prozess 
auf Collodium geschieht dies am besten durch einen oder zwei Tropfen 
Eisessigsäure ins Silberbad und verhältnissmässig viel Essig- oder Citro
nensäure in den Entwickler. Das Collodium kann dem entsprechend 
neutral sein. Im Positiv-Prozess fügt man anstatt der Essig- oder Citro
nensäure besser Salpetersäure zum Bad und zu dem Eisenentwickler. 
Das Positiv-Collodium enthalte etwas freies Jod. (Man sehe auch über 
Neutralität und Alkalität des Silberbades den .Artikel Kohlensaures 
Silberoxyd.) 

Niederschlag, identisch mit Fällung (siehe Fällen). 
Niepcotypie, eine Benennung für die Photographie auf albuminirten 

Glasplatten. 
Nitroglucose. Diese Substanz stellt man dar, indem man fein gepul

verten Rohrzucker mit Salpeter- und Schwefelsäure behandelt. Die V er
hältnisse sind: 2 Unzen Schwefelsäure, 1 pnze Salpetersäure, 1 Unze 
Rohrzucker. Die sich zuerst bildende kleisterartige Masse wird einige 
Minuten lang umgerührt, wobei sie sich in Klumpen von der Flüssigkeit 
trennt. Wenn diese in warmen Wasser geknetet werden, bis die Säure 
entfernt ist, erlangen sie einen weissen, seidenartigen Glanz. 

Wird diese organische Substanz in sehr geringer Quantität dem 
Collodium zugesetzt, so vergrössert sie die Schwärzen des Negativs und 
macht das Häutchen weniger empfindlich gegen das Liebt. 

Niveau-Ständer. Ein in Vorschlag gebrachter Apparat, um mitteist 
einer Pendelbewegung Platten zu collodioniren. Der Apparat besteht 
~us einer beweglichen Vorrichtung mit einem Schafte, der unten eine 
schwere Masse trägt und oben an einem Rahmen als Träger befestigt ist, 
an dem sich seitlich zwei Häkchen zum Halten der Platten befinden. 
Durch Anwendung von Befestigungsschrauben und Unterlegung eines elasti
schen Kissens wird die Platte in genügendem Gleichgewichte gehalten; 
durch die Bewegung des Schaftpendels, das man schneller oder langsamer 
schwingen lassen kann, lässt sich die Richtung und Schnelligkeit des 
Collodes nach Wunsch abstufen, um so selbst eine grössere Platte regel
mässig zu überziehen. Man kann einen andern Apparat derselben Art zu 
den reducirenden Bädern benutzen, oder auch den selben, wenn man unter 
das Glas ein Blatt Löschpapier legt und die Häkchen dann damit abreibt. 
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Nomenelatur, chemische. Das Bedürfniss, die oft complicirten 
chemischen Verbindungen und Zersetzungen mitteist abgekürzter Zeichen 
ausdrücken zu können, füh,rte bald zu den chemischen Zeichen, welche 
zuerst von Berzelius eingeführt wurden und die bei den Chemikern aller 
Länder dieselbe Geltung haben_, daher das Yerständniss der chemischen 
Mittheilungen in fremden Sprachen sehr erleichtern und Irrthümer ver
hüten. Diese Zeichen sind am Ende dieses Buches gleichzeitig mit den 
Aequivalentcn der einfachen Stoffe aufgeführt. Sie sind von den lateini
schen Benennungen der Elemente hergeleitet. So bedeutet z. B. 0 Sauer
stoff, lateinisch Oxygenium, Ag Silber, lateinisch Arge:u.tum, N Stickstoff, 
lateinisch Nitrogenium, u. s. w. 

0. 
Objeetiv. Bei einem Teleskop oder Mikroskop heisst das dem zu be

trachtenden Objecte nächste Glas das Objectivglas. Die verbundenen 
Linsen am andern Ende des Instrumentes, zunächst dem Auge des Be
obachters, heissen Oculargläser. Man unterscheidet uuter ihnen ein Ocu
lar- (dem Auge am nächsten liegend), _und einFeldglas, das dem Objectiv
glas am nächsten ist. 

Bei dem astronomischen Teleskop oder einem zusammengesetzten 
Mikroskop giebt es nur diese drei Linsen. 

Von diesem Objectivglas schreibt sich nun auch die allgemein ge
bräuchliche Bezeichnung der photographischen Objective und Doppel
objective her. Manche nennen die Ietztern auch "Köpfe". Im Uebrigen 
siehe den Artikel Linse. 

Ochsengalle, siehe Galle. 
Oeff'nung der Linse, siehe Linse. 
Oele. Die Oele theilt man in zwei grosse Gruppen ein, in feste Oele 

und flüchtige oder ätherische Oele. 
Die festen Oele sind im animalischen wie im vegetabilischen Reiche 

reichlich vertreten. In dem erstern ist die fettige Substanz in membra
nösen Zellen, die in verschiedenen Theilen des thierischen Körpers auf
treten, eingeschlossen; aus dem Ietztern werden die Oele erhalten, wenn 
man Samen, Kerne, Wurzeln, Rinden und andere Theile auspresst. Die 
Fette kann man unter die zwei Klassen Stearin- und Oleinfette bringen, 
wovon die erstern bei gewöhnlicher Temperatur fest, die andern flüssig 
sind. Sie können auch wieder darnach eingetheilt werden, ob sie, dem 
Lichte und der Luft ausgesetzt, trocknen oder ranzig werden. Die meisten 
Oele, ob sie nun fest oder flüchtig sind, absorbiren grosse Mengen Sauer
stoff, wenn sie dem Lichte und der Luft ausgesetzt werden. Wenn die 
Oele eintrocknen, wird eine Haut oder ein harziger Firniss gebildet; im 
andern Falle wird das Oel zersetzt, es wird ranzig und sauer. Trocknende 
Oele werden viel in der Malerei und zu Firnissen be:nutzt. (Siehe Trock
nende Oele.) 

Die flüchtigen Oele sind vorzüglich in verschiedenen Tbeilen wohl-
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riechender Blumen und Sträucher enthalten. Sie werden im Allgemeinen 
isolirt, wenn man die getrockneten Blätter u. dgl. mit Wasser destillirt, 
zuweilen auch, indem man Salzwasser anwendet, um den Siedepunkt zu 
erhöhen. Das flüchtige Oel geht über und schwimmt, wenn es sich ver
dichtet hat, auf der Oberfläche des Wassers. Eine kleine Menge desselben 
ist auch· im Wasser aufgelöst, dem es seinen eigenthümlichen Geruch mit
theilt. Rosenwasser kann als Beispiel dienen. Ein Tropfen fixen Oeles 
lässt einen bleibenden Fleck zurück, was die flüchtigen Oele nicht thun. 
Die flüchtigen Oele sind in Alkohol äusserst löslich, die fetten aber nicht. 
Wenn zur Lösung eines flüchtigen Oeles in Alkohol Wasser gesetzt wird, 
so wird die Lösung trübe. Die wohlriechenden Essenzen, wie Lavendel
wasser, Eau de Cologne, Eau de Jasmin u. s. w., sind Lö&ungen eines 
flüchtigen Oeles in Alkohol. Die flüchtigen Oele verbinden sich mit der 
Essig- und Oxalsäure; aber mit Ausnahme von Nelkenöl verbinden sie 
sich nicht mit Alkalien zu Seifen. Sie lösen alle fetten Oele und die Harze. 

Man vermuthet, dass die Oele Verbindungen organischer Säuren mit 
einer Glycerinbase seien. Wenn bei Siedehitze den festen Oelen ein 
Alkali zugesetzt wird, so scheidet sich das Glycerin aus und die neue 
Verbindung bildet eine Seife. Die Oele enthalten eine grosse Menge 
Wassei'stoff. Die festen Oele sind mild von Geschmack, die flüchtigen 
scharf und ekelhaft. 

Ooskop, der neue Eierprüfer. Da der Photograph häufig mit Eiweiss 
zu arbeiten hat, dessen Qualität seht· von der Frische der Eier abhängt, 
so gebe ich hier die Beschreibung einer einfachen von Henry B ur t in 
Newark erfundenen Vorrichtung, um zu erkennen, ob die Eier frisch sind 
oder nicht. 

Fig . .l2A. Der neue Eierprüfer (Ooskop) be
steht aus einem Kasten A (siehe 
Fig. 42), dessen Deckel B mit sechs 
oder mehr Löchern, je nach der Grösse 
des Kastens, versehen ist, in welche 
die zu prüfenden Eier, mit dem spitzen 
Ende nach unten, gesetzt werden. 

Durch diezwei Schaulöcher C blickt 
man in den Kasten, in den nur Licht 

durch die Eier hindurch fällt, deren Fig. 42 B. 

Inneres man klar im Schrägspiegel D 
erblickt und genau erkennen kann, 
ob dieses Innere fehlerfrei ist. 

Olt~rmeut. ( AsS3.) Eine gelbe 
Schwefelverbindung des Arseniks. 
Eine ammoniakalische Lösung des 
Operments wird zuweilen als ein 
Färbemittel benutzt. Das Operment 
ist die Basis des als Königsgelb bekannten Färbemittels. 
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Optisches Centrunt. Jede einfache Linse lrat einen gewissen Punkt, 
de·r ihr optisches Centrum heisst; ein solcher Punkt tritt aber nicht bei 
einer achromatischen oder einer Linsenverbindung auf. Wir wollen das 
genauer erklären, weil Unwissende häufig den Fehler begehen, bei einer 
·Linsenverbindung von einem optischen Mittelpunkte zu sprechen. 

Beschränken wir unsere Bemerkungen daher auf die einfache Linse. 
Wenn ein Lichtstrahl unter irgend einem Grade von Schiefheit auf 

eine einfache Linse auffällt, so trifft er sie an einem solchen Punkte, dass 
die Richtung des gebrochenen Strahls innerhalb des Glases, wenn hin
reichend verlängert, durch einen gewissen Punkt in der Achse der Linse 
geht, welche der optische Mittelpunkt heisst; die Richtung des ausfallen
den Strahls ist der des einfallenden parallel. 

Diese Wirkung wird durch folgenden Umstand hervorgerufen: 
Ein durch eine ebene Glastafel gebrochener Lichtstrahl geht in einer 

der anianglichen parallelen Richtung fort. Wenn nun der Weg des Strahls 
im Glase bei der Verlängerung durch den Punkt geht, den wir den opti
schen Mittelpunkt nennen, und wir an die vordere Fläche der Linse in 
dem Punkte, wo der Strahl einfällt, eine Tangente und eine andere Tan
gente an die hintere Fläche in dem Punkte, wo er wieder herausgeht, 
ziehen, so werden wir finden, dass diese beiden Tangenten parallel sind, 
so dass die Linse für diesen einzeln Strahl als eine Platte betrachtet wer
den kann, und der Strahl erleidet also durch seine Brechung keine Ab
lenkung, sondern blos eine parallele V errückung. 

Die Lage des optischen Centrums ist constant und unabhängig von 
der Schiefe des einfallenden Strahls, so dass bei einem ganzen auf die 
Linse fallenden Lichtkegel, wie schief er auch sein mag, vorausgesetzt, 
dass die Oberfläche der Linse gross genug ist, es einen besondern Strahl 
giebt, und zwar nur einen, dessen Richtung nach der Berechnung durch 
das optische Centrum geht. 

Das optische Centrum einer Linse wird so gefunden: 
Wenn r der Radius der vordern Fläche einer Linse ist, s der Radius 

der hinternFläche und t die Dicke der Linse, dann ist die Entfernung 
des optischEm Centrums, längs der Achse der Linse von dem Mittelpunkte 
der Vorderfläche aus gemessen, 

rt 
s-r. 

Das optische Centrum einer doppelt convexen Linse befindet sich 
innerhalb des Glases; das einer planconvexen Linse ist im Centrum der 
Vorderseite der hinter.n Fläche, und das eines Meniscus ist ausserhalb des 
Glases und hinter demselben. Wenn man r und s das geeignete algebrai
sche Z.eichell und eine gegebene Grösse giebt, so kann man die Lage des 
optischen Centrums einer einfachen Linse sehr leicht finden. 

Der Gebrauch des optischen Centrums erhellt aus Fig. 16 (S. 72). 
Der Focus oder der Kreis der geringsten Abweichung des Kegels QAB 
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ist irgendwo in der Nähe von c. Da nun das optische Centrum der Linse 
innerhalb de~ Glases sich befindet, so geht der Strahl QCc durch dasselbe 
und kann annäherungsweise als eine gerade Linie betrachtet werden. 
Wenn wir dann diese Linie und Ce gleich der Brennweite der Linse machen, 
so finden wir den Punkt c sehr annähernd und ohne erst die mühsame 
Nachforschung mit dem gebeugten Strahlenkegel QRF anzustellen. 

Wäre in dieser Figur AB eine achromatische Linse, so könl!te man 
den.Punkt c annäherungsweise dadurch finden, dass man die Linse als 
eine einfache betrachtet, oder als eine homogene und von derselben äus
sern Form. 

Bei einer Linsenverbindung passt diese Art des Verfahrens augen
scheinlich nicht. Ein solche Verbindung kann weder ein optisches Cen
trum noch einen ihm analogen Punkt besitzen. 

Optisches Glas. Bei der Bereitung des Flintglases zu optischen Zwecken 
hat man besonders darauf zu achten, dass sich das Blei nicht ungleich
mässig vertheile und, weil es zufolge seiner Schwere sich gern zu Boden 
setzt, Streifen und Wolken bilde. Es sind verschiedene V erfahren vorge
schlagen worden, die hier nicht beschrieben zu werden brauchen. Das 
beste optische Glas wird von M. Guin o nd von Brenueto bei Genf bereitet. 
Sein Verfahren ist ein Geheimniss. Die Analyse des G u in o n d 'sehen 
dichten optischen Flintglases (spec. Gew. = 3,616) ergiebt: 

Bleioxyd . . 43,05 Ofo, 
Kieselsäure . 44,3 " 
Kali . 11,75 " 

Das beste deutsche optische Glas wird bereitet aus 7 Theilen reiner 
Mennige, 3 Theilen fein zerstossenem Quarz und 2 Theilen calcinirtem 
Borax. 

Organische Substanz. Die Wirkung der organischen Substanz in den 
verschiedenen photographischen Prozessen ist schon in dem Artikel über 
Chemie der Photographie beschrieben, sowie auch in den verschiedenen 
einzelnen Angaben über diese Prozesse. 

Die allgemeine Wirkung der organischen Substanz in Verbindung 
mit dem reducirten Silber des photographischen Bildes ist: die Undurch
sichtigkeit des Bildes, transparent betrachtet, zu vermehren, beim Ent
wickeln desselben eine rötbliche Farbe zu ertheilen, den positiven Papier
copien auf der Oberfläche mehr Lebhaftigkeit zu verleihen, die Vergäng
lichkeit der Photographien und die Empfindlichkeit der erregten Platte 
oder des erregten Papieres gegen das Licht zu vermindern. 

Orthographische Projection. Ein Weg, einen Gegenstand in der Per
spective darzustellen, wobej man das Auge in einer unendlichen Entfer
nung befindlich annimmt, so dass die zum Sehen gehörigen Strahlen von 
den verschiedenen Punkten des Objects paraBei sind, anstatt nach einem 
Punkte in endlicher Entfernung zu convergiren, wie bei der gewöhn
lichen Perspective (siehe diese). 

Orthoskflpisrhe Linse, siehe Linse. 
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Oxalsäure, (C20 3+HO.) Diese giftige Säure findet man mit Kalk 
oder Kali verbunden in den verschiedenen Varietäten des Sauerampfers. 
Man erhält sie sehr leicht, wenn man Salpetersäure auf Zucker einwirken 
lässt. Die Krystalle sind nadelförmig und reagiren stark sauer; sie sind 
in 15 Theilen Wasser von 100 C. und in 9Theilen von 150 C. löslich und 
schmelzen bei 2120 in ihrem eignen Krystallwasser; in Alkohol sind 
sie weniger löslich als im Wasser, und in Aether noch weniger als in 
Alkowl. 

Oxalsäure schlägt, mit Goldchlorid gekocht, metallisches Gold nie
der und Kohlensäure entweicht. 

Die Verwandtschaft der Oxalsäure zu Basen ist ungefähr gleich der 
Schwefelsäure. 

Oxalsaures Eisenoxytl ist ein in der Photographie wichtiges Salz, da 
seine Lösung ein Mittel gewährt, die Intensität der actinischen Kraft zu 
messen, indem man beobachtet, wie viel davon in einer gegebenen Zeit 
zersetzt wird. Die Wirkun~ des Lichtes aber besteht darin, das Salz zu 
einem Oxydulsalz zu reduciren, welches unter Entwickelung von Kohlen
säure in Quantitäten niedergeschlagen wird, welche der Intensität des 
Lichtes und der Zeit seiner Wirkung proportional sind. 

Oxalsaures Eisenoxyd erhält man, wenn man Eisenchlorid mit oxal
saurem Kali zersetzt. Es wird als ein schwer lösliches gelbes Pulver 
niedergeschlagen, welches bei einem Ueberschuss von Oxalsäure wieder 
aufgenommen wird. 

Oxalsaures Kali (KO,C2 0 3 +HO) wird dargestellt durch genaue 
Sättigung einer Lösung von kohlensaurem Kali mitte1st Oxalsäure. Es 
ist in etwas weniger als 3 Theilen Wasser von 600 löslich und zerßiesst 
leicht. Das sogenannte Kleesalz ist zweifach oxalsaures Kali und im 
Wasser schwer löslich. 

Oxalsaurt•s Silber. (AgO,C20 3.) Durch die Zersetzung des Collodiums 
wird zuweilen Oxalsäure gebildet und auf diese Weise oxalsaures Silber 
im Silberbade erzeugt. Es ist ein weisses Pulver, unlöslich im Wasser, 
aber löslich in Salpetersäure; es schwärzt sich durch Exposition am 
Lichte und bildet mit oxalsaurem Kali ein Doppelsalz. 

Oxi-ethilate d'homoeargent. Unter dieser Benennung ist von Paris 
aus ein photograghisches Präparat in den Handel gebracht worden, von 
dem viel versprochen wurde. Man erspare 50 °/0 an Silber durch seine 
Anwendung zu negativen und positiven Bädern und gewinne zugleich an 
Empfindlichkeit. Ich liess mir eine Quantität dieses Präparates behufs 
einer photographisch-chemischen Prüfung kommen; es stellt ein grau
weisses, krystallinisches Pulver dar, das de11tlich'nach Essigsäure riecht. 
In einer trocknen, unten zugeschmolzenen Glasröhre erhitzt, gab es erst 
etwas saure Dämpfe ab, dann verpuffte es plötzlich unter Feuererschei
nung. Die qualitative Untersuchung auf nassem Wege ergab als Basen 
Silber- und Bleioxyd, als Säuren Essig- und Salpetersäure. Das Präparat 
ist dahel" wahrscheinlich ein Gemenge von essigsaurem Silberoxyd mit 



Oxyde. 270 Ozon. 

salpetersaurem Bleioxyd. Ein damit für Negativs und Positivs herge
stelltes Bad ergab eine etwas grössere Empfindlichkeit, doch Mangel an 
Kraft in den negativen Schwärzen. Es wird mit Gallussäure entwickelt, 
die Positivs mit Eisenvitriol. (Schnauss.) 

Oxy•le. Der Name Oxyd ist von Oxygenium, Sauerstoff, bergeleitet 
und bedeutet im Allgemeinen eine Sauerstoffverbindung. Die grosse An
zahl der Ietztern zeigt aber sehr verschiedene chemische Eigenschaften, 
selbst von ein und demselben Radical, je nachdem mehr oder w-eniger 
Aequivalente Sauerstoff mit ihm verbunden sind. Je mehr der letztern 
vorhanden, desto näher stehen die Oxyde den Säuren, und umgekehrt, 
je weniger Sauerstoffäquivalente in einem Oxyd, desto mehr zeigt es 
b a s i s c h e Eigenschaften. Ein Beispiel für viele: Das Mangan , ein 
schweres .Metall, verbindet sich in fünf verschiedenen Verhältnissen mit 
Sauerstoff, die alle verschieden chemische Eigenschaften zeigen. Das 
erste Oxyd ist eine starke Basis, das höchste Oxyd eine starke Säure. 

MnO, Manganoxydul, starke Basis, 
Mn20 3 , Manganoxyd, schwache Basis, 
Mn02, Mangansuperoxyd, indifferent, 
Mn03, Mangansäure, schwache Säure, 
Mn07 , Uebermangansäure, starke Säure. 

Man nennt vorzugsweise die basischen Sauerstoffverbindungen 
Oxyde, diejenige desselben Radicals, welche weniger Sauerstoffäquivalente 
enthält, Oxydul, die andern Oxyd. Das Suboxyd enthält zu wenig 
Sauerstoff, um Basis zu sein, das Superoxyd zu viel, doch noch zu 
wenig für eine Säure. Diese Verhältnisse sind natürlich alle relativ. 

Oxygen, siehe Sauerstoff. 
Oxymel. Ein Syrup, den man bereitet, inderp man einen Gewichts

theil destillirten Essigs mit 2 Gewichtstheilen gereinigten Honigs ver
mischt. Man dampfe die Mischung bei 760 C. ab, bis sie Syrupsdicke 
erlangt hat. Sie soll klar und gelblichbrauner Farbe sein und muss an 
einem kühlen Orte aufbewahrt werden. 

Oxymelprozess, siehe Prilservativprozess. 
Ozon. Professor Schönbein entdeckte dieses eigenthümliche Gas, 

das sich besonders durch seinen Geruch charakterisirt, und von dem 
man vermuthet, dass es eine allotropische Form des Sauerstoffs oder 
Sauerstoff in einem eigenthümlichen thätigen Zustande sei. Einige 
Chemiker halten es für ein Oxyd des Wasserstoffs. 

Das Ozon bildet sich bei Entladung der Elektricität in der Luft, 
ferner bei Zersetzung des Wassers durch den g·alvanischen Strom _und 
wenn Phosphor bei gewöhnlicher Temperatur auf feuchte Luft wirkt. Am 
besten bereitet man es, indem man ein kurzes Stück Phosphor, gut ge
schabt, in eine Zweiquartflasche bringt, mit so viel Wasser auf dem Boden, 
dass der Phosphor halb damit bedeckt wird. Die Oeffnung der Flasche 
verschliesst man leicht und stellt sie bei Seite. Es fängt bald eine dünne, 
im Dunkeln leuchtende Rauchsäule an, daraus emporzusteigen. Das 
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Ozon kann man augenblicklich entdecken, wenn man ein mit Jodkalium
kleister getränktes Papier in die Flasche bringt, wobei die Stärke blau 
wird. Wenn die Luft stark mit Ozon erfüllt ist, wird sie höchst giftig. 
Kleine Thiere, die man hineinbringt, sterben darin; auch wirkt es höchst 
reizbar auf die Lungen und die Luftröhre. 

P. 
Palladiumchlorür. Zum Verstärken der Collodiumnegative nach 

Draper. Das Palladiumchlorür dient als ein sehr wirksames Mittel zum 
Verstärken der Collodiumnegative. Man kann es sich leicht bereiten, in
dem man kleine Stückehen Palladium in Königswasser auflöst, wobei sich 
eine braunrothe Flüssigkeit bildet, die man bis zum Trocknen abdampft, 
indem man dabei Sorge trägt, keine allzugrosse Hitze anzuwenden, damit 
sich das gebildete Chlorür nicht zersetzt. Der braune Rückstand, Palla
diumchlorür, ist im Wasser löslich und wird in diesem Zustande in der 
Photographie angewendet. 

Wenn man auf eine Collodiumphotographie, die soeben mit Cyan
kalium oder unterschwefligsaurem Natron fixirt worden war und noch 
feucht ist, eine gewisse Menge dieser Lösung giesst, so tritt augenblick
lich eine Veränderung ein, und zwar so, dass die Photographie allmälig 
dunkelt. In den Stellen, wo diese Wirkung ihr Maximum der Intensität 
erreicht, entsteht eine schwarze, sammetartige Haut, die kein Licht durch
dringen lässt. Der Effect ist derselbe, ob die Photographie ein Positiv 
oder ein Negativ ist; im ersteren Falle fällt er nur etwas schwächer aus. 
Bei Anwendung des Palladiumchlorürs bemerkte man, dass, wenn die 
Lösung stark ist, die Wirkung beinahe augenblicklich vollständig ist. 
Eine verlängerte Einwirkung würde unnütz sein und kein weiteres Resultat 
erzielen. Die übrigbleibende Flüssigkeit kann bis zur völligen Er
schöpfung benutzt werden. In dem ~laasse, als sich die Lösung schwächt, 
wird ihre Wirkung auch langsamer, und der Photograph muss daher die 
Platte von beiden Seiten betrachten, um sich nach dem Grade der er
haltenen Intensität zu vergewissern, dass die Schicht vollkommen durch
th·ungen sei. Wie schon erwähnt, ist der passendste Augenblick, das 
Palladiumchlorür anzuwenden, sogleich nach dem Fixiren, doch kann 
man es auch zu jeder anderen Zeit allwenden und selbst ältere Photo
graphien noch damit verstärken, wenn man sie nur vorher im Wasser 
anfeuchtet. Das Resultat fällt dann aber immer weniger befriedigend 
aus. Nach Draper's darüber ang·estellten Versuchen wird die Dichtigkeit 
der Photographien durch Anwendung des Palladiumchlorürs um das 
16fache vermehrt. Ausserdem erhöht es auch noch aie Adhäsion des 
Collodiums. Indem man also durch das Palladiumchlorür die Collodium
po·sitive verstärken und in Negative verwandeln kann, zeigt dies auch noch 
einen grossen Fortschritt für die augenblickliche Photographie. 
Die empfindlichsten Verfahren können nur ein sehr leichtes Positiv geben, 
vollkommen in seinen Details, aber hinsichtlich seiner geringen Intensität 
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in artistischer Beziebung nicht genügend. Wenn aber eine positive 
Photographie durch eines dieser oft so raschen Verfahren erhalten und 
mitteist des Palladiumchlorürs in ein wahrhaft gutes Negativ verwandelt 
werden kann, so könnte man die Zeit der Exposition bedeutend ver
mindern und zu gle"icher Zeit die Operation sehr vereinfachen. Das Ver
fahren, um ein gutes Negativ zu erhalten, würde sein: 

Man überziehe die Platte mit einer Schicht alkoholisirten, jodirten 
Collodiums von folgender Zusammensetzung: 

Alkohol (Dichtigkeit= 8125) 30 Gram-m, 
Jodkalium 0,90 Centigramm, 
Alkohol (gleiche Dichtigkeit) 30 Gramm, 
Bromkalium, gesättigt " " 

Die so bereitete Lösung wird dem alkoholischen Collodium in dem 
Verhältniss von 1 : 3 zugesetzt. Dieses Collodium giebt eine sehr bl~iche 
Schicht, aber von grösster Empfindlichkeit, wenn man ein passendes 
Sensibilisirbad und einen passenden Entwickler anwendet. 

Man sensibilisire in einem Silberbade, das 2,50 Gramm Silbernitrat 
und ein Minimum Salpetersäure auf 50 Gramm Wasser enthält. Wenn 
das Bad Essigsäure oder essigsaures Silber, oder organische Salze ent
hält, so verfehlt das Verfahren seine Wirkung. Hierauf entwickle man 
das Bild mit Eisenvitriol und salpetersaurem Eisenoxydul, das man mit 
Salpetersäure angesäuert hat und welches Alkohol enthält. 

Man fixire mit Kaliumcyanür und wasche sorgfältig aus. 
Die so erhaltene zarte Photographie verwandle man dann in ein 

Negativ, indem man das von Draper angegebene Verfahren befolgt. 
Panoramische Camera. Unter dieser Bezeichnung beschreibt S u t t o n 

eine von ihm erfundene Camera, welche mitte1st Drehung der Objectiv
röhre und Cassette erlaubt, ein grosses Gesichtsfeld panoramisch zu 
photographiren. Da manchen meiner Leser diese Beschreibung interes
siren möchte, so theile ich sie wörtlich nebst der Zeichnung mit, ohne für 
die Leichtfasslichkeit derselben bürgen zu können. 

Die Linse wird in einer langen, engen Röhre von der Höhe der 
Camera befestigt. Diese dreht sich um eine unmittelbar über die Blende 
gestellte Achse. Innerhalb der Camera sind zwei sehr starke, feste Reifen 
angebracht, der eine oben, der andere amBoden derselben. Die Cassette 
drückt immer gegen diese Reifen. Sie sind kreisrund und ihre Mittel
punkte liegen in der Rotationsachse der Röhre. Die Enden der Cassette 
sind tnit Rädern versehen, welche, sowie sie sich rundum bewegt, in 
Riemen am Boden der Camera laufen, wie sie die punktirten Linien zeigen. 
Diese punktirten· Curven sind Evolutionen des untern kreisförmigen 
Reifens. Das obere Ende der Linsenröhre setzt sich fort bis über die 
Spitze des obern Reifens und das untere Ende der Linsenröhre bis unter 
das Ende des untern Reifens. Die Cassette wird dann zwischen diese 
vorragenden Enden der Linsenröhre gebracht. Ein mit Sammet über
zogenes Stück Holz wird gegen diese Enden geschraubt, und indem es 
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gegen den Rücken der Cassette presst, hält sie sie in ihrem Platze gegen 
die Reifen. 

Es ist nun augenscheinlich, dass, sowie die Linsenröhre um ihre 
Achse gedreht und allmälig nach den verschiedenen Objecten im Gesichts
felde gerichtet wird 1 die Cassette sich mit ihr bewegt und immer gegen 
die Reifen gedrückt wird, so dass dadurch stets der geeignete Theil der 
sensitiven Platte der Linse gegenüber steht, wobei das mit Sammet über
zogene Holzstück zu gleicher Zeit gegen den Rücken der Cassette gleitet 
und die Räder sich längs der Evolutionen bewegen. 

Fig. 43. 
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Die Seiten der Linsenröhre sind mit Flügelthitren versehen, damit 
man nach Gefallen die Weite des in irgend einem Augenblick exponirten 
verticalen Bildstreifens vermindern kann. Ihre Rotationsbewegung kann 
man mitteist eines Spanners und einer Feder oben an der Camera regu
liren. Der Boden der Cassette kann durch einen Spalt in der Camera bei 
A oder B weggezogen oder wieder eingesetzt werden. Die Art und Weise, 
dieses zu bewerkstelligen, wird dem Leser selbst überlassen. 

Die Genauigkeit, mit welcher dieses Instrument arbeitet, hängt von 
der Genauigkeit seiner Construction ab. Die optischen Principien 
schliessen keine Schwierigkeiten ein, und die Theorie des Instrumentes 
ist ganz correct. Alle Theile des Bildes sind gleich scharf, und Vertical
linien werden nicht aus der Senkrechten ausgebeugt werden. Die Per
spektive des-Eildes ist indessen panoramisch und nicht eben, so dass die 
horizontalen Linien der Objecte nicht in geraden Linien, sondern in ge
krümmten verschwinden. Wenn das als ein Fehler betrachtet wird, so 

Photogr. Nachschlagebuch. II. Autl. 18 
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Fig. 41. 
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skop betrachten, wobei das Auge sich im Mittelpunkte des Cylinders 
befindet. Wachspapiercopien, di~ auf diese Weise betrachtet werden, 
würden wahrscheinlich schöner sein, als irgend etwas bis jetzt in der 
Photographie Gesehenes. 

Die neueste Construction der Panorama-Oamera von Sutton, wie sie 
in der Londoner Industrie-Ausstellung vom Jahre 1862 vorhanden war, 
zeigt die nebenstehende Fig. 44. Sie ist zu Aufnahmen mitteist ,ge
krümmter Collodiumplatten bestimmt, weshalb anch die Cassette C, der 
Copirrahmen Sund der Putzrahmen K gekrümmt sind. Das Ganze ruht 
auf einem Stativ zum Zusammenlegen B, ausserdem gehört noch eine ge
krümmte Silberbadcuvette R mit wasserdichtem Verschluss nebst Haken 
und ein Plattenkasten P dazu. Die Panoramalinse d besteht aus zwei 
stark convexen Hohlkugelsegmenten von Flintglas, welche in ein kurzes 
:.\'Iessingrohr befes.tigt sind. Der Zwischenraum zwischen beiden ist mit 
Wasser gefüllt. Die Linse enthält eine Blende mit enger elliptischer 
Oeffnung und liefert Ansichten von mehr als 1000 Umfang. Der Zweck 
des Fallschirmes H zum Oeffnen und Schliessen der Linse ist ersichtlich. 
(Dergleichen Panorama-Apparate können durch den Verfasser oder Herrn 
E. Liesegang in Elberfeld bezogen werden.) 

Panotypie, siehe Uebertragen; 
Papier, chinesisches. Das indische oder chinesische Papier wird 

häufig von Kupferstechern benutzt, um die ersten .Abzüge von der Platte 
zu machen. Es ist rlünn und seidenartig, von hübscher, rötblichgelber 
Farbe und wird aus den Fasern des jungen Bambus bereitet, die ge-· 
stossen, gemahlen und zu einer Paste gekocht werden. Diese lässt man 
in mit Matten bedeckten Haufen gähren und fertigt. dann davon das 
Papier. Die Länge der Fasern bewirkt, dass es zur .Aufnahme von Kupfer
plattenabdrücken tauglicher ist als jedes, selbst das beste europäische 
Papier. Das Papier ist auf einer Seite glatt und trägt auf der andern 
Seite Spuren eines im Endprozess angewendeten Pinsels. Es wird in 
vier Fuss langen und zwei Fuss breiten Bogen bereitet. Wenn auf chine
sisches Papier gedruckt wird, so wird kein Klebemittel angewendet, um 
den dünnen Bogen chinesisches Papier auf die dicke Papierplatte zu be
festigen, indem der bei der Operation des Abziehens von den Cylindern 
ausgeübte Druck schon hinreichend ist, um Adhäsion zwischen den beiden 
Oberflächen zu bewirken. 

Papierfabrikation. Das Papier kann m;m aus jedem Stoff, weLcher der 
Pflanzenfaser entstammt, bereiten. Am geeignetsten dazu sind abgenutzte 
Gegenstände dieser Art, wie alte baumwollene und leinene Lumpen, 
Stricke u. dgl. Sie werden nach geschehener Sortirung und Reinigung 
von fremden Körpern zerschnitten, mit Lauge gekocht, gewaschen und in 
einer besondern Maschine, Holländer genannt, auf's Feinste zu Brei ge
rieben. Diesen Brei nennt man Zeug, und zwar im Anfang des Pro
zesses, im gröbern Zustande das Halbzeug; später, nach mehrmaliger 
Bearbeitung, das Ganzzeug. Das Zeug unterliegt dabei zugleich ver-

18" 
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schiedeneu andern Operationen, z. B. der des Bleieheus mit Chlorgas oder 
Chlorkalk, der nachher wieder durch unterschwefligsaures Natron (Anti
chlor) auf's Vollständigste entfernt wird, und zuweilen auch schon der 
des Leimens. Letzteres geschieht dann aber nicht mit Leim, sondern mit 
Harzseife u. dgl. Das Behandeln mit wirklichem Leim vollbringt man 
erst an den fertigen Bogen. Nachdem nnn auf diese Weise die Masse in 
den feinsten Brei verwandelt worden, wird sie in einen Kasten von der 
Grösse des zu fertigenden Bogens geschöpft, dessen Boden aus einem 
ganz feinen Drahtsieb besteht. In denselben passt genau ein hölzerner 
mit einem Falz versehener Rahmen, der Deckel, der bis auf den Boden 
der Form reicht und dessen Falz die Dicke des Papierbogens bestimmt. 
Nach dem Abnehmen des Deckels wird ein angefeuchtetes Stück Filz 
(daher die Filz- und die Siebseite des Papiers) darauf gelegt, woran die 
Papiermasse adhärirt, und damit abgehoben. Nachdem dieses Verfahren 
wiederholt worden, werden alle diese Filze mit den daran klebenden 
Papierbogen übereinander geschichtet und einer Pressung unterworfen. 
Das hierauf von den Filzen abgenommene Papier wird m(jhrmals für sich 
allein stark gepresst, wobei die Lage der Bogen öfter gewechselt wird. 
Zuletzt werden die Bogen zum Trocknen aufgehängt. Die letzte Appretur 
erhalten sie durch eine Satinirmaschine. Dies ist die Fabrikation des 
Hand- oder Büttenpapiers. Das Maschinen p a p i er wird ziem
lich nach der gleichen Theorie behandelt. Der Hauptunterschied besteht 
in der Unendlichkeit der Drahtsiebe. Der auf's Feinste bereitete und von 
allen gröbern Theilchen befreite Brei wird auf das Drahtgewebe Qhne 
Enden, bestehend aus höchst feinem Draht, das an 30 Fuss lang über 
zwei horizontale Walzen läuft, abgelassen. Die Breite des Papierbogens 
(höchstens 7 Fuss) wird durch endlose Filzstreifen, die die Stelle des 
Deckels der Handformen vertreten, bedingt. In dem Maasse, wie das 
Zeug mit dem Gewebe fortscht·eitet, verliert es mehr und mehr Wasser 
und wird dadurch immer fester. Zuletzt wird es am Ende des horizontalen 
Theils des Drahtgewebes schon einem gelinden Druck ausgesetzt, um 
ihm mehr Wasser zu entziehen, und zwar mitteist besonderer Walzen. 
Auch die ferneTe Behandlung des Papiers besteht theils aus N asspressen, 
theils aus Trockenpressen, Zerschneiden und Glätten. Das Leimen des 
Papiers wird noch vor dem Zerschneiden auf die Weise vorgenommen, 
dass man es über zwei W atzen laufen lässt, die sich zur Hälfte unter 
einer verdünnten Leimlösung befinden. 

Das ·Papier enthält häufig Metallflecken, die aus Eisen, Messing oder 
Zinktheilehen bestehen, welche sich von den Maschinentheilchen los
gerissen haben oder durch Nachlässigkeit beim Sortiren der Lumpen ein
geführt wurden. bie Rauheit der Filzplatten, zwischen denen das Papier 
gepresst wird, veranlasst auch Unebenheiten der Textur. Es ist sehr 
wünschenswerth, diese Unvollkommenheiten von solchen Papieren, die 
man in der Photographie gebrauchen will, fern zu halten. Die Anwendung 
von künstlichem Ultramarin (schwefelnatriumhaltig), wie es französische 
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Papierfabrikanten thun, um ihr Papier zu färben, ist auch höchst ver
werflich, wenn das Papier für photographische Zwecke bestimmt ist, 
sowol in Bezug auf das Aussehen des Papiers, als auch auf die Möglich
keit, dass durch Einführung eines alkalischen Sulphides der Prozess des 
Verbleichens der Positivs unterstützt wird. 

Sollte ja der Prozess der positiven Kohleneopie nach Pouncy zu all
gemeiner Anwendung kommen, so werden die Unvollkommenheiten, wie 
sie jetzt bei dem Papiere vorkommen, von weniger erheblichem Be
lang sein. 

Papierfilter. Um das Reissen der Papierfilter bejm Filtriren schwerer 
Flüssigkeiten zu vermeiden, schlägt Malapert vor, in der Mitte des Filters 
und im Papierbreie eine Scheibe von Leinewand anzubringen. Wenn 
auch bei dichten Flüssigkeiten die Filtration nur langsam vor sich geht, 
so hat diese Methode ausser der obenerwähnten Sicherheit noch das 
Gute, sogleich eine klare Flüssigkeit zu erhalten, um nicht ein zweites 
Mal filtriren zu müssen. 

Papier(tositivs in verschiedenen Farben. Unter dem Artikel "Farbige 
Copien" ist das Verfahren Nie-pce's angegeben worden, um Bilder auf 
Papier in verschiedenen Farben zu erhalten. Hier möge noch ein anderes 
V erfahren eine Stelle finden, welches darin besteht, die l!..,aser des Papiers 
unter Vermittelung eines sogenannten Mordants (siehe dieses Wort), in 
diesem Falle einer Mischung von doppeltchromsaurem Kali, in Wasser 
gelöst, mit einer organischen Substanz (Gummi, Albumin, Stärke u. dgl.) 
mit der gewünschten Farbe, welche unter den Mordant gegeben wird, zu 
verbinden, was hier nur unter Mitwirkung des Lichts geschehen kann. 
Man trägt die Mischung gleichmässig auf die Oberfläche des Papiers auf, 
trocknet sie (natürlich Alles im Dunkeln) und exponirt unter einem 
Negativ. Dann werden die Bilder behufs des Copirens in Wasser oder 
einem andern Lösemittel gewaschen, wodurch die Farbe aus denjenigen 
Theilen des Papiers entfernt wird, auf die das Licht nicht gewirkt hat. 
An den vom Licht nicht getroffenen Stellen ist dagegen eine unlösliche 
Verbindung des Farbestoffs mit der Papierfaser entstanden. Der Copir
prozess mit verschiedenen Farben hat noch nicht viel Beachtung ge
funden , und die Resultate sind gegenwärtig noch mehr oder weniger 
unvollkommen, wenn man sie mit den durch die gewöhnlichen Prozesse 
erhaltenen vergleicht. Da aber die Bilder, welche nach den gewöhnlichen 
Methoden erzeugt werden, sehr geneigt sind, zu bleichen, so ist es von 
grösster Wichtigkeit, die Copirmethoden mit Kohle und permanenten 
verschiedenen Farben so weit zu verbessern, dass man durch sie Resultate 
erhält, die, vom künstlerischen Gesichtspunkt betrachtet, den übrigen 
gleichkommen. 

Folgender kurze Bericht über einige der gewöhnlichen Farben mag 
dem Leser einen Ueberblick über dieselben verschaffen. 

Schwarz. Elfenbeinschwarz wird bereitet, indem man Elfenbein
staub in einem verschlossenen Schmelztiegel calcinirt. Lampemuss wird 
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durch Verbrennung von Oelen, Harzen und andern vegetabilischen Sub
stanzen erhalten. 

Umbraerde. Ein auf der Insel Cypern vorkommendes braunes 
:Mineral; enthält Kieselerde, Thonerde, Eisen- oder Manganoxyd. Wird 
es eine halbe Stunde lang der Rothglühhitze ausgesetzt, so erhält man die 
sogenannte gebrannte Umbra. 

Asphalt. Eine schöne, tiefbraune Farbe. (Siehe Asphalt.) 
Sienna. Ein thoniges, in Italien aufgefundenes Mineral, das auch 

bei Wycomb in England vorkommt. Calcinirt wird es gebrannte Sienna. 
Smalteblau. Ein gepulvertes, mit Cobaltoxyd gefärbtes Glas. 
Co b a I t. Getrocknetes und calcinirtes, mit Cobaltoxydhydrat ge

mischtes Thonerdehydrat. 
Schwefelsaurer Indigo, oder Indigo, der in ungefähr seinem 

sechsfachen Gewichte Schwefelsäure gelöst, dann mit Wasser verdünnt 
und mit Kali neutralisirt worden ist. 

Berliner Blau. Eine Verbindung von Cyan mit Eisen, welche man 
durch Fällen der Lösung eines Eisenoxydsalzes durch Ferrocyankalium 
erhält. 

Berg b I a u. Fein gepulverter, mit Stärkekleister vermischter und 
in Klumpen geformter Indigo. 

Kupferblau. Eine Mischung von kohlensaurem Kupferoxyd und 
Kalk, die man der Luft so lange aussetzt, bis sie die geeignete Fa1·be 
annimmt. 

Ultramarin. Eine Farbe, die hauptsächlich aus einem kostbaren 
Mineral, dem Lapis Lazuli, besteht, findet sich in China und Persien. 

Künstlich er Ultramarin. Eine Schwefelnatrium enthaltende 
l<'arbe, die erhalten wird, indem man in einem Schmelztiegel Porzellanerde, 
Schwefel und kohlensaures Natron zusammenschmilzt. Französische 
photographische Papiere sind mit diesem schlechten alkalischeu Sulphide 
gefärbt, welches schon hinreichend ist, das Verbleichen der Photographien 
zu bewirken. 

Kupfergrün. Natürliches kohlensaures Kupferoxyd. 
Braunschweiger Grün. Kohlensaures Kupferoxyd, gemischt mit 

kalkigen Bestandtheilen. 
Wien er Grü u. Eine Mischung von arseniger Sänre und Grünspan. 
Saftgrün. Der Saft der Beeren vom Kreuzdorn, Faulbaum oder 

ImmergrÜn, mit Kalkwasser und Gummi arabicum g·emischt und dann 
abgedampft. 

Irisgrün. Der Saft von den Blumenblättern der Iris, dem unge-
löschter Kalk zugesetzt wird. 

Ca r m in. Ein Extract aus der Cochenille. 
Lack. Der Farbestoff aus Schellack. 
Brasilienholzlack. Eine Mischung von einem Decoct von Bra· 

silienholz, Alaun und Zinnchlorid, zu dem kohlensaures Natron hinzu-
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gefügt wird, um einen Niederschlag zu erzeugen, welcher nachher die 
Farbe darstellt. 

Krapp. Ein Farbestoff, der aus der Wurzel der Rubia tinctorum, 
die im südlichen Europa wächst, erhalten wird. 

Nelkenbraun. Ein Absud von Franzosenbeeren und Gelbholz 
wird in verzinnten Gefässen mit Kali gekocht und dann Alaun zugesetzt. 
Der Niederschlag ist das Nelkenbraun. 

Holländisches Nelkenbraun. Anstatt Gelbholz nimint man 
Curcumä und anstatt Alaun feingeschlämmte Kreide. 

Orangeroth, Sandix. Calcinirtes Bleiweiss. 
Rothblei, Mennige. Bleiglätte wird in einem Reverberirofen ge-

röstet. 
Indisches Roth. Eisenoxyd. 
Röt h e I. Rotheisenstein. 
Venetian isches Roth. Eisenoxyd. 
Wien er Alaun. Eine c&lcinirte Mischung von Honig und Alaun. 
Bleiweiss. Basisches kohlensaures Bleioxyd. 
Perlmutter-Weis s. Kohlensaure Baryterde. 
Zihkweiss. Zinkoxyd. 
Chromgelb. Chromsaures Bleioxyd. 
Indisches Gelb. Eine in den Eingeweiden des Kameels sich 

bildende Concretion. 
Königsgelb. Schwefelarsen. 
Neapelgelb. Eine calcinirte Mischung von Blei, Antimon, Alaun 

und Salz. 
Paten tgelb. Bleioxyd. 
KönigingeI b, Turpethum minemle. Ist basisch schwefelsaures 

Quecksilberoxyd, welches durch längeres Auswaschen seine Farbe 
verliert. 

Gelber Lack. Franzosenbeere mit Kali gekocht und mit Alaun 
gefällt. 

Ocker. Natürliches Eisenoxydhydrat, gemischt mit thon-und kalk-
haltiger Erde. 

Grünspan. Basisch-essigsaures Kupferoxyd. 
Indigo. Ein aus der Indigopflanze erhaltenes Produkt. 
Sepia. Die schwarze, im Tintenfisch enthaltene Flüssigkeit. Sie 

besteht aus. Kohlenstoff, nebst Albumin, Leim und phosphorsaurem Kalk. 
V e rm i 11 o n- Zinnober. Schwefelquecksilber. 
Terra verde. Kieselsaures und phosphorsaures Eisenoxydul. 
Paraffin. Das zuerst von Reichenbach 1830 in Buchenholztheer ent-

deckte Paraffin besteht aus Kohlenstoff und W asscrstoff und enthält beide 
in denselben Verhältnissen, wie das ölbildende Gas; seine Zusammen
setzung ist noch nicht ganz genau bekannt, doch ist es dem Melen 
C60H60 und Ceroien C54H54 analog, die beide bei der trocknen Destil
lation des Wachses erhalten werden. Es ist krystallinisch, ganz weiss, 
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geruch· und geschmacklos, biegsam, aber nicht knetbar. Spec. Gew. 0,870, 

in Wasser unlöslich, in Alkohol schwer löslich (3Ij2 Ofo), aber leicht lös

lich in Aether, flüchtigen und erwärmten fetten Oelen, fast indifferent 

gegen Säuren, Chlor, ätzende und kohlensaure Alkalien und die alkalischen 

Erden. Es findet sich in Holzkohlentheer, im Kohlentheer, im Wachs und 

auch natürlich als Mineral in einem Erdwachs, dem Ozokerit, der sich in 

Ballen von Thon eingeschlossen findet, dessen untere s·chichten von 

Bergöl aurchdrungen sind, vor. Hauptfundorte dieses Minerals sind: die 

Moldau, Galizien, N ewcastle. Endlich ist es auch noch in verschiedenen 

Erdölen enthalten, von denen das ostindische oder das Birma naphta das 

an Paraffin reichste ist. Nach neuen Untersuchungen soll es schon prä

formirt in den Rohmaterialien vorkommen. Eine Auflösung von Paraffin 

in Benzin oder einer anderen Flüssigkeit kann mit V ortheil zum Poliren 

der Papierbilder verwendet werden. 
Paraffinbilder. Versuche mit dem Wachspapierverfahren führten auf 

die wichtige Modification dieses Verfahrens an statt des Wachses, die in 

ihm vielleicht allein wirksame Substanz, das Parafth:i, anzuwenden. Das 

V erfahren ist folgendes : 
Man giesse in eine Flasche 

60 Gramm Paraffinöl (bei 400 R. geschmolzenes Paraffin), 

setze zu: 0,65 Centigramm Jod~mmonium, gepulvert, und 

0,25 " Jod. 
Nachdem man vorher gut geschüttelt hat, lasse man es 12 Stunden 

ruhen und :filtrire dann die Flüssigkeit in eine Schale. Die Papiere werden 

in dieses Bad getaucht, nach 10Minuten umgewendet und herausgenommen. 

Mit einem Glasstabe kann man den Ueberschuss abstreichen und die 

Papiere dann in einem warmen Zimmer unter Lichtabschluss zum Trocknen 

aufhängen. Nach dem Trocknen giesse man auf eine, an den 4 Seiten 

mit Wachsrändern versehene, gut polirte Glasplatte ein l!""'iltrat einer 

Lösung von 
Jodkalium . 0106 Centigramm, 

salpetersaures'Silber 0, 70 " 
destillirte.s Wasser . 7,10 " 

Nach vollständiger Auflösung setze man dieser Auflösung noch 

destillirtes Wasser . 21,30 Centigramm, 
krystallisirbare Essigsäure 30 Gramm, 
Salpetersäure . 0,25 Gramm zu. 

Die Lösung muss gegen das Licht geschützt werden. Auf derselben 

lasse man das Papier 2 Minuten lang schwimmen, drehe es um und lasse 

es wieder 1 Minute lang schwimmen. Beim Herausnehmen streiche man 

dann wieder mit einem Glasstabe ab und bringe es in Regenwasser oder 

destillirtes Wasser zum Auswaschen. Nach dem Herausnehmen reibe 

man es auf beiden Seiten mit einem Glassta be, trockne es zwischen Lösch

papier und bewahre es unter Lichtabschluss in einer Büchse auf. 

Die Belichtungsdauer liegt zwischen 1/2 und 2 Minuten. Die Ent-
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wickelung lässt sich auf verschiedene Weise ausführen. Man lässt ent
weder das belichtete Papier mit der Oberfläche nach unten in einer 
Cuvette auf etwas destillirtem oder Regenwasser schwimmen, wendet es 
nach einer halben Minute um und giesst dann in dasselbe Gefäss eine 
geringe Quantität folgender Lösung: 

Pyrogallussäure 0,64 Centigramm, 
Essigsäure 7 5 Gramm, 
Alkohol 5,30 " 
destillirtes Wasser 165 " 

Während des Entwickelns setze man noch einige Tropfen einer Silber
nitratlösung von60 f 0 zu, wasche und fix!re mit unterschwefligsaurem Natron. 

Ein andrer, langsamer wirkender Entwickler ist eine aus gleichen 
Theilen gesättigter Gallussäurelösung und destillirten Wassers bestehende 
Lösung, der man 6 0/o Essigsäure und einige Tropfen Silberlösung zu
setzt. Ausser diesem V erfahren sind noch andere in Vorschlag gebracht 
worden und haben gute Bilder erzeugt, wie: Man tauche das mit Paraffin 
präparirte Papier, nachdem man es getrocknet hat, in folgende Lösung: 

Albumin . 21,30 Gramm, 
Jodkalium 2,60 " 
Bromkalium 0,65 Centigramm, 
Ammoniak 1150 Gramm. 

Das Papier muss 1/4 Stunde in diesem Bade bleiben, ehe man es 
herausnimmt und unter Lichtabschluss trocknet. 

Ein anderes, auf dasselbe Princip basirtes Verfahren ist: Man tauche 
feines Papier in eine Lösung von 

Albumin 30 Gramm, 
Ammoniak 2 " 
Jodammonium 0,25 Centigramm, 
Bromammonium 0,12 " 
Chlorammonium 0,06 " 

Nach dem Trocknen am Feuer tauche man es in ein Bad von 
Wachs 3,50 Gramm, 
Paraffinöl . 30 ,., 
Benzin 60 " 
Jod 0,90 Centigramm. 

Man trockne von N euem und sensibilisire durch Schwimmenlassen 
auf einem Bade von 

Silbernitrat 
Citronensäure 
lj}ssigsäure 
destillirtem Wasser 

3,55 Gramm, 
0,12 " 
3,55 " 

50 
" Jodkalium ~6 " 

Die Lösung muss vor dem Gebrauche erst filtrirt werden; die übrigen 
Operationen sind dieselben. 

Pendel. Ein im Glashause aufgehängtes Pendel kann mit Vortheil 
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zum Messen der Zeit nach Sekunuen benutzt werden. Das Pendel, welches 
Sekunden schlägt, d. h. welches in einer Sekunde einmal schwingt, ist in 
unsern Breitengraden genau 1 Meter lang. Ein Meter ist fast 40 Zoll. 
Wenn daher ein 40 Zoll langes, im Glashaus hängendes Pendel in 
Schwingung versetzt wird, ehe man den Deckel von der Linse hinweg
nimmt, so kann der Operateur, indem er die Schwingungen zählt, die Zeit 
der Exposition ebenso genau reguliren, als wenn er eine Uhr zu Hülfe 
nähme. Eine Uhr mit einem einen Meter langen Pendel würde daher eine 
nützliche Zugabe für das Glashaus sein. Eben so gut und noch billiger 
sind eine oder mehrere Sanduhren aus Glas von verschiedenerCapacität. 

Perspectivl'. *) Der Photograph hat es mit zwei Arten von Perspec
tive zu thun, mit der ebenen und mit der panoramischen. 

Bei der ebenen Perspective werden die Objecte in einer senkrechten 
Ebene, die zwischen ihnen und dem Beobachter sich befindet, dargestellt. 
Gerade Linien, Sehestrahlen genannt, kann man sich von den verschie
denen Eckpunkten der Gegenstände nach dem Auge zu gezogen denken, 
und wo diese Linien die Verticalebene oder die Ebene des Bildes schnei
den, entstehen entsprechende Punkte, durch welche, wenn die Figur voll
endet ist, die ebene perspectivische Darstellung der Objecte geht, so wie 
sie von dem Augpunkte (nicht Augen) des Beobachters gesehen wird. 
Nach dieser Definition ist eine ebene perspectivische Ansicht nichts An
deres als ein ebener Schnitt des Pyramidensystems, von dem die Sehe
strahlen die Kanten sind und das Auge der gemeinschaftliche Scheitel ; 
das Auge wird dabei als ein mathematischer Punkt betrachtet. Die Ge
setze der Perspective beziehen sich daher nur auf Pyramidenschnitte 
mitteist einer Ebene und sind rein geometrische, ohne sich irgendwie auf 
die Structur des Auges zu beziehen, noch auf das Bild, das auf der Netz
haut gebildet wird, noch auf Gesetze der Optik. Die Perspective ist nichts 
Anderes als ein Problem der Geometrie. 

Mit Uebergehung der weitläufigen metaphysischen 
Sutton's über diesen Gegenstand gebe ich hier nur die für 
graphie architektonischer und landschaftlicher Ansichten 
Schlüsse derselben. 

Erklärung 
die Photo
wichtigen 

1) Alle in der Natur senkrechten geraden Linien werden im Bilde 
durch senkrechte gerade Linien dargestellt. Sie verschwinden nicht nach 
einem Punkte im Zenith zu, wie man oft irriger Weise glaubt. In Wirk
lichkeit und streng genau senkrechte Linien würden verlängert in dem 
Mittelpunkte der Erde sich schneiden müssen. 

2) Die Horizontallinien eines Gebäudes, die parallel der Bildebene 
liegen, sind im Bilde wieder horizontale Linien. Man stelle ein quadra
tisch geschnittenes Kartenblatt senkrecht hinter die Bildebene und parallel 

*) Wer sich über diesen Gegenl!tand weiter unterrichten will, den verweisen wir 
auf den recht fasslichen Abschnitt "Von der Perspective" in Bergmann's 
"Schule des Zeichnens.'' Leipzig, 1855. 
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zu ihr. Da nun der parallel mit der Basis angeführte Pyramidenschnitt 
eine der Basis ähnliche Figur giebt, so ist die perspectivische Ansicht 
des Quadrats wieder ein Quadrat, d. h. weder die verticalen noch die 
horizontalen Linien haben irgend einen Punkt, wo sie sich schneiden. 

Bei Seebildern ist die Horizontallinie immer höher als die Wasser
linie; die Wasserlinie aber ist eine zur Horizontallinie convexe Curve, 
die sie im Gesichtspunkte fast berührt. 

Die perspectivische Ansicht einer Sphäre ist in jedem Falle eine 
Ellipse, ausser wenn die das Auge und das Centrum der Spl,1äre ver
bindende Linie senkrecht auf der Bildebene steht, so dass das Centrum 
der Sp·häre auf dem Gesichtspunkte liegt. Denn lasse man einen Sehe
strahl rund um die Sphäre geh1en, so schneidet er einen Kegel mit kreis
runder Basis aus und der schiefe Schnitt eines solchen Kegels ist eine 
Ellipse. 

Wenn sich die Bildebene nach der Verticalen neigt, so haben Ver
ticallinien entweder über oder unter der HNizontallinie einen Punkt, wo 
sie sich schneiden. 

Die Wiederspiegelungen verticaler Objecte im Wasser sind wieder 
vertical und haben keinen Punkt, wo sie sich zu schneiden scheinen, weil 
das Bild einer Verticallinie senkrecht unter die Oberfläche des Wassers 
verlängert ist und nicht in einer horizontalen Linie auf der Oberfläche des 
Wassers liegt, wie es zu sein scheint. Wenn die Wiederspiegelung einer 
senkrechten Linie nicht als eine Verlängerung jener Linie dargestellt 
wird, sondern als wenn sie einen Winkel mit derselben bildete, so ist die 
Perspective unrichtig, ganz gleich, in welchem Theile des Bildes eine 
senkrechte Linie sich befindet, oder in welcher Lage sie zu dem Gesichts
punkte ist. Die Wiederspiegelung eines nicht senkrechten Objects ist 
nicht ·nothwendig in derselben geraden Linie, sondern macht im Allge
meinen einen Winkel mit ihr. 

Wo auch det· Gesichtspunkt sein mag, die Wiederspiegelung der 
Sonne oder des .Mondes ist immer vertical unter ihm. Auch der von der 
Wiederspiegelung der Sonne oder des Mondes in bewegtem Wasser ist 
immer senkrecht und steht nicht dem Zuschauer näher, wie es in vielen 
Bildern dargestellt wird. .Es ist daher immer gut, wenn die Sonne oder 
der Mond in einem Bilde vorkommen, den Gesichtspunkt unmittelbar 
unter denselben anzunehmen. 

Einige von den oben gemachten Bemerkungen mögen von einigen 
Lesern mit Ueberraschung und Ungläubigkeit aufgenommen werden; 
aber eine kurze Betrachtung genügt, sie als richtig darzustellen. 

Panoramische Perspective tritt ein, wenn das Bild auf 
einem senkrechten Cy lind er dargestellt wird, in dessen Mittelpunkte daR 
Auge sich befindet. Bei dieser Art von Perspective sind die Regeln etwas 
complicirt und brauchen in diesem Werke nicht angeführt zu werden; es 
wird hinreichend sein, zu bemerken, dass bei einem ausgebreiteten pnno-
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ramischen Bilde die geraden Linien in Curven verschwinden und nicht in 
geraden Linien. 

Wenn das Bild auf der Visirscheibe einer Camera gebildet wird, die 
anstatt einer Linse vorn ein kleines Loch hat, so ist es vollkommen 
richtig perspektivisch ; denn wenn wir das kleine Loch als den Scheitel 
des Pyramidensystems betrachten, das durch die von demselben nach 
den Objecten gezogenen Linien gebildet wird, und die Linien durch das 
Loch hindurch so weit verlängert denken, dass sie ein anderes System 
bilden, das dem vorigen gleich und ähnlich ist, aber umgekehrt, so ist ·es 
augenscheinlieb, dass der Schnitt dieses zweiten Systems, der durch die 
Visirscheibe gemacht wird, gleich und ähnlich ist einem Schnitte, der 
durch einen Schirm hervorgebracht wird, welchen man symmetrisch mit 
demselbe'i1 auf der entgeg·engesetzten Seite des Lochs anbringt. 

So ist er also gleich und ähnlich einer Perspective, die in gewöhn· 
lieber Weise erhalten wird, aber nur umgekehrt. 

Pßanzensäfte. Mit verschiedenen Pflanzensäften getränkte Papiere 
werden durch Exposition im 'Sonnenlichte in ihrer Farbe verändert. Vor 
einigen Jahren theilte Her s c h e I in der Royal Society viele interessante 
Experimente mit, die er über Pflanzensäfte angestellt hatte. 

Seine V erfahrungsweise war, Blumenblätter in einem Marmormörser 
zu einem Brei zu zerstossen, entweder für sich allein, oder unter Hinzu
fügung von Alkohol, und den Saft durch Auspressen des Breies in einem 
leinenen Tuche auszuscheiden; dann wird er auf Papier mitteist eines 
ebenen Pinsels aufgetragen und' schnell im Dunkeln getrocknet. Die dem 
Papiere mitgetheilte Färbung ist nicht immer die der Blumenblätter. Die 
empfindlichste dieser Farben war die von Corchosus Japonica, deren gelbe 
~-,arbe durch den Sonnenschein schnell gebleicht wird. Das mit der blauen 
·Tinctur des gefüllten purpurrothen Kreuzkrautes gefarbte Papier wird 
vom Lichte vollständig gebleicht. Der Saft von Senecio splendidus theilt 
dem Papiere eine reiche und tief purpursammtene Farbe mit, die gegen 
das Licht sehr empfindlich ist. 

Der Saft von Rhus striata aus Südamerika und der Rhus venenata 
<>der 9-es Giftbaums in Nordamerika theilt dem Papiere unauslöschliche 
Flecken mit. Man hat ihn zum Zeichnen von Leinenzeug benutzt. 

Unter den Pflanzensäften giebt es viele wichtige Farbstoffe, wie 
Indigo, Safran, Krapp etc., von denen viele mehr oder weniger durch das 
Licht gebleicht werden. Der Indigo ist, wenn er aus den Blättern der 
Indigopflanze gepresst wird, ursprünglich farblos, wird aber durch Ex
position an· der Luft und dem Lichte tief pmpurfarben. Die Farbe ist 
sehr permanent. 

l'hosgengas (Chlorkohlenoxyd). Dieses Gas bereitet man, indem man 
eine Mischung von Kohlenoxyd und Chlorgas in gleichem Volumen der 
Wirkung des Sonnenscheins aussetzt. Sie verbinden sich ruhig und bilden 
Phosg·engas, wobei das Volumen auf die Hälfte reducirt wird. (Siehe 
Chemie, photographisclze.) 



Phosphor. 2t>5 Phosphorescirende Körper. 

Phosphor. (P=32.) Dieses eigentbümliche Element ist in den Knochen 
und Flüssigkeiten des thierischen Körpers enthalten, sowie auch im 
Pflanzen- und Mineralreiche. In den Knochen kommt es als phosphor
saurer Kalk vor und wird aus ihnen dargestellt, "indem man weissge
brannte Knochen mit Schwefelsäure behandelt und den so erhaltenen 
doppelt phosphorsauren Kalk mit Kohle mengt und in Destillationsgefässen 
erhitzt, von welchen aus ein Rohr unter Wasser mündet. Der flüchtige 
Phosphor geht über und sein Dampf wird in dem Wasser zu 'fropfen 
verdichtet. Zuerst stellt er eine durchscheinende, gelblichweisse Substanz. 
dar, wird aber, dem Lichte ausgesetzt, roth. Er ist im Wasser unlöslich, 
aber löslich in Oelen und Aether. 

Der Phosphor ist sehr entzündlich und verbrennt langsam freiwillig 
in der Luft, sehr lebhaft in Sauerstoff. Er muss unter Wasser aufbewahrt 
und geschnitten werden. Der hauptsächlichste Nutzen desselben besteht 
in seiner Anwendung zu Reibzündhölzchen. 

Phosphonseireude Köt·per oder Solarphosphoren heissen solche 
Körper, die im Dunkeln Licht ausstrahlen, nachdem sie dem Lichte aus
gesetzt worden sind. Wenn wir bedenken, dass Körper, welche der 
Wärme ausgesetztworden, nach ihrer Entfernung von der Wärmequelle 
noch fortfahren, Wärme auszustrahlen; ferner, dass Licht und Wärme 
wol nichts Ander-es sind als verschiedenartige Schwingungen desselben 
Aethers, so ist die Eigenschaft der phosphoresch·enden Körper nicht be
sonders merkwürdig oder als eine Ausnahme zu betrachten; im Gegen
tbeil muss man sich wundern, dass so wenige Körper diese Eigenschaft 
besitzen, Licht, das sie aufgenommen haben, im Dunkeln wieder auszu
strahlen, während in Bezug auf die Wärme alle Körper ohne Ausnahme 
die gleiche Eigenschaft zeigen. Meist werden die Aetherschwingungen 
des Lichtes innerhalb der nicht phosphorescirenden Körper in Aether
schwingungen der Wärme umgewandelt. 

Der zuerst bekannte Solarphosphor war der um's Jahr 1630 von 
Cascariolo, einem Schuhmacher in Bologna, entdeckte. Dieser Mann 
fand, dass calcinirter Schwerspath, wenn er eine Zeit lang der Sonne aus
gesetzt gewesen war, im Dunkeln leuchtete und dies einige Zeit fortsetzte. 

Canton's Phosphor ist ein anderes Beispiel für diese Eigenschaft. 
Man bereitet ihn, indem man zuerst Austernschalen eine halbe Stunde 
lang bei offenem Feuer calcinirt, dann die grössten und weissesten Stücke 
auswählt, sie mit ungefähr 1/ 3 ihres Gewichtes Schwefelblumen mischt, 
das Ganze in einen Schmelztiegel mit fest aufgekittetem Deckel drückt 
und es eine Stunde lang der Rothglühhitze aussetzt. Wenn der Inhalt 
erkaltet ist, kann man ihn ausschütten und die besten Stücke auswähhm. 
Den Sonnenstrahlen ausgesetzt und dann ins Dunkle gebracht, leuchten sie. 

In dunkler Rothglühhitze geschmolzener salpetersaurer Kalk ist auch 
ein Solarphosphor. 

Die blauen und violetten Strahlen scheinen am wirks~msten in Bezug· 
auf die PhoRphorescenz zu sein. Man hat gefunden, dass die Solar-
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phosphoren nicht immer ·Licht von derselben Farbe ausstrahlen, die das 
Licht hat, dem sie ausgesetzt gewesen waren. Es giebt Körper, die 
ebensowol durch die Hitze wie durch das Licht zu phosphorescirenden 
werden. Der als Mineral bei Estremadura in Spanien gefundene phos
phorsaure Kalk und auch einige Varietäten des Flussspathes, besonders 
eine, der Chlorophan, sind die bemerkenswertbesten Beispiele. Diese 
werden schon durch leichte Erhitzung oder Reibung leuchtend. 

Einige.animalische Substanzen werden von selbst phosphorescirend. 
Das Fleisch der ·Schleie, des Herings, Karpfens und der Meersohle sind 
leuchtend, ehe die Fäulniss beginnt. Diese Eigenschaft findet sich nur 
selten beim l!'Ieische der Vierfiissler und ist nie an dem der Vögel beob
achtet wo1·den. Die Phosphorescenz des Meerwassers ist eine schöne und 
häufig beobachtete Naturerscheinung, aber noch nicht genau erklärt. Sie 
beruht wahrscheinlich auf dem Vorhandensein von phosphorescirenden 
animalischen Substanzen. 

Das Johanniswürmchen und der chinesische Laternenträger (Schmet
terling) sind ähnliche, bei lebenden Thieren auftretende Beispiele der 
Phosphorescenz. 

Verwesendes Holz und gewisse Moose phosphoresciren auch, allein 
man findet diese Eigenschaft nur selten im Pflanzenreiche. 

Einige Salze , z. B. schwefelsaures Kali, strahlen während des 
Krystallisirens Licht aus. 

Phosphorsaures Natron. Es giebt drei Plwsphorsäureverbindungen 
des Natrons. Das gewöhnliche phosphorsaure Natron erhält man, indem 
man Phosphorsäure mit kohlensaurem Natron sättigt. Es ist in vier 
Theilen kalten Wassers löslich, reagirt alkalisch und verwittert an der 
Luft. In der Photographie wurde es kürzlich von Maxwell Lyte ange
wendet. Siehe den folgenden Artikel. 

Phostthorsaures Silberoxyd. (3Ag0, cP05.) Dieses Salz erhält man, 
wenn man einer Salpetersauren Silberlösung eine Lösung von gewöhn
lichem phosphorsaureD Natron zusetzt. Das phosphorsaure Silberoxyd 
fällt als gelber Niederschlag zu Boden. Es ist in der Rothglühhitze 
schmelzbar und löslich in Salpetersäure, Phosphorsäure und Essigsäure, 
ebenso in Ammoniak und kohlensaurem Ammoniak. Es ändert die Farbe 
etwas, wenn es dem Lichte ausgesetzt wird. Das Princip des phosphor
sauren Silbercopirprozesses gründet sich auf die Löslichkeit des nicht 
reducirten phosphorsaureD Silbers in Salpetersäure. Leider sind die 
Copien roth und erfordern Tonbäder; ausserdem können sie auch leicht 
Chlorsilber enthalten, welches im Papier zurückbleibt und sich allmälig 
dunkelt. 

Photogalvanographie. Dies ist ein Prozess, um für den Druck fertige 
Kupferplatten durch die vereinigte Wirkung von Licht und Elektricität 
darzustellen. In Holloway in England gründete sich 1856 eine Gesell
schaft, um den Prozess auszuführen; Herr Pretsch, der diese Opera
tionen leitete, erhielt ein Patent. 
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Sein Verfahren, so weit es bekannt, besteht in Folgendem: 
Es wird zuerst eine positive photographische Copie bereitet, ge

wöhnlich auf Papier. Um nun davon die Kupferplatte zu erhalten, ver
fährt man, wie folgt: 

1. Eine Glasplatte wird mitLeim überzogen, der doppelt chromsaures 
Kali und andere Chemikalien enthält. ~enn sie trocken ist, wird das 
Positiv aufgelegt, mit der Oberfläche nach oben, und einige Stunden lang 
im Copirrahmen dem I .. ichte exponirt. Die Zeit der Exposition hängt 
natürlich von der Intensität des Lichtes ab. Der Sonnenschein ist vor
zuziehen, wenn er auch nicht gerade nothwendig ist. Das Bild auf der 
Gelatine wird durch Eintauchen in eine Flüssigkeit derartig entwickelt, 
dass die Lichter vertieft, die Schattenstellen erhaben erscheinen. Das 
Bild auf der Gelatine gleicht einer positiven Copie, die mitte1st reflectirten 
Lichtes erhalten wurde, deren Schatten und dunkle Stellen rauh und deren 
Lichter eben und glatt sind. 

2. Von dem Bilde auf der Gelatine wird eine Form oder Abdruck in 
Gutta-Percha gebildet. Dieser Abdruck gleicht einem in Stein ge
schnittenen Bilde und entspricht genau der vollendeten Kupferplatte. Die 
Gutta-Perchaform ist ungefähr 1/ 2 Zoll stark. 

3. Von der Gutta-Perchaform wird mitte1st des Elektrotypprozesses 
eine Kupferplatte gebildet. Dieser Theil des Prozesses ist sehr langwierig, 
indem er 1-2 Wochen in Anspruch nimmt. Die so erhaltene Kupferplatte 
heisst Matrize. Sie gleicht genau dem ursprünglichen Leimbilde. 

4. Die Kupferplatte, von welcher der erste Abzug gemacht werden 
Roll, wird nun wieder durch den Elektrotypprozess aus der Matrize er
halten. Das ist ein noch langsamerer Prozess als der vorige, weil das 
Kupfer viel dicker werden muss. Man braucht ungefähr 3-4 Wochen dazu. 

Der ganze Prozess verlangt daher ungefähr 6 Wochen. Von der 
letzten Platte können 4-500 gute Abdrücke auf die gewöhnliche Weise 
gemacht werden. Von der Matrize kann man viele Exemplare erhalten, 
ebenso Matrizen von der Gutta-Perchaform und Gutta-Perchaformen von 
dem Leimbilde. Hierin liegen dann die Mittel für die fast unendliche Ver
vielfältigung. Einen Begriff von der Zahl der Abdrücke, die man so von 
dem ursprünglichen Leimbilde erhalten kann, würde man sich machen 
können, wenn mau 500 viermal mit sich selbst multiplicirt. Das giebt 
mehr als 60,000 Millionen Abdrücke, eine hinreichende Anzahl, um die 
sechzigfache Bevölkerung der ganzen Erde damit zu versehen. 

Die Gesellschaft stellte vor einigen Monaten ihre Arbeiten ein, wahr
scheinlich weil der Prozess nicht in einem hinreichend vollkommenen Zu
stande war, um der Beihülfe eines Kupferstechers zum Retouchiren der 
Platten nicht zu bedürfen. Dies ist sehr zu bedauern, weil der Prozess 
vollkommen für eine Klasse von künstlerischen Arbeiten passt, die, 
photographisch der Natur entnommen und mitte1st Druckerschwärze ver
vielfältigt, für Künstlerstudien .sowol als auch zu Copien für Zeichenlehrer 
sehr dienlich sein würden. (Die ersten Proben solcher Photogalvanogra-
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phien, welche ich sah, trugen noch sehr den Stempel des ersten Anfangs. 
an sich und waren vielfach durch den Griffel des Kupferstechers nachge
bessert. Neuerdings sind sie jedoch bedeutend vervollkommnet worden. 
Schnau ss.) 

Photoglyphie, Mit diesem Namen benennt man in England ein von 
Fox Talbot neu erfundenes Verfahren, photographische Bilder auf 
Metallplatten zu bringen und solche dann zu ätzen, so dass man sie in der 
Kupferdruckpresse abzudrucken vermag. Nach glaubhaften Mittheilungen 
sollen die solebergestalt erhaltenen Abdrücke sehr gelungen ausgefallen 
sein, und man bezieht sich namentlich auf einen so gefertigten photo
graphischen Stich der Tuilerien in Paris, von dem Abdrücke dem eng
lischen Journal "Photographic News'' beigelegt worden sind, die an 
Sauberkeit der Ausführung und Deutlichkeit der Umrisse nichts zu 
wünschen übrig gelassen haben soll~n. Eine Platte, gleichviel ob von 
Stahl, Kupfer oder Zink, wird, nachdem sie gut gereinigt ist, mit einem 
leinenen Lappen, der mit einer Mischung von Aetznatron und feinem 
Kremnitzer Weiss angefeuchtet ist, abgerieben. Diese Reibung wird fort
gesetzt mit einem trocknen, reinen Läppchen und die ganze Behandlung 
zweimal wiederholt. Darauf überzieht man die Platte mit einer Mischung 
von 1 Theil Gelatine in 30Theilen Wasser und8Theilen einer gesättigten 
wässrigen Auflösung von doppelt-ebromsaurem Kali. Dieser Ueberzug 
hat in einem verdunkelten Zimmer zu geschehen, ähnlich wie man es bei 
dem Collodiumverfahren macht. Man trocknet über einer Spirituslampe, 
und die Platte ist vollendet, um das Bild aufzunehmen. Das zu copirende 
Bild wird auf die Platte gelegt und in dem bekannten Copirrahmen 
1-3 Minuten dem vollen Sonnenlichte und viellängere Zeit gewöhnlichem 
zerstreuten Lichte ausgesetzt. Die Abmessung der entsprechenden Zeit 
muss der Beurtheilung des Photographen überlassen bleiben. Nach Oeff
nung des Rahmens im Dunkeln wird man ein schwaches Bild auf der 
Platte bemerken. Das Licht hat die gelbe Farbe der Gelatine in einen 
bräunlichen Ton verwandelt. Ueber die so umgestaltete Platte pudert 
mau ein höchst feines Copalpulver so gleichmässig als möglich zu einer 
sehr dünnen Schicht auf und schmilzt dieselbe dadurch, dass man die 
Platte über eine Lampe hält. Es gehört schon eine ziemliche Hitze dazu, 
um dieses Schmelzen zu bewirken. ·Das richtige :Maass der Schmelzung 
zeigt sich an der Veränderung der Farbe des Ueberzugs. :Man lässt nun 
die Platte auskühlen. - Die Aetzflüssigkeit wird auf folgende Art be
reitet: Man löst so viel Eisenoxyd (Colkotbar) in Salzsäure in der Hitze 
auf, als sich auflösen lässt, filtrirt und dampft ab bis zu einer halb kry
stallinischen Masse. Diese ist Eisenchlorid und zieht gierig -die Feuch
tigkeit an sich. Im Wasser löst sich eine grosse Menge dieses Eisen
chlorids unter Entwickelung von Wärme auf. Man sättigt ein wenig 
Wasser mit Eisenchlorid und füllt es in eine Flasche, die man mit No. 1 
bezeichnet. Eine Lösung von 5-6 Theilen dieser Lösung mit 1 Theil 
Wasser bezeichnet Flasche No. 2, und in einer dritten Flasche mit No. 3. 



Photographie auf Holz. 289 Photographie etc. 

befinden sich gleiche Theile Wasser und gesättigte Lösung. Wenn die 
vorbereitete Platte ganz ausgekühlt ist, wird eine kleine Menge von 
Lösung No. 2 darüber gegossen und mit einem reinen Kameelhaarpinsel 
ausgebreitet. Die Aetzflüssigkeit wird auf den Stellen der Platte zu wirken 
anfangen, auf welche das Licht nicht eingewirkt hat. Das Aetzen geht 
mit beträchtlicher Raschheit vor sich und man lässt es mehrere Minuten 
fortwirken. Zeigt sich die Wirkung zu heftig, so mildert man sie durch 
Zusetzung von No. 1. No. 3 vermehrt die Wirkung. Es ist begreiflich, 
dass man sich einige Uebung im Aetzen aneignen muss. Während der 
Behandlung muss die Flüssigkeit stets mit einem Kameelhaarpinsel in 
Bewegung erhalten werden und nach Vollendung der Arbeit Alles mit 
einem baumwollenen Bäuschchen abgetupft und- dann mit viel destillirtem 
Wasser so rasch wie immer möglich abgespült werden. Getrocknet wird 
mit einem reinen leinenen Läppchen. Die Platte ist nun für den Kupfer
druck reif. (Illustrirte Zeitung.) 

Photographie auf Holz. Die Oberfläche des Holzes wird zwei- oder 
dreimal mit Firniss überstrichen, bis sie diese Flüssigkeit nicht mehr auf
saugt. Doch darf sie die Oberfläche nicht überziehen, sondern nur die 
Fibern des Holzes erfüllen. Hierauf lasse man den Block trocknen und 
überziehe dann die Oberfläche mit einem weissen Präparate, das dem 
ähnlich ist, welches man benutzt, um auf Holz .zu zeichnen. Man kann zu 
diesem Zwecke Kreide und spanisches Weiss verwenden, doch scheint 
das Ziukweiss dem Zweck am besten zu entsprechen. Das Auftragen ge
schieht mitteist eines glatten Pinsels. Wenn diese Farbe trocken ist, 
überziehe man von Neuern mit Firniss und lasse Alles abfliessen, was 
nicht sogleich absorbirt worden ist. Diese letzte Operation dunkelt die 
Farbe der weissen Schicht etwas, diese bleibt aber immer hinreichend 
undurchsichtig, um das Korn des Holzes zu verdecken. Dann giesse man 
folgende Gelatinelösung auf den Block und lasse sie trocknen. 

Wasser 1 Unze, 
Gelatine . . 12 Gran, 
~ochsalz . 20 " 

Um den Block zu sensibilisiren, setze man ihn mit der Oberfläche 
nach unten in eine Glascuvette, welche eine Silbernitratlösung enthält, 
70-80 Gramm Silbernitrat auf die Unze. 

Zur Exposition wende man die gewöhnlichen Presscopirrahmen ohne 
Hinterflügel an. Der Hölzblock und das Negativ sind so gestellt, dass 
man sie nach Belieben entfernen und wieder einsetzen kann; man kann 
wol auch das Negativ zuweilen ohne Druck auf den Block legen und es 
nur mitteist 3 Nadeln befestigen. 

Nach der Exposition ist die Behandlung des Holzes dieselbe wie die 
des Papieres, man schönt im Goldbade, fixirt mit trnterschwefligsaurem 
Natron und entfernt die letzten Theile des Körpers durch passende 
Waschungen, namentlich in fliessendem Wasser •. 

Photogra(lhie ohne Silbersalze. Po i t e v in giebt hierzu, durch 
Photogr. Nacbschlagebuch. II. Auß.. 19 
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Niepce's Versuche (siehe Farbige Copien) veranlasst, folgende Vorschrift 
("Lumiere", 1859, No. 31): 

Man macht sich zwei Lösungen: 1) von 10 Gramm Eisenchlorid in 
100 Gramm Wasser; 2) von 10 Gramm salpetersaurem Uranoxyd in 
100 Gramm Wasser; hieraufmischt man vonjeder Lösung gleiche Maass
theile. Dann nimmt man ein gutes photographisches Papier und legt es 
während einiger Sekunden auf gewöhnliches Wasser, und zwar mit jener 
Seite, auf welche später die photographische Mischung aufgetragen wird. 
Nach erfolgtem Abtropfen legt man das Papier mit der trocknen Seite auf 
eine etwas kleinere Glastafel und giesst auf die Oberfläche desselben eine 
Mischung von den obengenannten zwei Lösungen, wobei man die Platte 
mehrmals hin- und herbewegt; darauf giesst man das U eberflüssige in eine 
Flasche ab. Diese Mischung erhält sich, vor dem Licht geschützt, mehrere 
'l'age gut. Nachdem das so präparirte Papier im Dunkeln getrocknet 
worden, besitzt es eine tiefgelbe Farbe und wird nun wie gewöhnlich zum 
Copiren benutzt; doch muss das zu copirende Bild ein positives sein. Man 
kann sowol ein Diapositiv auf Glas, als auch ein gewachstes Papier
positiv dazu nehmen. Ein solches muss etwa 15-20 Minuten copiren. 
Das Bild ist genügend kräftig copirt, wenn die weissen Stellen auf der 
Rückseite des ·Papiers sichtbar werden. Die weissen Partien sind aus 
Eisenchlorür gebildet, welches sich später unter dem Einfluss des Ent
wicklers (Gallussäure) nicht schwärzt. Um die Zeichnung in schwarzer 
Farbe zu erhalten, wird das Papier wieder nass gemacht und nach dem 
Abtropfen mit der Rückseite auf eine Glasplatte gelegt. Nun übergiesst 
man die Oberfläche des Papiers mit einer zweiprozentigen Galius- oder 
Pyrogallussäurelösung, oder selbst mit einem concentrirten Galläpfel
aufguss. Die Gallussäure giebt mit den durch das Licht nicht veränderten 
Partien des Eisenchlorids eine tiefviolette Farbe, die Pyrogallussäure 
eine bleigraue, ähnlich dem Kupferstich, eine Mischung beider Säuren 
einen Mittelton, den man durch Veränderung des Mischungsverhältnisses 
beliebig modificiren kann. 

Um diese Bilder zu fixiren, genügt eine Waschung in gewöhnlichem 
Wasser, das mehrmals erneuert wird. Dann werden sie zwischen Fliess
papier gedrückt und zum völligen Trocknen aufgehängt. 

-Diese so erhaltenen Bilder widerstehen der Einwirkung der Atmo
sphäre gleich der mit Tinte erzeugten Schrift. 

Photolithographie. Dieser Prozess ist, wie die Photogalvanographie, 
noch etwas unvollkommen, aber er wird ohne Zweifel noch weitere Ver
besserungen erfahren und von prakth;cherem Nutzen werden. Er besteht 
darin, von einem Negativ eine positive Copie auf einen Stein zu bringen, 
der dann Druckerschwärze annimmt und von dem mari wie gewöhnlich 
Abdrücke erhalten kann. Es sind bis jetzt zwei gänzlich verschiedene 
Methoden angewendet worden, wovon die eine auf der oxydirenden, die 
andere auf der reducirenden Kraft des Lichtes beruht. 

Die erste Methode wurde von Macpherson bei einer Versamm-
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lung der photographischen Gesellschaft von Schottland am 9. Oktober 1858 
beschrieben und besteht in Folgendem: 

Man stosse ein Stück Judenpech von ungefähr 11/2 Quadratzoll in 
einem Mörser zu einem sehr feinen Pulver und gebe es in eine Flasche; 
darauf giesse man 6 Unzen reinen Schwefeläther, schüttle 10 Minuten und 
lasse dann 5 Minuten stehen, bis das gepulverte Bitumen zu Boden ge
fallen ist, wobei der Aether vollkommen durchsichtig, aber von reich
brauner Färbung bleibt. Diese Flüssigkeit ist nutzlos und muss in eine 
andere Flasche abgegossen werden. Den Aether kann man durch Ab
destilliren wieder gewinnen. Dann müssen von Neuern 6 Unzen Aether 
auf das Bitumen gegossen werden. Hierauf schüttle man die Flasche eine 
Viertelstunde lang recht gut und filtrire den Inhalt derselben durch Papier 
in eine reine Flasche. Diese Flüssigkeit kann nun sofort benutzt werden; 
der zurückbleibende Bodensatz wird als unbrauchbar weggeworfen. Die 
Flüssigkeit muss von einer schön braunen, durchsichtigen Farbe sein. 
Man nehme einen Lithographiestein (die blauen sind besser als die gelben; 
der Unterschied zwischen blauen und gelben Tinten ist ungefähr derselbe, 
wie beim blauen und gelben Postpapier) und sehe zu, dass der Drucker 
ihn mit sehr feinem Korn bereitet bat, wie für eine Kalkzeichnung. Man 
bringe den Stein (bei zerstreutem Tageslicht) mitteist eines Ständers in 
eine horizontale Lage. Es darf kein Luftzug im Zimmer herrschen und 
der Operateur sollte sich sowol vor wie nach der Operation so wenig als 
möglich bewegen, damit hierdurch kein Luftzug entsteht. Selbst der 
Athem sollte einige Sekunden lang angehalten werden. Man giesse als
dann so viel, als zur Bedeckung der Oberfläche des Steins nöthig ist, von 
der ätherischen Lösung in ein Glas und von da aus leise und langsam, 
aber regelmässig, auf die Mitte des Steins. Sie läuft sogleich überall hin 
und breitet sich auf demselben aus. Hierbei muss man sich wieder in 
Acht nehmen, dass man nicht durch zu schnelles Hinwegziehen des Armes 
einen Luftzug veranlasse. In weniger als einer Min'ute wird der ganze 
Aether verdunstet sein und eine trockne, lichtbraun aussehende Ober
fläche hinterlassen, welche, durch ein starkes Vergrösserungsglas be
trachtet, ein körniges Ansehen zeigen sollte. 

Das Glasnegativ wird nun mit der Vorsicht auf den Stein gelegt, 
dass es mit einem Mal in die richtige Lage kommt und sich nicht ver
schiebt. Man befestigt es mit Papierstreifen, die man rings um den Rand 
des Glases auf den Stein klebt, hauptsächlich, um die Oberfläche des 
Steins vor Luft- und Staubzutritt zu schützfln. Dann kann man ihn dem 
Lichte aussetzen. Die Exposition muss nach der Erfahrung des Opera
teurs geregelt werden. Nach meiner eignen Erfahrung variirt sie zwischen 
einer halben Stunde und 3 Tagen; aber ich glaube , dass eine dreitägige 
Exposition ohne Sonnenlicht der im Sonnenlicht vorzuziehen ist. Den 
Stein trägt man nach beendigter Exposition ins Arbeitszimmer (bei zer
streutem Tageslicht), schneidet die geleimten Papierstreifen rund herum 
mit einem Federmesser ab und hebt das Negativ mit einem MaIe rdn 

19* 
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von der Platte ab. Den Rest der Papierstreifen entfernt man vollends von 
dem Steine und legt ihn, mit der Bildfläche nach unten, in eine Schüssel, 
die 1f8 Zoll hoch mit reinem Aether angefüllt ist, gerade so, wie eine 
collodionirte Platte ins Silberbad gelegt wird. Man bewegt nach 
10 Sekunden den Stein sanft auf und nieder und hebt ihn hierauf mit 
einem Ruck auf einer Seite in die Höhe , dre'ht ihn sogleich um und lehnt 
ihn dergestalt an den Rand der Schüssel (welcher ungefähr 3 Zoll hoch 
ist), dass die Bildseite sich oben und in einer etwas schrägen Lage be
findet. Ein Gehülfe giesst sofort rasch und unter gelindem Hin- und 
Herbewegen des Steines eine Portion Aether auf das Bild, um alle losen 
Asphalttheilchen wegzuschwemmen. Der Stein wird nun herausgenommen 
und zum Trocknen an die Wand gelehnt. Das jetzt schon sichtbare Bild 
lässt erkennen, ob man die richtige Zeit exponirt hat; wenn zu lange, so 
erscheinen die Schatten licht und die Lichter dunkel; es ist dann nicht zu 
gebrauchen. 

Nun über-giebt man den Stein den Händen des Druckers, der ihn 
ätzt, ähnlich einer Kalkzeichnung, aber mit weniger Säure; er überzieht 
ihn in gewöhnlicher Weise mit Gummi und den andern Tag ist er zum 
Drucken bereit. Wie bei der Lithographie im Allgemeinen hängt viel 
davon ab, dass er in die Hände eines geschickten Bilderlithographen ge
langt. Der Stein lässt sich nicht retouchiren; Lettern, Buchst:rben u. dgl. 
am Rande des Bildes kann man aber mitteist lithographischer Tinte hin
zufügen. Die .Abzüge fallen am besten auf indischem Papiere aus, wegen 
der Färbung desselben. 

Von jedem Steine können 500 Exemplare abgezogen werden, und es 
ist kein Unterschied zwischen den ersten und letzten zu bemerken. 

Ein anderes zweckmässiges, von 0 s b o rn e empfohlenes Verfahren 
ist: Ein auf gewöhnliche Weise albuminirtes, nach vollständigem Trocknen 
auf einer polirten Stahlplatte durch die Presse gezogenes Blatt Papier 
wird auf derselben Seite mit einer .Auflösung von Gelatine, der man 
doppeltchromsaures Kali zugesetzt hat, überzogen, im Dunkeln getrocknet 
und nochmals durch die Presse gezogen. Das so sensibilisirte Papier wird 
unter einem Negativ in gewöhnlicher Weise belichtet, wodurch unter den 
Liebtern des Negativs eine Zersetzung des Chromsalzes eintritt, wobei 
auch wahrscheinlich durch freiwerdenden Sauerstoff die Gelatine eine 
Veränderung erleidet. Man erhält ein braunes Bild aufhellgelbem Grunde. 
Dieses Positiv wird gleichmässig mit lithographischer Copirtinte über
zogen, indem man die Bildseite auf einen mit dieser Tinte bedeckten litho
graphischen Stein legt und durch die Presse zieht. Die Tinte haftet auf 
der ganzen Oberfläche des Papieres; vorzüglich sind es aber die durch 
das Licht modificirten Stellen der Gelatine, welche diese Tinte besonders 
festhalten. Hierauf coagulirt man das unter dem Bild befindliche Albumin 
durch Schwimmenlassen auf kochendem Wasser. Alsdann in kaltes 
Wasser eingetaucht, schwillt die Gelatine stark an und hebt die Tinte 
in die Höhe. Durch eine schwache Reibung mit einem Schwamm lässt 
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sich dann die Tinte von allen Theilen, welche den weissen Stellen des 
Originals eiltsprechen, leicht entfernen. Um die letzten Spuren von Ge
latine zu entfernen, giesst man nun heisses Wasser auf und trocknet. So 
besitzt man die Zeichnung in fetter Tinte und kann sie leicht durch Auf
legen und Durchziehen durch die Presse auf den Stein übertragen. 

Der dritte Prozess wurde M. Poitevin aus Parisam 15.April1856 
in England patentirt. Die Specification des Patents giebt folgende Einzel
heiten an: 

"Ich drucke photographisch mit einer Tinte von fettiger Natur auf 
Papier, Lithographieschiefer, Metall, Glas, Holz und andere passende 
Materialien in folgender Weise: 

Ich bringe auf die Oberfläche, welche die Zeichnung aufnehmen soll, 
eine oder mehrere Schichten einer Mischung von gleichen Theilen einer 
concentrirten Lösung von Albumin, Fibrin, Gummi arabicum, Leim oder 
einer ähnlichen organischen Substanz und einer concentrirten Lösung von 
doppeltchromsaurem Kali oder irgend eines Salzes, dessen Basis die 
organische Substanz der ersten Lösung nicht fällt. Diese ein- oder mehr
fache Schicht oder das Häutchen wird getrocknet, wenn der photogra
phische Eindruck mitte1st Contact hervorgebracht werden soll; oder man 
kann es im feuchten Zust~nde in der Camera obscura anwenden. Erzeugt 
man den Eindruck mitteist Contact, so wird die Oberfläche mit einem 
photographischen negativen Bilde, einem Stahlstiche oder dergleichen 
bedeckt und dann wie im gewöhnlichen photographischen Prozess ex
ponirt. Nach hinreichender Exposition wird die Oberfläche, wenn sie 
trocken geworden oder im trocknen Zustande angewendet wurde, mitteist 
eines Schwammes mit Wasser befeuchtet, und während sie noch feucht 
ist, wird die fettige Tinte mitteist eines Ballens oder irgendwie auf die 
Oberfläche aufgetragen, wobei man findet, dass sie nur an den denjenigen 
Theilen haftet, auf welche das Licht gewirkt hat. War das angewendete 
Bild ein Negativ, so erscheinen die Lichter und Schatten verkehrt und 
der Abdruck wird ein Positiv mit richtigen Lichtern und Schatten. Die 
Copie kann auf der Oberfläche, auf welcher sie zuerst erzeugt wurde, 
bleiben, oder auf Papier oder eine andere Substanz übertragen oder ab
gedruckt werden, und die Operation lässt sich mehrfa.ch wiederholen. So 
erhalte ich auf dem Lithographiesteine oder einem andern passenden 
Material eine Zeichnung, von der ich im Stande bin, vielfache Abdrücke· 
zu machen, indem ich die Methode des lithographischen Drucks, wobei 
die angefeuchtete Oberfläche mit einer fetten Tinte überzogen wird, an
wende." 

Mac p her so n ist nicht der Erfinder des Asphaltprozesses. Ni c e
p horeNie p c e gebrauchte den Asphalt zuerst in der Photographie und 
Ne g r e aus Paris wendete ihn zuerst in der Photolithographie an. 

Auf ungeleimtes Papier von möglichst feiner Textur trage man mit 
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einem Schwamme eine dünne Schicht in Wasser gelöster Stärke auf. 
Nach dem Trocknen lege man das Papier, die bestrichene Stelle nach 
oben, sehr kurze Zeit auf eine gesättigte Lösung von doppeltchromsaurem 
Kali in destillirtem Wasser, von der es sofort durchdrungen wird. Zum 
leichteren Ablaufen der überschüssigen Lösung befestige man an das auf
gehängte Papier an seinem untern Ende ein Stück Fliesspapier. Wenn 
es vollständig trocken geworden ist, legt man es in einem Copirrahmen 
mit der mit Stärke präparirten Seite auf ein kräftiges, klares Negativ. 
Nach kürzerer oder längerer Belichtung entsteht ein braunes Bild auf 
orangegelbem Grunde. Hierauf lege man das Papier, die Bildseite nach 
oben, in eine Wasserschale, vermeide aber dabei Blasen zwischen dem 
Papier und dem Wasser. Es bleibt im Dunkeln so lange im Wasserbade, 
bis alles nicht belichtete doppeltchromsaure Kali ausgewaschen ist. l\lan 
nimmt es dann ab und trocknet es, zuerst zwischen Fliesspapier und 
hierauf an der Luft. Nach dem Trocknen lege. man das Bild auf eine 
reine, stark erhitzte Marmorplatte, lasse es aber nicht durch allzugrosse 
Hitze sich bräunen. Durch das Erwärmen bekommt das Chromsalz die 
Eigenschaft, die Druckerschwärze sehr leicht anzunehm~n. 

Man befeuchte nun ein Stück ungeleimtes Papier, kleiner als das 
Bild, breite es faltenlos auf einem Spiegelglase aus und entferne das 
Wasser mitte1st Saugpapier. Dann lasse man das Bild mit der Rückseite 
einige .Augenblicke auf reinem Wasser schwimmen, bis die Stärkeschicht 
vollkommen befeuchtet ist. Dann lege man das Bild auf das feuchte 
Papier auf die Giastafei, bedecke es mit einem trocknen Stücke geleimten 
Papieres und reibe dieses in allen Richtungen mit einem feinen Tuche, 
damit die Feuchtigkeit das Bild vollkommen durchzieht und es auf dem 
Glase haftet; dann wird das Blatt weggenommen, um das Bild offen zu 
legen. 

Vorher aber bringe man auf einen Lithographiestein Drucker
schwärze, die mit wenig Oelfirniss gemischt ist. Mit dieser Schwärze über
zieht man mitteist eines Stückes Flanell eine mit sehr feinem Tuch 
bezogene Rolle höchst gleichmässig, und rollt sie leicht, ohne zu drücken, 
über das Bild, welches sich bald schwarz zeichnet und immer kr~ftiger 
wird, je mehr man Schwärze aufträgt, während die Weissen vollkommen 
rein bleiben. Während das Papier noch feucht ist (damit die Stärke an 
dem Stein haften ka~m), legt man es auf einen lithographischen Stein und 
zieht es mit diesem durch die Presse. Klebt das Papier zu fest an, so 
bef~u'chtet man es vorher, wenn man es abnehmen will. Das Bild ist 
darauf klar und rein auf dem Stein sichtbar und kann in der jedem Litho
graphen bekannten Weise zum .Abdrucken benutzt werden. 

Photosculptur. Wille·me in Paris hat vor Kurzem eine ganz eigen
thümliche Anwendung der Photographie behufs der Darstellung natur
getreuer Büsten oder Thonmodelle erdacht und in Ausführung gebracht. 
Seine Erfindung, die anfangs vielfach für unpraktisch gehalten wurde, 
findet jetzt immer günstigere .Aufnahme bei dem Pariser Publikum und 
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schon hat sich Willeme einen grossen GlassalO<n von eigenthümlicher 
Construction in dem schönsten Theil von Paris erbaut. Der .Aufnahme
salon ist auf allen Seiten von Glas und steht frei auf ebener Erde; das 
Glasdach ist domartig gewölbt. 

Das Ver(ahren selbst besteht in Folgendem: 
Die Person und das Modell wird in die Mitte eines Kreises gesetzt , 

welcher aus den gleichgrossen und gleichhoch gestellten Objectiven 
.ABC D mit den dazu gehörigen Camera's besteht. 

Je grösser die Anzahl der Objective, desto grössere Vollkommenheit 
erlangt die Sculptur. 

Die Objective werden gleichzeitig geöffnet und geschlossen, die 
Dauer der Aufnahme ist die gewöhnliche. Es wird hier nur der leichten 
Erklärung wegen die Zahl der Objective zu 4 angenommen; wenn die
selben vom Centrum und unter sich gleich weit entfernt sind, so liefert 
das Objectiv A die Photographie ganz von dem (en face) Objectiv B im 
Profil, C von der Rückseite, D im zweiten Profil. 

Man hat nun erstens: zwei Storchschnäbel (Pantographen), die recht
winklig auf die zur Sculptur benutzte Substanz (einen harten oder 
weichen Körper) einwirken. Letztere ist auf eine drehbare Scheibe ge
stellt, die in so viele Theile getheilt ist, als man Objective oder Photo
graphien hat. Zweitens: zwei Bretchen, die sich der d-rehbaren Scheibe 
nähern oder von ihr entfernen lassen. Diese Entfernung wird durch die 
Grösse der zu fertigenden Sculptur bestimmt. Von diesen zwei Bretchen 
erhält das eine die Photographie A', aufgenommen mit dem Objectiv A; 
das andere Bretchen die Photographie B', aufgenommen mit Objectiv B. 

Damit _.die Photographien, welche auf den verticalen Bretchen be
festigt sind, unter sich genau correspondiren, werden dieselben gleich 
den Bretchen von einer oder mehreren horizontalen oder verticalen 
Linien durchzogen. 

Mitteist der Spitze des ersten Storchschnabels überfährt man nun 
die Umrisse der auf dem ersten Bretchen befestigten Photographie B' 
(also des ersten Profils). Die entgegengesetzte Spitze des Storchschnabels 
führt dieselbe Bewegung aus,. wie die von der Hand gehaltene Spitze, und 
wird daher eine genaue Silhouette auf der Modellirrnasse wiedergeben. 
Der andere Storchschnabel, der mit dem ersten einen rechten Winkel 
bildet, führt dieselben Bewegungen nach der Photographie A' aus, wo
durch man von derselben (also von der Ansicht en face) eine genaue 
Silhouette erhält. 

Zwei andere Storchschnäbel, immer im rechten Winkel zu den 
anderen, arbeiten auf dieselbe Weise und zu gleicher Zeit. (Letzteres ist 
wol nicht gerade nothwendig ?) 

Durch die Zusammenwirkung der zwei Spitzen K, M der beiden 
Pantographen IL. sieht man nun sowol die äusseren wie die inneren 
Contouren entstehen. Die Photographie B', auf dem Bretchen No. 1 be
festigt, repräsentirt die Figur im Profil, jedoch das Ohr von vorn, die 



Photosculptur. 296 Photozinkographie. 

Spitze K wird daher das Ohr wiedergeben, ohne den Abstand desselben 
anzugeben; dagegen giebt die Spitze M diesen Abstand des Ohres vom 
Kopfe, indem sie den Umrissen des Bildes A folgt, welches die Vorder
ansicht zeigt. 

So ist es auch mit allen andern hervorragenden Theilen, welche mit 
Hülfe von Licht und Schatten sich abbildeten. 

Die dazu benutzten Storchschnäbel sind dieselben, wie man sich 
ihrer zur Verkleinerung von Zeichnungen bedient, mit dem Unterschiede, 
dass sie nicht znm Copiren einer fertigen Sculptur, sondern ~zum Er
zeugen einer solchen in grösserem oder klein,erem Maassstabe mit Hülfe 
der Photographie dient. Man kann jede Maschine, die gut zeichnet, dazu 
benutzen. 

Wenn man anstatt 4 Objectivs sich z. B. deren 24 bedienen wollte 
(die Zahl muss immer durch 4theilbar sein), so muss der vierte Theil des 
Umkreises immer einen rechten Winkel g('ben, welcher mit dem rechten 
Winkel correspondirt, den die beiden vereinigten Pantographen bilden; 
die Photographien werden numerirt, die Scheibe in 24 Theile getheilt. 
Diese Zahl stimmt immer mit der Zahl der erhaltenen Photographien 
überein. Jedesmal, wenn die Bretchen neue photograpl1ische Bilder er
halten, wird die den Thonklumpen tragende Scheibe um eine Abtheilung 
herumgedreht. 

Wenn man diese Methode zur Erzeugung eines Basreliefs verwenden 
will, so werden die Objective nur in einem Halbkreis aufgestellt. Die 
Scheibe wird auch in ihrem Halbkreis in 12 resp. 13 Theile getheilt. 

Die photographischen Bilder A' C' werden doppelt abgezogen und 
die Hälfte auf einen Caoutschoucstreifen übertragen, welchen man zuvor 
auf einen Rahmen gespannt hat. Sobald der Caoutschouc zu seiner 
ursprünglichen Ausdehnung zurückkehrt, so ist leicht zu begreifen, dass 
die Figuren A: C' (folglich das Profil des Basreliefs) eine bedeutende Ab
plattung allein in ihrer Breite erleiden werden. 

DieFigur B', welche das Profil giebt und die Mitte zwischen A' und C' 
einnimmt, erleidet keine Umbildung und wird nicht auf den Caoutschouc 
übertragen ; dieses Profil, welches die Vorderseite eines Basreliefs ist, 
muss immer dieselben Umrisse haben, wie eine völlig runde Figur. 

Um nun mitteist dieser verkürzten Bilder ein Basrelief zu erhalten, 
wird gerade so verfahren, wie oben angegeben, nur mit d'em Unterschiede, 
dass, während das eine Bretchen, welches die verkürzte Photographie 
enthält, die Vorsprünge giebt, das andere eine Photographie ohne Ver
kürzung enthält, und letztere somit die Umrisse giebt. 

Mitteist Vergrösserung und Verkleinerung der ursprünglichen Photo
graphien kann man natürlich auch grosse und kleine Sculpturen erhalten. 

Photozinkographie. Ein Verfahren, um irgend eine photographische 
Zeichnung auf Zink überzutragen und dieses wie einen lithographischen 
Stein zu Abzügen zu benutzen. Zu diesem Zwecke fertige. man sich zu
erst ein Negativ auf collodionirtem Glase an und zwar bis nach dem 
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Fixiren in gewöhnlicher Weise, woraufman es in eine gesättigte Sublimat
lösung taucht. Wenn das Negativ hinreichend gebl~icht worden ist, nimmt 
man es aus dem Bade, wäscht mit Wasser und dann mit einer Lösung 
Schwefelammonium, und. zwar 1 Theil desselben auf 10 Theile Wasser~ 
Der Grund des Negativs wird dann äusserst dicht, ohne dass die Details 
ihre Klarheit verlieren. Man trocknet dann die Platte und überzieht sie 
mit Firniss. 

Der zweite Theil des Prozesses besteht in der Sensibilisirung des 
Papieres, wobei man besonders darauf Rücksicht zu nehmen hat, dass 
das Papier halbdurchscheinend und von gleicher Oberfläche sei. Man 
bereite sich dann eine Lösung von Gummi arabicum zu 3 Theilen auf 
4Theile destillirtesWasser. Hieraufmische nian 1 Theil dieser Lösung mit 
2 Theilen mit zweifach-chromsaurem Kali gesättigten, kochenden Wassers 
und erhalte diese Mischung in einer Temperatur von 75 o. Sie wird 
mitteist eines Pinsels gleichförmig auf das Papier aufgetragen, und wenn 
es dann trocken ist, exponirt man es wie gewöhnlich unter dem Negativ 
gegen 2 Minuten lang in directem Sonnenlichte und gegen 10 Minuten bei 
zerstreutem Lichte, bis die Details hinreichend klar erscheinen. Hierauf 
bedecke man die so beendete Photographie mit einer dünnen gleich
förmigen Lage folgender fetten Tinte: 

Leinölfirniss 135 Gramm, 
Wachs . 120 " 
Schweineschmalz 15 " 
venetianischer Terpentin 15 " 
Mastix . 7 " 
Russ . 100 " 

Ein Theil dieser Mischung wird in Terpentinessenz (wol Kienöl) auf
gelöst, um sie von einer solchen Consistenz zu haben, dass man sie leicht 
mit einem Pinsel auf das Bild auftragen kann. Dann lässt man das Kienöl 
verdampfen, lässt die Photographie mit der Oberfläche nach ausseneinige 
Minuten lang auf einem warmen Wasserbade schwimmen und legt es dann 
auf eine Poriellanplatte. Die Oberfläche des Bildes wird hierauf mit 
einem mit warmem Gummiwasser imprägnirten Schwamme leicht be
feuchtet und auf diese Weise die Tinte von allen den Theilen der Zeich
nung weggenommen, die nicht belichtet worden sind, während sie fest an 
den andern Stellen adhärirt. Sobald sich die LiniBn matt gezeichnet 
haben, wäscht man das Bild zuerst in warmem, dann in kaltem Wasser. 
Nach dem Trocknen kann man es auf Zink oder auf einen Lithographir
stein übertragen, was je nach der Menge der auf dem Papier befindlichen 
Tinte auf zweierlei Weise geschehen kann. Ist die Zeichnung nur sehr 
leicht, also wenig Tinte vorhanden, so verfährt man auf folgende Weise: 
Die Oberfläche der Zinkplatte wird mit Smirgelpulver so fein als möglich 
polirt, die Photographie wird 10 Minuten lang zwischen Papierblätter 
gelegt, die man mit einer Mischung von 5 Theilen Wasser und 1 Theil 
concentrirter Salpetersäure befeuchtet. Auf die Zinkplatte legt man eben-
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falls ein Blatt mit derselben Beize und bringt e~ unter die Druckerpresse, 
damit die Säure das Zink oberflächlich leicht angreifen kann. Man hebt 
nun das Papier ab und reinigt mit einem Löschpapierbäuschchen die auf 
der Pbtte gebildete Schicht von salpetersaurem. Zinkoxyd. Man legt nun 
die Photographie mit der Oberseite nach unten auf und lässt es durch .die 
Presse passiren. Das Papier wird dann zurückgezogen und nachdem man 
mit Gummi überzogen hat, fährt man auf der gebildeten Zeichnung leicht 
mit einem in eine Mischung von Druckerschwärze und Olivenöl getauchten 
Schwamme darüber hin. Sobald alle Details deutlich herausgekommen 
sind, breitet man auf der Platte eine sehr schwache Lösung von Phosphor
säure und Gummiwasser aus und die Operation ist dann beendigt. Für 
die kräftigeren Zeichnungen, die also mehr Tinte besitzen, ist das Ver
fahren ein anderes. Man präparirt die Platte, indem man sie mit einem 
Gemisch von feinem Sand und Wasser abreibt. Die Photographie wird 
hierauf 10 Minuten lang zwischen mit Wasser angefeuchtetes Papier und 
sodann auf die Zinkplatte gelegt. Darauf legt man einige Blätter Papier 
und bringt es unter die lithographische Presse. Nachdem man die Papier
blätter wieder entfernt hat, befeuchtet man die Photographie, um sie 
leichter abnehmen zu können. Wenn man nun den Uebertrag mit Gummi 
überzogen, leicht mit Druckerschwärze bedeckt und gebeizt hat, wie eben 
beschrieben wurde, fährt man mit einer Walze darüber, die man mit 
durch einen Zusatz von Terpentin flüssiger gemachter Druckerschwärze 
bestrichen hat. Das U ebertragen auf lithographische Steine geschieht auf 
dieselbe Weise, nachdem man den Stein wie für gewöhnliche lithogra
phische A bziige präparirt hat. 

PistolgraJ•h oder Pistolcamera. Ist eine kleine Camera von eigenthüm
licher Form, mit der Skaife gute Erfolge erzielte. Die damit erhaltenen 
Photographien sind Pistalgraphien, abgeleitet von Pistol, weil die zur 
Production von sehr kleinen Photographien bestimmte Camera zum plötz
lichen Verschluss mit einem Drücker, wie bei einem Pistol, versehen ist. 
Dallmeyer hat bereits mehrere solcher Apparate gefertigt. Er besteht 
aus drei metallischen Röhren von Messing, die sich in einander schieben 
lassen, wie die Röhren eines Fernrohres. Die grösste Oeffnung einer 
dieser Röhren ist ungefähr 1 englischen Zoll im Durchmesser und der 
ganze Apparat hat nur gegen 3 Zoll Länge auf 1 Zoll Breite. Die 
Linsen, von denen der ganze Erfolg des Apparates abhängt, sind Po.r
traitirlinsen von sehr kurzer Brennweite und grosser Oeffnung. Der 
Durchmesser der Linsen beträgt 7j8 Zoll und die Oeffnung für Objecte in 
Bewegung 5/ 8 Zoll. Man hat gefunden, dass die Schnelligkeit von dem 
Verhältniss zwischen den Dimensionen der Oeffnung und der Brennweite 
abhängig ist. Da in dem Apparate, wie ihn Skaife anwendete, die Oeff
nung der Brennweite ziemlich gleich ist, so ist die Schnelligkeit der Ex
position sehr gross, denn in den Portraitlinsensystemen findet man am 
häufigsten die Oeffnung gleich nur 1/4 der Brennweite. Für alle Objecte, 
die weiter als 25 Fuss entfernt sind, braucht das Instrument nicht in den 
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Focus gestellt zu werden. Mit diesem merkwürdigen Apparate, den man 
in der Tasche bei sich führen kann, hat man sehr schöne Bilder, sowol 
Ansichten als Portraits erhalten, die man zu Ringen und Brochen ver
wenden kann. Der Apparat eignet sich auch zu Aufnahmen bei Mond
schein. So hat Skaife selbst hübsche Bilder auf feuchtem Collodium bei 
einer Exposition von einer halben Stunde bis 20 Minuten erhalten. Das 
zur Aufnahme von Pistolgrammen bestimmte Glas ist gewöhnlich ein Stück 
Patentplatte, die gut gereinigt werden muss und nur auf der unteren 
Hälfte collodionirt wird. Auf das obere Ende, der dem Collodiumüberzuge 
entgegengesetzten Seite der Fig. 45. 

Platte, bringt man einen Schel
lacktropfen, der im heissen 
Zustande zur Dicke eines Kar
tenblattes ausgedrückt wird, 
um einestheils bei Aufbewah
rung mehrerer Platten die 
Häutchen vor schädlicher Be
rührung zu bewahren, andern
theils dem Operateur anzu
zeigen, auf welcher Seite und 
an welchem Ende der Platte 
er collodionirt hat. Man über
ziehe die· gut gereinigten 
Platten auf dem untern Theile 
der dem Schellackflecke ent
gegengesetzten Seite mit Col
lodium, lasse das Ueberßüssige 
abßiessen und erregedie Platte, 
sobald sich das Collodium 
etwas gesetzt hat, in eine1· 
Porzellanschale, die nur so viel 
SilberhaB enthält, dass die 
Platte eben damit bedeckt 
wird, worauf man sie in den 
RückentheB des Apparates 
bringt, und zwar so, dass die .::-==::::::=:::=:=:~~~-=--=::~:--~ 
obere trockne Seite der Platte 
mit der an der inneren Seite des Rückentheils augekitteten Glasplatte in 
Berührung kommt. Ein im Apparate angebrachter Lederstreifen, den man 
über die Platte legen muss, hält sie genau in derselben Lage, die vorher 
beim Einstellen von dem matten Glase eingenommen wurde. Wenn man 
nun den rückwärtigen Deckel schliesst und die Kappe aufsetzt, kann man 
das Pistotgraph dem Tageslichte aussetzen, ohne für die collodionirte 
Platte eiQen Nachtheil fürchten zu müssen. Beim Photographiren eines 
Gegenstandes muss man nun darauf sehen, dass für entferntere, gut be-
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leuchtete Gegenstände die Bewegung des Schiebers eine schnelle sei, 
während nähere oder schwach beleuchtete Gegenstände eine verhältniss
mässig langsamere Bewegung des Schiebers erfordern. Die Bewegung 
des Schiebers kann mitteist der Hand oder des Drückers oder mit An
wendung eines Dreifusses, in dessen Deckel ein Halter mit Kugelgewinde 
geschraubt wird, geleitet we.rden. Um das Bild genau im Mittelpunkte 
der Platte zu haben, sieht man längs der über die Mitte der Kappe ge
zogenen Querlinie, ob diese Linie während der Belichtung genau auf den 
Gegenstand hinweist. Das Einstellen geschieht nach Entfernung der vor
deren Thürchen und der Rückwand durch Aufstellen in der Hülse des 
Kugelgewindes, Einsetzen des matten Glases, über welches man den be
reits erwähnten Lederstreifen legt, der es an das hintere Glasstück an
drückt, und Aufsetzen der Kappe. Sollte sie nicht eng genug schliessen, 
um ihre gewöhnliche rechtwinklige Stellung mit dem Rücken zu erhalten, 
so wendet man einen Holzkeil als Stütze an. Hierauf riclitet man, längs 
der Querlinie der Kappe hinsehend und mit der Schraube des Kugel
gewindes regulirend, bis man den Gegenstand im Mittelpunkte des matten 
Glases hat, worauf man dann die Linsenröhre wie bei einem Fernrohr 
vorwärts oder rückwärts schieben kann, je nachdem der betreffende 
Gegenstand nahe oder entfernt ist. 

Die Entwickelung muss sogleich nach der Belichtung vorgenommen 
werden, wobei man die Platte senkrecht 1-50 Sekunden in den Ent
wickler taucht; die Zeit richtet sich nach der Stärke der Beleuchtung des 
Gegenstandes. Nach gehöriger Entwickelung taucht man das Pistol
gramm .1 oder 2 Sekunden in ein Gefäss, welches Salz und Wasser 
(1 Theelöffel Salz auf 3 Unzen Wasser) enthält, worauf das Bild an 
weisses Licht, aber nicht an Sonnenlicht, gebracht werden kann. Alle vor
herigen Operationen müssen im Dunkeln, in einem aus elastischen luft
dichten Caoutschouc- Tuchröhren construirten Arbeitsbeutel, den man 
nach Belieben aufblasen kann, vorgenommen werden. 

K.ann der Photograph das entwickelte Pistolgramm nicht vom Tages
licht ausschliessen, so tlmt er besser, dasselbe zuerst mit veldünntem 
Cyankalium (10-20 Gran in 1 Unze Wasser) abzuklären und es dann 
in Wasser abzuwaschen und abzutracknen. Das beste Collodium zu 
diesem Zwecke ist das sogenannte positive Collodium, das ein klares, 
glasähnliches Häutchen giebt. 

Das erregende Silberbad muss in der Stärke von 40 Gran Silber
nitrat auf die Unze destillirtes Wasser angewendet werden. Oder man 
löse auf: 

1 Unze reines Silbernitrat in 12 Unzen destillirten Wassers, 
3 Gran Jodkalium in 1 Drachme destillirten Wassers. 

Eine Stunde später giebt man dazu 
1 Drachme Alkohol und 
1/2 '" Schwefeläther, 

schüttelt gut und filtrirt durch reines, neutrales Löschpapier. 
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E n twickel ungsb ad. 
Man löse 1 Unze Eisenvitriol in 20 Unzen destillirten Wassers, 

setze zu 1 Unze Essigsäure (nicht Eisessig) und 
1 Unze guten reinen Wein, worauf man nach vollständiger 

Lösung des Eisenvitriols durch Löschpapier filtrirt. 
Die Pistolgramme lassen sich auf verschiedene Weise vergrössern. 
Vorstehende Figur 45 zeigt auf leicht verständliche Weise eine 

zweckmässig vereinfachte Einrichtung der Pistol-Camera. 
Platinchlorid, siehe Chlorplatin. 
Plattenglas. Das beste Glas zu den photographischen Platten ist 

natürlich das Spiegelglas, welches aus Orownglas (ohne Bleigehalt) durch 
Ausgiessen der geschmolze:oon Masse auf gusseiserne Platten und Walzen 
der noch weichen Masse in rohem Zustande erhalten wird. Indem man 
mitte1st besonderer Maschinen zwei solcher Platten erst auf der einen, 
dann auf der andern Seite mit feinem Sand auf einander abschleift und 
hierauf mit Oolcothar polirt, erhält man das fertige Spiegelglas. Zwei 
Spie~elglasplatten 1 aufeinander gelegt, adhäriren wegen ihrer voll
kommenen Ebenheit so fest aneinander, dass sie nicht wieder zu trennen 
sind. Man muss daher stets einen Bogen feines Papier beim Verpacken 
zwischen je zwei Platten legen, doch darf dieses kein bedrucktes oder 
beschriebenes sein, da hierdurch der Glasoberfläche unauslöschliche Ein
drücke mitgetheilt werden. 

Neue Glasplatten sind am schwersten zu reinigen; manche kleine 
derartige Flecken, die man beim Anhauchen des Glases bemerkt, lassen 
sich weder durch kaustische Stoffe noch durch starke Säuren entfernen 
und verschwinden erst nach mehrmaligem Gebrauch der Platten, na-ch
dem sie gleichsam wiederholt abgeschliffen und polirt worden sind; daher 
kommt auch der grosse Nachtheil für die Platten, welche man beim 
Reinigen mit Wasser freiwillig trocknen lässt, besonders wenn mehrere 
sich berühren. 

Zum gewöhnlichen Ge brauch ist ein gutes, von Blasen und Ritzen 
freies, weisses und starke~ Tafelglas genügend für Negativs und Pano
typen, während man fiir Ambrotypen oder direkte Positivs am besten 
Spiegelglas benutzt. 

Plattenhalü~r. Haupterforderniss eines guten Plattenhalters ist, dass 
er das Eintaueben der Platten in die verschiedenen Bäder mit Sicherheit, 
Reinlichkeit und Bequemlichkeit gestatte, ohne an dem Bade durch seine 
Berührung mit demselben eine Zersetzung herbeizuführen. Diesen An
forderungen scheint am besten folgender Plattenhalter zu entsprechen. 

Er kann aus Eisen-, Silber- oder Kupferdraht bestehen, dessen Stärke 
natürlich der Grösse und Schwere der Platten angemessen sein muss. 
In seiner Mitte wickelt man ihn 11/2 mal um einen runden Dorn, um die 
Feder zu bilden, dann aber über eine eigne Form, um die in nebenstehen
der Figur zu bilden, die sich in der Mitte kreuzen und durch einen Metall
ring gehen, um ihr Auseinanderweichen zu verhindern. Die der Feder 
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entgegengesetzten Enden sind mit Horn- oder Elfenbeinansätzen versehen, 
die durch Niete mit dem Drahte verbunden sind und an ihrem breiten 
Grunde eine Fuge zur Aufnahme der Platten haben. Drückt man auf die 
der Ji'eder zunächst gelegenen Arme, so gehen die beiden andern aus ein
ander und gestatten die Platte zwischen sich aufzunehmen und sie bei 

Fig. 46. 
Fig. 47. 

Fig,49. 
Fig. 48. 

F ig. 50. 

Aufhören des angewendeten Druckes fest zu halten. Will man bei ge
wissen Arbeiten der Platte eine drehende Bewegung geben, so bedient 
man sich noch zweier andern Beinansätze, die mitteist eines Silberstiftes 
mit den ersteren verbunden sind und ebenfalls eine ~~uge tragen. (Siehe 
Fig. 46-50.) Um das Metallrohr vor chemischer Einwirkung zu schützen, 
ü herziehe man es mit Lack oder ~.,irniss. 

Poitevin's Verfahren mit Kohle und Pulver. Dieses Verfahren gründet 
sich auf eine merkwürdige Eigenschaft einer Mischung von Eisen
chlorid und Weinsteinsäure. Der Wirkung des Lichtes ausge
setzt, entsteht an den Stellen, wo Letzteres gewirkt hat, zerfliess~ 

liebes, sehr hygroskopisches Eisenchlorür, während die unbestrahlten 
Stellen die Feuchtigkeit der Luft nicht anziehen. Ein aufgestreutes 
Pulver haftet dann an den feuchten Stellen und bildet an den be
strahlten Stellen die Schatten, während die nicht hygroskopisch ge-
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wordenen Stellen die Lichter bilden. Die zur Aufnahme des Bildes be
stimmten Platten können aus verschiedenen Stoffen sein, nur nicht aus 
solchen, welche auf das Eisenchlorid reducirend ein wirken. Als auf
zustreuendes Pulver nimmt m·an verschiedene Stoffe: K o h 1 e n p u 1 ver, 
wenn man Druckerschwärze darauf appliciren will, eine Fettsäure, ein 
Harz, oder endlieh ein Glas, resp. ein Emaillepul ver, um es nach 
Entstehung des Bildes in die Unterlage einbrennen zu können. Auch kann 
man sich einer Substanz bedienen, welche die bestrahlten Stellen gegen 
die zum Graviren des Glases benutzte Fluorwasserstoffsäure schützt. 

Nachdem man die zur Aufnahme des Bildes bestimmte polirte Platte, 
z. B. Glasplatte, gut gereinigt und mit einem Pinsel abgestäubt hat, giesse 
man die Mischung auf, die man bereitet, indem man separat 10 Gramm 
käufli.ches Eisenchlorid und 5 Gramm Weinsteinsäure in je 30 Cubik
centimeter Wasser auflöst, jede Lösbug filtrirt, sie mischt und dann noch 
so viel Wasser hinzusetzt, bis man ein Totalvolumen von 100 Cubik
centimeter erhalten hat. Es ist gut, die aufgegossene Mischung mit einem 
Glasdreieck oder einem Pinsel auszubreiten und nach Abfluss der über
schüssigen Flüssigkeit auf zwei entgegengesetzten Seiten zwei schmale 
Loschpapierstreifen aufzukleben, um die anf dem Glase sich befindende 
Flüssigkeitsschicht zu egalisiren. Die Platten werden an einem dunkeln, 
trocknen' Orte weuigstens 12 Stunden in unter 45 o geneigter Lage zum 
Trocknen aufgestellt. Sie müssen vor der Exposition im Copirrahmen 
vollkommen trocken sein und können in diesem Zustande auch Monate 
lang in geeigneten Schutzkästen aufbewahrt werden. Die Exposition ge
schieht unter einem mit C opalfirniss gut ·gefirnissten Negativ; jeder Fett
oder Gummifirniss würde schädlich sein. Die Zeit der Exposition ist 
ungefähr 5 Minuten und richtet sich nach der Kräftigkeit des Negativs 
und der Stärke des Lichtes. Es ist immer besser, etwas zu lange, als zu 
kurze Zeit zu exponiren. Beim Herausnehmen aus dem Rahmen kann 
man die Platten in Kästen aufbewahren, oder sie in einem dunkeln Rauine 
an ihren bestrahlten Stellen Feuchtigkeit aus der I ... uft aufnehmen lassen. 
Mit einem sehr weichen Pinsel trägt man dann das Kohlenpulver auf, 
worauf das Bild sogleich erscheint und bei erneuertem Auftragen einen 
immer tiefern Ton annimmt, so dass man bei fortgesetztem Ver
fahren jeden beliebigen Ton erzielen kann. Auch kann man mitteist eines 
andersfarbigen Pulvers dem Bilde einen gewünschten Ton verleihen, da 
sich dasselbe mit dem schwarzen Pulver leicht vereinigt. Zuweilen, be
sonders aber, wenn die Platte vor der Exposition noch nicht ganz trocken 
war, adhärirt noch etwas Pulver an den unbestrahlten Stellen und bewirkt 
eine graue Färbung der Lichter, wodurch die gesuchte Frische des 
Bildes vermindert wird. Um diesen Uebelstand zu beseitigen, unterwerfe 
man das vollständig ausgekommene Bild einer Waschung mitte1st eines 
trocknen, nicht chemisch einwirkenden Pulvers, das man mit einem Baum
wollenbäuschchen auf der 08erfläche hin- und herstreicht; sehr fein ge
pulvertes, weisses Glas oder gemahlener Sand von Fontainebleau eignet 
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sich am besten dazu. Die feinen Pulverkörnchen nehmen die in den 
Lichtern und Halbschatten störend wirkenden Kohlentheilchen hinweg, 
und sollten die Schatten zu sehr geschwächt worden sein, so kann man 
immer wieder Kohlenpulver auftragen und eine neue Waschung vornehmen. 

Das so erhaltene Bild lässt sich mit Leichtigkeit auf Leim· oder 
Gummipapier übertragen, indem man es mit jodirtem, ziemlich dick
flüssigem Collodium überzieht, zunächst mit gewöhnlichem Wasser, dann 
in mit Salzsäure gesäuertem und zuletzt wieder in gewöhnlichem Wasser 
wäscht, dann aber das befeuchtete Blatt auflegt. Dieses löst sich nach frei
williger Troeknung ab, indem es die Collodiumschicht und diese wiederum 
die Kohle mit sich wegnimmt. Mit einem gewöhnlichen Negativ, d. h. mit 
einem umgekehrten Bilde, wird man also ein positives Bild im umgekehrten 
Sinn'e vom Original erhalten; will man es im wahren Sinne haben, so. muss 
man sich eines transparent-positiven Glasbildes bedienen. Oder man kann 
es auch. doppelt von Papier auf Papier übertragen, d. h. das Bild wird 
zunächst mitteist eines nicht geleimten, sondern nur befeuchteten Papiers 
vom Glase abgehoben und von diesem wieder auf ein Leim- oder Gummi
papier übertragen. Es ist von Wichtigkeit, das auf Papier erh'altene Bild 
auf Gummi oder Firniss aufzuk,leben, besonders bei nur einmaliger Ueber
tragung, weil sich sonst das Kohlenpulver auf der Oberfläche befinden 
würde. Der Firniss ist aber nicht nöthig, wenn man zweimal übertragen 
hat, weil in diesem Falle die färbende Substanz sich zwischen dem Papier 
und dem Collodium befindet. 

Dies V erfahren ist von allen das empfehlenswertbeste und bietet vor 
dem andern von Fargier angegebenen Verfahren, wobei organische chrom
saure Verbindungen in Anwendung kommen, bedeutende Vortheile, da 
man die Platten lange Zeit vor dem Gebrauche präpariren kann. 

Polirachat. Positive Copien auf Papier sind zuweilen mehlig und nicht 
kräftig genug. In solchen Fällen halten es Manche für besser, der Ober
fläche des Papiers Glanz und Glätte zu geben, indem sie es mit einem 
polirten Achatstück reiben. Bei dieser Op~ration sollte man das Papier 
mit der Oberfläche nach unten auf eine Glasplatte, Marmor oder eine 
andere polirte harte Substanz legen. 

Positivs auf Kohle von Fargier. Das Verfahren von Fargier gründet 
sich in Bezug auf die Anwendung der wirkenden Substanzen auf dieselben 
Principien, wie die der übrigen Verfahren, doch weicht es in einigen 
Manipulationen von ihnen ab, und gerade von diesen scheint die Feinheit 
und gute Modellirung seiner Bilder abhängig zu sein. Er wendet doppelt
chromsaures Kali, Gelatine und Kohlenstoff in höchst feinem Zpstande 
an in folgender Mischung: Man löse 80 Cubikcentimeter Wasser im 
Marienbad, 8 Gramm klare Gelatine, am besten ohne Alaun, und mische 
dann durch Reiben in einem Mörser 1 Gramm Schwär~e zu, der man durch 
vorherige Calcinirung all~ fettigen Substanzen genommen hat. Hierauf 
setze man einige Tropfen Ammoniak zu, 11m den in der Gelatine e~a 
befindlichen Alaun zu zersetzen, und löse in dem Ganzen 1 Gramm dop-
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peltchromsaures Kali. Die so erhaltene Mischung filtrirt man durch feines 
Leinen und trägt sie dann auf die Platte auf; doch muss man Sorge tragen, 
sie durch erhöhte Temperatur immer in flüssigem Zustande zu erhalten. 
Wenn man nun eine genügende Menge dieser Mischung auf die Platte 
aufgetragen hat, um eine hinreichend durchsichtige Schicht zu erhalten, 
so trockne man auf einer heissen Platte, deren Temperatur abernicht auf 
100 o C. steigen darf. Diese Operationen sind in einem schwach beleuchteten 
Orte auszuführen. Die trockne Platte wird nun einige Sekunden lang dem 
zerstreuten Lichte ausgesetzt, um einen Grund zu bilden, dann 1 bis 4 
Minuten lang unter einem Negative dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt 
und entwickelt. 

Durch Einfluss des Lichtes und des doppeltchromsauren Kali's wird 
die Gelatine unlöslich, und dennoch hat sich durch die Exposition im zer
streuten Licht eine dünne, gleichförmige, unlösliche Oberfläche gebildet. 
Die der Platte zunächst liegende Seite dagegen enthält lösliche Gelatine 
und nur vielleicht an einigen Stellen ist der Einfluss des durch das Negativ 
wirkenden Lichtes so fest gewesen, dass er sich bis dahin zeigt. Die 
zwischen beiden liegende Schicht ist demnach diejenige, welche die vom 
Lichteinfluss hervorgerufene Veränderung der Gelatine am deutlichsten 
zeigt. Ein aufgegossener Entwickler würde so seinen Zweck nicht er
füllen ; deshalb löst Fargier das Häutchen von der Platte ab, weil sich 
auf dieser Seite die löslichen Portionen leichter fortschaffen lassen, und 
beginnt damit diesem Häutchen mehr Widerstand zu geben, indem er es 
mit zwei Schichten Collodiums übergiesst, von denen die erste ziemlich 
leichtflüssig ist, tiefer eindringt und beim Waschen dennoch die Halb
tinten leichter zurückhält. 

Nach Anwendung des Collodiums bringt man die Platte in ein Gefäslil 
mit lauwarmen Wasser, dessen Boden weiss und vollkommen glatt sein 
muss, und löst das Häutchen rund herum am Rande mit dem Nagel ab. Bald 
hebt sich das Häutchen und schwimmt oben auf; man setzt, nachdem man 
die Platte herausgenommen, das Wasser fort, bis alle überflüssige Schwärze 
und Gelatine entfernt worden ist. Dann schiebt man ein Leimpapier 
unter, auf dem man das Bild vorsichtig ausbreitet, und trocknet dann. 
Dieses Uebertragen auf Leimpapier ist die einzige sich bietende Schwierig
keit, die durch einige U ebung sich aber auch leicht beseitigen lässt. 

Positiver Collodiumprozess, siehe Collodium. . . . 
Präparate, photographische. Es mögen an dieser Stelle mmge prak

tische Winke über obigen so wichtigen Gegenstand Platz finden. 
Wer es irgend möglich machen kann, präparire sich seine photographi

schen Chemikalien so weit wie möglich selbst; er wird dann viel mehr 
Sicherheit inseinen Resultaten erzielen, denn die verschiedene Darstellungs
weise ein und desselben Präparates ist nicht gleichgültig, sondern von 
dem entschiedensten Einfluss auf die photographischen Vorgänge. Man 
denke nur an das Pyroxylin, an das Jodammonium, Jodcadmium u. s. w. 

Wer sich aber die Präparate nicht selbst darzustellen vermag, der 
Photug ... Nachschi ngcbuch. II. Auf!. 20 



Präservativprozess. 306 Präservativprozess. 

beziehe sie wo möglich immer von derselben Fabrik, unter der Garantie, 
dass sie stets auf die gleiche Weise dargestellt worden sind; denn wir 
wiederholen, dies ist von dem grössten Einfluss auf das "Stimmen" der 
Präparate, wovon allein wiederum die Sicherheit im Arbeiten abhängt. 
Ja, ich möchte behaupten, dass dieses Uebereinstimmen der Präparate 
wesentlicher ist, als ihre ·vollkommene chemische Reinheit. Letztere 
macht sich ohnedies jeder reelle Fabrikant zur Pflicht. Obgleich wir in 
Deutschland keinen Mangel an renommirten chemischen Fabriken haben 
(worunter namentlich die des Herrn H. Trommsdorffin Erfurt rühm
liche Erwähnung verdient), so beschäftigen sich doch nur wenige davon 
ausschliesslich mit der Darstellungphotographischer Präparate. Ich 
nenne von diesen hier diejenigen, deren Erzeugnisse ich selbst hinläng
lich geprüft habe, ohne die andern hintau setzen zu wollen. 

Vor allen verdient Herr Beyrieb in Berlin lobende Erwähnung, 
theils der vorzüglichen Reinheit seiner Präparate wegen, theils wegen 
seiner freundlichen Zuvorkommenheit, mit der er auf die speciellen Wün
sche seiner Geschäftsfreunde einzugehen pflegt.*) 

In gleicher Beziehung zeichnet sich Berr C. Erdmann in Leipzig 
aus ; besonders zeigt das von ihm präparirte sogenannte Rohcollodium 
sehr gute Eigenschaften. Herr E. Liesegang in Elberfeld liefert gleich
falls alle photographische Chemikalien von guter Qualität. 

Ich selbst stehe mit sämmtlichen genannten Firmen in Verbindung und 
liefere deren Erzeugnisse zu denselben Preisen; besonders empfehle ich 
meinen Geschäftsfreunden die zu den photographischen Operationen 
sofort anwendbaren Lösungen, wie jodirtes Collodium, Silberbad u. s. w., 
und zwar, wenn sie s äm m tl ich von mir bezogen werden, in der ge
nauesten ,,Stimmung", daher reine und empfindliche Aufnahme gestattend, 
was besonders für Anfänger wichtig ist. 

Präservativprozess. Unter. Präservativ- oder Conservativprozessen 
versteht man die bekannten Verfahren, die sensitive Oberfläche einer 
Collodiumschicht eine Zeit lang empfindlich zu erhalten, indem man nach 
Entfernung der meisten Silberlösung eine hygroskopische, d. h. aus der 
Luft Feuchtigkeit anziehende Substanz darüber ausbreitet, oder auch 
alles lösliche Silber ganz abwäscht und die Platte trocknet, mit oder ohne 
Anwendung eines trocknen Ueberzugs. Letztere, die trocknen Collodium
prozesse, verdienen unbedingt den Vorzug, und unter diesen wieder der 
Albumin- Collodiumprozess, welcher in dem Artikel Taupenot's Prozess 
ausführlich beschrieben ist. 

Bei Anwendung eines hygroskopischen Ueberzugs muss derselbe 
nach der Exposition vor der Entwicklung jedesmal erst durch Abwaschen 
entfernt, die ganz trocknen Platten dagegen durch Aufweichen der Schicht 
in Wasser vorbereitet werden. 

Unter den als feuchte Präservativmittel genannten Substanzen sind 
Goldsyrup, Glycerin oder eine Mischung Goldsyrup und Metage)atine 
wahrscheinlich die besten und Oxymel oder Honig die schlechtesten. Der 
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Honig is.t deshalb schlecht, weil er eine grosseMenge Traubenzucker ent
hält, der sehr kräftig reducirend wirkt und diePlatte mit einem Schleier über
zieht, ohne ihre Sensitivität zu vermehren. Der Goldsyrup hingegenist un
krystallinisch und ein sehr schwach reducirendes Mittel, daher eine viel 
geeignetere Substanz als der Honig. Die reducirende WirkungdesTrauben
zuckers, der imHonigenthalten ist, wird gemindert, wenn manetwas Essig
säure zusetzt, und es entsteht dann der sogenannte Oxymel. Sobald aber im 
Präservativmittel eine Säure gegenwärtig ist, wird nicht nur die Zeit der 
Exposition bedeutend verlängert, sondern das latente Bild auch allmälig 
zwischen der Exposition der Platte und der Entwicklung des Bildes 
zerstört. 

Es ist immer gut, in jedem Präservativprozess ein Chlorid, z. B. 
Chlormagnesium, der jodirenden Lösung beizugeben; das Collodium darf 
nicht dick und muss mehr alkoholhaltig sein. 

Die zerfliessUchen Salze, wie salpetersaure Magnesia und salpeter
saures Zinkoxyd, sind als Präservativmittel angewendet worden, doch 
scheinen sie nicht den Zwecken entsprochen zu haben. 

Die Theorie der Präservativprozesse ist etwa folgende: 
Die Sensitivität der erregten Collodiumplatte wird durch das Ab

waschen des freien sa.lpetersauren Silbers vermindert, aber nicht gänz
lich zerstört. Man kann ein in den Details vollkommenes Bild auf einer 
abgewaschenen Collodiumplatte erhalten, wenn man nur die Zeit der 
Exposition hinreichend verlängert; bei der Entwicklung muss jedoch das 
abgewaschene salpetersaure Silber durch frischen Zusatz desselben er
setzt werden. Das Bild lässt sich nicht durch einfaches Abwaschen mit 
Wasser entfernen, dagegen sehr leicht durch Eintauchen in ein saures Silber
bad, Einwirkung einer andern sauren Substanz, z. B. durch sauren Oxymel, 
sauren Leim, überhaupt durch irgend einen sauren Entwickler oder andere 
chemische Mittel. Die Wirkung einer feuchten Präservativlösung, welche 
man über die Platte ausgiesst, ist daher blos die, die Feuchtigkeit des 
Häutchens so lange zu bewahren, als sie mit ihm in Berührung ist. 

Ein guter Präservativprozess ist für den Photographen besonders 
dann von Wichtigkeit, wenn er Objecte aufnimmt, die eine lange Exposi
tionszeit beanspruchen, und für den Dilettanten, um die Platte in seiner 
Wohnung empfindlich machen und entwickeln zu können. 

Mit den nach Taupenot präparirten Platten kann man bequem einige 
Tage auf Reisen zubringen und Ansichten aufnehmen, ohne irgend ein 
anderes photographisches Utensil zu benöthigen, als die Camera und 
einen lichtdicht verschliessbaren Plattenkasten. Die Präparation solcher 
Platten bietet allerdings viele Schwierigkeiten dar, wenn man vollkommene 
Resultate zu erhalten wünscht; die Anwendung selbst ist dagegen um so 
leichter. Der Verfasser (Schnauss) glaubt daher den Wünschen des 
photographischen Publikums durch seine Fabrik Taupenot'scher und 
anderer trockner Platten (mit oder ohne letztes Silberbad präparirt) ent· 
sprochen zu haben, die sich vieler Aufträge zu erfreuen hat. 

20* 
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Wir geben nun hier noch den neuesten Präservativprozess von 
Hardwich: 

Man überzieht die Glasplatten mit einer Lösung von Caoutschouc 
(3 Gran) in Benzol (1 Unze, mit oder ohne Wärme), lässt erst freiwillig 
trocknen und bringt die letzte Spur von Benzol durch Trocknen am Feuer 
weg. Dann giesst man das Jodcollodium darauf und verfährt wie ge
wöhnlich. Das Pyroxylin ist bei 75 bis soo C. bereitet, in einem Gemenge 
von 3 Volumtheilen Schwefelsäure von 1,84 spec. Gew. und 1 Volumtheil 
Salpetersäure von 1,45 spec. Gew. und 3J4 Volumtheil Wasser. Jodirt wird 
das Collodium mit einer alkoholischen Auflösung von llf2 Gran Jodür 
(welches?) und 1 Gran Bromür (?) auf 2 Drachmen Alkohol absolutus. 
Nach dem Sensibilisiren wird die Platte in destillirtem Wasser, welches 
mit etwas Essigsäure angesäuert worden, abgewaschen, um die Haltbar
keit der Platten zu vermehren. 

Prisma. In der Stereometrie bezeichnet man mit dem Namen Prisma 
einen Körper, der gebildet wird, wenn sich eine gerade Linie um die 
Grenzen einer geradlinigen ebenen Figur mit immerwährend beibehaltenem 
Parallelismus bewegt, wobei der Körper oben durch eine ebene, der 
untern .parallele Figur begrenzt wird. In der Optik beschränkt sich 
aber der Ausdruck Prisma nur a~f ein Prisma mit dreiseitiger Basis, 
dessen Seiten rechtwinklig auf der Basis stehen. 

Bei den optischen Versuchen mit dem Prisma ist die Kante desselben 
gewöhnlich sehr scharf, indem die seitlichen Flächen sich unter einem 
sehr kleinen Winkel, dem sogenannten Brechungswinkel des Prisma's, 
zusammenneigen. Wenn das Prisma in Bezug auf einen durch dasselbe 
gehenden Lichtstrahl so gestellt ist, dass der einfallende und ausfallende 
Strahl gleiche Winkel mit den Seiten des Prisma's bilden, so ist die Ab
weichung des gebrochenen Strahls ein Minimum. 

Man nehme nun an, ein Prisma sei so gestellt, dass es die kleinste 
Abweichung in Bezug auf einen Strahl zeigt, der nahe durch seine Kante 
gebrochen wird, und lasse D die Abweichung des gebrochenen Strahls 
sein, p. den Brechungssindex des Materials, aus dem das Prisma gefertigt 
ist, und a den Brechungswinkel des Prisma's, dann ist, wenn der von dem 
einfallenden Strahl gebildete Winkel kleiner ist, D = (p.-1) a. 

Ein durch ein Prisma gebrochener Strahl wird in Strahlen von ver
schiedener Brechbarkeit und Farbe zerlegt, weil die Abweichung eines 
Strahls von dem Brechungsindex des Prisma's für jenen Strahl abhängig 
ist; und da nun weisses Licht nicht homogen ist, sondern aus Licht von 
verschiedener Brechbarkeit zusammengesetzt, so wird der Brechungsindex 
auch je nach den verschiedenen Strahlen, aus denen das weisse Licht 
zusammengesetzt ist, verschieden sein, am grössten für die violetten und 
am kleinsten für die rothen Strahlen. Daher ist auch die Abweichung 
für die verschiedenen Farben verschied~n. 

Wenn ein dem ersten genau gleiches Prisma gegen das erste genau 
so aufgestellt wird, dass seine Kante der Basis desselben zunächst ist, so 
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werden die beiden Prismen eine Platte bilden und ein durch sie gebrochener 
Strahl weder Abweichung noch Zersetzung erleiden, d. h. die Wirkungen, 
die vermittelst der Brechung durch das erste Prisma hervorgerufen wurden, 
werden mitteist der Brechung durch das zweite wieder aufgehoben, so dass 
das zweite Prisma aus den zerstreuten Strahlen wieder weisses Licht er
zeugt. Das zweite Prisma achromatisirt daher das erste; aber der ge
brochene Strahl erleidet keine Abweichung und diese Anordnung ist daher 
von keinem Nutzen für die Optik. Wenn dagegen das zweite Prisma 
aus einem andern Material gemacht ist als das erste, so dass beide ver
schiedene brechende und zerstreuende Kraft besitzen, und ihm ein ent
sprechender Brechungswinkel gegeben wird, so kann man das erste Prisma 
durch das zweite acbromatisiren und der Strahl erleidet dennoch eine Ab
weichung. Dieses wichti_ge Resultat hängt von der Thatsache ab, dass 
die zerstreuende Kraft eines Mediums nicht proportional der Abweichung 
ist, die durch dasselbe hervorgerufen wird. 

Bierauf basirt sich die Möglichkeit, die optischen Linsen zu achro
matisiren. 

Es muss indessen noch erwähnt werden, dass in Folge der Irratio
nalität der Zerstreuung zwei mit einander verbundene Prismen nur zwei 
von den gefärbten Strahlen oder Linien des Spectrums verbinden können. 

Purpur des Cassius. Dies ist eine schöne rothe Farbe, die man zum 
Emaillemalen und zum Färben des Glases benutzt. Sie besteht aus 
Goldoxyd und Zinnoxyd und fällt als ein Niederschlag zu Boden, wenn 
man ein Stück Stanniol in eine Goldchloridlösung taucht. Ihre Zusammen
setzung ist Au0+3Sn02 +4HO. 

Pyrogallussäure. (C6 H40 4 .) Diese in der Collodiumphotographie häufig 
als Entwickler benutzte Substanz führt mit Unrecht den Namen Säure, da 
sie durchaus nicht sauer reagirt, obwol sie mit Basen Verbindungen eingeht, 
was jedoch auch andere organische indifferente Stoffe thun. Sie sollte viel
mehr Pyrogallin heissen. Dargestellt wird sie auf verschiedene Weise 
durch Erhitzen gallus- oder gerbsäurehaltiger Stoffe, so des Tannins, der 
Gallussäure und des Galläpfeiextractes. Letzteres ist die einfachste und 
billigste Darstellungsweise nach Liebig, weshalb sie neben der neuesten, 
ebenfalls von Liebig bekannt gemachten) hier einen Platz finden mag. 

Darstellung aus Galläpfeln: 
Fein gepulverte Galläpfel werden nach und nach bis zur Erschöpfung 

mit kaltem Wasser behandelt, dann alle diese Infusionen gesammelt und bis 
zur Trockne verdampft. Die so erhaltene schwammige, zerfliessliche Masse 
wird zerstossen und auf den Boden eines eisernen Gefässes von 3-4 Zoll 
Tiefe und 1 Fuss im Durchmesser ausgebreitet, mit einem StückLöschpapier 
zugedeckt, das man mit Stecknadeln durchstochen hat, und darüber eine 
Papierdüte von 12 bis 18 Zoll Höhe gestellt. Das Gefäss wird dann vor
sichtig und gleichförmig bei einer Temperatur von ungefähr 2570 C. erhal
ten. Die Krysta.lle der Pyrogallussäure sublimiren und sammeln sich in 
der Düte, und die übrigen Produkte werden vom Löschpapier aufgesogen. 
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Die Pyrogallussäure röthet nicht das Lackmuspapier. Sie ist weiss, 
krystallinisch, geruchlos, sehr löslich in Wasser, Alkohol und Aether. 
Die wässrige Lösung schwärzt sich b.ei längerer Exposition an der Luft 
und schlägt ein braunes Pulver nieder. Einer Lösung von Eisenvitriol, 
wenn sie frei von schwefelsaurem Eisenoxyd ist, das sie orangegelb färbt, 
ertheilt sie eine tief indigoblaue Färbung. 

Die Pyrogallussäure wird durch Chlor geschwärzt, das Jod hat aber 
keinen Einfluss auf dieselbe. 

Sie wirkt kräftig desoxydirend und reducirt die Oxyde der edlen 
Metalle, weshalb man sie auch als Entwickler in der Photographie be
nutzt. Sie verbindet sich mit Bleioxyd zu einem weissen Niederschlage. 

Hier möge noch die neueste Darstellungsweise der Pyrogallussäure 
nach Li e b i g folgen. 

Nach dieser wird Pyrogallussäure am vortheilhaftesten aus der 
krystallisirten Gallussäure dargestellt. Die Gallussäure wird für diesen 
Zweck stark getrocknet, mit ihrem doppelten Gewichte gröblich gepul
verten Bimsteins gemengt in einem Kohlensäurestrome ihrer Zersetzungs
temperatur ausgesetzt. Man bringt das Gemenge von Bimstein und Gallus
säure in eine tubulirte Retorte, welche nicht über ein Viertel damit ange
füllt werden darf, und umgiebt diese beinahe bis zum Tubulus mit Sand. 
In den Tubulus wird eine Glasröhre eingesetzt, die tief in den Bauch der 
Retorte hinein, etwa 1h Zoll von der Mischung entfernt, reicht und mit 
einem Entwicklungsapparat für Kohlensäuregas in Verbindung steht. Der 
Hals der Retorte, welcher ziemlich weit sein muss, reicht etwa 8 Zoll 
uber den Rand des Salzbades und wird in eine entsprechende Vorlage 
lose eingesteckt, so dass diese leicht hinweggenommen werden kann. Bei 
erhöhter Temperatur erfolgt nun die Zerlegung der Gallussäure. Zwei 
Aequivalente derselben (C28H12020) bilden 2 Aequivalente Pyrogallussäure, 
1 Aequivalent Metagallussäure (C12H40 4) unter Freiwerden von 4 Aequi
valenten Kohlensäure und 2 Aequivalenten Wasser, und es müssten hier
nach 100 Theile getrockneter Gallussäure 39 '!'heile Pyrogallussäure 
liefern. Da aber die Pyrogallussäure für sich nahe in derselben Tempe
ratur wie die Gallussäure zerlegt wird und in Wasser und Metagallus
säure zerfäHt, so hängt die Ausbeute von 390fo wesentlich davon ab, dass 
die sich bildende Pyrogallussäure so rasch wie möglich aus der heissen 
Retorte entfernt und die Dämpfe gehindert werden, sich in dem oberen 
Theile der Retorte zu verdichten, denn in diesem Falle ist das Schmelzen 
der Krystalle und das Herabfliessen der geschmolzerren Pyrogallussäure 
in den Bauch der Retorte, in welchem sie zersetzt werden, unvermeidlich. 
Der Kohlensäurestrom dient dazu, um diese Quelle von Verlust zu beseiti
gen; derselbe erfüllt auch noch einen andern Zweck. In dem Gasstrome 
behält nämlich das sich bildende Wasser an den Stellen des Halses der Re
torte, an welchem sich die Krystalle der Pyrogallussäure ansetzen, seine 
Dampfgestalt; in der Vorlage dagegen, wo sich die Dämpfe von Pyrogallus
säure und Wasser gleichzeitig verdichten, erhält man anstatt der Krystalle 
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eine syrupsdicke, wässrige Lösung desselben, aus der man zwar durch 
Verdunsten die Pyrogallussäure erhält, doch aber niemals ungefärbt. 

Am vortheilhaftesten würde es sein, die Gallussäure zur Zesetzung 
bei einer constanten Temperatur zu erhitzen; dies lässt sich indessen 
schwer erreichen, und man muss deshalb den Gasstrom nach der Tempe
ratur regeln. Wenn die Zersetzung im Gange ist, so füllt sich der weite 
Hals der Retorte sehr rasch mit langen, breiten, platten, glänzend weissen 
Nadeln an, die man mit dem Barte einer Feder hin wegnimmt. Erreicht 
der Hals der Retorte die Schmelzhitze der Pyrogallussäure, so fliesst sie 
zusammen und erstarrt weiter abwärts zu einer festen Kruste, die man mit 
einem silbernen Spatel ablöst und herausnimmt. Beim Schmelzen nimmt 
die Pyrogallussäure eine rötbliche Farbe an, welche auch nach dem Er
starren bleibt und durch Kohle nicht hinweggenommen werden kann. 

Man erhält nach dieser Methode 31-32 Proc. feste und krystallisirte 
Pyrogallussäure, aus 3 Pfund getrockneter Gallussäure nahe 1 Pfund Pyro
gallussäure. Die 8-9 Proc., welche nach obiger Rechnung verloren gehen, 
geben der entweichenden Kohlensäure das Ansehen eines weissen Rauches, 
und Liebig zweifelt nicht, dass durch eine zweckmässigere Einrichtung des 
Apparates noch einige Procent davon gewonnen werden können. 

Pyroxylin, siehe Schiessbaumwolle. 

Q, 
Quecksilber. Dieser als das einzige bei gewöhnlicher Temperatur 

.flüssige Metall allgemein bekannte Grundstoffwird erst bei- 40 o C. fest und 
siedet bei 360 o C., verdampft a her auch schon bei gewöhnlicher Tempe
ratur (15-27 o C.); er ist besonders geeignet zur Füllung der Thermometer 
und der Barometer, letzteres wegen seines bedeutenden spec. Gewichts. 

Vollkommen reines Quecksilber kann mit Luft, Sauerstoff, Wasser
stoff, Stickstoff, Kohlensäure und Alkohol in Berührung kommen, ohne 
sich zu verändern; sowie es aber fremde Bestandtheile, unedle Metalle 
enthält, überzieht es sich mit einem grauen Häutchen, welches eine Mischung 
von dem Oxyd des fremden Metalls und fein vertheilten Quecksilbers ist. 
Wenn das Quecksilber mit Wasser, Aether oder Terpentinöl geschüttelt 
wird, so zertheilt es sich zu einem grauen Pulver, das aus feinen Queck
silberkügelchen, vermischt mit dem fremden Körper, besteht. 

Das Quecksilber verbindet sich mit verschiedenen Metallen und bildet 
Amalgame. 

Quecksilbf'rbad. So nennt man den Kasten, in welchem Daguerreoty
pien mitte1st Quecksilberdämpfen entwickelt werden. Er sollte aus Eisen 
bestehen, in Form einer umgekehrten Pyramide, mit einem Thermometer 
versehen sein und auf einem eisernen Gestelle stehen. Die Platte muss 
man horizontal über das Quecksilber legen. Diese Form des Apparates 
wurde zuerst in Amerika benutzt und ist in den meisten photographischen 
Depots zu sehen. Sie ist sehr einfach und nicht kostspielig. 

Quecksilberoxyd. Es giebt zwei Quecksilberoxyde, das Oxydul = 
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Hg2 0, von schwarzer Farbe, und das Oxyd= HgO, von rother Farbe. 
Beide können Salze bilden. Das schwarze Oxyd wird durch das Licht zu 
Quecksilber und Suboxydul reducirt. Das rothe Oxyd wird beim Erhitzen 
schwarz und in Quecksilber und Sauerstoffgas zerlegt, aber beim Erkalten 
wieder roth. Es wird oberflächlich durch das Licht reducirt und schwarz. 
Diese Oxyde bilden eine grosse Anzahl interessanter Salze. 

R. 
Ramsden's Augenglas. Diese Linsenverbindung wird als ein Einstel

lungsvergrösserungsglas benutzt, um das Bild auf der Visirscheibe der 
Camera zu vergrössern. Es besteht aus zwei planconvexen Linsen, in jeder 
Beziehung sich gleich und in einer Röhre befestigt, so dass ihre ebenen 
Seiten auswärts stehen, in einer Entfernung, die 2(3 der Brennweite einer 
jeden beträgt. Wenn man dieses V ergrösserungsglas benutzt, muss das 
Bild auf dem matten Glase nahe dem Hauptfocus sein. Es wird bei Tele
skopen benutzt, wenn Fadennetze an den Focus des Objectivglases ge
zogen werden. Es ist nicht achromatisch. 

Reagenspapier. Mit diesem Namen bezeichnet man durch verschiedene 
Pflanzensäfte gefärbte Papiere, die ihre Farbe durch die Berührung mit 
einer sauren oder alkalischen Lösung a11genblicklich ändern und daher 
charakteristische Prüfungsmittel für die saure oder alkalische Reaction 
einer Flüssigkeit abgeben. Die zwei wichtigsten Reagenspapiere sind 
das Lackmus- und Curcumä-Papier. Ersteres wird bereitet, indem man 
reines -weisses Fliespapier in eine wässrige Auflösung von Lackmus taucht, 
so dass es eine hellblaue, nicht zu starke Färbung annimmt, und dann 
trocknet. Dieses Papier wird durch Säuren geröthet. Durch sehr ver
dünnte Schwefelsäure geröthetes und dann getrocknetes Lackmuspapier 
giebt ein Reagens für alkalische Substanzen ab, welche es sofort bläuen, 
indem sie die ursprüngliche Farbe wieder herstellen. - Das Curcumä
papier bereitet man ebenso durch Eintauchen in eine gelbe Curcumälösung; 
es bräunt sich unter der Einwirkung der Alkalien. 

Zur Prüfung der Reaction der negativen Silberbäder für Collodium 
sind diese Papiere zu unempfindlich gegenüber den ausserordentlichen 
Veränderungen der damit erzeugten Negativs, sobald im Geringsten Säure 
oder Alkali im Bade vorherrscht. Man sehe darüber das Nähere unter 
Kohlensaures Silberoxyd J Silbrbad u. s. w. 

Realgar (AsS2) = rothes Schwefelarsenik. Diese Substanz benutzt 
man, um das weisse chinesische Feuer zu bereiten. Es lässt sich leicht 
schmelzen und sublimiren. 

Reaumnr's Thermometer. rAuf der Skala dieses Thermometers nimmt 
man 0° als den Gefrierpunkt und soo als den Siedepunkt des Wassers an. 
(Siehe Thermometer.) • 

Reßexion. Wenn ein Lichtstrahl auf eine polirte Fläche auffällt, wird er 
von seinem Wege abgelenkt und erleidet eine Beugung oder Reflexion. 

Der regelmässig reflectirteLichtstrahlliegt mit dem einfallenden Strahl 
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und der auf den getroffenen Punkt des Spiegels gezogenen Normalen (dem 
Einfallsloth) in einer Ebene und bildet mit dem Einfalls1oth einen Winkel 
gleich dem, welchen der einfallende Strahl auf der entgegengesetzten Seite 
des Lothes, aber auf derselben Seite des Spiegels, mit dem Einfallsioth bildet. 

In allen Fällen der Reflexion wird nur einTheil des Lichtes reflectirt7 
das übrige wird zerstreut oder absorbirt. 

Reßexiou auf ebener i'lächc. Wenn durch Reflexion auf einer ebenen 
Fläche ein wirkliches Bild eines leuchtenden Gegenstandes entsteht, so giebt 
es weder eine sphärische Aberration in den Lichtkegeln, noch eine V erzer
rung im Bilde, und das Bild befindet sich in Bezug auf den Spiegel genau in 
derselben relativen Lage, als der leuchtende Gegenstand vor demselben. 

Da dieser Vorgang wichtig ist, so wollen wir ihn durch nachstehende 
Figur erläutern. 

PQ sei ein leuchtender Gegenstand vor einem ebenen Spiegel ED, PC 
einer der Strahlen des von P ausgehenden Fig. 51. 

Lichtkegels. Nach der Reflexion bei C wird !l~ 
dieser Strahl den Wef!. CR nehmen, so dass l 
CR und PO mit CD gleiche Winkel bilden. j I' 
Man ziehe die Linie PA senkrecht auf die ! l \ . ' ' Ebene des Spiegels und verlängere sie nach : : \ : } \ p, indem man PA=Ap macht. Man ver- : ! \ 

binde P c. Dann ist in den Dreiecken PAG JJ .JJ i ...J. ·.v;~:. e .ß 
und pAC, die in derselben Ebene liegen, 
pA=PA, CA ist beiden gemeinschaftlich, 
und die bei A eingeschlossenen Winkel sind ' ' ll 
rechte Winkel, daher <pCA=<PCA; / ~1! 
ferner <ECR=<PCA, mit demselben in ~ 
einerEbene liegend; daher pCA=ECR. CR f1 
liegt folglich in derselben Geraden mit Cp. Daraus folgt, dass der reflectirte 
Strahl CR, wenn er rückwärts verlängert' wird, durch p geht. Aber die Lage 
des Punktes p hängt nicht von der Entfernung AC oder dem Winkel PCA 
ab ; er ist daher derselbe für jeden reflectirten Strahl des von Pkommenden 
Lichtkegels. Daher ist p das wirkliche Bild vonPund der reflectirte Strahl 
ist ganz frei von Aberration. 

In derselben Weise lässt sich zeigen, dass, wenn Q, ein anderer Punkt 
des Objects ist, und Qq senkrecht auf den Spiegel gezogen wird, BQ= 
Pq, q das wirkliche Bild von Q, ist. 

lteftexionsprisma. Man nehme an, in nachstehender Figur 52 sei 
FG Hein Glasprisma mit den gleichen Seiten FG und G H nnd der Winkel 
bei G ein rechter Winkel; ferner AB ein bei B senkrecht auf die Seite 
G H auffallender Lichtstrahl. Beim Eintreten in das Glas wird dieser 
Strahl keine Abweichung erleiden, sondern in derselben geraden Linie 
sich fortsetzen, bis er nach C kommt. Was wird dann mit ihm geschehen? 
Man ziehe On rechtwinklig auf GH und mache den Winkel nCo, gleich 
dem kritischen Winkel des Glases. Dieser Winkel wird zwischen 39° und' 
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42° liegen, je nach dem Berechnungsindex des Glases, wobei der kleinste 
auf das Flintglas und der grösste auf das Crownglas kommt. Daher werden 
alle Strahlen innerhalb des Glases, welche bei C auffallen und nicht inner
halb des Winkels nCo liegen, eine gänzliche innere Reflexion erleiden. 
Nun ist der Winkel n0B=45° und daher grösser als nCo; daher wird 
der Strahl B C innerhalb reflectirt bei C und folgt der rechtwinkligen 
Richtung. CDE. Man sieht daher, dass man die Hinterseite eines Glas
prisma's auch als Spiegel benutzen kann. 

Daraus folgt, dass pq, das wirkliche Bild, und PQ, das Object, in 
Bezug auf die Ebene des Spiegels symmetrisch, aber auf entgegen
gesetzten Seiten desselben liegen. 

Schiefe Strahlen, die bei B einfallen. Es ist augenscheinlich, 
dass alle Strahlen, die bei B einfallen und innerhalb des Winkels AB I-I 
liegen, eine Reflexion erleiden. Zwischen A und G wird aber eine Grenze 

] Fig. 52. 
sein, denn ein Strahl PB, dessen Rich
tung BQ innerhalb des Glases einen 
Winkel BQHmacht, der grösser ist als 
aCH, wird nicht gänzliche innere Re
flexion erleiden, sondern in der Rich.ßl...---==---r-------, a ;#.P tung QR durch das Prisma gehen. 

// Dann muss aber der Winkel PB A 
~'-------E;----",.f.L-"....,':---..-y grösser sein als ungefähr 9 °, wenn 

-v /- nämlich das Prisma aus dichtem Flint-
J.& <-------a ~--I glas bereitet ist. Es werden daher alle 

Strahlen, welche innerhalb des Raumes 
PH liegen, eine innere Reflexion von 

71 nahe 1000 erleiden und diejenigen, 
welche innerhalb PG liegen, durch das Prisma gehen. 

lefraction. Wenn ein Lichtstrahl aus einem durchsichtigen Medium 
in ein anderes durchsichtiges von verschiedener Dichtigkeit geht, so wird 
er von seinem Wege abgelenkt und erleidet eine Abweichung. 

Der gebrochene Strahl liegt mit dem einfallenden und der auf die 
Fläche im Einfallspunkte gezogenen Senkrechten (Einfallsloth) in einer 
und derselben Ebene. Der gebrochene Strahl befindet sich auf der ent
gegengesetztenSeite desLothes und bildet mit demselben einen Brechungs
winkel, dessen Sinus mit dem Sinus des Einfallswinkels in einem constanten 
Verhältniss steht, welches von der Natur der· beiden Medien abhängig ist. 

Wenn die Brechung aus dem luftleeren Raume in ein Medium ge
schieht, so wird dieses constante Verhältniss der Brechungsindex des 
Mediums genannt, welcher gewöhnlich mit dem griechischen Buchstaben'-' 
bezeichnet wird. Er ist immer grösser als 1. 

Wenn dann fJJ der Einfallswinkel und 
fJJ' der. Brechungswinkel ist, so wird das Brechungs

gesetz durch die Gleichung 
sin. fJJ = fl sin. fJJ' ausgedrückt. 
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Dieses heisst das Sinusgesetz. 
Der Sinus eines Winkels ist ein Decimalbruch, der kleiner ist als 1, 

und man kann ihn in der Sinustafel aufschlagen. Der Sinus von oo ist 
= 0; von 900 = 1; von 300 = 0,5 u. s. w. (Siehe Sinus.) 

Man nehme an, der Brechungsindex eines Glases sei gleich 1,54 und 
der Einfallswinkel eines Strahls auf dessen Oberfläche = 3 7 o 18'; es soll 
nun der Brechungswinkel gefunden werden. 

Mit Hülfe der Tafel finden wir den Sinus von 370 18' = 0,60599, 
daher 0,60599-1,54 + sin. q/; -dieses giebt 

q{ = 3935. 
Mit Hülfe der Tafel finden wir, dass 0,39341 der natürliche Sinus 

von 230 10' und 0,39367 der natürliche Sinus von 230 10' 2" ist. 
Die folgende Tabelle giebt den Werth von fl für einige Substanzen. 

Chromsaures Blei 2,97 4 
Diamant . 2,439 
Salpetersaures Silber 1, 788 
Flintglas . von 1,625-1,58 
Orownglas von 1,542-1,514 
Oanadabalsam 1,55 
Biberöl 1,49 
Terpentin 1,4 7 5 
Salpetersäure 1,41 
Alkohol ·' 1,372 
Essigsäure 1,36 
Aether 1,358 
Wasser 1,335 
Luft 1,000276 

Nun haben wir den Fall zu betrachten, wenn ein Lichtstrahl aus 
einem dichten Medium in den luftleeren Raum übergeht. 

Wenn ein Lichtstrahl seine Richtung umgekehrt hat, so kehrt er 
auf demselben Wege zurück, auf welchem er kam, so dass, wenn P NB 
(Fig. 53) ein luftleerer Raum ist, PnB ein dichtes Medium und pAq die 
gebrochene Richtung eines in der Richtung des Pfeiles ausgehenden 
Strahls, und d-ieser Strahl umgekehrt und zurückgewendet worden, er den 
Weg qAp gehen wird. Wenn dann der WinkelpAN cp und qAn=q{ 
ist, so wird die Gleichung sein: . . ' 

Sill CfJ = f-4 Sill Cf! 

. ' 1 . sm cp =- smcp. 
fl 

Ist cp' so beschaffen, dass cp = 90 o ist, so wird sin cp' = _!_sein, und 
fl 

der Winkel, dessen Sinus _!_ ist, wird der kritische Winkel genannt. 
(" 

Vorausgesetzt, PA sei ein Strahl, dessen Einfallswinkel um eine un-
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bestimmbare Grösse von 900 abweicht, so wird er nach der Brechung den 
Weg A Q, gehen, und Q.Aft wird der Brechungswinkel sein. Dieser Winkel ist 

Fig. 53. bei Spiegelglas ungefähr 42 o und für Flintglas 
.Y1 1 jJ 39 °, daher in beiden Fällen weniger als 45 °. 

l / Nun beachte man Folgendes: 
! i Irgend ein Strahl innerhalb des dichten 

Jl .A V Mediums, der nach A zu geht und innerhalb 
;;:::;{'<_ «p des Winkels n Q liegt, wird ausfallend irgend 

.L~ / ~ '-,-,,_ eine Richtung im Winkel P N einschlagen; 

/ Ii "._;JT aber kein bei A ausfallender Strahl, dessen 
/)._ ;: Richtung innerhalb des Winkels Q,ß liegt, 

~i wird im Stande sein, aus dem Glase herauszu-
!/ ,n- gehen, sondern, wie in der Figur durch den 

Strahl LA M gezeigt wird, eine totale Reflexion erleiden; der Winkel 
LAn ist dann gleich dem Winkel MAn. 

Die Bedeutung und Wichtigkeit des Brechungswinkels wird man 
leicht ermessen. So kann z. B. die innere Fläche eines transparenten 
Mediums, eine vollkommene Spiegelfläche und ein grösseres Stück durch
sichtigen Glases eben so undurchsichtig werden wie eine Eisenplatte. 
Nach diesem Princip ist das Reflexionsprisma construirt. 

Praktische Optiker bestimmen gewöhnlich den mittlern Brechungs
index ihrer Gläser, indem sie eine Linse von bekannten Oberflächen 
daraus bilden und durch Versuche die Brennweite der Linse finden. 

Ein wissenschaftliebererWeg ist es, ein Prisma von kleinerem Winkel 
daraus zu fertigen, einen Strahl weissen Lichts damit zu zerlegen, und 
zwar nahe am Rande und unter dem Winkel der kleinsten Abweichung, 
das Spectrum auf einem Teleskop aufzufangen und das Maass der Ab
weichung eines Strahls, der mit einer gewissen dunklen Linie des Spec
trums correspondirt, mitte1st eines passenden Instruments zu messen. 

Die verschieden gefärbten Strahlen des Speetrums haben einen ver
schiedenen Brechungsindex, und zwar so, dass Violet den grössten, Roth 
den kleinsten besitzt. 

Reinigen. Das Reinigen der Platten, Gefässe und des photogra
phischen Apparats ist von grosser Wichtigkeit. Um dasselbe mit Erfolg 
auszuführen, muss man die chemische Natur der Unreinigkeiten kennen, 
um darnach das geeignete Lösungsmittel zu finden. Wir wollen nach
stehend einige zweckmässige Reinigungsmethoden angeben. 

a) Reinigen der Glasplatten. Sind dieselben ganz neu, so 
haften die Unreinigkeiten, meist fettige Substanzen, am hartnäckigsten 
an ihnen. Man legt sie einige Stunden in verdünnte Kalilauge, wäscht sie 
hierauf gut ab, reibt sie mit Werg und Salpetersäure, wäscht sie noch
mals gut ab und trocknet sie sofort mit einem weichen Leinwandläppchen 
oder feinem Fliesspapier. Hierauf werden sie mit einem breiartigen Ge
menge von feingeschlämmtem Eisenoxyd (Colcothar) und starkem Wein
geist, welches man mitte1st eines Baumwollenbäuschchens kreisf6rmig 
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darauf verreibt, polirt und zuletzt mit reiner Baumwolle (Watte) abge
rieben. Ist schon ein Collodiumbild auf der Platte, so wird sie einige 
Stunden in verdünnte Salpetersäure eingelegt und dann mit Werg und 
etwas stärkerer Salpetersäure abgerieben. Hierdurch gehen auch die 
Firnisse leicht ab. Die Platte wird dann abgewaschen, abgetrocknet und 
mit Colcothar polirt, wie vorhin gesagt worden. Am festesten haftet das 
Albumin auf den Glasplatten, doch geht es durch mehrstündiges Einlegen 
in verdünnte Kalilauge leicht herunter. 

b) Die Glas- undPorzellanschalen undCuvetten, welche durch 
Silberbäder, Entwickler u. dgl. beschmutzt worden, reinigt man durch starke 
Salpetersäure (Scheidewasser), das PI an mehrere Stunden darin stehen lässt, 
Abreiben mit Werg und Abspülen. Derlei Reinigungen werden am leichtesten 
und besten sogleich nach geschehenem Gebrauch bewirkt. Die silberhaltigen 
Spülwasser hebt man in einem besondern grossen Gefäss auf, um daraus 
von Zeit zu Zeit das Silber mitte1st Salzsäure als Chlorsilber zu fällen. 

c) Flaschen können die verschiedenartigsten Rückstände enthalten. 
Im Allgemeinen entfernt man fettige Substanzen am besten durch heisse 
Kalilauge, ätherische Oele durch Alkohol, Absätze von kohlensauren 
Salzen, die im Wasser unlöslich sind, durch Salpetersäure, ebenso alle 
Silberflecken, oder durch Eisensalze, Gallus- und Pyroga)lussäure und unter
schwefligsaures Natron entstandenen Niederschläge. Der Schwefel, welcher 
sich aus alten sauren Lösungen von unterschwefligsaurem Natron absetzt" 
ist am schwersten zu entfernen; etwas Schwefelkohlenstoff wird ihn aber 
sogleich auflösen. Mechanische Mittel, Bürsten und Vogelfedern, sind bei 
diesen Reinigungen immer nöthig. Collodiumflaschen reinigt man nach 
geschehenem Gebrauche sofort durch Ausspülen mit AetheralkohoL 
Flaschen, die für wässrige Lösungen bestimmt sind, braucht man zuletzt 
blos mit reinem Wasser auszuspülen, solche für ätherische oder alkoholische 
Lösungen bestimmte jedoch zuletzt immer mit Aether oder Alkohol. 

d) Um die Linsen zu reinigen, gebrauche man keine Seide, denn sie 
kritzelt leicht; ein Stück weiches Waschleder ist am besten. Ist die Linse 
fettig, so kann man sie schnell mit weichem Seidenpapier reinigen, be
sonders indem man mit etwas Alkali anfeuchtet. Das Alkali reibe man 
mit frischem Papiere ab und beendige die Operation mit zu diesem Zwecke 
bereit gehaltenem Waschleder. 

e) Um die Hände und Leinwand von salpetersa uren Silberflecken 
zu reinigen, mische man 10 Unzen Alkohol, 1/ 4 Jod und je 1/4 Unze 
Salpetersäure und Salzsäure zusammen. Davon bringe man etwas auf 
de:a Fleck, und wenn dieser gelb geworden ist, behandle man ihn mit 
Cyankalium und wasche gut ab. 

f) Um Papiere, die Metallflecken enthalten, zu reinigen, mache 
man zwei Solutionen: die eine aus 1 Unze Weinsteinsäure in 10 Unzen 
Wasser und die andere aus 1 Unze Liquor Ammonii caustici (Ammoniak
liquor), in 20 Unzen Wasser betehend. Man lege die Papiere, eines über 
das andere, in die erste Lösung und bringe sie dann einige Minuten lang 
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in die zweite, spüle sie in Wasser gut aus und hänge sie zum Trocknen 
auf. Das Metall wird als weinsteinsaures Ammoniakdoppelsalz entfernt. 

g) Harzige, bituminöseund theerigeFirnisse. Diese müssen 
so viel wie möglich mit einem Messer weggekratzt werden. Dann benutzt 
man Werg mit etwas starkem kaustischen Kali oder mit Schwefelsäure und 
reibt das Glas gut ab; nach einigen Minuten lässt sich das Harz u. s. w. mit 
Wasser wegwaschen und das Glas kann auf gewöhnlichem Wege gereinigt 
werden. Holzspiritus ist ein geeignetes Mittel zur Lösung dieser Substanzen. 

h) Ueberentwickelungsflecken bei Photographien. Die 
zur Entfernung von Salpetersauren Silberflecken an den Händen vor
geschriebene Solution entspricht auch diesem Zwecke, doch ist Vorsicht 
im Gebrauch hier anzurathen. 

i) Schwefelsaure Eisenflecken, Tinten- und andere Eisen
flecken. Um diese aus leinenen Stoffen zu entfernen, benutzt man eine 
Lösung von Oxalsäure; aus Glasgefässen entfernt man sie mitteist Salz
oder Salpetersäure; 

k) Schwefelsilberhäutchen in Flaschen, aus unterschweflig
saurem Natron entstanden. Man entferne Alles, was weggerieben werden 
kann, mit Werg und Wasser und wende dann Salpetersäure an. Hierauf 
spüle man mit Wasser gut ab. 

1) Terpentin. Starkes Alkali und Werg erweichen ihn bald so, 
dass er mit Wasser entfernt werden kann; vielleicht ist es noch besser, 
Schwefelsäure anzuwenden, die ihn zersetzt. 

m) Firnisse und gefirnisste Collodiumbilder. Diese lassen 
sich leicht mitte1st Holzspiritus entfernen, selbst wenn Asphalt oder Braun
schweiger Schwarz aufgetragen worden war. Ist hinreichende Zeit vor
handen, so lasse man sie einige Tage in Wasser liegen, wodurch der 
Firniss sich bald abschält. 

n) Gelbe Lichter bei Papierpositivs. Eine sehr schwache 
Lösung von Quecksilberchlorid entfernt schnell den gelben Schein in den 
Lichtern , nachdem das unterschwefligsaure Natron gänzlich entfernt 
worden; doch muss man die Copien herausnehmen, sobald diese Wirkung 
eintritt, weil sie sonst stark angegriffen werden. 

Reiswasser. Dasselbe wird zuweilen der jodirenden Lösung im 
Wachspapier-Negativprozess zugesetzt. Man bereitet es, indem man Reis 
einige Minuten in Wasser kocht und die Flüssigkeit dann auspresst. Die 
Verhältnisse beruhen nur auf der Erfahrung. Milchserum ist eine viel 
bessere organische Substanz, um sie der jodirenden Lösung zuzusetzen, 
wenn man die der organischen Substanz eignen Wirkungen erzielen will. 

Rohrzucker heisst der aus dem Zuckerrohr erhaltene Zucker. Ein 
kleines Stück desselben, je einer Unze des Salpetersauren Silberbades für 
positive Papierbilder zugesetzt, soll die Wirkung haben, dass das Papier 
aufbewahrt werden kann und die Copien eine zarte, sammetartige Ober
fläche erhalten. Obgleich es sich, wie andere Papiere, nach einiger Zeit 
gelblich färbt, so verschwindet diese Farbe im unterschwefligsauren Fixir-
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bade gänzlich. Der Zucker bildet mit dem Salpetersauren Silber im Ueber
schuss eine Verbindung auf der Oberfläche des Papiers, die wahrscheinlich 
mit grösserer Leichtigkeit entfärbt wird, als die Verbindung des salpeter
sauren Salzes mit dem gewöhnlichen Papierleim. Sie schien uns aber das 
Papier fleckig zu machen und Staub anzuziehen, ohne die Lebhaftigkeit der 
Oberfläche der Copie zu vermehren. (Siehe Zucker und Priiservativprozess.) 

Rouge, Colcothar, Crocus, = rothes Eisenoxyd, wird benutzt, 
um Glas, Metalle ·U. s. w. zu poliren. Man stellt es folgendermassen dar: 

Einer kochenden filtrirten Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul 
setze man eine concentrirte Lösung von Oxalsäure zu. Diese fällt gelbes 
oxalsaures Eisenoxydul. Man wasche den Niederschlag aus und erhitze 
ihn, während er noch feucht ist, auf einer Eisenplatte. Bei einer Tempe
ratur von 205 o C. wird das Salz zersetzt und braunrothes Eisenoxyd oder 
Rouge in einem sehr fein zertheilten Zustande gebildet. 

Daguerreotypplatten dürfen nicht mit -Rouge polirt werden, weil das 
Eisen am Silber haftet und den Ton des Bildes beschädigt; dagegen ist 
es zum Putzen der Glasplatten sehr vortheilhaft. (Siehe Reinigen.) 

s. 
Säui·en. Der Gebrauch der Säuren zu besondern Zwecken, die nicht 

zu den actinisch-chemischen Wirkungen gehören, wie z. B. zur Bereitung 
des Pyroxylins, zum Reinigen der Gefässe, zum Entfernen des Leimes aus 
dem Papiere u. s. w., ist unter den geeigneten .Artikeln abgehandelt. Ihre 
Wirkungen in der Photochemie sind es, die uns hier beschäftigen sollen. 
Die Säuren sind sauer schmeckende Substanzen, welche vegetabilisches 
Blau in Roth verwandeln und sich mit Alkalien oder andern Basen so 
verbinden, dass sich ihre Eigenschaften gegenseitigneutralisiren. Chemisch 
betrachtet, giebt es zweierlei .Arten: Sauerstoffsäuren und Wasserstoff
säuren. J?ie erstern bestehen aus einem Metalloid, seltener aus einem 
schweren Metall und Sauerstoff; die Ietztern sind hauptsächlich Verbin
dungen der sogenannten Salzbilder oder Halogene, Chlor, Brom; Jod und 
Cyan mit Wasserstoff. Die Wasserstoffsäuren zersetzen die löslichen 
Si.lbersalze und hindern daher die Entwickelung photographischer Bilder, 
während die Zersetzung der Wasserstoffsäuren selbst verhindert, dass 
wir ihre Wirkungen studiren, die bei der Bildung des Lichtbildes selbst 
stattfinden. Die Klasse der Sauerstoffsäuren ubt in grösserem oder ge
ringerem Grade eine verzögernde Wirkung in Bezug auf die Empfindlich
keit der Schicht aus, und diese Wirkung steht im Verhältniss zu ihrer 
oxydirenden Kraft. Die Gallus- und Pyrogallussäure haben im Gegen
tbeil einen stark reducirenden oder desoxydirenden Einfluss, der sie zu 
unsern besten Entwicklern gemacht hat. Während aber die Gallussäure 
sehr schwache saure Eigenschaften hat, ist die Pyrogallussäure streng 
genommen keine Säure, und beide wirken mehr wie Zucker und andere 
neutrale organische Substanzen, als wie wirkliche Säuren. 

Vbn den Sauerstoffsäuren verzögern diejenigen, welche durch ihre 
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Gegenwart im Collodiumhäutchen oder Silberbade unlösliche Silbersalze 
bilden, die Entstehung des unsichtbaren Bildes, und zwar durch Frei
werden von freier Salpetersäure; und wenn sie dann Entwicklern zugesetzt 
werden, heben sie deren Wirkung theilweise oder gänzlich auf. Hierzu 
gehören die Oxalsäure, Phosphorsäure, schweflige Säure u. a. Diejenigen 
Säuren, welche mehr oder weniger lösliche Silbersalze geben, variiren in 
ihren Wirkungen je nach ihrer oxydirenden Kraft. Die vegetabilischen 
Säuren, wie Essigsäure, Citronensäure, Aepfelsäure und Weinsteinsäure, 
haben verhältnissmässig die schwächste Wirkung, die Mineralsäuren und 
Doppelchloride, die Schwefelsäure und Salpetersäure die stärkste. 

Ein Zwanzigstel Tropfen Salpetersäure (durch Verdünnung eines 
Tropfens mit 20 Tropfen Wasser erhalten) im Silberbade verletzt sicht
bar dessen Empfindlichkeit und wird einen noch entschiedenem Einfluss 
im Schwächen des entwickelten Bildes zeigen, wobei gleichzeitig das Silber 
in rein metallischem Zustande , ohne organische Beimischung, nieder
geschlagen wird. Die organischen Säuren indessen afficiren die Empfind
lichkeit nur wenig, während sie in einem beträchtlichen Grade die Farbe 
und Intensität des Negativs vermehren. Diese Wirkungen treten sehr 
stark hervor, wenn die Säuren dem Silberbade zugesetzt werden; aber 
auch in grösserer Menge dem Entwickler zugefügt, haben sie einen ent
sprechenden Einfluss. 

Die Verschiedenheit, welche man in den photographischen Eigen
schaften des Collodiums, desAethers,Papiers, dessenLeimung, und in denen 
anderer Materialien bemerkt, kann fast immer auf variable Mengen von 
sauren Körpern zurückgeführt werden. In allen Negativprozessen wird 
es in Folge dieser stattfindenden Reactionen für wesentlich erachtet, jede 
Spur Salpetersäure zu entfernen und eine vegetabilische Säure anzu
wenden, um die Klarheit der Bilder zu bewahren. Die Essigsäure, Aepfel
säure und Bernsteinsäure wirken ziemlich gleich, aber die erstere ist von 
allen die beste für negative Bilder. Sie können alle in ziemlicher Quantität 
angewendet werden, ohne grosse Verschiedenheit in den Resultaten her
beizuführen. Die Citronensäure muss man sorgfältiger abmessen, denn 
während man bis zu 5-6 Tropfen Essigsäure zu jeder flüssigen Unze 
des Silberbades hinzufügen kann, ohne grössere. Veränderung in den 
Resultaten zu bewirken, als mit einem einzigen Tropfen, darf die Citronen
säure in wenigstens 20mal geringerem Maasse angewendet werden und 
jedes Mehr wird die Wirkung bemerklich erhöhen. 

Die Folgen der Anwendung von Säuren in den Fixir-, Ton- und 
andern Bädern, sowie die Wirkungen der Säuren auf fertige Photogra
phien sind unter den geeigneten Artikeln besprochen. 

Salmiak, siehe Chlorammonium. 
Salpeter, siehe Salpetersaures Kali. 
Salpetersäure. (N05 = 54, oder als Hydrat N057HO.) Man kann sie 

direkt erhalten, doch nur in ganz kleinen Mengen, wenn man elektrische 
Funken durch eine Mischung von 7 Theilen Sauerstoff- und 3 Theilen 
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Stickstoffgas schlagen lässt. Hieraus erklärt sich, weshalb man nach 
einem Gewitter oft Salpetersäure im Regenwasser .findet. Die käufliche 
rothe rauchende Salpetersäure wird dargestellt durch Destillation von 
2 Theilen Salpetersauren Kali's mit 1 Theil Schwefelsäure; 112 Pfd. 
Salpeter und 56 Pfd. Schwefelsäure geben ungefähr 50 Pfd. Salpetersäure; 
es kommen indess auch Abweichungen vor. Die rothe Farbe und die 
rothen Dämpfe kommen von einem Gehalt an salpetriger Säure her. 

Man hat die Salpetersäure selbst im wasserfreien Zustande durch 
einen andern, complicirteren Prozess erhalten. Sie ist dann weiss und 
fest. Die flüssige concentrirte Säure hat ein spec. Gew.= 1,5 und besteht 
aus 1 Aequivalent wasserfreier SalP'etersäure und 11/2 Aequivalent Wasser. 

Die reine concentrirte Säure greift das Kupfer, Blei, Zinn und Silber 
nicht an; enthält sie dagegen salpetrige Säure oder Wasser, so geschieht 
dies sogleich unter Entwickelung rother salpetrigsaurer Dämpfe und 
Oxydatio;n des Metalles, mit dessen Oxyd sich die Salpetersäure vereinigt. 

Die Salpetersäure wirkt sehr kräftig. oxydirend, namentlich auf 
organische Substanzen, ebenso auch auf Phosphor, Schwefel und Kohlen
stoff, besonders in der Wärme. 

Die meisten Salze der Salpetersäure sind im Wasser löslich und 
neutral. Sie werden im Allgemeinen durch Schwefelsäure in gelinder 
Hitze zersetzt. Es giebt keine Doppelsalze der Salpetersäure, noch irgend 
ein saures Salz derselben. Die gewöhnlichste Verunreinigung der Salpeter
säure ist Schwefelsäure, deren Gegenwart man durch Zusatz von salpeter
saurem Baryt zu der verdünnten Säure an dem weissen Niederschlag 
von schwefelsaurem Baryt erkennt. 

Salpetersalzsäure, Aqua regia, Königswasser. Eine Mischung von 
2 Theilen concentrirter Salzsäure und 1 Theil Salpetersäure. Diese 
Mischung löst Gold, daher ihr Name. Kochsalz zu Salpetersäure hinzu
gesetzt, oder Salpeter der Salzsäure hinzugefügt, haben dieselben Eigen
schaften. Die eigentliche Ursache dieses Vorgangs scheint zu sein, dass 
Salpetersäure + Salzsäure Chlor, salpetrige Säure und Wasser erzeugen 
und das Chlor das Gold &uflöst. 

Salpetersaures Ammoniak. (NH40,N05.) Man erhält dieses Salz durch 
Neutralisation von Ammoniak oder kohlensaurem Ammoniak mitteist 
verdünnter Salpetersäure, Abdampfen und Krystallisiren. Es schmilzt 
bei 109 o C., siedet bei 1800 C., ohne sich zu zersetzen, und bei 2040 C. 
wird es in Stickstoffoxydul (Luftgas) und Wasser zersetzt. Es ist zer
fliesslich, in etwas mehr als seinem eignen Gewichte Wasser und ungefähr 
im sechsfachen Gewichte Alkohol löslich. Es wird häufig benutzt, um 
Kältemischungen zu bereiten. 

Es giebt einen Theil seines Ammoniaks an die Luft ab und wird dann 
sauer. Benutzt man die Haloi:dsalze des Ammonia&:s in der Photographie, 
so bildet sich salpetersaures Ammoniak in dem Silberbade, und daraus 
entsteht leicht die Gefahr, dass das Bad durch Entweichen des Ammo
niaks und Hinterbleiben der Salpetersäure sauer wird. Das salpetersaure 
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Ammoniak ist ein Lösemittel des Silberoxydes, woraus sich ein anderer 
Einwurf gegen den Gebrauch der Ammoniaksalze im Negativprozess 
ergiebt. (Sutton.) 

Salpetersaurer Baryt. (BaO,Na05.) Dieses Sll.lz wird dargestellt, in
dem man natürlichen kohlensauren Baryt in verdünnter Salpetersäure 
löst, zur Trockne verdampft, wieder löst und umkrystallisirt. Es ist 
wasserfrei, löslich in 12 Theilen kalten und 4 Theilen heissen Wassers 
und unlöslich in Alkohol. In der Rothglühhitze zersetzt es sich und giebt 
reine Baryterde. 

Den salpetersauren Baryt benutzt man zur Darstellung eines guten 
Eisenentwicklers für Collodiumpositivs: Wenn man das Salz in heissem 
Wasser auflöst, muss man die Lösung erst wieder ganz kalt werden 
lassen, ehe man sie dem Eisensalze zusetzt. (Siehe Collodium.) 

Salpetersaures Bleioxyd. (PbO,N05.) Ein weisses wasserfreies Salz, 
das man erhält, wenn man Bleiglätte mit heisser Salpetersäure, die mit 
2 Theilen Wasser verdünnt ist, behandelt, abdampft und krystallisirt; 
doch darf die Bleiglätte nicht im Ueberschuss vorhanden sein. Es ist in 
8 Theilen Wasser löslich und unlöslich in Alkohol. 

Wenn salpetersaures Bleioxyd und Bleiglätte in gleichen Gewichts
theilen zusammen in Wasser gekocht, die Lösung filtrirt und zur Kry
stallisation gebracht wird, so erhält man Krystalle von basisch-salpeter
saurem Bleioxyd, die im kalten Wasser fast unlöslich sind. 

Das salpetersaure Bleioxyd oder das basische Salz, dem negativen 
Silberbade zugesetzt, soll dasselbe empfindlicher machen. Im positiven 
Collodiumprozess kann man das salpetersaure Bleioxyd anstatt des 
Salpetersauren Baryts zur Darstellung des Entwicklers benutzen, da es 
ebenfalls mit der Schwefelsäure des Eisenvitriols sich zersetzt und aus
scheidet. 

Salpetersaures Cadmiumoxyd. (CdO,NOö + 4HO.) Dieses Salz ist 
zerfliesstich und in Alkohol löslich. Es hat eine saure Reaction und seine 
Anhäufung im Silberbade, wenn Jodcadmium und Bromcadmium als 
jodirende Lösung angewendet worden sind, ist im Negativprozess sehr 
:uachtheilig, da hierdurch die Empfindlichkeit des Häutchens zerstört und 
das Bild schwach und metallisch wird, während sich die direkten Positivs 
leicht mit einem Schleier bedecken. 

Salpetersaure Eisenoxyde. Das Eisen bildet zwei salpetersaure Salze: 
das salpetersaure Eisenoxydul und das salpetersaure Eisenoxyd. Das 
erstere nimmt leicht Sauerstoff auf und ist daher eine stark desoxydirende 
oder reducirende Substanz. Man erhält sie jedoch nicht in fester Gestalt, 
sondern nur in Lösung, wenn man zwei Lösungen von schwefelsaurem 
Eiesenoxydul und salpetersaurem Baryt oder Bleioxyd nach ihren Aequi
valentverhältnissen mischt. Diese Lösung zersetzt sich beim Kochen, so
wie beim längern Stehen an der Luft, indem sie sich in salpetersaures 
Eisenoxyd verwandelt. 

Das salpetersaure Eisenoxydul wird entweder allein oder in Ver· 
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bindung mit schwefelsaurem Eisenoxydul als Entwickler für Collodium
positiys angewendet. Es wirkt jedoch nicht kräftig; für sich allein erzeugt 
es zu metallische Positivs. 

Das salpetersaure Eisenoxyd ist eine rötblichbraune, zerfliessUche 
Substanz, die in Wasser und Alkohol löslich und in .Rothglühhitze zer
setz bar ist. 

Salpetersaui·es Kali, Salpeter. (KO,N05.) Dieses so wichtige Salz 
erhält man in Indien in grossen Quantitäten, aber unrein, durch Aus
laugen einer besondern Erdart; ausserdem wird der Salpeter in soge
:pannten Salpeterplantagen im Grossen erzeugt, indem man thierische 
stickstoffhaltige Substanzen, mit Kalk gemischt, der Fäulniss aussetzt. 
Der sich ·zuletzt zu Salpetersäure auf Kosten der Luft oxydirende Stick
stoff verbindet sich sofort mit dem Kalk zu salpetersaurem Kalk, welcher 
ausgelaugt und mit einer Lösung von kohlensaurem Kali (Pottasche) 
derartig zersetzt wird, dass sich salpetersaures Kali bildet und in Lösung 
bleibt, während kohlensaurer Kalk zu Boden fällt. Durch Abdampfen der 
Lösung erhält man den Salpeter in grossen Krystallen, die man durch 
mehrmaliges Umkrystallisiren reinigt. 

Die I"ösung des reinen Salpeters trübt sich weder durch salpeter
saures Silber noch Salpetersauren Baryt. Er krystallisirt in langen sechs
seitigen Prismen und ist wasserfrei, die Feuchtigkeit der Krystalle nur 
zufällig. Der-Balpeter ist ungefähr in 4 Theilen Wasser bei 150 C. und 
in gleichen Theilen kochenden Wassers löslich, aber fast unlöslich in 
Alkohol; er schmilzt bei 316 ° C. ohne Zersetzung, wird bei Rothglühhitze 
langsam zersetzt und giebt Sauerstoff ab, indem er sich in salpetrigsaures 
Kali verwandelt. Er verpufft auf glühenden Kohlen und mit Schwefel, 
Phosphor u. s. w. erhitzt. 

Knallpulver wird bereitet, wenn man 3 Theile Salpeter, 2 The,ile 
trockne Pottasche und 1 Theil Schwefel zusammenmischt. Hält man eine 
kleine Menge dieser Mischung auf einer Schaufel über das Feuer, so 
schmilzt sie erst und schwärzt sich und explodirt dann mit Heftigkeit. 

Das Schiesspulver bereitet man, indem man 1 Theil Holzkohle, 
1 Theil Schwefel und 6 Theile Salpeter, Alles auf's Feinste gepulvert, 
zusammenmischt. 

Die vorzüglichsten Verunreinigungen des Salpeters sind Chlorkalium 
und Chlornatrium, schwefelsaures Kali und salpetersaures Natron. 

Salpetersaures Kali zum schwefelsaureD Eisenoxydul gefügt giebt 
einen leidlich guten Entwickler für Collodiumpositivs ab, salpetersaurer 
Baryt ist aber besser, weil der schwefelsaure Baryt sich als unlöslich 
ausscheidet und entfernt werden kann, was bei schwefelsaurem Kali un
möglich ist. 

Das Pyroxylin bereitet man zuweilen, indem man der Schwefelsäure 
salpetersaures Kali zusetzt, anstatt dass man Schwefelsäure und Salpeter
säure zusammenmischt. Diese Methode ist nicht gut, weil es äusserst 
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schwierig ist, das gebildete schwefelsaure Kali, das sich zwischen den 
Fasern des Pyroxylins ansammelt, zu entfernen. (Sutton.) 

Das im Silberbad sich bildende salpetersaure Kali, wenn man Jod
kalium als Jodirer anwendet, ist neutral und scheint auf die Empfind-
lichkeit ohne Wirkung zu sein. · 

Salpetersaure lagnesia. (MgO,N05.) Dieses zerfliessUche Salz löst 
sich in gleichen Gewichtstheilen Wasser, aber fast gar nicht in Alkohol. 
Es besitzt eine saure Reaction und macht daher das Bad leicht sauer, 
wenn Jodmagnesium oder Chlormagnesium zum Jodiren der Lösung ange
wendet worden ist. Wegen seiner Zerfliesslichkeit hat man eine Lösung 
von salpetersaurer Magnesia als ein Mittel angewendet, die Feuchtigkeit 
des sensitiven Collodiumhäutchens zu bewahren, jedoch nicht mit grossem 
Erfolg. 

Salpetersaures Silherbad, siehe Silberbad. 
Salpetersaures Silheroxyd, (Ag0,N05 = 170), im geschmolzenen 

Zustande Höllenstein genannt, ist eins der wichtigsten Salze, die 
gegenwärtig in der Photographie im Gebrauch sind. Es wird in seiner 
reinsten Form erhalten, wenn man reines Silber in reiner Salpeter
säure (spec. Gewicht= 1125) auflöst, abdampft und krystallisirt, wieder 
auflöst und umkrystallisirt. Das Salz ist dann .neutral gegen Reagens
papiere. Käuflicher Höllenstein wird bereitet, wenn man Silber
münzen oder auch Silberblech in Salpetersäure auflöst, verdampft und 
krystallisirt, die Krystalle dann mit Salpetersäure auswäscht, wieder 
auflöst, umkrystallisirt und schm,ilzt. Der Kupferzusatz und andere 
Metalle werden aber auf diesem Wege nicht beseitigt. Der käufliche 
Höllenstein ist zuweilen auch mit salpetersaurem Kali , Zink oder 
Blei u. s. w. verunreinigt. Unreines salpetersaures Silber ist einer der 
grössten Uebelstände, mit denen der Photograph zu kämpfen hat. Das 
Beste, was man thun kann, ist, das Silber als Chlorsilber zu fällen, indem 
man der Lösung des unreinen salpetersauren Silbers Salzsäure hinzu
setzt, und das Chlorid in einem Schmelztiegel mit seinem doppelten Ge
wicht Soda zu schmelzen, bis ein Regulus von reinem Silber entsteht, das 
man dann in reiner Salpetersäure auflöst. 

Eine leichte Probe, um die Gegenwart anderer Basen, ausser dem 
Silberoxyd, in diesem Salz aufzufinden, besteht darin, dass man ein wenig 
davon in destillirtem Wasser auflöst und so lange chemisch reine 
Salzsäure zusetzt, bis kein Niederschlag von Chlorsilber mehr entsteht. 
Man filtrirt letzteres ab und verdampft von dem Filtrat einige Tropfen 
auf einem Uhrglas in der Wärme. Es darf dann kein merklicher Rück
stand bleiben. 

Das salpetersaure Silberoxyd krystallisirt in grossen, flachen, fast 
durchsichtigen vier- oder sechsseitigen Tafeln. Es ist ungefähr in seinem 
gleichen Gewichtstheile kalten Wassers und in 4 Gewichtstheilen siedenden 
Alkohols löslich, aber wenig in kaltem Alkohol. Es ist wasserfrei, kann 
geschmolzen und in Formen gegossen werden. In feuchter Luft zerfitesst 
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es leicht. Seine Lösung ist vollkommen farblos; das Licht wirkt weder 
auf die Krystalle noch auf ihre Lösung, wenn nicht organische Substanzen 
vorhanden sind. Es wirk.t äusserst ätzend und zwar in Folge seiner 
leichten Zersetzung durch organische Substanzen, ist daher auch äusserst 
giftig. Als das beste Gegenmittel bei Vergiftung dient Kochsalz. 

Man hat angerathen, in der Photographie nur geschmolzenen Silber
salpeter oder Höllenstein anzuwenden, da bei dem Schmelzprozess durch 
die Hitze alle freie Salpetersäure, die er noch enthalten kann, ausgetrieben 
wird. Sobald aber das Silbersalz, wie häufig geschieht, mit salpetersaurem 
Kali verunreinigt ist, so wird dasselbe durch das Schmelzen in salpetrig
saures Kali verwandelt, welches sich mit dem Silbersalpeter derartig zer
setzt, dass salpetrigsaures. Silberoxyd entsteht. Letzteres aber wirkt im 
Silberbad sehr nachtheilig. Nach der Meinung mancher Photographen, 
z. B. van Monkhoven's, Gaudin's u. A., ist dagegen dessen Gegen
wart im Negativbade Dicht schädlich, trägt vielmehr zur Erhöhung der 
Empfindlichkeit bei. Ich muss letzterer Ansicht beitreten, obschon aller
dings ein Positivbad ganz frei davon sein muss. (Schnauss.) 

Der Höllenstein reagirt gewöhnlich alkalisch, wahrscheinlich weil 
etwas Oxyd gebildet wird, das sich mit dem Höllenstein selbst verbindet. 
Die alkalische Eigenschaft sollte für ein Negativbad mit Essigsäure 
neutralisirt werden. Man sollte immer frisches destillirtes Wasser an
wenden, um den Höllenstein zu lösen, da das Quell- und l!'lusswasser 
Salze enthält, die damit einen wolkigen Niederschlag geben. In bleiernen 
Gefässen aufgefangenes Regenwasser darf man nie dazu nehmen wegen 
des darin enthaltenen Bleioxydes, das auf dem Negativ sehr leicht einen 
Nebel bilden kann. (Siehe Bleierne Röhren.) Das salpetersaure Silber 
kann man leicht in einem Porzellantiegel über einer Spirituslampe 
schmelzen. 

Hängt man in einer Höllensteinlösung ein Stück Kupfer auf, so wird 
das Silber in schönen Krystallen gefällt; ein Stück polirtes Eisen oder 
Stahl wirkt aber nicht darauf. Giesst man etwas Quecksilber in die 
Lösung, so wird dadurch eine krystallinische Fällung von metallischem 
Silber in Gestalt eines Strauchs hervorgerufen, den man Dianeubaum 
genannt hat. 

Salpetersaures Silberoxyd- Ammoniak. Das Silberoxyd löst sich in 
salpetersaurem Ammoniak auf unter Bildung obiger Verbindung; dieselbe 
entsteht auch, wenn man zu einer Lösung von salpetersaurem Silberoxyd 
vorsichtig so lange verdünntes Ammoniak tröpfelt, bis der anfangs ent
stehende Niederschlag sich wieder gelöst hat. In fester Gestalt ist das 
salpetersaure Silberoxyd-Ammoniak nicht zu erhalten, die oben be
schriebene Auflösung wird aber in einigen Copirprozessen angewendet. 
(Siehe Copirprozess.) 

Salpetersaure Uranoxyde. Es giebt zwei salpetersaure Salze dieses 
Metalls: das salpetersaure Uranoxydul und das salpetersaure Uranoxyd 
(N05 + UO und N05• + U20 3 + 6HO). Das letztere ist das gewöhn-
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liehe krystallisirte Salz, das man durchAuflösen von Uranoxyd in Salpeter
säure erhält. Es bil.det gelbe Prismen, die verwittern und beim Erhitzen in 
ihrem Krystallwasser schmelzen. Es ist sehr lö~lich in Wasser, Alkohol urid 
Aether. Durch Exposition gegen das Licht wird es zu salpetersaurem 
Uranoxydul reducirt. (Siehe unter Latentes Licht die Methode Niepce's.) 

Salpetersaures Zinkoxyd. (ZnON05.) Ein zerfliessliches Salz von 
saurer Reaction, welches als Präservativmittel der Feuchtigkeit des 
Collodiumhäutchens Anwendung fand. 

Salpetrige Säure. (N03.) Diese bei gewöhnlicher Temperatur gas
förmige Säure lässt sich bei künstlich erzeugter Kälte zu einer blauen 
Flüssigkeit verdichten. Sie bildet eine Reihe Salze, von denen nur das 
salpetrig-saure Silberoxyd urld das Bleisalz in der Photographie von 
Interesse sind. 

Salpetl'igsaures Bleioxyd. Dasselbe bildet gelbliche, im Wasser schwer 
lösliche Krystalle. Es ist von A. Gaudin als Zusatz zum negativen 
Silberbade empfohlen worden, um augenblicklich sehr kräftige Negativs mit 
Eisenvitriol- und selbst mit Gallussäure-Entwickelung zu erhalten. Seine 
Ansicht ist also der Su tton's, welcher die Gegenwart des salpetrigsauren 
Silberoxydes (das sich hierbei erzeugt) für schädlich hält, entgegengesetzt. 

Nach Gaudin verfährt man folgendermassen: 
Man bereitet zunächst salpetersaures Bleioxyd, indem man reines 

Bleiweiss oder Bleiglätte der Einwirkung von Salpetersäure aussetzt. 
Am besten ist es, Bleiglätte anzuwenden, namentlich die in gelbbraunen 
Schuppen vorkommende, indem die gemahlene lläufig mit gepulverten 
Ziegelsteinen gemengt ist. 

Man giesst zunächst die mit ihrem gleichen Volumen Wasser ver 
dünnte Salpetersäure auf die Bleiglätte und setzt das Ganze einer gelinden 
Wärme aus. Man verdünnt die Säure, um zu vermeiden, dass sich das 
ziemlich schwer lösliche salpetersaure Bleioxyd niederschlage. Nach hin
reichender Einwirkung der Säure auf die Bleiglätte, wobei letztere im 
Ueberschuss angewendet werden muss, hat man eine A ui:lösung von 
salpetersaurem Bleioxyd, welche man durch Papier filtrirt, nachdem man 
dieselbe vorher noch mit etwas Wasser verdünnt hat, um zu vermeiden, 
dass' während der Filtration das Salz in dem Filtrum herauskrystallisire. 

Diese Lösung wird einstweilen bei Seite gestellt, um, wie weiter 
unten angegeben, gebraucht zu werden. Man nimmt einen aus Zinkblech 
gearbeiteten viereckigen Behälter, dessen Ränder in der Art umgebogen 
sind, dass sie an jeder Ecke einen Ausguss bilden. In dieses Gefäss giesst 
man die filtrirte Lösung, nachdem man ihr noch vorher einen Tropfen 
Säure zugesetzt hat, um dadurch die Reduction zu beförde1·n. Auf diese 
Weise wird alles in der Lösung enthaltene Blei in Gestalt eines graue~ 
Pulvers niedergeschlagen, welches sich leicht zusammenballt, weshalb 
man daher die Flüssigkeit von Zeit zu Zeit mit einem llölzernen Löffel 
umrühren muss. 

Um nun das salpetrigsaure Bleioxyd zu bereiten, lässt man die 
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Lösung des Salpetersauren Bleioxydes mit einem Ueberschuss dieses so 
erhaltenen pulverförmigen metallischen Bleies einige Zeit kochen, nach
dem man letzteres vorher durch Auswaschen von dem anhängenden. 
Salpetersauren Zinkoxyd befreit hat. Wenn sich die Flüssigkeit durch 
längeres Sieden concentrirt hat, wird dieselbe gelb und setzt blassweisse, 
ein wenig gelb gefärbte Krystalle ab; es sind dies die verlangten Kry
stalle des salpetrigen Bleioxydes, welche nachher in Wasser gelöst und 
filtrirt eine Lösung geben, welche man dem Silberbade zuzusetzen hat, 
um damit kräftige Negativs mit allen Eisenoxydulsalzen zu erzeugen 
Dieses Silberbad würde auch schon ·mit der Gallussäure negative Bilder 
geben, doch würde die Operation zu lange dauern, weshalb man, um die
selben in einigen Sekunden zu erhalten , das dazu erforderliche Bad auf 
folgende Weise bereiten muss : 

Man giebt in ein 100( 0 'haltiges Silberbad eine Quantität des fein zer
theilten reducirten Bleies, darauf eine geringe Menge von salpetersaurem 
Bleioxyd und lässt das Ganze sieden. Durch die Einwirkung der Hitze 
schlägt das Blei eine entsprechende Quantität Silber nieder; die Flüssig
keit wird schwarz und es bildet sich salpetrigsaures Bleioxyd und 
salpetrigsaures Silberoxyd. Nachdem das Kochen eine Viertelstunde ge
dauert, hat man nur nöthig, nach dem Erkalten zu filtriren, und das Bad 
ist zum Gebrauche geeignet. 

Es ist wol einleuchtend , dass das reducirte Blei nur in geringer 
Menge zuzusetzen ist, indem sonst eine zu beträchtliche Quantität Silber 
dadurch gefällt werden würde. Auf 500 Gramm eines lOOfo haltigen 
Silberbades kann man eine haselnussgrosse Quantität des fein zartheilten 
Bleies zusetzen und ein kleines Fläschchen der oben angegebenen salpeter
sauren Bleioxydlösung. 

Behufs der Anwendung der Gallussäure hat man zunächst dem blei
haltigen Silberbade einige Tropfen Essigsäure zuzusetzen, welche letztere 
bedeutend zu vermehren ist, wenn man mit den Eisensalzen, namentlich 
mit dem angesäuerten schwefelsaureD Eisenoxydul, arbeitet. 

Die Gallussäure wird in concentrirter und sorgfältig filtrirter Lösung 
angewendet; es kann dieselbe stets gebraucht werden, so alt die Lösung 
auch sein mag, vorausgesetzt, dass man sie kurz zuvor filtrirt hat, um die 
möglicher Weise darin suspendirten Krystalle davon zu entfernen. 

Man wendet die Gallussäure in derselben Art an, wie die Pyrogallus
säure, nämlich mit einem Zusatze von 1-2°/0 Silbernitrat; man kann 
jedoch letzteres entbehren, wenn man die Säure geschickt im Kreise auf
zugiessen versteht, und nicht auf einen einzigen Punkt, weil selbe ohne 
Silberzusatz das Bild an dieser Stelle zerstören würde. 

Bei diesem Verfahren werden dieNegativsinnerhalb einiger Sekunden 
sich entwickeln und einen röthlichgelben, sich ins Bräunliche oder Purpur
farbige ziehenden Ton besitzen. 

Es ist dies das einzige Bad, welches mit schwefelsaurem Eisenoxydul 
vollkommene Bilder erzeugt, bei denen nämlich der Himmel-in des Wortes 



Salpetrigsaures Silberoxyd. 328 Salzsäure. 

eigentlicher Bedeutung vollkommen undurchsichtig ist; doch muss man 
die Platte behutsam in das Eisenbad eintauchen und nicht die Lösung 
desselben darauf giessen. (Horn's Journal, Band IX, Seite 13.) 

Salpetrigsaures Silberoxyd. (AgO,N03 = 154.) Dieses Salz erhält 
man durch Zusammenschmelzen von gleichen Theilen Salpetersauren 
Kali's und salpetersaureD Silberoxydes. Aus ersterem Salze wird Sauer
stoff ausgetrieben und dasselbe in salpetrigsaures Kali verwandelt; dieses 
nimmt dann wieder Sauerstoff auf, indem es das salpetersaure Silberoxyd 
in salpetrigsaures verwandelt. Löst man die Mischung in einer kleinen 
Menge kochenden Wassers auf, so krystallisirt das salpetrigsaure Silber 
beim Abkühlen heraus. Die Krystalle sind lange, dünne Nadeln, in 
120 Theilen Wasser bei 15 o C. löslich. Dieses Salz wird leicht durch 
starke Säuren zersetzt. Wenn es im Silberbade auftritt, verschleiert es 
das Bild (nach S u t t o n). 

Salze. In der Chemie bezeichnet der Name Salz die Verbindung einer 
Säure mit einer Basis; je nachdem diese oder jene mehr Aequivalente 
zählt, giebt es ein saures oder basisches Salz. In einem neutralen 
Salz sind die Eigenschaften der Säure und der Basis vollständig in ein· 
ander aufgegangen; es lässt also die Reagenspapiere unverändert. 
Doppelsalze sind Verbindungen zwei er Salze. Es giebt zwei Klassen 
von Salzen: Sauerstoffsalze, Verbindungen einer Sauerstoffsäure 
mit einer Sauerstoffbasis, und Ha I o 1 d s a 1 z e, Verbindungen eines Salz
bildners (Halogens) mit einem Metall. (Siehe Halogene.) 

Salzsäure. (HOl= 37.) Sie bildet sich direkt, wenn man gleiche 
Volumina 1Vasserstoff und Chlor mit einander mischt und dann dem 
Tageslicht aussetzt. Die beiden Gase vereinigen sich ohne Raumver
minderung; das Resultat ist eine starke Säure. In zerstreutem Tageslicht 
verbinden sie sich allmälig, aber bei starkem Sonnenschein mit einem 
Male und unter Explosion. Wenn man eine Mischung gleicher Volumina 
Wasserstoff und Chlor über Wasser in einer langen graduirten Glasröhre 
ansammelt und dem zerstreuten Tageslicht aussetzt, so verbinden sich 
die Gase allmälig und bilden Salzsäure; diese wird vom Wasser a bsorbirt, 
das eine grosse Verwandtschaft zu ihr hat, und das Wasser steigt daher 
in die Röhre. Hiernach lässt sich leicht die Lichtintensität messen, da 
die absorbirten Gasmengen demselben proportional sind. 

Die Salzsäure erhält man im Grossen durch Erhitzen eines Gemenges 
von Schwefelsäure und Kochsalz (Chlornatrium) in einer Glasretorte. 
Das Chlor des Salzes verbindet sich mit dem Wasserstoff des Wassers 
und bildet Salzsäure; das Natrium wird vom Sauerstoff des Wassers 
oxydirt und verbindet sich alsdann mit der Schwefelsäure zu schwefel
saurem Natron, das in der Retorte zurückbleibt. 

Das trockne salzsaure Gas ist farblos und raucht an der Luft, indem 
es Wasserdämpfe aufnimmt. Es ist intensiv sauer und verbindet sich 
leicht mit Wasser. Das specifische Gewicht der stärksten flüssigen Säure 
ist 1,210; das Wasser nimmt sein 50üfaches Volumen von diesem Gase 
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auf. Diese Auflösung ist die gewöhnliche wässrige Salzsäure; durch 
Kochen verliert sie etwas Gas und wird schwächer; sie gefriert erst 
bei- 400 C. 

Die Verunreinigungen der käuflichen Salzsäure, die ihr eine gelbliche 
Farbe geben, sind hauptsächlich organische Materie (von Korktheilchen, 
Kitt u. s. w.), freies Chlor, eine Spur Brom, Eisenchlorid, Schwefelsäure 
und zuweilen Salpetersäure, schweflige Säure und eine Spur Arsenik. 
Wenn man Chlorbarium hinzusetzt und die Säure nochmals destillirt, 
werden die vorzüglichsten Verunreinigungen entfernt. 

Die Salzsäure wird durch eine Anzahl Metalle, vornehmlich Zink 
und Eisen, zersetzt, indem sie sich mit dem Chlor vereinigen und sich 
Wasserstoffgas entwickelt. Silber wird von der verdünnten Säure nicht 
angegriffen, aber aus seinen Lösungen durch dieselbe als Chlorsilber 
gefällt. 

Sandarach, Wachhol der h a r z. Dieses Harz wird viel zu Firnissen 
benutzt; es ist ein Product aus der ThuJa articulata, die in der Berberei 
wächst. Der Sandarach kommt gewöhnlich in kleinen gelben Tropfen vor, 
die leicht schmelzbar und in Alkohollöslich sind. 

Satinirmaschiue. Ein unentbehrliches Utensil für den praktischen 
Photographen. Man hat sie in verschiedener Grösse und Einrichtung; 
ihr Zweck ist, dem fertigen, aufBristolcarton gezogenen photographischen 
Bilde die nöthige Glätte und Feinheit zu ertheilen. Durch die vielen 
Bäder und das lange Waschen ist die Papierfaser aufgequollen und das 
Bild verliert viel an Schönheit. Eine vorzügliche Einrichtung einer Satinir
maschine mit Centralstellung zeigt die nachstehende Figur. Dieselbe, so
wie ihre Beschreibung, ist dem empfehlenswerthen Schriftehen Monkho
ven's "Die Photographie auf Collodium" (Leipzig, Spamer) entnommen. 

E ist eine verstählte Walze, deren Axenlager durch zwei Schrauben 
aufund ab bewegt werden. Die Bewegung kann man durch einen Schlüssel 
hervorbring·en, dessen viereckige Oeffnung auf die vierkantigen Köpfe b, 
b der beiden Schrauben passt; doch genügt es schon, die eine Schraube 
durch den Schlüssel umzudrehen, da sich die Bewegung durch das da
zwischen liegende gezahnte Radstück sogleich auch auf die andere 
Schraube überträgt. Für die feinere Einstellung muss man jedoch wegen 
des todten Ganges der Verzahnung einzeln umdrehen. Die von den 
Schrauben in Bewegung gesetzten Achsenlager derWalze gleiten mit sanfter 
Reibung zwischen gusseisernen Coulissen auf und ab. Unter der Walze 
befindet sich eine Platte CD von Gusseisen oder Stahl oder auch ein 
recht ebener, lithographischer Stein, der durch ein Zahnrad, in welches ein 
kleineres, mit einer langen Kurbel versehenes eingreift, eine hin und her 
gehende Bewegung erhält. Auf diese Platte legt man dünne, eigens dazu 
gefertigte Pappen a, a, sogenannte Press-Späne, und zwischen diese die 
zu satinirenden Bilder. \Vill man satiniren, so zieht man erst die Schrauben 
an und setzt die Kurbel in Bewegung. Die Platte CD geht dann vor
wärts und setzt durch Reibung auch die Walze in Drehung. In 1!'olge da-
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von wird auf das Bristol-Papier ein bedeutender Druck ausgeübt. Jedes
mal ·nach 2- oder 3maligem Hin- und Hergange zieht man die Schrauben 
b b von Neuern an . 

Je mehr Bilder auf einmal unter der Presse sind, desto öfter muss 
man sie durchgehen lassen. Doch ist es nicht gut, mehr als 4 bis 5 auf 
einmal zu nehmen. 

Das Bild ist nun auf's Innigste mit dem Bristolpapier verbunden und 
Fig . 49. vollkommen geglättet. 

" Stereoskopbilder und 
Visitenkarten schnei
det man nun noch mit 
einem eisernen Lineal 
und einem ScharfenMes
ser auseinander. Für 
Visitenkarten bedient 
man sich eines kleinen 
stählernen Rechtecks 
von dem gewünschten 

~~~!i~~jfl Formate. Bei Visiten-
karten klebt man gern 
möglichstviele aufeinen 
Bogen Bristolpapier, 
um sie mit einem Male 
Satiniren zu können. Oft 
giebt man Stereoskop
bildern und Visiten
karten noch einen grös
seren Glanz durch 
Lackiren. Man nimmt 
dazu eineAuflösungvon 
100 Gramm (1/5 Pfd~) 
gebleichtem Schellack 
in 1 Lit. (87/ 1000 Quart) 

heissen Alkohols, die man nach mehrwöchentlichem Stehen in eine andere 
Flasche decantirt hat. 

Dann macht man sich ein Bäuschchen von Watte, legt ein Stück 
weisswollnes Zeug darum und bringt darauf etwas Lack. Darüber legt 
man ein mit etwas Schweinefett bestrichenes Stück feiner Leinwand, und 
fängt nun an mit diesem Bäuschchen die Bilder nach Art der Tischler zu 
poliren. Den Lack und das Schweinefett erneuert man dreimal und das 
viertemal nimmt man statt des Schweinefettes einen Tropfen Olivenöl. 
Hierauf nimmt man ein neues in Wolle eingeschlagenes Wattenbäuschchen1 

giesst 4 bis 5 Tropfen 40 grädigen Alkohols darauf und hält es in 4fach 
feine Leinwand, und damit fängt man von neuem zu poliren an, um das 
F ett aufzutrocknen. Wenn die erste Lein wand trocken ist, so nimmt man 
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sie weg und polirt mit der zweiten ; ist diese trocken, so entfernt man 
auch diese und so fort, bis zur letzten. Dann ist die Politur beendigt und 
man schneidet die einzelnen Blätter mit der Schere auseinander. 

Sauerstoff. (0 =8.) Ein Element, dessen Name von seiner Eigen
thümlichkeit, Säuren zu bilden,· abgeleitet ist. Die Atmosphäre enthält 
ungefähr 1/5 Volumen Sauerstoffgas, gemengt mit etwa 4/ 5 Stickstoffgas; 
das Wasser 8/9 dem Gewicht nach Sauerstoff in chemischer Verbindung 
mit Wasserstoff. 

Der Sauerstoff ist der grosse Erhalter alles Lebens und des Ver
brennens. Beim Athem entziehen die Thiere der Luft den Sauerstoff und 
geben ihr Kohlensäure zurück. Während der Wirkung des Lichtes am 
Tage absorbiren die Pflanzen Kohlensäure und geben Sauerstoff aus, wo
durch sich der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre wieder ausgleicht. 

Der Sauerstoff ist etwas. schwerer als die Luft und im reinen Zn
stande geschmacklos, farb· und geruchlos. Sein Hauptnutzen in Gasge
stalt für den Photographen besteht darin, ein starkes Licht bei Anwen
dung der photographischen Laterna magica zu erzielen, oder überhaupt 
bei irgend einer seiner Operationen ein kräftig wirkendes actinisches 
Licht zu erzeugen. (Siehe Kalklicht.) Die bequemste Methode, Sauerstoff 
für diesen Zweck darzustellen, ist folgende: 

Eine kupferne Retorte, die eine innige Mischung von ungefähr 
3 Theilen chlorsauren Kali's und 1 TheilBraunstein enthält (beim Mischen 
ist die grösste Vorsicht anzuwenden, da das chlorsaure Kali beim Reiben 
leicht explodirt), wird über eine Spirituslampe erhitzt .. In kurzer Zeit 
entwickelt sich Sauerstoffgas; dieses wird mitteist einer an die Retorte 
befestigten Caoutschoucröhre in eine Waschflasche unter Wasser geleitet 
und von da aus durch eine andere Gummiröhre in einen grossen Sack von 
Gummi elasticum, der so gross ist, dass er eine für den Abend ausreichende 
Menge Gas fassen kann. Derselbe muss natürlich vorher durch Aus
drücken von aller Luft befreit sejn. Wenn man das Gas benutzen will, 
legt man den mit Sauerstoff gefüllten Gassack zwischen zwei durch 
Charniere verbundene Bretter auf den Boden und auf das obere Bret ein 
solches Gewicht, das hinrei.chend ist, um das Gas durch eine Röhre in der 
verlangten Menge herausströmen zu lassen. Dieses geht nun entweder 
nach einer Spiritusflamme, in deren Spitze das Kreidestück glühend er
halten wird, oder es mischt sich mit einem Wasserstoffgasstrom wie in 
einem gewöhnlichen Knallgasgebläse. Letztere Anwendung ist aber 
höchst gefährlich. 

Vollkommen reinen Sauerstoff erhält man, wenn man chlorsaures 
Kali allein schmilzt und es dann, nachdem es durch eine geschmolzenes 
Chlorcalcium enthaltende .Röhre hindurchgeleitet worden, über Queck
silber auffängt. 

Silberbereitung aus Kupfer- und Silberlegirung. Man löse die Legi
rung auf die gewöhnliche Weise in Salpetersäure und dampfe so lange 
ab, bis die Masse zu schmelzen anfängt. Das geschmolzene Nitrat wird 
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dann in einem Mörser pulverisirt, mit etwas Silberoxyd versetzt, destillirtes 
Wasser zugefügt und das Ganze ins Kochen gebracht. Das Silberoxyd 
treibt das Kupfer aus, das sich im Zustande des Oxyds niederschlägt. 
Man scheidet dieses aus, indem man es mit dem leichten Ueberschuss von 
dem angewendeten Silberoxyd auf das Filtrum bringt. Die Flüssigkeit 
bildet dann eine Lösung reinen Silbernitrats,. das eine geringe Menge 
Oxyd enthält, das man durch hinzuzusetzende Salpetersäure, wenn man 
das Salz krystallisiren lassen wi1l , oder durch Essigsäure, wenn es zu 
einem negativen Bade dienen soll, neutralisiren muss. 

Um kein Silberoxyd zu vergeuden, p1·üfe man immer kleine Portionen 
der siedenden Flüssigkeit mit Ammoniak und füge das Silber allmälig 
hinzu, bis jede Spur von Kupfer verschwunden ist. 

Einschmelzen der beiden Nitrate, wie man es sonst zu thun pflegt, 
ist nicht anzurathen, da sich bei erhöhter Temperatur nicht nur alles 
salpetersaure Kupferoxyd zersetzt, sondern sich bei dieser Zersetzung 
auch leicht salpetrigsaures Silberoxyd bildet. 

Schellack, siehe Lack. 
Schiessbaumwolle. (C2tH15N50 40.) Diese Substanz, die, wenn sie in 

Aether aufgelöst wird, Collodium bildet, wird erzeugt, wenn nian auf 
Lignin eine verdünnte Mischung von Schwefelsäure und Salpetersätire 
wirken lässt, welche durch die Formel HO,N05+2HO,S03+31/ 2HO be
zeichnet wird. Die Temperatur wird gernäss der Qualität des verlangten 
Collodiums zwischen 55-650 C. gleichmässig erhalten. 

:Man kann sie entweder aus Baumwolle oder aus leinenen Lappen 
bereiten. Das Leinen muss erst in einer starken Natronlösung gekocht 
werden, ehe man es wäscht. 

S u t t o n' s Methode der Darstellung der Schiessbaumwolle für posi
tives Collodium ist nachstehende: 

Man benutze trockne, chemisch reine Baumwolle, reine Schwefel
säure von spec. Gew. = 1,84, reine Salpetersäure von spec. Gew. = 1,5 
und rectificirten Schwefeläther. Man arbeite unter einem gut ziehenden 
Schornstein und setze eine mit Sand gefüllte Bratpfanne auf das Feuer, 
in dieses Sandbad eine Schale, die Wasser enthält, welches bis ungefähr 
76 ° C. erhitzt wird. Ferner halte man eine tiefe Porzellanobertasse und 
einige lange dicke Glasstäbe in Bereitschaft. 

1. Versuch: Man giesse in die Tasse : 
5 Drachmen Salpetersäure, abgemessen, 
5 " Schwefelsäure, " 

25 Gran Baumwolle. 
Dicke erstickende Dämpfe steigen aus der Mischung empor, welche 

durch den Luftzug in den Scho-rnstein geführt werden müssen, da sie die 
Lunge sehr angreifen. Man knete die Baumwolle 5 l\Iinuten lang mitte1st 
der Glasstäbe, während welcher Zeit die Mischung eine Temperatur von 
65° C. -besitzen muss. Die Temperatur des Wassers, in welchem das Ge
fäss steht, bleibt ungefähr 760 C. Man muss die Temperatur öfter mitte1st 
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eines Thermometers prüfen, dessen Kugel in die Mischung eingesetzt 
werden kann; denn es ist von der grössten Wichtigkeit, sie gleichmässig 
zu erhalten. 

Nach 5 Minuten entferne maB die Tasse, giesse die gemischten 
Säuren hinweg und lege die Baumwolle in ein Gefäss mit Wasser. Man 
wasche sie schnell aus, indem man sie aus einander zieht und im Wasser 
knetet. Dann setze man das Waschen in einem Becken fort, wobei das 
Wasser verschiedene Male erneuert werden muss und man die Baumwolle 
nach jedem Waschen zwischen den Händen ausdrückt. 

Wenn man auf diese Weise alle Spuren der Säuren vollständig aus
gewaschen und ausgedrückt bat, zupfe man die Baumwolle zu einem 
grossen lockern Balle aus und hänge sie, in ein feines Leinentuch einge
schlagen, auf, um sie allmälig zu trocknen. Nach dem Trocknen sieht 
sie fast eben so aus als vorher, doch fühlt man eine eigenthümlicheRauh
heit an ihr. 

Dieser erste Weg giebt Schiessbaumwolle von sehr explosiven Eigen
schaften;· man sei daher recht vorsichtig. 

Diesen Versuch wiederhole man 10-12mal·mit denselben Säuren, in
dem man beim zweiten Versuch. 30 Tropfen Wasser zu den Säuren fügt 
und die Quantität des Wassers bei jedem neuen V ersuch um 30 Tropfen 
vermehrt. Der zwölfte Versuch wird demnach 330 Tropfen oder 51/2 

Drachmen Wasser zu den Säuren gefügt enthalten. 
Nehmen wir nun an, die verschiedenen Proben der Schiessbaumwolle 

seien trocken und zur Erforschung ihrer Eigenthümlicbkeiten fertig. Man 
wäge sie zuerst. 

Probe 1 wird 43 Gran wiegen, 

" 2 " 43 " " 
,, 3 ,, 43 " " 
,, 4 " 42 " " 
" 5 " 37 " " 
" 6, 7, 8 " 37 " ,, 

Das Gewicht der Schiessbaumwolle hat demnach von 75 zu 500f0 

nach üer Quantität des zugesetzten Wassers zugenommen. 
Wir gehen nun weiter und prüfen die Löslichkeit dieser 12 Sorten 

Schiessbaumwolle in Aether von 0, 750 spec. Gew., ebenso die verschie
denen Eigenschaften des Häutchens, das sich bildet, wenn man die Lösung 
auf eine Glasplatte ausgiesst. Man beachte, dass der Aether bei 0,750 
ein wenig Alkohol und Wasser enthält; das spec. Gew. des reinen Aethers 
ist nur 0, 720. 

Man wäge 2 Gran von jeder Sorte ab und prüfe ihre Löslichkeit in 
einer halben Unze Aether. 

Dabei wird man finden, dass die Sorten 1, 2 und 3 unlöslich sind. 
Sorte 4 sieht gelatinöser aus und scheint geneigt sich zu lösen. Probe 5 
löst sich vollständig beim. Schütteln der Flasche. Die Proben 6, 7, 8, 9, 10 
sind löslich, 11 theilweise und 12 gar nicht. 
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Nun vergleiche man die verschiedenen Sorten Baumwolle. Die ersten 
3 oder 4 Proben haben lange Fasern~ die nächsten 3 oder 4 sind etwas 
kürzer, die letzten 3 oder 4 werden sehr kurz und zerfahren in kleine 
kurze Fasern, von denen viele beim Waschen verloren gehen. 

Die ersten 3 oder 4 Sorten heissen in der Chemie P y r o x y 1 in und 
die letzten 3 oder 4 X y loi din. Man wird aber bemerken, dass diese 
Benennung unvollkommen ist, denn sie umfasst nicht die mittlern Sorten, 
die gerade diejenigen sind, mit denen wir es in der Photographie zu thun 
haben, nämlich Nr. 5, 6, 7 und 8. Wir wollen diese photographisches 
P y ro xyl in nennen. 

Die ersten Sorten des Pyroxylins explodiren sehr heftig. Man be
rühre ein kleines Bäuschchen desselben mit einem Stück rothglühenden 
Eisendrahts. Es verpufft augenblicklich, ohne Rauch zu entwickeln oder 
Asche zu hinterlassen. Die letzten Sorten des Xyloidins sind nur brenn
bar, explodiren aber nicht. 

Nun wollen wir die Eigenschaften der ätherischen Auflösungen be
trachten, die wir mit den Sorten 5-10 machen können. 

Man giesse von Nr. 5 einige Tropfen auf den Finger, so dass das 
Collodium auf beiden Seiten herumlaufen kann. Es trocknet schnell, in
dem es ein gewisses Kältegefühl erzeugt; wenn es trocken ist, zieht es 
sich stark zusammen, sieht wie ein Stück Goldschlägerhaut aus und klebt 
rund um den Finger herum. Dieses ist das harte, contractile Collodium. 
Sein Gebrauch sollte in der Photographie vermieden werden. 

Nun giesse man einige Tropfen von Nr. 10 auf den Finger. Dieses 
trocknet auch schnell, zieht sich aber, wenn es trocken wird, nicht so 
stark zusammen wie das vorige, und anstatt durchsichtig zu sein, ist es 
halb durchsichtig, opalisirend oder papierartig, wie ein um den Finger 
gelegtes Stück Seidenpapier aussehend. Dieses ist auch eine Art des 
Collodiums, die man in ·der Photographie nicht benutzen soll. 

Die geeignetere Art des Pyroxylins für photographische Zwecke 
liegt zwischen diesen Extremen. 

Um zu versuchen, welche die beste ist, giesse man etwas von jeder 
Lösung auf eine reine Glasplatte. Um aber den Versuch mit Erfolg zu 
machen, warte man einen oder. zwei Tage, bis sich die im Collodium 
schwimmenden Theilchen in der Flasche zu Boden gesetzt haben, denn 
man kann das Collodium nicht gut ohne einen besonders dazu eingerichteten 
Apparat filtriren. 

Man untersuche die Häutchen bei hellem Tageslichte mit Hülfe eines 
Vergrösserungsglases. 

Häutchen Nr. 5 ist nicht nur hart und contractil, sondern zeigt auch 
eine Structur, indem es von wolkenartigen Linien durchzogen ist. 

Häutchen Nr. 6 und 7 sind viel besser und fast structurlos. Nr. 6 
ist das beste. 

Häutchen Nr. 8 fängt an, etwas undurchsichtig zu werden. 
Im Häutchen Nr. 9 und 10 vermehrt sieb die Undurchsichtigkeit. 
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Nr. 6 ist daher das beste Collodium, und wenn man etwas Alkohol 
zusetzt, so verschwindet aller Anschein von Structnr fast ganz und gar. 
Es hält fest am Glase, ohne sich zusammenzuziehen, und lässt sich nicht 
leicht wegwaschen. Man erhält es also, indem man der früher angegebenen 
Säurenmischung 150 Tropfen (Minimum) Wasser zusetzt. Alles Uebrige 
bleibt sich gleich .. 

Ehe die Baumwolle in die Säuren gebracht wird, sollte man sie in 
kleine Stückehen zerzupfen oder mit einer Schere zerschneiden. 

Anstatt gemischte Säuren anzuwenden, kann man auch eine Mischung 
von Schwefelsäure und Salpeter anwenden. Die Ingredienzen müssen rein 
und der Salpeter fein gepulvert und trocken sein. 

Man mische zusammen : 
Wasser 
Schwefelsäure 

und giesse die Mischung auf 

llj2 flüssige Drachmen, 
12 

" " 
reinen Salpeter • 600 Gran. 

Man rühre Alles gut untereinander, am besten in einer starken 
Porzellanschale mit einem Porzellanpistill, bis es zu brausen anfängt und 
eine gleichmässige breiige Mischung, frei von harten Klumpen, entsteht. 
Diese Mischung muss in einer Temperatur von 550 C. erhalten und sogleich 
gebraucht werden, da sie beim Abkühlen erstant. Die Baumwolle wird. 
in derselben 10 Minuten lang durcheinander gearbeitet. Dieses Ver· 
fahren, Pyroxylin zu bereiten, ist nicht so gut als das mit den gemischten 
Säuren. (Sutton.) 

Wenn man käufliche Säuren von unbekannter Stärke anwendet, so 
ist die genaue Quantität Wasser, die hinzugesetzt werden muss, durch 
2-3 Versuche leicht zu bestimmen. 

Die Theorie der Pyroxylinbildung ist folgende: 
Das Lignin oder die Cellulose besteht aus Kohlen-, Sauer- und 

Wasserstoff. Wenn nun Salpeter- Schwefelsäure darauf wirkt, so 
werden 3-5 Aequivalente Wasserstoff als Wasser entfernt und durch 
Untersalpetersäure (N04 ) nach dem Substitutionsprozess ersetzt. Die 
einzige Wirkung der Schwefelsäure scheint die zu sein, das gebildete 
Wasser an sich zu ziehen, da sich ausserdem die Salpetersäure so weit 
verdünnen würde, dass sie das Pyroxylin löst. In starker Salpetersäure 
ist letzteres unlöslich. Dieser chemische Vorgang lässt sich durch die 
allgemeine Formel ausdrücken: CHnO+N05=0 (Hn-1, N04) O+HO. 

Lignin+ Salpetersäure=Pyroxylin +Wasser. 
Das Pyroxylin ist als eine substituirte Verbindung sehr unbeständig. 

Flaschen, in denen es aufbewahrt ist, werden häufig mit rothen Dämpfen 
erfüllt, und bei der Zers~tzung des Pyroxylins an der Luft in Gestalt 
eines Collodiumhäutchens werden Oxyde des Stickstoffs frei, welche 
das Bild zerstören. Man sollte daher die Schiessbaumwolle, sobald sie 
bereitet ist, in Aether lösen und die Collodiumbilder sogleich firnissen. 

Das Pyroxylin wird zuweilen aus schwedischem Filtrirpapier be-
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reitet; dieses Verfahren ist aber zu verwerfen, da das Papier noch Pflan
zenfasern anderer Art enthalten kann, auf die dann die Säuren in un
gleicher Weise wirken würden; auch können die Säuren auf die Fasern 
im Innern des Papiers nicht so gut einwirken als auf die äussern. Dies 
sind gewichtige Gründe gegen die Anwendung solchen Papiers. In Bezug 
auf weitere Erklärung über diesen Gegenstand siehe Collodium. 

Schleier. Wenn durch die Einwirkung des Entwicklers ein Nieder
schlag auf der ganzen Platte entsteht, so dass die Durchsichtigkeit des 
Bildes in den Schatten mehr oder weniger aufgehoben wird, so nennt man 
diesen Niederschlag einen Schleier und das Bild heisst verschleiert. Die 
Hauptursachen des Schleiers sind: Mangel an hinreichender Säure im 
Bad und Entwickler, unreine Chemikalien, schmutzige Platten und zer
streutes Licht, entweder in der Camera oder· im dunkeln Zimmer; ferner 
auch häufig der Mangel einer schützenden Röhre vor dem Objectiv und 
eines Diaphragma's zwischen den Linsen. 

Schmelzpunkt der Metalle. Die folgende Tabelle ist aus Eisen 1 o h r' s 
"Physik" entnommen. 

Quecksilber 
Zinn 
Wismuth 
Blei . 
Antimon 
Silber . 
Kupfer 
Gold 
Gusseisen 
Stahl 
Stabeisen 

Centesimalgrade : 
390 

228° 
2560 
3340 

1000° 
1100° 
12000 

1100-1200° 
12000 
15000. 

Cobalt und Nickel sind etwas weniger schmelzbar als Eisen. 
Platin und Chrom sind nur vor dem Knallgasgebläse, Kohle gar nicht 
schmelzbar. 

Schnelligkeit tlerObjective. Die comparativeSchnelligkeit der Objective 
oder ihre Lichtkraft hängt theilweise von der Farbe des Glases, der 
Anzahl der in der Verbindung vorkommenden Gläser, der Anzahl der 
reflectirenden Flächen u. s. w. ab, hauptsächlich aber von der Oeffnung 
des Objectivs und seiner Brennweite. 

Es ist augenscheinlich, dass bei übrigens gleichen Umständen die 
Intensität des Bildes zuerst von der Quantität des zugelassenen Lichtes 
abhängig ist, dann aber auch von der Fläche, über die es sich zu zer
streuen hat. Die Intensität des Bildes steht daher in geradem 
Verhältnisse mit der Oeffnung und im ungekehrten mit der 
G r ö s s e des Bilde s. 

Aber die Grösse des durch die Linse erhaltenen Bildes variirt im 
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geraden Verhältnisse .mit dem Quadrate der Brennweite, und das Feld 
der Oeffnung oder des Diaphragma's ändert sich mit dem Quadrate seines 
Durchmessers. Daher variirt die Expositionszeit im geraden Verhält
nisse mit dem Quadrate der äquivalenten Brennweite und im umgekehrten 
Verhältnisse mit dem Quadrate des Durchmessers der Linse oder Blende. 

Bei demselben Objectiv variirt die Expositionszeit auch umgekehrt 
mit dem Quadrate des angewendeten Diaphragma's. z. B. mit einem 
Diaphrama von einem halben Zoll Durchmesser muss die Zeit der Expo
sition viermal so gross sein, als mit einem Diaphragma von einem gan
zen Zoll. 

Die äquivalenten Brennweiten zweier verschiedener Objectivs kann 
man vergleichen, wenn man sie von demselben Orte aus nach denselben 
Gegenständen richtet und die Entfernung zwischen dem Bilde und der 
hintern Linse misst. Die äquivalente Grösse der Bilder findet man bei 
dieser Gelegenheit durch Messung eines und desselben Gegenstandes auf 
beiden Bildern. Bei dieser Methode ist freilich nicht auf die Verzerrung 
des Bildes Rücksicht genommen. 

Schömmg, siehe Färben. 
Schutzkasten für Silberpapiere. Die Wichtigkeit eines Apparates zur 

längeren .Aufbewahrung der Silberpapiere fühlend, hat man schon längere 
Zeit von vielen Seiten Mittel angegeben, die Papiere vor der Einwirkung 
besonders feuchter Luft zu schützen. Untet· ihnen verdient Gaume' s 
Conse1·vationsapparat bemerkt zu werden. Er besteht aus einer inwendig 
von allen Seiten mit Gyps ausgekleideten Büchse; die Gypsplatten ziehen 
die Feuchtigkeit der Luft leicht an und müssen von Zeit zu Zeit heraus
genommen und getrocknet werden. Man stellt die präparirten Papiere 
locker hinein; die sehr hygroskopischen Gypsplatten erhalten die einge
schlossene Luft stets trocken und schützen so die Silberpapiere. 

Ein anderer, viel gebrauchter Schutzkasten, der auf demselben 
Princip beruht, besteht aus einer Blechbüchse, die 2 Schubkästen ent
hält. Die eine dieser beiden Abtheilungen enthält Chlorcalcium, die andere 
die präparirten Silberpapiere. Da nun diese einen siebförmig durch
löcherten Boden besitzt, so wirkt das Chlorcalcium auf die in ihr enthaltene 
Luft trocknend, wie in dem Gaume'schen .Apparat der Gyps. 

Von andern Seiten wurde vorgeschlagen, die präparirten Papiere 
zwischen feuchtem Löschpapier aufzubewahren, dem Trockenprincip also 
anscheinend entgegengesetzt, wahrscheinlich mag aber die das Papier 
umgebende Wasserschicht die Luftberührung und somit eine Verän
derung des Papiers verhindern. 

Schwärzen der Camera. Von allen Substanzen, die man versucht hat, 
um damit die lnl).enseitevon Objectivröhren, Camera's und andern .Apparat
stücken zu schwärzen, ist schwarzer baumwollener Sammet die beste. 
Die Innenseite der Objectivröhren wird theils durch Platinchloridlösung 
geschwärzt, wobei das Platin sofort metallisch, aber ohne Glanz reducirt 
wird, theils durch verschiedene schwarze Leim- oder Oelfarben; aber 

Photogr. Nachschlage buch. li. Auf!. 22 
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schwarzer Sammet bleibt das beste Mittel. Wie vollständig derselbe alles 
Licht absorbirt, sieht man an der grossen Schwierigkeit, beim Photo
graphiren eines schwarzsammtnen Gewandes Zeichnung zu bekommen. 

Sehwefel. (S=16.) Der Schwefel ist ein einfacher Körper oder 
Grundstoff. Er besitzt eine rein gelbe, in feinster Zertheilung als Schwe
felmilch eine weisse Farbe, lässt sich leicht in rhombischen Krystallen 
erhalten, schmilzt bei 112° C. zu einem durchsichtigen, braungelben Oel, 
bei 160-2500 zu einer dicken, dunkel rothbraunen Masse, die, sogleich 
in kaltes Wasser gegossen, ihre Weichheit eine Zeit lang beibehält, all
mälig aber wieder fester und gelber wird. Bei 4400 C. siedet er und ver
flüchtigt sich zu einem pomeranzengelben Dampf. Der Schwefel kommt 
sowol in reiner Gestalt, krystallisirt und als Beschlag in der Nähe von 
Vulkanen, als auch, und zwar viel häufiger, in Verbindung mit schweren 
Metallen vor. 

Der Schwefel ist äusserst brennbar und verbrennt mit blauer Flamme, 
indem er schweflige Säure erzeugt. Jl~r ist unlöslich im Wasser und un
veränderlich in der Luft. 

Der Schwefel löst sich schwer in Alkohol, ist aber etwas löslich in 
Schwefeläther und noch löslicher in flüchtigen Oelen, Terpentinöl und 
alkalischen Lösungen. Schwefelmilch ist Schwefel, der durch eine Säure 
aus alkalischen Lösungen niedergeschlagen wurde. 

Schwefelätlter, siehe Aether. 
Scltwefelmetalle. Der Schwefel verbindet sich in verschiedenen V er

hältnissen mit den meisten metallischen und nicht metallischen Elementen 
und bildet Verbindungen von meist charakteristischen Eigenschaften und 
Farben, so dass der Schwefelwasserstoff und das Schwefelammonium, 
durch deren Hülfe sich die Schwefelmetalle ausfällen lassen, sehr wichtige 
Hülfsmittel der chemischen Analyse sind. 

Schwefelsäure, Vitrio 1 öl. (S03 , oder als Hydrat HO,S03.) Diese 
wichtige Säure wird meist durch Verbrennen von Schwefel und Oxydation 
der entstandenen schwefligen Säure dur~h salpetrige Säure dargestellt. 

Die Dämpfe werden in grossen bleiernen Kammern gesammelt, deren 
Böden mit Wasser bedeckt sind, welches den Dampf absorbirt und die 
Schwefelsäure aufnimmt. Wenn die Schwefelsäure ein spec. Gew. von 
ungefähr 1,25 erlangt hat, wird sie abgelassen und abgedampft, indem 
man sie in bleiernen Gefässen kocht, bis sie ein spec. Gew. = 1,7 erlangt 
ha , weil sonst das Blei angegriffen wird. Die Verdunstung wird dann in 
Platingefässen beendigt, bis die Säure ein spec. Gew. = 1,845 erreicht. 

Die Schwefelsäure von 1,845 spec. Gew. enthält wasserfreie Schwefel
säure (S03) mit 1 Atom Wasser. Sie ist eine klare, farb- und geruchlose, 
sehr schwere Flüssigkeit von öliger Beschaffenheit. Sie siedet bei einer 
Hitze von 327 o C. und destillirt ohne Zersetzung über. Sie raucht nicht 
an der Luft, wie das Vitriolöl. Ein in einer verschlossenen Flasche über 
dieselbe gehängtes blankes Zinkstück bleibt viele Monate lang unberührt. 
Sie hat eine starke Verwandtschaft zum Wasser; wenn man4Theile der 
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Säure zu 1 Theil Wasser, bis zum Gefrierpunkt erkältet, giesst, so steigt 
die Temperatur der Mischung sehr rasch bis auf 2120. 

Die käufliche englische Schwefelsäure ist ziemlich rein. Die haupt
sächlichste Verunreinigung ist schwefelsaures Bleioxyd, das man leicht 
entdecken kann, wenn man die Säure mit Wasser verdünnt, wobei in 
diesem Falle eine weisse Trübung entstehen muss. 

Die Nordhäuser Schwefelsäure, das V~triolöl, ist eine dunkelfarbige, 
rauchende Schwefelsäure, welche als eine Auflösung von wasserfreier 
Schwefelsäure in Schwefelsäurehydrat angesehen werden kann. Sie wird 
auf folgende Weise erhalten: 

Durch Rösten des natürlich vorkommenden Schwefeleisens (Schwefel
kies) an der Luft bildet sich schwefelsaures Eisenoxydul (Eisenvitriol). 
Dieses wird in eisernen Gefässen unter Luftzutritt erhitzt, wodurch es 
sowol sein Krystallwasser verliert, als auch zu schwefelsaurem Eisen
oxyd o;x.ydirt. Dieses wird nun in irdenen Retorten bis zum starken 
Glühen erhitzt, wobei das Vitriolöl übergeht und das Eisenoxyd (Caput 
morduum) in der Retorte ·zurückbleibt. 

Wasserfreie Schwefelsäure ist eine zähe krystallinische Masse, 
die in Abw~senheit jeglicher Feuchtigkeit keine sauren Eigenschaften 
besitzt. Wenn man ihr Wasser zusetzt, so verbindet sie sich unter Ex
plosion und Lichtentwicklung damit. 

s~hwefelsaures Eisen. Es giebt zwei schwefelsaure Eisensalze, das 
schwefelsaure Eisenoxydul und das schwefelsaure Eisenoxyd. 

s~hwefelsaures Eisenoxyd. Es giebt verschiedene schwefelsaure 
Eisenoxyde, von denen einige im Wasser löslich, andere nicht löslich, 
alle aber ohne Interesse für die Photographie sind. 

S~hwefelsaui·es Eisenoxydul. (FeO,S03+7H0=139.) Es wird in 
chemischen Fabriken häufig als Nebenprodukt in grossen Massen ge
wonnen, z. B. bei der Darstellung von Schwefelwasserstoffgas aus Schwefel
eisen und Schwefelsäure; durch Umkrystallisiren wird es gereinigt. Im 
Kleinen stellt man es sich leicht rein dar durch Auflösen von reinen 
Eisenfeilspänen in verdünnter Schwefelsäure, wobei sich Wasserstoffgas 

·entwickelt, und Abdampfen zur Krystallisation. Der reine Eisenvitriol 
bildet blaugrüne Krystalle, rhombische Prismen ohne rothgelbe Flecken, 
welche stets einen Oxydgellalt anzeigen. Sie sind in etwas mehr als 
gleichen Theilen Wasser löslich, in Alkohol unlöslich, der sie aus der 
wässrigen Lösung in reinster Gestalt fällt. Sie verwittern in trockner 
Luft, in feuchter dagegen verwandeln sie sich allmälig in schwefelsaures 
Eisenoxyd. Mit letzterem bildet der Eisenvitriol auch ein Doppelsalz in 
Krystallen von grasgrüner Farbe. Die Eisenvitriollösung absorbirt das 
Stickoxydgas und nimmt dadurch eine schwarze Farbe an. 

S~hwefels.aures Eisenoxydul-Ammoniak. (NH3 S03H 0 + Fe0S03 + 6HO.) 
Dieses Doppelsalz wird neuerdings auf den Vorschlag des Herrn Meynier 
mit günstigem Erfolg anstatt des gewöhnlichen Eisenvitriols zur Ent
wicklung der Negative benutzt. Es wird dargestellt, indem man 153 Ge-
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wichtatheile Eisenvitriol und 66 Gewichtstheile schwefelsaures Ammoniak 
mit einander mischt, indem man jedes Salz hi etwas Wasser auflöst und 
die Lösungen zusammengiesst. Hierauf wird es zur Krystallisation abge
dampft. Es widersteht an der Luft der Oxydation weit besser als der 
Eisenvitriol, sowol in Lösung wie fest. Zur Bereitung des Entwicklers 
niinmt man: 

5 Grammes des Doppelsalzes, 
100 " ,, Br-unnenwassers, 

20 Cubikcentimeter Essigsäure (von 8 O), 
(also nicht Eisessig). 

10 Cubikcentimeter Alkohol von 360, 
Diese Lösung entwickelt die Bilder mit grosser Feinheit und Gleich

mässigkeit. Die Exposition scheint kürzer zu sein als bei Eisenvitriol 
und die Halbschatten entwickeln sich trotz'dem sehr gut. Ausserdem ver
meidet man durch diesen Entwickler leicht Schleier, Flecken u. dgl. Fehler, 
welche der Eisenvitriol für sich allein oft erzeugt. 

Schweft>lcyanammoninm. (NH4 +(Cg5 )S.) Von Herrn M e y nie r wurde 
dieses Salz in jüngstet Zeit zum Fixiren der Collodiumbilder anstatt des 
unterschwefligsauren Natt·ons oder des Cyankaliums benutzt. Es fixirt 
in einer Lösung von 12 Theilen auf 100 Wasser sehr rasch, lässt sich 
leichter durch W asset· entfernen als das Natronsalz, uhd ist weder so 
giftig noch so übelriechend wie das Cyankalium. 

Schwefelsaures Silberoxyd. (Agü,S03.) Das Silber kann man in seinem 
eignen Gewichte kochender Schwefelsäure lösen. Es entsteht ein weisses 
Salz, welches. schwefelsaures Silberoxyd ist. Ebenso bildet es sich auch, 
wenn man schwefelsaures Natron zu einer Lösung Salpetersauren Silbers 
zusetzt. Es ist in 90Theilen kalten Wassers löslich; ebenso in Ammoniak, 
das ein Doppelsalz, schwefelsaures Silberoxyd-Ammoniak, mit ihm bildet. 

Wegen der Schwerlöslichkeit des Schwefelsauren Silberoxydes 
scheidet es sich zuweil-en in mikroskopischen Krystallen während des 
Hervorrufens mit starker Eisenvitriollösung auf dem Collodiumhäutchen 
ab und verdirbt namentlich die tiefen Schwärzen des Negativs durch 
zahllose, unter der Lupe als regelmässige weisse Krystalle erscheinende 
Flecken. 

Schweff'lsilber. (AgS.) Diese Verbindung kommt in der Natur als 
R o th gültigerz vor. Sie wird künstlich als ein braunschwarzer Nieder
schlag aus Silberlösungen durch Schwefelwasserstoff oder ein lösliches 
Schwefel-Leichtmetall gefällt. D:1s Schwefelsilber setzt sich oft aus alten, 
an Silbersalzen reichen Natronbädern ab und haftet dann sehr fest an den 
Wänden des GefäsRes. Diese Verbindung bildet sich ferner beim Einlegen 
von Chlorsilberphotographien in alte oder saure Natronbäder innerhalb 
des Bildes und erzeugt einen schwarzen Ton. Den letztem, den soge
nannten Schwefelton, kann man auch sofort den Bildern durch Einlegen 
in verdünntes Schwt·t'elammonium ertheilen. 

Das Schwefeloilber wird durch eine Kochsalz enthaltende Kupfer-
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chloridlösung zersetzt; die Produkte sind Chlorsilber und Schwefel
kupfer. Es tritt aber diese Zersetzung nicht ein, wenn kein Kochsalz vor
handen ist. 

Der chemische Vorgang des Schwefeltoneng einer rothen Silber
photographie ist, obgleich wol ziemlich einfach, bis jetzt noch nicht 
von einem bedeutenden Chemiker untersucht worden. Dennoch wäre 
dies von so grossem Nutzen für die praktische Photographie, da so 
viele schöne Bilder in diesem Punkte zu einer baldigen Vergänglichkeit 
geneigt sind. 

Das häufige Bleichen der Photographien auf Papier scheint nichts 
Anderes zu sein, als dass der Schwefeltonprozess bis zum Grade des Gelb
werdens getrieben wurde, und zwar durch die Gegenwart von leicht zer
setzbaren Schwefelsalzen, die nicht aus dem Papier entfernt werden 
können. Die Verbindung der organischen Substanz des Papiers u. s. w. 
mit dem Silber kann etwas zu diesem Resultate beitragen und mit der 
Bildung der eigenthümlichen, noch nicht näher unfersnchten gelben Silber
verbindung zusammenhängen. Photographien von schwarzem Ton, die 
durch Entwicklung hervorgerufen wurden und eine dickere Schicht des 
mehr metallischen Silberniederschlags enthalten, als die Chlorsilbercopien, 
sind weit haltbarer als die letzterp.. 

Schwefelwasserstoff (HS=17), Hydrothionsäure. Dieses Gas 
erhält man leicht aus Einfachschwefeleisen und verdünnter Schwefelsäure, 
oder "wenn man in einer Flasche gleiche Theile Talg und gepulverten 
Schwefel erhitzt''(?). Im erstern Falle wird das Wasser zersetzt, wobei 
sich der Wasserstoff mit dem Schwefel verbindet und Hydrothionsäure 
bildet und der Sauerstoff das Eisen in Oxydul verwandelt, welches sich 
mit der Schwefelsäure vereinigt. Die zweite Methode gewährt das reinste 
Gas (?). (Die mir bisher unbekannte Darstellungsweise des Schwefel
wasserstoffgases aus Talg und Schwefel giebt S u t t o n an.) 

Bei gewöhnlicher Temperatur ist der Schwefelwasserstoff gasförmig; 
unter einem Drucke von 17 Atmosphären wird er :flüssig und bei einer 
Temperatur von - 86 o C. fest. Er ist brennbar, verlöscht aber die 
Flamme, ist höchst giftig und von einem unangenehmen, faulen Eiern 
ähnlichen Geruche. Kaltes Wasser nimmt ungefähr das dreifache Volumen 
dieses Gases auf; diese Lösung reagirt auf Lackmuspapier schwach sauer. 

Der Schwefelwasserstoff schlägt Silber, Gold und alle andern schweren 
Metalle aus ihren Lösungen nieder. Diese Niederschläge sind oft charakte
ristisch gefärbt. (S. Sch w efelm etalle.) Er verbindet sich mit vielen 
basischen Sulphiden und bildet Schwefelwasserstoff-Schwefelmetalle. 

Der Schwefelwasserstoff wird sogleich durch Jod, Chlor und Brom 
zersetzt, indem sich der Wasserstoffmit demselben vereinigt und Schwefel 
ausgeschieden wird. Ebenso zersetzt er sich bei Gegenwart von freier 
Sal peten äure. In Verbindung mit Kali und Natron löst er Gold auf unter 
Bildung eines Doppelschwefelsalzes von Gold und Kalium oder Natrium. 
Ebenso mag er wol auf das Silber einwirken und die gelbe Substanz einer 
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gebleichten Photographie daher vielleicht ein Doppelsulphid von Silber 
und Natrium sein. 

Schwefelwasserstolf- Ammoniak. (NH3HS oder Schwefelammonium 
NH4S.) Man .stellt dasselbe dar durch Einleiten von Schwefelwasserstoff
gas in wässriges .Ammoniak bis zur Sättigung, wodurch Schwefelwasser
stoff-Schwefelammonium entsteht, und Zusatz von noch einem gleichen 
Volumen wässrigen .Ammoniaks. Es ist eine farblose Flüssigkeit, die sieb 
in der Luft zersetzt, erst gelb und dann braun wird; sie riecht stark nach 
·faulen Eiern. 

Giesst man einige Tropfen Schwefelammonium zu 1 Maass Wasser 
und taucht eine fixirte positive Copie in die Flüssigkeit, so dunkelt diese 
und geht von Roth in Braun, Purpur und Schwarz über, und endlich wird 
sie blassgelb, so dass sie also in wenig .Augenblicken alle die Grade der 
Zersetzung zeigt, die wir beim Verblassen der Photographien nach und 
nach sehen können. Wenn die Copie nicht vollständig fixirt ist, ehe man 
sie in dieses Bad bringt, so wird sie sogleich verändert und mit einem 
braunen Schwefelsilberüberzug bedeckt. 

Schweßige Säure. (803.) Diese Säure erzeugt sich beim Verbrennen 
des Schwefels im Sauerstoff und an der Luft. Bei gewöhnlicher Tempe
ratur ist sie gasförmig, wird aber bei 9 o C. flüssig. Bei noch niedrigerer 
Temperatur kann man sie sogar fest erhalten; sie bildet dann eine weisse 
Masse. Kurz vorher gekochtes Wasser absorbirt das 30 fache V olnmen 
von diesem Gase, Die Lösung besitzt bleichende und redncirende Eigen
schaften. 

Sehen. Die Erscheinungen des Sehens wollen wir unter zwei .Ab
schnitten betrachten, nämlich als monoculares und als binoculares Sehen. 

Monoculares Sehen. 
Man sagt, das Sehen sei monöcular, wenn blos ein .Auge dabei 

thätig st. 
Das menschliche Auge kann man als eine sphärische Camera obscura 

betrachten, bei welcher die Pupille (oder der kleine schwarze Fleck in-
Fig. 55. mitten des Auges) das Diaphragma 

und die Retina die Visirscheibe ist. 
Diese wunderbare natürliche Camera 
befindet sich in ei11er mit Fett aus
gefütterten Höhle, in der sie, durch 
daran befestigte freiwillige Muskeln 
bewegt, arbeitet. Durch diese Mus
keln wird auch die .Achse des .Auges 
mit bewunderungswürdiger Schnellig
keit und Bestimmtheit nach allen 
Punkten gerichtet. 

Das menschliche .Auge, von dem 
wir in vorstehender Fig. 55 einen verticalen Durchschnitt geben, ist fast 
kngelförmig, mit einer leichten Verlängerung oder einem Vorsprung nach 
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vorn. Es besteht aus vier membranösen Häuten, nämlich der Sclerotica, 
der Cornea, der Choroidea und der Retina; aus zwei Flüssigkeiten, der 
wässrigen Flüssigkeit und dem Glaskörper, und aus einer Linse, dieKrystall
linse genannt. Die Sclerotica a a ist die äusserste und stärkste Haut, an 
welche die Bewegungsmuskeln befestigt sind. Sie bildet das Weisse des 
Auges. Sie ist verbunden mit der Cornea b b, der klaren, durchsichtigen, 
kreisrunden Membran, durch welche wir seheh. Die Cornea, welche über
all gleich dick ist, ist sehr zähe und besteht aus mehreren Lagen, so dass 
sie bedeutende Stärke besitzt und die zarten Theile innerhalb vor Be
schädigung schützen kann. Auf der Innenseite der Sclerotica befindet sich 
eine zarte Haut, die Choroidea, die mit einem schwarzen Pigment bedeckt 
ist. Auf der innern Seite dieser liegt nun die Retina rrrr, welche die 
innerste Haut bildet und aus einer netzförmigen Membran besteht, die 
durch die Ausbreitung des Sehnerven gebildet wird, der bei o etwas mehr 
als 1/10 Zoll seitlich von der Achse nach der Nase zu in das Auge eintritt, 
Am Ende der Achse des Auges, gerade im Mittelpunkt der Retina, ist ein 
kleines Loch mit einem gelben Flecke. Es heisst das Foramen centrale 
oder da!> Centralloch, obgleich es kein Loch, sondern nur ein durchsichti
ger Fleck ist, der von der schwammigen Substanz, aus der die Retina 
besteht, frei ist. 

Eine ebene kreisförmige Haut ef, die Iris genannt, durch die Cornea bb 
ltindurch sichtbar, theilt das innere Auge in zwei sehr ungleiche Theile. 
In der Mitte besitzt sie eine kreisförmige Oeffnung, die Pupille, die sich 
erweitert, wenn das in das Auge tretende Licht sich vermindert und sich 
zusammenzieht, wenn das Licht stärker wird. Der Raum vor der Iris 
oder die vordere Kammer des Auges enthält die Glasflüssigkeit od~r den 
wässrigen Körper, und der Raum hinter der Iris oder die hintere Kammer 
des Auges die Kt·ystallinse c c und den Glaskörper, welcher den übrigen 
Theil des Auges ausfüllt. Die Krystallinse hängt in einer durchsichtigen 
Kapsel oder einem Sack und ist mitteist der Strahlenfortsätze g g befestigt. 
Diese Linse ist, wie die Fig. zeigt, hinten mehr convex als vorn und be
steht aus concentrischen fibrösen Häuten. Sie nimmt von aussen nach 
innen ·an Dichtigkeit zu, so dass die sphärische Aberration die uöthige 
Correctur erleidet. Der Glaskörper VV, welcher den grössten Theil des 
Auges erfüllt, liegt unmittelbar hinter der Krystallinse und erfüllt den 
ganzen Raum zwischen ihr und der Retina rrr r. 

Folgendes sind die Dimensionen der wichtigsten Theile des mensch
lichen Auges, bestimmt von Young und Petit: 

Länge der optischen Achsen 
Veriicale Sehne der Cornea 
Sinus versus derselben 

Englische Zoll. 
0,91 

Horizontale Sehne der Cornea . 
Oeffnung der Pupille, durch die Cornea betrachtet 
Vermindert durch vergrösserte Kraft der Cornea bis zu 

0,45 
0,11 
0,47 
0,27-0,13 
0,25-0,12 
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Radius der vordern Fläche der Linse 
Radius der hintern. Fläche der Linse · 
Hauptbrennweite der Linse 

Englische Zoll. 
0,30 
0,22 
1,73 

Entfernung des Centrums des Sehnerven vom Central-
loch am Ende der Achse 

Entfernung der Iris von der Cornea 
Entfernung der Iris von der Vorderfläche der Linse 
Umfang des Auges oder Durchmesser des Gesi<lhts-

feldes 

0,11 
0,10 
0,92 

Folgende ~Iaasse sind die des Auges einer Frau von 50 Jahren, einige 
Tage nach ihrem Tode. Englische Zoll. 

Durchmesser der Krystallinse 0,378 
Durchmesser der Cornea 0,400 
Dicke der Krystallinse 0,172 
Dicke der Cornea 0,042 

Nach verschiedenen Beobachtern sind die Brechungsverhältnisse 
der Augenflüssigkeit und des Glaskörpers, wie folgt, bestimmt: 

Krystallinse. 
Wässrige Flüssigkeit. Aeusserer Theil. Mitte. 

Hauksbee: 1,33595 
Jurin: 1,3333 
Rochon: 1,329 
Young: 1,3333 

Mittel. Glaskörper. 
1,33595. 

1,332. 

Brewster: 1,3366 1,3767 1,3990 1,3839 0,3394. 
· Aus diesen Ietztern Maassen können wir den jeweiligen Brechungs

index ableiten. 
Brechungsindex. 

Für Strahlen, welche aus der wässrigen Flüssigkeit in die 
äussere Schicht der Krystallinse treten 1,0466. 

Für Strahlen aus der wässrigen Flüssigkeit in die Krystall-
linse; nach ihrem mittlern Brechungsindex 1,0353. 

Für Strahlen, die aus der äussern Schicht der Linse in 
den Glaskörper übertreten 0,93. 
Aus den gegebenen Dimensionen des Auges und mitteist der vorstehen

den Brechungsindextabelle wird es nach der bereits beschriebenen Methode 
leicht sein, den @- Fig. (i(; . ------ ----- --=====~,:;..~- H Fortgang der 

~~~ J Strahlen durch 

o ""'"-:~L~- ~~: ~~·;:~g!,·~:; 
p ff folgen, ob sie nun 

in paralleler oder 
divergirender Richtung auf dasselbe auffallen. 

In vorstehender Fig. 56 sei z. B. MN ein Gegenstand in beträcht-
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lieh er Entfernung vom Auge E 0 F. Von den Punkten M, N divergirend 
ausgehende Lichtstrahlen werden durch die Brechung der Augenkörper 
nach den Punkten m, n auf der Retina zu convergiren und hier, so wie 
es in der Camera obscura geschieht, ein umgekehrtes Bild hervorbringen. 
Dass sich ein solches Bild wirklich auf der. hintern Wand des Auges 
bildet, kann man leicht beweisen, wenn man von dem Auge eine~ Ochsen 
mit einem scharfen Messer die Sclerotica abschält, bis sie hinreichend 
dünn ist, um das Bild durchblicken zu lassen. 

Wie nun von der Sclerotica aus, die ein deutliches Bild von dem 
äussern Object empfangen hat, mitteist des Sehnerven, von dem es selbst 
eine Verlängerung und Ausbreitung ist, eine Kenntniss vondem Bestehen, 
der Lage und der Grösse dieses Objects zum Bewusstsein gebracht wird, 
ist noch nicht bekannt und wird wol auch nie bekannt werden. Indessen 
sind unsere Gesetze über das Sehen aus Beobachtungen abgeleitet worden 
und verdienen unsere Beachtung. 

1) U e b er die R i c h tun g s ich t bar e r Gegen s t ä n d e. - Wenn 
man das äusserste Ende M eines Gegenstandes MN betrachtet, so erhält 
rp.an die von l.f ausgehenden und bei m gesammelten Strahlen in verschie
denen Graden der Neigung auf der Netzhaut, und demnach erblickt man 
den Punkt M nur in einer Richtung, nämlich nur in der Richtung des 
Centralstrahls des Strahlenkegels, dessen Scheitel beim ist. Diess kommt 
aber nicht davon, dass dieser Strahl das Resultat oder so zu sagen das 
Mittel der Richtungen aller übrigen Strahlen wäre; denn wenn wir die 
Pupille bis auf eine kleine Oeffnung am Rande verschliessen, so wird der 
Punkt M bei m nur durch die schiefsten Strahlen des Strahlenkegels 
dargestellt und dennoch in derselben Richtung erblickt wie vorher. Daraus 
schliessen wir, dass, wenn ein Lichtstt·ahl auf irgend einen Punkt m der 
Retina fällt, in welcher Richtung er auch kommen und wie schief er auch 
sein mag, der Gegenstand dennoch in einer auf die Retina im Punkte m 
senkrecht gezogenen Richtung gesehen wird. Da die Fläche der Retina 
ein Theil einer Kugel ist, so müssen diese Senkrechten alle durch 
einen Punkt g.ehen, den man als Mittelpunkt der sichtbaren Richtungen 
bezeichnen kann, da manjeden Punkt eines äussern Objects in der Richtung 
einer Linie erblicken kann, welche jenes Centrum und den gegebenen 
Punkt verbindet. Die Richtigkeit hiervon haben wir dargethan, indem 
wir die vollkommene Stabilität des Bildes h·gend eines Objects, wenn es 
bei der Bewegung des Augapfels an 'verschiedenen Stellen der Retina er
blickt wird, bezeichneten. Daraus folgt, dass der Mittelpunkt der sicht
baren Richtung ein fester Punkt im Glaskörper ist; und da er vielmals 
seinen Ort verändert, :während der Augapfel rotirt, muss er mit dem 
Centrum zusammenfallen, um welches herum die Rotation stattfindet. 1 n 
Folge dieses Zusammenfallens und kraft des Gesetzes der sichtbaren 
Richtung hat unser Schöpfer für eine äusserst weise Anordnung, für die 
vollkommene Stabilität jedes Punktes in den Bildern äusserer Objecte 
Sorge getragen. 
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2) Grund d·es Aufrechtsehens. - Da die Flüssigkeiten des 
Auges genau wie eine Convexlinse von äquivalenter Brennweite wirken, 
so muss natürlich aus den bezeichneten Griinden ein umgekehrtes Bild 
von den Objecten auf der Netzhaut entstehen. Es haben sich viele be
deutende Physiologen bemüht, eine Erklärung davon zu geben, warum 
diese umgekehrten Bilder aufrecht erscheinen. Es würde dies auch un
möglich sein, wenn wir nicht den besondern Einfluss der Nerventhätigkeit, 
wodurch das Bild zum Selbstbewusstsein gelangt, berücksichtigen wollten. 
Wir nehmen beim Sehen nur einen bestimmten Zustand, eine gewisse 
Affeetation der Nervenhaut wahr. Dass wir aber diese Wahrnehmung 
nach aussen verlegen, dass wir die Netzhautbilder gleichsam in Anschau
ungen der Aussenwelt verwandeln, ist Sache eines unmittelbaren U rtheils; 
in diesem Urtheil haben wir durch fortwährende übereinstimmende Er
fahrungen eine solche Sicherheit erlangt, dass wir die Netzbaut gar nicht 
als wahrnehmendes Organ empfinden, dass wir die unmittelbaren Empfin
dungen mit Dem verwechseln, was nach unserm Urtheil die Ursache da
von ist. Diese Substitution des Urtheils für die Empfindung geschieht 
ganz unwillkürlich, sie ist uns zur andern Natur geworden. Zu dem Be
wusstsein, dass überhaupt ein Netzhautbild existirt, dass es dem Objecte 
gegenüber verkehrt erscheint, gelangen wir erst durch optische Unter
suchungen; die Empfindung der Nervenhaut kommt .nicht als solche zu~ 
Bewusstsein, sondern sie wird unwillkürlich nach einer bestimmten Rich
tung nach aussen hin projicirt, und zwar in detjenigen Richtung, in 
welcher sich die Gegenstände befinden, welche die Netzhautbilder veran
lassen. Nach dieser Richtung bin finden wir aber die Gegenstände auch 
durch andere sinnliche Wahrnehmungen, z. B. durch den Tastsinn; es be
steht also zwischen den verschiedenen sinnlichen Wahrnehmungen in Be
ziehung auf die Ortsbestimmung die vollkommenste Harmonie; wir würden 
die Gegenstände verkehrt sehen, wenn diese Uebereinstimmung nicht 
stattfände. 

3) Deutliches und undeutliches Sehen desselben Ob
jects.- Wenn wir angestrengt auf irgend einen Punkt. eines Objects 
blicken, um ihn sorgfältig und aufmerksam. zu prüfen, so richten wir die 
Achse des Auges nach jenem Punkte, und sogleich fällt das Bild jenes 
Punktes auf das Centralloch in der Retina. Jeder andere Punkt desselben 
Gegenstandes wird undeutlich erblickt, und diese Undeutlichkeit nimmt 
zu mit der Entfernung des Punktes von jenem, den man deutlich erblickt. 
Der einzige vollkommen deutlich zu erblickende Punkt ist daher da, wo 
keine Retina ist; aber wir dürfen dies nicht der Abwesenheit der N erveu
rnasse zuschreiben, da die beständige Zunahme der Deutlichkeit nach dem 
Centralloch zu augenscheinlich nicht mit einer allmäligen Verminderung 
der Dicke der Netzhaut verbunden ist. 

4) Undeutlichkeit des Sehensan der Basis des optischen 
Nervs.- Es wurde von Mari otte entdeckt, dass, wenn das Bild irgend 
eines Objects auf die Basis des Sehnerven fällt, das Object unsichtbar 
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wird. Um dies durch ein Experiment zu beweisen, befestige man in 
.Augenhöhe an der Wand eines Zimmers drei Oblaten, je 2 l<~uss von ein
ander entfernt. Dann stelle mau sich der mittlern Oblate gerade gegen
über, schlies~e das eine Auge, und indem man nahe von der Wand 
ausgeht, ziehe man sich allmälig von derselben zurück, blicke aber dabei 
stets auf die äussere Oblate, welche auf der Seite des geächlossenen 
Auges sich befindet, so lange, bis die mittlere Oblate verschwindet.· 
Dieses Verschwinden wird eintreten, wenn man fünfmal so weit entfernt 
ist, als die Entfernung der Oblaten von einander beträgt; die andern 
Oblaten sind noch deutlich sichtbar. Wenn wir anstatt der Oblaten 
Lichter benutzen, wird das mittle zwar nicht verschwinden, aber doch 
unklar werden. Die Basis des Sehnerven ist daher nicht unempfiRdlich 
gegen das Licht, sondern sie eignet sich nur nicht, ein deutliches Sehen 
der Gegenstände zu gestatten, deren Bilder auf sie fallen. L e 0 a t 
hielt die Grösse dieses Theils der Retina für 1/3 oder 1/4 Linie, aber 
Daniel Bernoulli fand sie ungefähr gleich 1f7 des Durchmessers des 
.Auges. 

Die vorstehende Erklärung ist klar und genau mit Ausnahme einiger 
Bemerkungen über die Richtung sichtbarer Objecte, die zu verbessern 
wichtig ist. Wenn von einem leuchtenden Punkte Mein Lichtkegel in 
das Auge eintritt und auf der Netzhaut zu einem Focus m gebracht wird, 
so ist die Linie der sichtbaren Richtung nicht die Achse des Strahlen
kegels innerhalb des Glaskörpers des Auges, sondern eine Linie, die 
durch den Mittelpunkt des Augapfels geht, oder, was dasselbe ist, durch 
den.Mittelpunkt der sichtbaren Richtung (Augachse). Wenn der Leser 
sich eine Figur zeichnet, welche den Verlauf eines schiefen Lichtkegels 
durch das Auge darstellt, so wird .er bemerken, dass die Achse des end
lichen Strahlenkegels innerhalb des Glaskörpers eine Linie ist, welche 
den Punkt m mit irgend einem Punkte in der Nähe der Pupille des Auges 
vet·bindet, während die Linie der sichtbaren Richtung (Augacbse) eine 
Linie ist, welche m mit einem Punkte in der Nähe des Augapfels ver
bindet. Wird die Retina lilei m getroffen, ganz gleich, wie schief es auch 
sei, so wird die Richtung der wirkenden Kraft von dem Bewusstsein auf 
eine Linie übertragen werden, welche die Retina in m senkrecht trifft. 

Das bin o c u I a r e Sehen (Sehen mit zwei Augen). 
Wenn wir beide Augen auf einen Gegenstand richten, so sehen wir 

ihn einfach , wenn die Augen für die Entfernung eingerichtet sind, in 
welcher er sich befindet; wir sehen ihn aber jederzeit doppelt, sobald 
sich die Augen einer grössern oder kleinern Entfernung accommodiren; 
wir sehen den Gegenstand scharf und deutlich, wenn wir ihn einfach 
sehen; undeutlich und verwaschen, sobald er doppelt erscheint. 

Wir können ganz nach Willkür einen Gegenstand einfach oder 
doppelt sehen. Man halte z. B. zwei Finger gerade hintereinan'der vor 
das Gesicht, und zwar so, dass der eine ungefähr 1 Fuss, der andere 
2 Fuss weit entfernt ist, so sieht man den hintem doppelt, wenn man die 
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Augenachsen auf den erstern richtet; den vordern aber, wenn man den 
hintern Finger fixirt. 

I 
I 
I 

' ' : 

Fig. 57. 
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In Fig. 57 seien L und R die 
beiden Augen, A und B zwei in ver
schiedenen Entfernungen vor dem Auge 
befindliche Gegenstände. Wenn inan 
den Gegenstand A fixirt, so sind die 
Achsen · beider Augen (die Augenachse 
ist die gerade Linie, welche die Mitte 
der Netzhaut in dem Mittelpunkte der 
Linse und der Pupille verbindet) naeh 
A gerichtet, sie machen also einen 
ziemlich bedeutenden Winkel mit ein
ander, das Bild von A erscheint aber in 
jedem Auge auf der Mitte der Netzhaut. 
Fixirt man nun den entferntem Gegen
stand B, wie dies in Fig. 53 darge
stellt ist, so wird der Winkel der 
Augenachsen kleiner, und nun erscheint 

ß das Bild von B in jedem Auge auf der 
Mitte der Netzhaut. 

Wenn A fixirt ist, wie in Fig. 57, 
so liegt das Bild von B im linken Auge 

rechts:, aber links von der Mitte der Netzhaut, dieBilderb und b' liegen 
also in beiden Augen nicht auf entsprechenden Stellen der Netzhaut, und 

Fig. ss. darin ist wol auch der Grund zu suchen, warum 

Jl der Gegenstand B hier doppelt gesehen wird. 
Da das Bild b im linken Auge rechts von a 
liegt, so scheint uns B links von A zu liegen, 
während das rechte Auge den Gegenstand H 
rechts von A sieht, weil das Bild b' links von 
a' ist. Hat man den Gegenstand A mit beiden 
Augen so fixirt, dass man ihn nur· einmal sieht, 
B aber doppelt erscheint, so kann man das 
linke oder rechte Bild von B verschwinden 
machen, je nachdem man die von B auf das 
linke oder rechte Auge fallenden Strahlen auf
fängt. Hat man hingegen den entferntem 
Gegenstand B fixirt, so dass A doppelt er
scheint, wie in Fig. 58, so verschwindet das 
rechts erscheinende Bild von A, wenn man das 
linke Auge verdeckt. 

Um einen Gegenstand mit beiden Augen einfach zu sehen, ist es 
nicht nöthig, dass die beiden Augenachsen genau auf ihn gerichtet sind, 
dass also sein Bild in jedem Auge auf die Mitte der Netzhaut fällt, denn 
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sonst könnte man ja nur einen einzigen Gegenstand einfach sehen, alles 
Andere würde doppelt erscheinen. Eine ganze Reihe von Gegenständen 
kann zu gleicher Zeit mit beiden Augen einfach gesehen werden, wenn 
sie nur ihre Bilder in beiden Augen auf entsprechende Stellen der Netz-
haut werfen. In Fig 59 stellen L und R Fig. 59. 

wieder die beiden Augen dar, A, B und C _d 
drei verschiedene Gegenstände vor denselben; Jl 
die Bilder der drei Gegenstände folgen sich 
in beiden Augen in derselben Ordnung: auf 
der Netzhau beider Augen nämlich liegt das 
Bild von B in der Mitte, das Bild von C links, 
das von A rechts. Weil die Netzhautbilder 
c und c' links von b und b' liegen, so erblicken 
beide Augen den Gegenstand C rechts von B j 
ebenso sehen beide Augen den Gegenstand A 
links von B, ·weil die Netzhautbilder a und a' 

rechts von b und b' liegen. 
Wenn man einen Gegenst1tnd mit beiden Augen einfach sieht, wenn 

also sein Bild auf entsprechende Stellen beider Netzhäute fällt, so sieht 
man ihn heller als mit einem Auge; man kann sich davon leicht über
zeugen, wenn man einen Streifen von weissem Papier ansieht und vor das 
eine Auge einen dunklen Schirm so hält, dass für dieses Auge die eine 
Hälfte des Papierstreifens bedeckt wird; der Theil des Papiers, welcher 
mit beiden Augen zugleich gesehen wird, erscheint heller als die andere 
Hälfte, die man nur mit einem Auge sieht. (Zu diesem Artikel sind einige 
Stellen aus Po ui 11 e t- Müller 's Lehrbuch der Physik entlehnt.) 

Seld'or. (Auü,S2 0 2 + 3(Na0,S20 2) + 4HO.) Dieses Salz ist ein 
Doppelsalz von unters eh wefligsaurem Goldoxydul und Natron, das 4Atome 
Krystallisationswasser enthält. Es wird dargestellt, wenn man 1 Theil 
Goldchlorid zu 3Theilen unterschwefligsaurem Natron, jedes von beiden 
in 500 Theilen Wasser aufgelöst, giesst. Die Flüssigkeit ist farblos und 
enthält ausser Seld'or noch verschiedene Salze. Die Goldlösung muss 
der Natronlösung und nicht umgekehrt die Natronlösung der Goldlösung 
zugesetzt werden. Bei der stattfindenden Reaction bilden 8 Atome unter
schwefligsaures Natron, 1 Atom Goldchlorid und 4 Atome Wasser 2 Atome 
tetrathionsaures Natron, 1 Atom Seld'or und 3 Atome Chlornatrium. Die 
Zersetzung·sformel ist: 
8(NaO,S20 2) + Au013 + 4HO = 2(Naü,S40 5) + 2Seld'or + 3Na0l. 

Das Seld'or wird aus der Lösung, die, wie oben beschrieben, bereitet 
wird, durch Hinzufügung von Alkohol niedergeschlagen. Es krystallisirt 
in feinen, im Wasser sehr leicht löslichen Nadeln. 

Das Seld'or enthält zuweilen eine beträchtliche Menge Kochsalz und 
unterschwefligsaures Natron. 

Weder das unterschwefligsaure Gold noch das ähnliche Silbersalz 
können isolirt werden. Sie bestehen nur in Doppelsalzen. 
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Das Seld'or benutzt man zum Färben positiver Copien. Am kräf
tigsten wirkt es, wenn man es anwendet, ehe die Copie im unterschweflig
sauren Natronbad fixirt worden ist. Die Wirkung scheint folgende zu 
sein: das Gold des Seld'or wird für das Silber der Copie substituirt, 
so dass Silber + Seld'or = Gold + lösliches unterschwefligsaures 
Doppelsalz von Natron und Silber wird. Bei dieser Methode des Färbens 
entsteht keine Schwefelverbindung eines der beiden Metalle und sie kann 
daher nicht als ein Schwefeltonprozess betrachtet werden. Wollte man 
dagegen dem unterschwefligsauren Natron im Ueberschuss Goldchlorid 
zusetzen, so würde tetrathionsaures Natron = NaO,S4 0 5 entstehen, 
welches sich sehr leicht zersetzt und dann ein Schwefelmetall erzeugt. 
·Es hat daher die Anwendung des Goldbades einen bedeutenden Vortheil 
vor den gewöhnlichen Natronfärbebädern voraus. Das Nähere findet man 
unter Copirprozess und Albuminprozesse. 

Sepia. Die Sepia ist E)ine feine, tiefbraune Farbe, die man aus der 
Flüssigkeit des Tintenfisches erhält, welche er ausspritzt, um bei seiner 
Verfolgung das Wasser zu trüben. 

Der F'arbestoff besteht aus Kohlenstoff in äusserst fein zertheiltem 
Zustande, mit Albumin, Leim und phosphorsaurem Kalk. Die braune 
l<~arbe erhält man durch Einwirkung eines Alkali's. 

Die Sepia lässt sich in dem Kohlenbilderprozess mit Vortheil der 
Kohle substituiren. 

Serum. Das Serum oder die Molken ~ind die wässrige Flüssigkeit, 
welche zurückbleibt, nachdem die Butter und der Käsestoff aus der Milch 
entfernt worden sind. Es enthält lösliche Salze, sowie auch eine kleine 
Quantität ungeronnenen Caseins. Das Milchserum ist von grossemNutzen 
bei dem photographischen Copiren auf blosses Papier, da es den Copien 
eine gewisse Lebhaftigkeit verleiht, ohne starken Glanz zu ertheilen. Im 
N egativprozcss auf Papier scheint es besser zu wirken als irgend eine 
andere Substanz, um den Schwärzen grössere Kraft zu geben; wahr
scheinlich rührt dies von der Gegenwart der milchsauren Salze her, die 
es enthält. 

Die einfachste und beste Art, sieb für die Papierprozesse Serum zu 
bereiten, ist, abgerahmter Milch Citronensaft zuzusetzen, und zwar in dem 
Verhältniss, dass 2 Löffel Citronensaft auf 1 Quart Molken kommen. Man 
koche nun die Mischung und presse die Flüssigkeit durch ein Tuch, wo
durch sie von den geronnenen Theilen getrennt wird. Die Flüssigkeit 
muss eine grünliche Farbe besitzen und schwach opalisiren. Um sie für 
positives Copirpapier zu benutzen, muss mau noch (:) Grah Kochsalz hin
zusetzen, für negative Papiere aber nur 5 Gran Kochsalz und 10 Gran 
Jodkalium. Die saure Eigenschaft der so bereiteten Molken erhält die 
Lichter des Papiers immer schön weiss. 

Man kann sich auch Molken bereiten, wenn man 1 Stück Kälber
magen (Laab) von ungefähr 3 Quadratzoll in 1 Quart abgerahmter Milch 
hängt und eine Temperatur von 49 ° 0. einwirken lässt. In einer halben 
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Stunde ist Alles vollständig geronnen. Diese Molken nennt man süsse 
Molken, weil sie nicht so sauer sind wie die aus saurer Milch erhaltenen. 
Sie enthalten etwas mehr Case'in. 

Siegellack. Das beste Siegellack wird aus Schellack oder Dammar
lack bereitet, die schlechtem Sorten aus gewöhnlichem Harz. 

Folgendes sind Compositionen der besten Arten von gefärbtem 
Siegellack : 

Rothes Siegellack: l Schwarzes Siegellack: 
Schellack ...... 2 Gewichtsth. l Schellack ...... 2 Gewichtsth. 
Venet.ian. Ter~entin 1 " 

1
. Venetian: Terpentin/ " 

Vermillon ode1 Lampemuss .... 12 " 
chromsaures Blei 1 j 2 " , 

Man schmilzt den Schellack und den Terpentin zusammen und fügt, 
wenn sich die Mischung abkühlt, die :B-,arbe hinzu.· Gewöhnliches schwarzes 
Flaschensiegellack wird aus folgenden Substanzen bereitet: 

Schwarzes Harz 6 Gewichtstheile, 
Wachs 1/ 2 " 

Lampem·uss ll/2 " 

Buntes Siegellack ist wegen der Löslichkeit und Giftigkeit der Farben 
zu diesem Zweck zu vermeiden. 

Silber. (Ag = 108.) Das Silber findet sich in ziemlich reinem Zu
stande gediegen in der Natur, noch häufiger in Verbindung mit Schwefel 
und andern Schwefelmetallen. Es findet sich besonders in dem Urgebirge. 
Die reichsten Silberminen sind in Peru und Mexiko, in Europa in Sachsen, 
Böhmen, Schweden und Norwegen. 

, Das Silber widersteht selbst in hoher Temperatur der Wirkung der 
Luft lange Zeit und oxydirt nicht; aber es wird leicht von Schwefel
wasserstoffgas angegriffen, besonders wenn es einen Kupfergehalt besitzt. 
Es schmilzt bei Rothglühhitze. Seine für die Photogmphie so wichtigen 
Salze findet man unter ihren chemischen Namen aufgeführt. Das fein 
zertheilte Silber, wie es aus seinen Lösungen durch Kupfer, Zink u. s. w. 
niedergeschlagen oder aus Chlorsilber reducirt wird, sieht schwarz aus 
und dient zuweilen in der Photographie zur Entsäuerung des negativen 
Silberbades, indem man es damit digerirt, wobei sich aber zugleich leicht 
salpetrigsaures Silberoxyd bildet, und zur Entfärbung roth gewordener 
Collodiums. Letztere Anwendung ist indessen nicht anzurathen, viel 
dienlicher ist dazu ein Stückehen Cadmiumblech. 

Silberbad. Viele Mängel, die bei photographischen Operationen ein
treten, besonders im Negativprozess, kommen daher, dass das Silberbad 
verdorben ist, und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Es besitzt nicht die gehörige Quantität Silber. Dann prüfe man 
es mit dem Silbermesser (siehe diesen) und füge entweder Wasser oder 
salpetersaures Silber zu. 

2) Es reagirt alkalisch. Einem Negativbade setzt man Essigsäure, 
1-2 Tropfen auf einmal, zu, bis es sauer geworden ist. Dem positiven 
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Bade setzt man Salpetersäure zu. Das Bad wird oft alkalisch in Folge 
der Einführung von kohlensaurem Kali, eine Verunreinigung des Jod
kaliums. Ein alkalisches Bad verschleiert die Platte und giebt ein sehr 
dichtes Bild. 

3) Es ist zu sauer. Dies vermindert die Empfindlichkeit des Häut
chens , und wenn es in Folge von Salpetersäure geschi~ht, bringt es 
gt·aue, metallische Negativs hervor, wobei auch leicht die umgekehrte 
Wirkung des Lichtes eintritt. In Folge eines Debetschusses von Essig
säure werden die N ~gativs hart und ermangeln des Halbtons. Die saure 
Eigenschaft des Bades erhält die Lichter rein und durchsichtig. Es ent
steht dies entweder durch Oxydation des Aethers und Alkohols, welche 
beständig dem Bade zugefügt werden, oder durch Anhäufung eines sauren 
Salzes, z. B. Salpetersauren Oadmiumoxydes. Um einen Ueberschuss von 
Salpetersäure oder Essigsäure zu entfernen, bedient man sich des kohlen
sauren Natrons. Man setze tropfenweise eine Lösung desselben zu, bis 
das Bad alkalisch geworden ist, dann säure man leicht mit Essigsäure an 
und filtrire. Der Zusatz von kohlensaurem Natron bringt eine gelbe 
Trübung hervor, die von kohlensaurem Silber herrührt; fügt man Essig
säure hinzu, so wird essigsaures Silber erzeugt und Kohlensäure frei. 
Das essigsaure Silber löst sich zum grössten Theil in dem Silberbade auf, 
das übrige wird durch Filtration entfernt. Das Schütteln des Bades beim 
Reisen macht es häufig sauer, indem die organischen Beimischungen 
höher oxydiren. 

4) Das Bild kann zuweilen ganz und gar verschleiert erscheinen und 
dennoch dünn und grau sein, obgleich das Bad sauer ist. Die Ursache 
davon lässt sich nicht so leicht erklären, noch ein Auskunftsmittel dafür 
finden. Einigermassen hilft Salpetersäurezusatz, worauf man das Bad 
1-2 Tage stehen lässt, es mit kohlensaurem Natron neutralisirt und 
dann mit Essigsäure leicht ansäuert. 

Zuweilen kann man auch ein solches Bad dadurch wieder gut 
machen, dass man es 1-2 Tage dem Sonnenlichte aussetzt und so einen 
Niederschlag von Silber und organischer Substanz erzeugt. 

Ein anderes. Verfahren ist, eine Lösung von kohlensaurem Natron 
dem Silberbade zuzusetzen, bis sämmtliches Silber als kohlensaures Silber 
niedergeschlagen worden ist. Dieses lässt man sich setzen und giesst die 
klare E'lüssigkeit ab. Das kohlensaure Salz muss man nun mit öfter er
neuertem Wasser abwaschen, trocknen und in einem Schmelztiegel glühen. 
Hierauf kann man es in Salpetersäure auflösen, welche die Kohlensäure 
austreibt und salpetersaures Silber erzeugt. Oder wenn man Blei an
wesend glaubt, so muss Essigsäure zugesetzt werden, welche schwer 
lösliches, essigsaures Silber und leicht lösliches essigsaures Blei bildet. 
Das essigsaure Silber muss dann wohl ausgewaschen und in Salpetersäure 
aufgelöst werden; hiera~1f lässt man die salpetersaure Silberlösung ver
dampfen und krystallisiren. 

Anstatt das Silber als kohlensaures Salz zu fällen, kann man es auch 
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als Oxyd fällen, indem man kaustisches Kali zusetzt. Das Oxyd muss 
dann in derselben Weise behandelt werden wie das kohlensaure Salz. 

Der V ortheil bei allen diesen V erfahrungsweisen ist, dass das Silber 
von einem Ueberschuss der Salpetersauren Alkalisalze, die sich noch auf
gehäuft haben können, getrennt wird. 

Zuweilen kann man das Bad auch verbessern, indem man einfach 
verdampft, krystallisil"t und das salpetersaure Silber wieder in reinem 
destillirten Wasser auflöst. Die Salpetersäure ist ein untrügliches Hülfs
mittel zur Zerstörung des salpetrigsauren Silbers im Bade. 

Das Silberbad wird oft dadurch schlecht, dass man schmutzige Platten 
eintaucht. Zu einem Bade für Negativs sollte man nie Ammoniak setzen. 
Ein fixes Alkali ist weit besser. 

Silbermesser. Dieses Instrument dient zur genauel). Bestimmung der 
Silbermenge in einem alten Silberbade. 

Das Princip, nach welchem dieser Silbermesser angewendet wird, 
besteht darin, anzugeben, wie viel von einer Lösung reinen Chlornatriums 
von bestimmter Stärke nöthig ist, um alles Silber, das in einer bestimmten 
Quantität des Silberbades enthalten ist, niederzuschlagen. Man verfährt · 
hierbei folgendermassen: 

Man stelle sich eine Lösung von reinem Chlornatrium dar, indem 
man reine Salzsäure zu einer Lösung kohlensauren Natrons giesst, bis 
kein Aufbrausen mehr erfolgt und die Säure im Ueberfluss vorhanden ist. 
Dann verdampfe man die Lösung bis zur Trockne und schmelze das reine 
Chlornatrium in einer Porzellanschale über einer Spirituslampe. Hierauf 
bereite man sich eine Lösung davon in destillirtem Wasser, so dass 
17 Gran Salz auf 12 flüssige Unzen Wasser kommen. Wir besitzen nun 
die normale Lösung zur Titrirmethode; 1 flüssige Drachme derselben 
schlägt ganz genau 1/2 Gran salpetersaures Silber nieder. 

Um nun die Stärke des Bades zu prüfen, giesse man eine kleine abge
messne Menge desselben, z. B.1 Drachme, in eine reine, zugestöpselte Flasche 
und setze etwasdestillirtes Wasser hinzu. Hieraufsetze man dieNormalsalz
lösung aus einer graduirten Pipette tropfenweise nach und nach zu, schüttle 
nachjedesmaligemHinzufügen und lasse das weisse Chlorsilber sichjedesmal 
setzen, bis eben ein zugesetzter Tropfen keine weisse Trübung mehr in der 
klar über dem Niederschlag stehenden Flüssigkeit erzeugt. Die Menge der 
angewendetenSalzlösung, nach dem Verhältniss von 1 Drachme aufl/2 Gran 
Salpetersauren Silbers geschätzt, bestimmt dann die genaue Quantität 
des salpetersauren Silbers, welches in 1 flüssigen Unze des Silberbades ent
halten ist. Das sogenannte Argentometer ist wie ein Aräometer construirt, 
giebt das spec. Gew. des Silberbades, und daraus dessen Silbergehalt an. 

Silberoxyde. Es giebt drei Silberoxyde, nämlich: 
Su,boxyd (Ag20), 
Oxyd (AgO), 
Superoxyd (Ag02). 

Von diesen Oxyden bildet nur das zweite Salze. 
Photogr. Na.chschlagebuch. II. Aufi. 23 
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Das Suboxyd bildet sich als ein graues Häutchen, wenn salpeter
saures· Silberoxyd ·Ammoniak der Luft ausgesetzt wird. Es entsteht 
ferner, wenn citronensaures Silber oder andere analoge Silbersalze der 
Wirkung des Wasserstoffs bei einer Temperatur von 1000 0. ausgesetzt 
werden. Das im citronensauren Silberoxyd enthaltene Oxyd verliert dann 
die eine Hälfte seines Sauerstoffs und das Suboxyd bleibt, nach W ö h l er 's 
Theorie mit der Hälfte der Säure verbunden, zurück; wahrscheinlicher 
aber ist, dass die Säure auch zersetzt wird und die Verbindung nun nicht 
mehr citronensaures Silbersuboxyd ,darstellt. 

Das Silberoxyd (AgO) fällt als ein dunkelbrauner Niederschlag zu 
Boden auf Zusatz einer verdünnten Lösung von kaustischem Kali zu 
salpetersaurer Silberlösung. 

Das Silberoxyd ist ähnlich dem Bleioxyd bis zu einem gewissen Grade 
in reinem Wasser löslich, dem es dann eine alkalische Reaction verleiht. 
Die Lösung färbt sich durch Exposition am Lichte röthlich. Dieses Oxyd 
wird in dunkler Rothglühhitze zu reinem Metall und durch die \Virkung 
des Lichts zu schwarzem Suboxyd reducirt. Es wird zur Malerei auf Glas 
und Emaille benutzt. Ammoniak löst es vollständig auf und bildet eine 
farblose Lösung, die man Silberoxyd-Ammoniak nennt. Diese Lösung ist 
höchst gefährlich, da sie an der Luft bald einen Bodensatz und auch 
Krystalle ausscheidet, welche das sogenannte Bertholet'sche Knall
silber enthalten und bei der geringsten Reibung eine starke Explosion 
erzeugen. 

Das Superoxyd des !Silbers (Ag02) ist von keinem Nutzen für die 
Photographie. 

Silberoxyd, basisebes salpetrigsanres. Das salpetrigsaure Silber ist 
eine neutrale Verbindung von salpetriger Säure und Silberoxyd; wenn 
aber das Silberoxyd in grösserer Menge vorhanden ist, als nöthig, um die 
Säure zu neutralisiren, so wird das Salz basisch, verhält sich alkalisch 
gegen Reagenzpapiere und wirkt w e ein Alkali in Salpetersauren Silber
lösungen. Der Höllenstein enthält oft diese salpetrigsaure Verbindung. 
In diesem Falle wirken die Entwickler so stark darauf ein, dass ein sonst 
schwächerer Entwickler schnell ein Bild giebt, z. B. die Gallussäure; mit 
der gewöhnlichen Pyrogallussäure wird das Bild augenblicklich sehr 
kräftig entwickelt. Krystallinisches salpetrigsaures Silberoxyd ist zu
weilen sauer und wirkt dann natürlich in entgegengesetzter Weise. Es 
werden oft basische Bleisalze den Salpetersauren Silberlösungen zugesetz.t, 
um diese basische Silberverbindung zu bilden. Ihre Wirkung, dem Bilde 
Intensität zu geben, ist nicht immer die gleiche, aber in den Fällen sehr 
wahrscheinlich, wenn organische oder andere Substanzen, die gleichen 
Einfluss haben, nicht vorhanden sind 

Sinus. Die Grösse eines Winkels hängt nicht von der Länge seiner 
Schenkel, sondern von seiner Schenkelöffnung ab. Diese kann man auf 
verschiedene Weise messen. Der eine Weg ist, den Sinus zu bestimmen, 
was auf folgende Weise geschieht: 
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In einem der Schenkel des Winkels nehme man einen Punkt P an 
und ziehe von diesem Punkte aus eine Senkrechte P N auf den andern 
Schenkel. Wenn wir nun den Scheitelpunkt des Winkels A nennen, so 
ist der Sinus gleich dem Quotienten der Senkrechten und der Hypotenuse 

des gebildeten rechtwinkligen Dreiecks AP N= :~· 
Es kommt nicht darauf an, wo der Punkt P angenommen wird, denn 

nimmt man einen andern Punkt P' an und zieht die Senkrechte PA', so 
sind die Dreiecke PAN und P' AN' einander ähnlich, und das Verhältniss 
von NP und PA ist gleich dem Verhältniss von P'N': AP'. 

Da das Perpendikel kleiner ist als die Hypothenuse (ausser wenn A 
ein rechter Winkel, wo beide zusammenfallen und demnach gleich sind), 
so ist der Sinus immer ein Decimalbruch, der kleiner ist als 1. Man kann 
den Sinus für die verschiedenen Winkel in einer Tafel der natürlichen 
Sinus finden. 

In ältern Werken über Trigonometrie wird der Sinus gewöhnlich be
stimmt mit Hinsicht auf einen Kreis, dessen Radius= 1 ist; diese Methode 
ist aber jetzt veraltet. In der neuern Mathematik haben die trigonome
trischen Verhältnisse nichts mit dem Kreise zu thun. Der Sinus eines 
Winkels ist nicht eine Linie, sondern ein Verhältniss oder eine Zahl und 
hat keine lineare Ausdehnung. 

Sinusgesetz. Das Sinusgesetz bringt den Einfallswinkel mit dem 
Brechungswinkel in Beziehung. (Siehe Refraction.) 

Smirgel. Ein dunkelfarbiges Mineral, das in der Nähe vom Cap 
Emery auf der InselN axos in Menge gefunden wird. Es kommt auch auf 
den Kanalinseln vor, in Polen, Schweden, Persien u. s. w. NachTen
n an t 's Analyse besteht es aus 80 Theilen Thonerde, 3 Theilen Kiesel
säure und 4Theilen Eisenoxyd. Wenn der Smirgel gepulvert wird, so 
variirt er in der Farbe von Grau bis zu Schwarz. Unter dem Mikroskop 
betrachtet, besteht das Pulver aus zweierlei Krystallen, nämlich von 
Korund und Eisenoxyd. Dieses Pulver ist so hart, dass es Quarz und 
viele Edelsteine ritzt. · Es wird zum Schleifen und Poliren von Metall, 
Glas u. s. w. benutzt. 

Smirgelpapier. Smirgelpulver kann man auf Papier, Tuch u. s. w. 
auftragen, indem man zuerst einen dünnen Ueberzug von Leim aufträgt 
und dann mitte1st eines Siebes das Pulver aufstäubt. 

Smirgelkuchen bereitet man durch Mischen von Smirgelpulver und 
geschmolzenem Wachs. 

Papier zum Streichen der Rasirmesser macht man, indem man 
Smirgelpulver und etwas fein gepulvertes Glas mit Papier mengt und 
daraus in gewöhnlicher Weise Bogen formirt. Diese leimt man auf ein 
Stück Holz und giebt zuweilen einen Tropfen l\fohnöl darauf. Der 
Smirgel und das Glas betragen mehr als die Hälfte des Gewichts des 
Papiers. 

23* 
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Sodium, siehe Natrium. 
Specifisches Gewicht. Das specifische Gewicht einer Substanz ist 

das Gewicht einer Volumeneinheit derselben bei einer 'l'emperatur von 
15° c. 

Die Volumeneinheit in der gewöhnlichen Tahelle der specifischen 
Gewichte ist das Volumen derjenigen Menge reinen destillirten Wassers, 
welches bei 15 ° C. 1000 Gran wiegt, und in derselben Tabelle ist die 
Einheit des specifischen Gewichts = 1000 Gran. 

Das specifische Gewicht des Wassers ist daher= 1. 
Wenn ein Gefäss, welches die Volumeneinheit des Wassers, .also 

1000 Gran, in sich fasst, mit absolutem Alkohol gefüllt wird, so wird es 
794 Gran wiegen; das specifische Gewicht des absoluten Alkohols ist 
daher = 0, 794. 

Wenn dasselbe Gefäss mit reiner concentrirter Schwefelsäure gefüllt 
wird,. wiegt es 1842 Gran; daher ist das specifische Gewicht der Schwefel
säure = 11842 u. s. w. 

Zur leichtern Bestimmung des specifischen Gewichts von Flüssig
keiten dient nächst den Aräometern (siehe diese) eine besondere Flasche, 
die genau 1000 Gran fasst und deren Gewicht bekannt ist. Man braucht 
sie daher nur mit der zu prüfenden Flüssigkeit zu füllen und zu wägen 
und von dem Gewicht das bekannte der Flasche abzu2;iehen, um genau 
das specifische Gewicht der Flüssigkeit zu erhalten. Die Flasche wird 
mit einem Glasstöpsel verschlossen, der der Länge nach durchbohrt ist. 
Durch die Oeffnung fliesst alle überflüssige Flüssigkeit heraus und wird 
sorgfältig abgetrocknet. 

Specifische Wärme. Unter specifischer Wärme eines Körpers versteht 
man die Zeit, die er braucht, um von einer gewissen Temperatur bis zu 
einer- andern gegebenen sich abzukühlen, wobei er in einem polirten 
Silbergefäss im luftleeren Raume aufgestellt werden muss. Andere ver
stehen unter specifischer Wärme eines Körpers seine ·wärmecapacität, 
gleichsam als ob die Wärmeatome, welche Schwingungen eines Aethers 
sind, zwischen den einzelnen eines Körpers aufbewahrt werden könnten. 
Gewiss ist der Begriff von Wärmecapacität ein falscher. Dass ver
schiedene Körper verschiedene Zeit brauchen, um von einem Temperatur
grad zu einem andern überzugehen, ist gar nicht schwierig zu begreifen, 
und die specifische Wärme ist einfach das .Maass der erforderlichen Zeit. 

Von allen flüssigen oder festen Körpern hat das Wasser die grösste 
Wärmecapacität; daher ist das Meer, welches einen so grossen Theil des 
Erdballs bedeckt, gleichsam ein grosses Wärmemagazin und besitzt als 
solches einen wohlthätigen Einfluss auf die Temperatur der Atmosphäre, 
indem letztere dadurch gleichmässiger wird. Das Quecksilber hat eine 
geringe specifische Wärme, so dass es schnell erhitzt und erkaltet, eine 
Eigenschaft, welche es zur Füllung der Thermometerröhren als besonders 
empfindlich zum Messen der Wärmegrade empfiehlt. 

Die Zeit, die ein Körper braucht, um kälter oder wärmer zu werden, 
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hängt sehr von dem Zustande seiner Oberfläche ab. Ist die Oberfläche 
eben, polirt und weiss, so ist die erforderliche Zeit grösser als bei Körpern 
mit rauher und schwarzer Oberfläche. Wenn Aetherschwingungen die 
Oberfläche· eines Körpers treffen, so hängt es von der Beschaffenheit der 
Oberfläche ab, ob die Schwingungen der Aethertheilchen im Innern des 
Körpers fortgepflanzt oder wieder zurückgeworfen werden. Umgekehrt, 
wenn sich ein Körper zusammenzieht und daher Wärme ausstrahlt, so 
hängt es wiederum von dem Zustande seiner Oberfläche ab, ob die Aether
schwingungen innerhalb des Körpers sich auf den Aether nach aussen 
fortpflanzen, oder durch innere Reflexion sich wieder dem Aether im 
Innern mittheilen. Eine ebene polirte Oberfläche ist der Reflexion der 
Schwingungen günstig und ihrer Fortpflanzung ungünstig. Die Farbe der 
Körper wird ohne Zweifel von einer Eigenthümlichkeit der Oberfläche 
bedingt. (Siehe Latente Wiirme.) 

Spectralanalyse. Die Naturwissenschaft ist soeben mit unverhofften 
Resultaten bereichert· worden. Wenn im Anfang des Jahrhunderts, unter 
den Händen Da vy 's, die Electricität, zu einem allgemeinen und mächtigen 
Mittel der Analyse geworden, die Metalle der Alkalien, das Kalium und 
Natrium sowie die Metalle der Erden isolirt hat , so wird heutzutage das 
Licht nicht minder fruchtbar an Wundern, nachdem die Photographie sich 
den Künsten beigesellt, seinerseits unter den Händen der Herren Bunsen 
und Kirchhoff, zweier ausgezeichneter Professoren der Universität 
Heidelberg, ein universelles Werkzeug der Analyse, von unendlicher 
Zartheit, welches das Vorhandensein unbekannter Metalle enthüllt. 

Die Zerlegung eines von der Sonne ausgegangenen Bündels weissen 
Lichts mitteist des Prisma's zeigt, wie Jedermann weiss, dass es aus ~ieben 
ungleich brechbaren .Farben besteht, welche das Sonnenspectrum bilden, 
und dass jede von ihnen eine unendliche Menge· Schattirungen von ver
schiedenen Brechbarkeiten umfasst. Man weiss auch, dass es unter diesen 
Schattirungen solche giebt, welche im Sonnenspectrum nicht vorkommen, 
indem ihre Stelle von Streifen oder dunklen Linien eingenommen ist. 

Diese schwarzen Linien, die stets die nämliche Stelle einnehmen, biiden 
ebensoviele Merkzeichen, mitteist deren man sich z. B. überzeugt, dass 
das Sonnenlicht, dessen Linien weder an Zahl noch an Stellung sich seit 
den Beobachtungen Frauenhofer's verändert, seine Natur nicht gewechselt 
hat. Der Mond und die Planeten, die uns, wie eben so viele Spiegel, das 
Licht der Sonne zusenden, geben nach der Analyse ihre Lichtstrahlungen 
mitte1st des Prisma's, Spectren, welche genau mit dem Kennzeichen be
gabt sind, die dem unmittelbaren Sonnenspectrum angehören. 

Nicht so verhält es sich mit den Fixsternen. Die Spectren, welche die 
Lichtstrahlungen derselben liefern, geben wol die sieben Grundfarben, 
allein die dunkeln Linien sind darin anders vertheilt. Jeder Fixstern zeigt 
in der Vertheilung dieser Linien eine eigenthümliche und charakteristische 
Art, welche in der Bildung dieser von einander und von uns selbst so 
entfernten Welten auf Verschiedenheiten oder Analogien hinweist, deren 
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man sich zu einem Versuche der Ciassification derselben bedienen könnte. 
Die künstlichen Lichter liefern ebenfalls gefärbte Spectren, allein gefärbte, 
glänzende Linien, welche das Sonnenspectrum nicht besitzt, kennzeichnen 
diese Arten von Lichtstrahlungen. 

Diese dunklen, glänzenden und von den Flammen gefärbten Linien 
der Sonne sind es, aus denen die Herren Bunsen und Kirchhoff, indem sie· 
das Auftreten derselben, mit den in den Gestirnen oder in den Flammen, 
in denen sie sich zeigen, vorhandenen oder fehlenden chemischen 
Elementen in Verbindung brachten, Nutzen gezogen haben. Sie haben 
gefunden, dass alle Salze eines und desselben Metalls, wenn man sie mit 
einer Flamme in Berührung bringt, in dem Spectrum gefärbte, glänzende, 
an Farbenton und Lage identische Linien hervorbringen; dass die Salze 
von einander verschiedener Metalle an Farbenton und Stellung ver
schiedene Linien erzeugen; endlich dass unendlich kleine Mengen eines 
Metalls genügen, um die specifischen Kennzeichen zur Erscheinung zu 
bringen. 

Jedes der Metalle oder vielmehr, den Satz verallgemeinernd, jedes der 
Elemente der Chemie auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte drückt daher 
dem Spectrum der Flammen, in deren Mitte sein Dampf sich verbreitet: 
einen eigenen Charakter auf, der sein Vorhandensein andeutet, eine 
Methode chemischer Analyse, die eben so ausserordentlich ist durch ihre 
Einfachheit und vollkommene Empfindlichkeit, wie durch ihre Allgemein
heit und Sicherheit. Denn sie zeigt in jeder Verbindung oder jedem 
Gemisch an: welche Elemente sich darin befinden, welche Elemente daran 
fehlen und, was noch wunderbarer ist, - sie thut darin mit unvergleich
licher Genauigkeit das Vorhandensein selbst eines jeden bisher unbe
kannten Elementes kund. 

Die Methode ist so empfindlich und das Spectrum zeigt sich so auf
fallend, dass dieses neue Mittel der Analyse Alles übertrifft, was die 
Einbildungskraft hätte träumen können. Man theile z. B. ein Kilogramm 
Seesalz in eine Million Theile, und diese Million wieder in 3 Millionen, so 
wird ein einziges Theilchen dieser letzten Spuren von Seesalz genügen, 
um der Flamme die charakteristischen Eigenthümlichkeiten mitzutheilen, 
durch die sich das Vorhandensein des Natriums, welches die Basis davon 
ist, offenbart. 

Souach haben die Herren Bunsen und Kircl.hotf erkannt, dass 
Elemente, von denen man glaubte, dass sie nur äusserst selten vorkommen, 
wie z. B. das Lithium, in Wirklichkeit einen Theil der gewöhnlichsten 
Stoffe bilden, und sonach haben sie, die vertrauenswürdigsten alten 
chemischen Analysen rectificirend, in Felsen und in an der Oberfläche 
der Erde sehr verbreiteten Ablagerungen gewisse Elemente nachgewiesen, 
auf deren Vorkommen daselbst nichts hatte schliessen lassen. Es hat 
sonach besonders das im Spectrum auftretende Erscheinen von Charak
teren, die keinem bekannten Metall angehörten, es den Herren Bunsen 
und Kirchhoff möglich gemacht, in gewissen mineralischen Produkten 
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das Vorhandensein von zwei neuen Metallen zu errathen, deren Spuren 
durch jedes andere Mittel unerkennbar gewesen wären. Mit Recht ver
trauend auf die Zuverlässigkeit des Prinzips, das ihnen als Richtschnur 
diente, ist es ihnen gelungen, dieselben in einer einem genauen Studium 
angemessenen Menge zu isoliren. DasRubidium und das Cäsium, deren 
Entdeckung in der Geschichte der Wissenschaft Epoche macht, nehmen 
von nun an ihre Stelle in der Reihe der einfachen Körper ein. 

Von nun an wird kein bekanntes oder unbekanntes Element sich den 
Nachforschungen der Chemie entziehen können; die in der Liste der ein
fachen Körper noch vorhandenen Lücken, welche eine Vervollständigung 
der methodischen Classificirung derselben hindern, werden ausgefüllt wer
den; die Analyse der Mineralwasser wird weniger oft ausser Stande sein, 
von ihren therapeutischenEigenthümlichkeitenRechenschaft zu geben; die 
Geologie, welche sich besonders mit den U eberresten der organisirten 
Wesen als Zeugnissen der gleichzeitigen Entstehung der abgelagerten Ge
birgs arten beschäftigte, wird, auf das Vorhanden- oder Nichtvorhandensein 
gewisser Elemente in eben diesen Gebirgsarten, als nicht minder ent
scheidende Charaktere, sich berufend, die chemische Zusammensetzung der 
vorsündfluthigen Meere, aus denen sie sich abgelagert, feststellen, wie sie 
seit einem halben Jahrhundert die pflanzliche oder thierische Bevölkerung 
derselben festgestellt hat. 

Es wird nicht mehr nöthig sein, einen Körper zu berühren, um die 
chemische Beschaffenheit desselben zli bestimmen; es wird genügen, wenn 
man ihn sieht. In der That legt das Sonnenspectrnm nach diesen nenen 
Entdeckungen, Herrn Kirchhoff zufolge, Zeugniss ab für die chemische 
Beschaffenheit der Sonnenatmosphäre. Das Eisen, das Chrom und das 
Nickel sind darin erkannt worden. Das Silber, das Kupfer, das Blei 
scheinen zu fehlen, und was sicherlich Beachtung verdient, die beiden 
Elemente des Thons, der an der Oberfläche der Erde so reichlich vor
handen ist, das Silicium und das Aluminium finden sich daselbst nicht. 
Nach dem, was wir bei dem gegenwärtigen Zustande unserer optischen 
Instrumente im Betreff der Sonne und der hauptsächlichsten Fixsterne 
zu leisten vermögen, würden neue Fortschritte uns gestatten, in Bezug 
auf die entferntesten uncf mindest lichthellen Gestirne dasselbe zu ver
suchen und S'o zu erfahren, aus welchen Elementen Gott die Welt ge
bildet hat, die das Universum bevölkern. 

Die Naturwissenschaften haben seit Lavoisier's Zeit, der zuerst die 
wahre Constitution der Körper festgestellt, keine glücklicheren Anstren
gungen gemacht, um zur richtigen Kenntniss dieser wirklichen Elemente 
des Stoffs zu gelangen. Die mineralische Chemie, welche, dasFortschreiten 
der organischen Chemie überlassend, hülflos schien, gewinnt auf einmal 
ihre Obergewalt wieder, und Niemand vermag vor herzusehen, wie weit die 
neuen Forschungsmethoden, mit denen man jetzt ausgestattet ist, das Feld 
ihrer Entdeckungen werden auszudehnen vermögen. (Science pittoresque.) 

Spectruna. Lässt man durch ein kleines Loch im Fensterladen eines 
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dunklen Zimmers die Sonne scheinen und fängt das Licht auf einem 
weissen Schirm auf, der senkrecht auf die Linie gestellt ist, welche den 
Schirm mit dem Loch verbindet, so bildet sich ein rundes Sonn~nbild auf 
dem Schirm, dessen Durchmesser von der Entfernung des Schirms vom 
Loche abhängig ist. Von welcher Gestalt auch das Loch sein mag, ob 
drei- oder viereckig, das Sonnenbild wird immer rund erscheinen. Da die 
Sonne rund ist, ist auch das Bild ein rundes, denn das Bild wird nicht 
durch einen Sonnenstrahl hervorgerufen, welcher durch das Loch eintritt 
und auf den Schirm fällt, so dass er einen Lichtfleck von derselben 
Gestalt und Grösse des Loches hervorbringt, sondern durch Lichtkegel, 
die von jedem Theilc der Sonne divergirend strahlig ausgehen und, nach
dem sie sich beim Durchgange durch das Loch gekreuzt haben , den 
Schirm treffen, wo sie dann ein rundes Sonnenbild geben, dessen Grösse 
mit der Entfemung des Schirms vom Loche zunimmt. Da nun die Sonne, 
wenn sich der Schirm 10 Fuss vom Loche befindet, einen halben Grad 
Winkeldurchmesser besitzt, so wird das Sonnenbild ungefähr 1 Zoll im 
Durchmesser sein; wenn der Schirm 20 Fuss vom Loche, 2 Zoll im 
Durchmesser u. s. w. 

Nun b~·inge man ein Glasprisma mit seiner Kante unmittelbar hinter 
dem Loche an. Da das weisse Licht nicht homogen ist, so werden ver
möge der Brechung durch das Prisma alle Lichtkegel in den verschiedenen 
Farben, aus denen das weisse Licht besteht, zersetzt, so dass der Schirm, 
an statt einfach rundes weisses Sonnenbild zu zeigen, auf einem veränderten, 
grössern Raum so viele verschieden gefärbte runde Sonnenbilder auf
nimmt, als es verschiedenfarbiges Licht giebt, in welches das weisse Licht 
durch die Brechung sich zerlegen lässt. Die Bilder werden sich theil
weise einander decken und ein langes Sonnenlicht hervorbringen, das 
aus Kreisen von verschiedenen Farben besteht, die in folgender Reihe 
geordnet sind: Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violet. Diese 
Farben heissen die Reg·enbogenfarben und das ganze farbige Bild das 
prismatische Spectrum. Ist der Brechungswinkel des Prisma's aber zu 
klein, so et·blickt man einen Streifen weissen Lichts in der l\iitte des Spec
trums, der dadm10h entsteht, dass Theile von jedem dieser farbigen Bilder 
zusammenfallen und wieder weisses Licht hervorbringen. 

Der Leser mag vielleicht den oben gegebenen Bericht von der 
Bildung des Sonnenspectrums etwas verschieden finden von den Angaben 
in gewöhnlichen populären Erklärungen über Optik, da diese meist von 
der unrichtigen Annahme ausgehen, dass das durch das Loch gehende 
Licht ein einzig·er Liehtstrahl sei. Jeder Photograph weiss, dass sich 
ein Bild Yon äussern Gegenständen auf der Visirscheibe bildet, wenn man 
das Licht durch ein kleines Loch in der Vorderwand einer dunkeln 
Camera auf die Scheibe fallen lässt, wie klein das Loch sein und welche 
Gestalt es auch haben 1Uag. Wir haben es daher mit einem Sonnenbilde 
zu thun und nicht mit einem einfachen Strahle weissen Lichts. 

Es scheint daher, dass bei der Bildung eines Spectrums durch ein 
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auch noch so kleines Loch die verschiedenfarbigen Streifen eine Bei
mischung von Lichtern verschiedener Brechbarkeit enthalten. Um diesen 
Uebelstand zu vermeiden, liess Frauenho fer das Licht durch eine 
lange und äusserst feine Spalte gehen, anstatt durch ein Loch, und stellte 
das Prisma parallel mit der Spalte und in einer beträchtlichen Entfernung 
von derselben auf. Aber selbst diese Einrichtung ist nicllt hinreichend, 
denn es muss noch die Vorsichtsmaassregel getroffen werden, das Prisma 
mit einem Diaphragma zu bedecken, das eine äusserst feine, mit dem 
Rande des Prisma's parallele Spalte hat, so dass das durch die erste Spalte 
gehende Licht auch durch die zweite geben kann. Auf diese Weise kann 
man das Spectrum ziemlich rein darstellen und die einzelnen Theile des
selben frei von Beimischungen anderer Farben erh.alten. 

Wenn man ein reines Spectrum mitte1st eines Fernrohres betrachtet, 
so entdeckt man, dass es von einer grossen :Menge dunkler Linien durch
zogen ist, die man nach ihrem Entdecker die Frauenhofer'schen Linien ge
nannt hat. (Man sehe die Abbildung des Spectrums in dem Artikel Licht.) 
Ihre Zahl beträgt nahe an 400. Diese Linien werden durch die 
Interferenz der Lichtwellen hervorgerufen. In den Spectren, die durch 
verschiedene Lichtquellen erzeugt werden, kommen die Linien nicht in 
derselben Ordnung vor; auch treten sie nicht in denselben relativen Ent
fernungen von einander auf, wenn das von derselben Lichtquelle kommende 
Licht durch Prismen von verschiedenen Materialien gebrochen wird. In 
dem von der Sonne und den Planeten kommenden Lichte erscheinen die 
Frauenhofer'schen Linien in derselben Ordnung; aber in den Spectren, 
die von Fixsternen gebildet werden, oder durch elektrisches Licht, oder 
durch Licht bei der Verbrennung von verschiedenen Substanzen, kommen 
die Linien des Spectrums wrder in derselben Ordnung vor, noch in der
selben Anzahl. (Man sehe den Artikel Spectralanalyse.) 

In Bezug auf die färbenden, leuchtenden und actinischen Eigen
schaften verschiedener Theile des Sonnenspectrums ist bereits in dem 
Artikel Licht gezrigt worden, dass das Licht, die Wärme und der Actinis
mus Schwingungen in demselben Aethermedium sind und nur in der Läiige 
ihrer Wellen sich verschieden zeigen. l\fan findet durch Versuche, dass 
sowol die Wärme als auch das Licht und der Actinismus im Stande sind, 
chemische Veränderungen in den Körpern hervorzubringen, so dass der 
Ausdruck Actinismus blos bedeutet, dass gewisse Strahlen des Spectrums 
(die sogenannten actinischen) auf gewisse Substanzen chemisch einwirken. 
Souach giebt es keine Farbe, welche chemisch absolut unwirksam wäre, 
und man darf daher nur von einem grössern oder geringem Grade der 
chemischen Wirkungen verschiedenfarbiger Lichtstrahlen sprechen, die 
sich ebenfalls wiederum ändern mit der Beschaffenheit der Substanzen, 
in denen sie chemische Veränderungen bewirken. Für gewöhnlich sind 
allerdings die violetten und die ihnen benachbarten Strahlen des Spectrums 
chemisch am wirksamsten, die gelben, rothen (und grünen) am unwirk
samsteiL Bezüglich der Wärme verhalten sie sich gerade umgekehrt. 
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Spiegelmetall. Eine Zusammensetzung aus ungefähr 6 Theilen 
Kupfer, 2 Theilen Zinn und 1 Theil Arsenik. Es wird zu MetaUspiegeln 
benutzt. Der grosse Spiegel von Rosse's Teleskop besteht aus 126,4 Thei
len Kupfer und 58,9 Theilen Zinn ohne einen Zusatz von Arsenik. 

Spiritus, Weingeist, siehe Alkohol. 
Spritzßasche. In nachstehender Figur sind zwei Arten von Spritz

flaschen abgebildet. Sie, dienten ursprünglich nur zum Abwaschen der 
Niederschläge auf dem Filtrum u. s. w., indem beim Einblasen von Luft 
in das kurze, knieförmig gebogene Glasrohr aus dem andern zu einer 
Spitze ausgezogenen und bis nahe an den Boden der Flasche reichenden 
Rohr ein feiner Strahl von Wasser, womit die Flasche gefüllt ist, mit 
einer gewissen Kraft herausdringt, welcher gegen den Niederschlag geleitet 
wird. Zum Abwaschen der photographischen Platten, z. B. der Collo
diumplatten, ist dieser Wasserstrahl zu kräftig und zerreisst das Häutchen 
leicht. Kehrt man aber die Spritzflasche um, so dass der Boden derselben 

Fig. 60. 
nach oben steht, so läuft 
aus dem weiten, kurzen 
Glasrohr ein mässig star
ker Strahl des Wassers 
aus, welcher zum Abwa
schen der Platten sehr ge
eignet ist. Die Kraft und 
Quantität des auslaufen
den Wassers nimmt mit 
der Grösse der Oeffnung 
des zugespitzten Rohres 
zu. 

Stärke oder Amyl um. (C12H100 10 = 12 Atome Kohlenstoff und 
10 Atome Wasser.) Diese Substanz kommt häufig in den Pflanzen vor; 
man erhält sie gewöhnlich durch Auskneten der fein gepulverten Pflanzen
theile unter Wasser, welches davon weiss getrübt wird durch suspendirte 
Stärkekörnchen, die sich in der Ruhe zu Boden setzen. 

Die gewöhnliebe Stärke wird aus Weizenmehl oder Kartoffeln be
reitet. Arrow-Root (siehe dieses), Tapioca und Sago sind verschiedene 
Formen von Stärke. 

Erhitzt man die Stärke bis zu einer gewissen Temperatur, so wird 
sie in ein Gummi verwandelt, das man Dextrin (siehe dieses) nennt. Mit 
Jod giebt sie eine tiefblaue Farbe, Jodamylum (siehe dieses), deren wässrige 
Lösung vom Lichte gebleicht wird. Sie verbindet sieh auch mit Schwefel
säure und bildet ein schwefelsaures Salz, ebenso mit Kalk, Baryt und 
Gerbsäure. Durch die Einwirkung· einer stickstoffhaltigen Substanz 
(Diastase) verwandelt sich die Stärke in Zucker; dasselbe geschieht 
durch die Einwirkung verdünnter Säuren. 

Die Stärke ist unlöslich im Wasser, Alkohol und Aether. Giesst man 
heisses Wasser darüber, so bilden sich Klumpen, die sieh durch Wasser 
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nicht wieder zertheilen lassen. Eine Stärkelösung bereitet man am besten, 
wenn man die Stärke zerreibt, sie gut mit kaltem Wasser mischt, dann 
heisses Wasser zusetzt und tüchtig umrührt, bis man eine gelatinöse 
Mischung (Stärkekleister) erhält. Man nimmt an, dass die Stärkelösung 
aus bedeutend ausgedehnten und zertheiJten Stärkekügelchen besteht. 
Wenn aber die härtere Umhüllung dieser Körnchen platzt, so vertheilt 
sich der Inhalt derselben im Wasser und bildet eine durchscheinende ge
latinöse Flüssigkeit, die beim Abkühlen einen opalisirenden Niederschlag 
giebt. Die in der klaren Flüssigkeit in Lösung enthaltende Substanz bat 
man Am i d i n genannt. 

Stativ. Es giebt viele Arten Stative zum Aufstellen der Camera 
obscura. Man muss bei der Wahl derselben die Schwere der Camera 
und den Ort der Aufstellung berücksichtigen. Ist die Camera leicht und 
klein, wie z. B. bei den Stereoskop-Apparaten, und wird häufig im Freien 
aufgenommen, d. h. der Aufnahmeort beständig gewechselt, so wählt man 
ein leichtes, sogenanntes Reisestativ, das ähnlich wie die Tische der Feld
messer zum Zusammenschlagen der Beine eingerichtet ist, daher wenig 
Umfang und Gewicht besitzt. Die Objectivdeckel müssen sich aber bei 
Benutzung derartiger Sta-
tivs leicht öffnen lassen, 
sonst geräth der ganze 
Apparat während der Ex
position leicht in Schwin
gungen und die Schärfe 
des Bildes geht total ver
loren. Auch übt ein in der 
Nähe vorüberrollender 
Wagen denselben schlim
men Effect aus. 

Zum Tragen grosser 
Camera's in dem Atelier 
dient am besten eine Art 
grosser Dreifuss aus star
kem, hartem Holz oder 
Eisen, dessen Beine fest 
sind. Der Tisch befindet 
sich an einer Schraube, 

, wel ehe durch zwei Muttern 
geht, die am oberen Ende 
und in der Mitte der Beine ---· 
befestigt sind; eine beson
dere Platte, auf welcher 

Fig. 61. 

die Camera steht, lässt sich mitte1st einer Schraube an dem einen Ende 
l1eben und senken, während das andere Ende mitteist Charnieren an den 
Tisch befestigt ist. Nach diesem Princip lassen sich äusserst·praktische 



Stearin. 364 Stereomonoskop. 

Stative zu ganz verschiedenen Preisen construiren, je nach dem Material 
und den angebrachten feineren Bewegungsmitteln vermittelst Schrauben 
und Kurbeln, Rädern u. s. f. Ein einfaches, zweckmässiges Holzstativ 
dieser Art kostet 3 Thlr.; ein vollkommenes nach gleichem Princip aus 
Eisen wol 20 Thlr. nnd mehr. Ich lasse hier die Zeichnung eines der 
Ietztern Art folgen, wie sie namentlich in Petersburger grossen Ateliers · 
gebräuchlich sind, wo sie sich auf Eisenschienen bewegen. (Man sehe 
Fig. 61.) 

Stearin. Das Stearin ist der Hauptbestandtheil der festen Fette. Es 
ist darin eine Säure mit Glycerin verbunden. 

Stecknadeln. Die Stecknadeln benutzt man in der Photographie, um 
mitteist derselben Papiere an den Ecken aufzuhängen, oder um die Ecken 
auf einem Carton zu befestigen. Die mit schwarzer Emaille überzogenen 
Stecknadeln sind die besten. 

Steinkohl«>ntheeröl ist ein Destillationsprodukt de1· Steinkohlen und 
gleicht den bituminösen oder mineralischen N aphtha's in seiner Zusammen
setzung. Diese enthalten nur Kohlenstoff und Wasserstoff, aber das 
Steinkohlentheeröl enthält auch noch Sauerstoff. Die reinsten minerali
schen Naphtha-Arten haben die Formel 0 6 H5. Sie werden als Lösungs
mittel des Asphaltes u. s. w. zu Firnissen benutzt und vermischen sich 
nicht mit der gewöhnlich sogenannten Naphtha (Steinöl). 

Stereomonoskop. CI a u d e t hat ein Instrument erfunden, welches er 
Stereomonoskop nennt und durch dessen Anwendimg ein einfaches Bild 
eine stereoskopische Täuschung hervorbringt. Im Mittelpunkt eines 
grossen schwarzen Schirms hat man eine viereckige Oeffnung angebracht, 
die durch ein mattgeschliffenes Glas eingenommen wird, auf welches man 
mitteist einer optischen Vorrichtung, die hinter dem Schirme angebracht 
ist, das vergrösserte photographische Bild einer Landschaft, eines Portraits 
oder irgend eines andern Gegenstandes fallen lässt. Wenn man dieses 
Bild betrachtet, natürlich mit beiden Augen und olme Anwendung eines 
Instruments, so sieht man ein ausserordentlithes Phänomen entstehen. 
Das Gemälde erscheint mit vollkommenem Relief, als wenn man mit beiden 
Augen die beiden auf gewöhnliche Weise in dem Stereoskop verbundenen 
Bilder betrachtete. Man kann es in einer Entfernung von 30 Oentimetern 
oder in einer solchen von 3 Metern betrachten, wie man es mit einem 
gewöhnlichen Gemälde macht, ohne die geringste Ermüdung der Augen. 
Obgleich dieses Bild ·durch die Projection auf den Schirm schon vergrös
sert worden ist, so kann man es doch noch. mehr vergrössern, wenn man 
es durch grosse Sammellinsen betrachtet. Diese neue Thatsache besteht 
darin, dass das Bild auf dem mattgeschliffenen Glase der dunklen Kammer 
die Täuschung des Reliefs hervorbringt, während die Empfindung des 
Reliefs nicht existiren würde, wenn das Bild auf Papier aufgefangen würde. 
Wenn der Recipient des Bildes ein mattgeschliffenes Glas ist, so sind die 
durch die verschiedenen Punkte der Linse gebrochenen Strahlen, die das 
Glas erleuchten, nur dann sichtbar, wenn ihre Richtung mit der optischen 
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der Augen zusammenfällt, so dass die vom mattgeschliffenen Glas aus
tretenden Lichtstrahlen, welche das rechteA uge erleuchten, nur diejenigen 
sind, welche in dieser Richtung durch die linke Seite des Objectivs schief 
gebrochen worden sind, und dass die für das linke Auge sichtbaren Strahlen 
einzig diejenigen sind, welche durch die rechte Seite der Linse gebrochen 
wurden. Die beiden Augen erhalten folglich ein verschiedenes perspekti
visches Bild des auf dem mattgeschliffenen Glas dargestellten Gegen
standes, und das einfache Sehen ist in der That das Resultat der Wahr
nehmung zweier verschiedener Bilder, von denen jedes nur sichtbar für 
das eine und unsichtbar für das andere Auge ist. Dies der Hauptpunkt 
der Entdeckung Olaudet's. 

Das Stereomonoskop ist auf das nämliche Princip gegründet; es ist in 
Wirklichkeit nur eine dunkle Kammer, vor der man eine doppelte stereo
skopische Platte angebracht hat. Mitte1st zweier Objective, die passend 
getrennt und von einander entfernt werden können, werden die beiden Bilder 
durch Brechung auf demselben Theil des mattgeschliffenen Glases p:toji
cirt und zum Zusammenfallen gebracht. Vermöge des so eben erwähnten 
Gesetzes wird das rechte Bild nur durch das linke und das linke Bild nur 
durch das rechte Auge gesehen, so dass, obwol es auf dem mattgeschlif
fenen Glas, wenigstens dem Anschein nach, nur ein Bild giebt, die beiden 
Augen, indem sie auf denselben Punkt sehen, in Wirklichkeit verschiedene 
Bilder sehen, welche, da sie aus verschiedenen Gesichtspunkten aufge
nommen sind, ihre individuelle Perspective besitzen. Es werden folglich 
die optischeil Achsen wegen ihrer unbesiegbaren Tendenz zum einfachen 
Sehen und bei ihrer natürlichen Anstrengung, die beiden correspondiren
den Bilder eines nämlichen Punktes des Gegenstandes auf die .Mittelpunkte 
der beiden Netzhäute zu bringen, mehr oder weniger convergiren, je 
nachdem die Entfernungen zwei er Bilder eines nämlichen Punktes auf dem 
mattg·eschliffenen Glas in horizontaler Richtung mehr oder weniger gross 
sind. Diese horizontalen Entfernungen sind übrigens, wie man weiss, 
den bezüglichen Entfernungen proportional, welche die Punkte des Ob
jectivs von dem Orte trennen, wo die Bilder aufgenommen worden sind ;. 
und die Veränderung der Convergenz der optischen Achsen in dem Ueber
gange von einer Ebene in die andere der Landschaft wird dieselbe 
Empfindung des Reliefs hervorbringen, als wenn wir die Landschaft oder 
den Gegenstand mit unsern beiden Augen, oder als wenn wir die im 
Stereoskop verbundenen Bilder betrachten. 

Stereoskop. Dieses bekannte optische Instrument dient dazu, zwei 
ebene perspectivische Bilder ein und desselben Gegenstandes, die in der
selben Horizontalebene und Entfernung, aber von zwei etwas verschie
denen Standpunkten aus aufgenommen sind, so zu vereinigen, dass sie 
als Körp~r erscheinen. Das ursprüngliche Stereoskop hatte anfangs eine 
von der Jetzt gebräuchlichen ganz abweichende Einrichtung und erfuhr 
bis zum heutigen Tage mancherlei Veränderungen, auf die hier ein zu
gehen zu weit führen würde. Der Entdecker ist Wh e a t s t o n e, welcher 
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es schon im Jahre 1839 veröffentlichte. Brewster benutzte zuerst 
kleine Photographien für das Stereoskop. Von Knight in London wurde 
hierauf eine verbesserte Form des Stereoskops vorgeschlagen, wobei 
grosse Halblinsen benutzt wurden, die sich oben unmittelbar am Instrument 
ohne Röhren befinden. Diese Form des Stereoskops wurde im Laufe der 
Zeit vorherrschend und verdrängte alle andern. Man fand aber, dass 
die Halblinsen, ob gross oder klein, eine bedeutende Verzerrung im 
körperlichen Bilde hervorriefen, so dass die geraden Linien nach dem 
Zuschauer zu concav erschienen. Um nun diesen Uebelstand zu be
seitigen, wurden ganze Linsen versucht und man fand, dass diese in 
gewissen Fällen ihrem Zwecke entsprachen. Da aber die Theorie des 
Linsenstereoskops sogar jetzt noch von den Optikern und dem Publikum 
im Allgemeinen nicht ganz richtig aufgefasst wird, so verfiel man nicht 
auf die Bedingung, dass es zur Vervollkommnung des Instrumentes nöthig 
wäre, nicht blos ganze Linsen anzuwenden, um die Verzerrung zu ver
meiden, sondern auch die Bilder in einer dazu passend eingerichteten 
Camera aufzunehmen und sie richtig zu placiren. Die gewöhnliche Form 
des Stereoskops, wie es von Knight dargestellt und Kosmorama-Stereoskop 
genannt wurde, ist indess, ungeachtet ihrer theoretischen Fehler, ein sehr 
hübsches Instrument, und nur dann, wenn der Beobachter mit den wirk
lichen Principien der stereoskopischen Darstellung bekannt geworden, 
kann er die Fel1ler entdecken. So wollen wir denn in diesem Artikel 
versuchen, die Theorie des Btereoskops klar und verständlich zu machen. 
Doch wird vorausgesetzt, dass dem Leser die Theorie des Sehens mit 
beiden Augen, das binoculare Sehen, bekannt ist (siehe den Artikel 
Sehen). 

Theorie des SteTeoskops. 

Dieselbe hat hauptsächlich drei Aufgaben zu erfüllen, nämlich: 
1) die richtige Anwendung des Instrumentes zu zeigen, um die Ob

jecte so, wie sie in der Natur zu erblicken sind, zu sehen; 
2) zu zeigen, worin der Fehler besteht, dass man oft stereoskopische 

Ansichten sieht, welche mit viel weiter in der Wirklichkeit auseinander
stehenden Augen hätten gesehen werden müssen; 

3) zu erklären, wie es kommt, dass Verzerrung eintritt, wenn man 
ein Instrument von ungeeigneter Construction anwendet, wobei gerade 
Linien als Curven erscheinen u. s. w. 

In Fig. 62 seien L und R die Augen des Beobachters, A,B,C Later
nenpfähle von verschiedener Höhe, oben mit brennenden Lichtern. Von 
jedem der drei Punkte gehen Lichtstrahlen nach den Augen in den Rich
tungen LA, LB, LC, RA, RB, RC. :Man schneide diese durch eine mit LR 
Parallele venticale Ebene PQ. Dann werden die Punkte a b c a' b' c' 

' ' ' ' ' ' wo die Gesichtsstrahlen durch diese Ebene passiren, die Bilder A B C 
d ll . . . l ' ' arste en, w1e ma.n Sie von LR aus Sie 1t; PQ ist dann die Ebene eines 
perspectivischen Bildes. Wenn die Ebene P Q so gestellt ist, wie sie die 
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Figur zeigt, so dass das von L aus gesehene perspectivische Bild voll
kommen von dem von R aus gesehenen getrennt ist, so werden die Bilder 
von A, B, C sich so 
darstellen, wieFig. 62 
angiebt. Wenn nun 
die Entfernung zwi
schenLund derEbene 
PQ so gross ist, dass 
diePunkte a, b, c deut
lich mit dem Auge bei 
L gesehen werden 
können, d. h. wenn 
sie nicht zu gering, 
um die bei PQ er
scheinenden Gegen
stände deutlich unter-

\ 
\ 

\ 
\ \ 

scheiden zu können, \ 
und ferner P Q so 

bracht wird, dass eine 

Fig. 62. 

0 

vor die Augen ge- ~ 

Scheidewand das \ _n 
liukeAuge verhindert, p --------~-~-------!~/:-- -----------·--· ----;··· --- ----------- -------------------··!' 
das für das rechte : \ 
Auge bestimmte Bild 
zu sehen, und so das 
linke Bild dem rech
ten Auge entzieht, so 
wird nur ein Bild ge
sehen werden, und 
zwar die drei Punkte 
A, B, C in ihrer rich
tigen Stellung und 
Höhe. Denn blickte 
das linke Auge in der 
RichtungLaaufa, und 
das rechte Auge eben-
falls , doch in der 
Richtung Ba' auf a', l 
so würden die opti- I I G.' r \ ct T I 
sRch,en_ hAbc~sAen ffLa, p 1_ • 1 l ~ l_jj3 , a s1c e1 tre en, : ; 1 f 1 

so dass der Beob- _' __ ' ~--· 
achter, anstatt zwei , _____________ _ 

(2 

I 
Bilder aa' auf der Ebene PQ zu sehen, nur das Bild A in der richtigen 
Stellung und Entfernung wahrnimmt. Dasselbe ist der Fall mit den 
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Bildern b c, b' c', welche sich vereinigen und ein einziges Bild von B und 
0 hervorbringen. Es ist klar, dass die Entfernung.zwischen PQ und LR 

h . ' welc e wir F nennen wollen, von der Grösse der Winkel ALB und ARE 
abhängen wird; denn je kleiner diese Winkel sind, um so weiter kann 
man PQ von LR entfernen, um so leichter werden daher Beobachter von 
gewöhnlichem Sehvermögen die Bilder a, b, c wahrl)ehmen. - Die meisten 
Menschen sehen deutlich in einer Entfernung von 8 Zoll. Wenn daher 
F = R ist, so kann der Winkel ALB ungefähr 16 o betragen. 

Wir gelangen nun zu den Principien des Stereoskops. 

Wenn man an jedem der beiden Punkte L und R eine photogra
phische Oamera obscma aufstellt, deren Linsen eine Brennweite von 8 Zoll 
haben, und die Achsen der beiden Apparate genau parall~l stellt, so kann 
man die Bilder A,IJ,C aufnehmen, die einen Winkel von 16 o umfassen. 
Diese Bilder werden identisch mit der perspektivischen Ansicht von A,B,C 
auf der Ebene P Q sein. Bringt man diese Bilder nun in einen Kasten, der 
in der Mitte eine Scheidewand hat und mit Löchern versehen ist, durch die 
man die Bilder in einer Entfernung von 8 Zoll beobachten kann, so wird 
man nur ein einziges Bild der Punkte A,B,C in ihrer wirklichen Entfer
nung und richtigen relativen Stellung erblicken. 

Ein so construirter Apparat kann ein einfaches Stereoskop genannt 
werden, weil er weder die Anwendung von Linsen noch von Spiegeln er
fordert; richtig aufgenommene Bilder zeigen, wenn sie damit gesehen 
werden, ausserorderitliche Schärfe und Klarheit. Kmzsichtige werden 
auch in dem gewöhnlichen Stereoskop, nach Entfernung der Röhren und 
Gläser, die Bilder körperlich und sehr scharf erblicken; ja es gelingt nach 
einiger Uebung Manchem, die beiden Bilder ohne Weiteres, ohne Scheide
wand und Kasten, in einer bestimmten Entfernung von den Augen 
betrachtet, sich decken zu machen, so dass sie einen vollkommen stereo
skopischen Effekt hervorbringen. Auf diesen hübschen Versuch machte 
mich schon vor drei Jahren der Herr Professor Schäffer in Jena auf
merksam. Neuerdings wurde in mehreren Journalen davon als von etwas 
N euem gesprochen. 

Man könnte demnach fragen: wozu dienen Linsen und Spiegel? Das 
einfache Stereoskop umfasst (ür Beobachter von gewöhnlichem Seh
vermögen nur ein Gesichtsfeld von 16°, was im Allgemeinen zu gering 
ist. Ein photographisches Bild sollte wenigstens ein Gesiehtsfeld von 
25-30 o darbieten. Dies kann nur erreicht werden, wenn man die Bilder 
bis auf 5 Zoll dem Auge nähert; die meisten Personen sehen in so be
deutender Nähe aber nicht mehr deutlich, was man dadurch vermindert, 
dass man eine Sammellinse von 5 Zoll Brennweite in jedem der Löcher 
L,R anbringt und die Bilder, welche mit Linsen von 5 Zoll Brennweite 
aufgenommen sein müssen, durch dieselben betrachtet. Dieses Instrument 
heisst das Linsenstereoskop. In der folgenden Beschreibung wollen 
wir die Sache näher besprechen. 
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Das Linsenstereoskop. 
Dasselbe dient zur Betrachtung von zwei stereoskopischen Bildern, 

die ein Gesichtsfeld von ungefähr 26 o einschliessen und in einer stereo
skopischen Camera aufgenommen wurden, welche mit zwei einfachen Ob
jectivs von je 5 Zoll Brennweite versehen ist, deren Achsen parallel 
stehen und die in einer Entfernung von 21/2 Zoll von Centrum zu Centrum 
von einander befestigt sind. 

Die beste Construction dieses Instruments, um positive Papierbilder 
·damit zu zeigen, ist in der folgenden Figur dargestellt, die kaum der Er
klärung bedarf. 

Die ganzen Linien sind an der vordern Seite eines Kastens befestigt, 
.so dass jede 21/2 Zoll von der Mitte der Vorderseite entfernt ist; ihr 
Durchmesser sollte nicht weniger als 1 Zoll betragen. Es sind· achro
matische Menisken von 5 Zoll Brennweite, deren concave Seite nach 
aussen gerichtet ist; man kann dazu dieselben Linsen anwenden, die zur 
Aufnahme der Bilder gedient haben und ~eiche zu diesem Zwecke von 
der Camera obscura abgeschraubt werden können. Die Rückseite des 
oben und unten geschlossenen Kastens ist mit Löchern versehen, wie die 
punktirten Linien in der Zeichnung andeuten. In der Mitte befindet sich 
eine ~cheidewand. Der Mittelpunkt der beiden hintern Oeffnungen sollte 
21/2 Zoll von der Scheidewand entfernt liegen; die Grösse ihres Durch
messers bestimmt man durch einen Versuch. Das Innere des Kastens 
muss geschwärzt sein. Die Bilder, deren Mittelpunkte mit den Achsen 
der Linsen zusammenfallen, werden durch eine Klammer an die hintere 
Seite des Apparates fest angedrückt. Sie können rund und von etwa 
21/2 Zoll Durchmesser geschnitten sein und werden so gestellt, dass ihre 
Centren 21(2 Zoll von einander liegen. Unter dem Centrum des Bildes 
versteht man den Punkt, in welchem die Achse des Objectivs das Bild 
.schneidet. Beim Aufstellen der Bilder ist dies der in's Auge zu fassende 
Punkt, und man darf dabei kein anderes Object im Bilde hierzu weiter 
berücksichtigen. Diese Bilder selbst sind daher, wenn sie aufgestellt 
werden, immer einander näher als 21/ 2 Zoll. Sie werden mitte1stKlammern 
an einem Schieber befestigt, der sich in einer Spalte im Grunde des 
Stereoskops bewegt, so dass man die Entfernung der Bilder von den 
Linsen für verschiedene Bebkräfte verändern kann, oder um Versuche 
damit anzustellen. Die geeignete Entfernung muss indessen gleich der 
Brennweite der Linsen, nämlich = 2-5 Zoll sein. 

Die Linsen .sollten deshalb grösser als 1/ 2 Zoll im Durchmesser sein, 
weil sie, wenn kleiner, beim Durchblicken auf dem Bilde sich schneidende 
Kreise bilden. 

Das Stereoskop, mit dem man transparente Bilder (DiapositivS) be
trachtet, ist von derselben• allgemeinen Form wie das Knight'sche Kos
morama-Stereoskop, im Uebrigen der soeben beschriebenen Einrichtung 
gleich. 

Photogr. Nachschlngebucll. II. Aufi. 24 



Stereoskop. 370 Stereoskop. 

Es bleibt uns nur noch übrig, die exacte Wirkung der Linsen auf 
die Bilder zu erklären. Betrachten wir die Figur im Anfang unseres 
Artikels. Wenn wir eine Linse von dem Focus F in L aufstellen und das 
Auge nahe daran halten, so würde ein von b ausgehender Lichtkegel 
nach der Brechung durch den Mittelpunkt der Linse in einen Lichtbüschel 
von parallelen Strahlen verwandelt werden, ohne dass ·eine Abweichung 
dabei zu bemerken wäre, so dass also das Auge den Punkt b in derselben 
Richtung sehen würde, als wenn die Linse nicht dazwischen wäre, also 
längs der Linie LbB; es würde aber dadurch weniger schwierig sein, 
einen parallelen Lichtbüschel auf der Retina zu einem Focus zu ver
einigen, als einen, der von einem so nahen Punkte wie b divergirend aus
geht. Wenn daher das Auge so nahe an die Linse gehalten wird, dass 
man die Objecte genau durch ihren Mittelpunkt erblickt, so tritt keine 
Vergrösserung ein. Bringt man indess das Auge in eine kleine Entfernung 
von der Linse, so blickt es nicht genau durch die Mitte derselben nach 
den seitlichen 0bjecten, und es erleiden daher die seitlichen Strahlen eine 
leichte Abweichung, die den Winkel ALB vergrössert und daher eine 
Vergrösserung des Bildes herbeiführt, die man aber wieder vermindern 
kann, wenn man die Bilder etwas weiter von der Linse bringt, als die 
Brennweite ausmacht. 

Fig. 63. 

Wenn wir die unvermeidlichen Fehler aller mit Li-nsen versehenen 
Instrumente nicht in Betracht zögen, so sollte man glauben, dass die 
Form des so eben beschriebenen Stereoskops gut aufgenommene Bilder 
so darstellt, wie sich uns die Objecte bei dem wirklichen Sehen dar
stellen, so dass sie vollkommen natürlich erscheinen. 

Es bliebe nun zu fragen übrig: wie wird diese Wirkung hervor
gebracht? 
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Beachten wir genau die Bilder bei PQ. 
Erstens sind die Punkte a, a', b, b', c, c' auf denselben Horizontal

linien, einfach deshalb, weil die Achsen der beiden Objectivs parallel 
waren und nicht convergirten. (Siehe die Bemerkungen auf Seite 64.) 

Wenn wir ferner die Distanzen aa', bb', cc' messen, so finden wir, 
dass aa' die grösste besitzt, weil A der entfernteste Gegenstand ist; dann 
hb' die nächstkleinere, weil B in Bezug auf die Entfernung der nächst
entfernte Gegenstand, und cc' die geringste, weil C der nächstliegende 
Gegenstand ist. Aber alle diese Distanzen sind kleiner als LR. Wenn 
man indessen zu den drei Lichtern A,B,C noch einen Fixstern D in irgend 
einem Theil des Bildes einführte, so würden die Gesichtsstrahlen L D 
und RD einander parallel sein und die Punkte d,d', wo sie die Bilder 
schneiden, in derselben Distanz, wie L und R, seitlich liegen. Verbinden 
wir dann die Punkte L, R mit den Punkten c, c', die näher an einander 
liegen als L, R (aber in der gleichen Ebene), so treffen sich Lc und Re 
in einer endlichen Entfernung C; wenn wir aber die Punkte L und R mit 
den Punkten d und d' verbinden, die in derselben Entfernung, wie L und 
R, seitlich liegen, so werden die Linien Ld und Rd parallel sein oder 
sich nur in unendlicher Entfernung treffen .. Daraus folgt dann, dass bei 
aufgestellten stereoskopischen Bildern die entferntesten Gegenstände am 
meisten seitlich liegen und die nächsten Gegenstände am engsten zu
sammenrücken. Objecte in unendlicher Entfernung sind nur so weit seit
lich, als die Entfernung zwischen den Augen beträgt. Diese Betrachtungen 
erklären zugleich, woher es kommt, dass man nicht nothwendig die beiden 
Stereoskopbilder mitteist verstellender Halblinsen zu betrachten braucht, 
da die Objecte durch die Perspective in den Bildern selbst hinreichend 
verstellt sind, so dass jede andere Verstellung dem Princip nach falsch 
ist. Das Stereoskop von Brewster wäre daher nicht richtig construirt. 

Wir haben nun das Linsenstereoskop hinreichend betrachtet. Die 
Mängel desselben sind de1 
Art, wie sie überhaupt bei 
allen optischen Instrumen · 
ten vorkommen, und die 
Bilder so klein, dass es un
möglich ist, in sie dieselbe 
Masse von Details aufzu
nehmen , wie in grössere 
Bilder. Zuweilen jedoch 
ist es bequem, solche kleine 
Bilder aufzunehmen. 

Wir kommen nun zu 
der Erörterung des Spiegelstereoskops. 

F ig . 64. 

Fig. 64 stellt ·Wheatstone's Stereoskop dar. Es besteht aus zwei 
PlanspiegelnAA, die so gestellt sind, dass sie einen Winkel von 90 o bilden. 
Sie sind an ihrer gemeinschaftlichenKante an einem Gestell B so befestigt, 

24* 
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dass sie die bei EE an die Gestelle DD gehefteten Bilder reflectiren. Die 
Ietztern sind an den verschiebbaren Bretern C C angebracht, und diese 
können durch die links und rechts gewundenen Schrauben r l vor- oder 
rückwärts bewegt werden. Um die Bilder mit diesem Instrument zu sehen, 
stellt man sich so vor den Spiegel, dass das linke Auge in den linken, das 
rechte in den rechten Spiegel blickt. Schiebt man dann die Rahmen EE 
durch die Schrauben r l vor- oder rückwärts, so werden die reflectirten 
Bilder in den optischen Achsen zusammenfallen und nun ein einziges Bild 
von derselben scheinbaren Grösse wie das beobachtete darstellen. 
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Zur Erklärung der Wirkungsweise des Spiegelstereoskops verweisen 
wir auf die Abbildung zu .Anfange dieses Artikels. Wenn aie Gesichts
strahlen durch die Ebene p q statt durch PQ geschnitten werden, so er
scheinen die Bilder grösser als vorher und werden sich zum Theil gegen
seitig decken, während sie früher zum Theil getrennt waren. Wenn die 
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Bilder in photographischen Apparaten, welche bei L und R aufgestellt 
sind und deren Brennweite gleich Lm oder Rn und deren Achsen parallel 
sind, aufgenommen und durch Spiegel in ihre richtige Stellung auf der 
Ebene p q reßectirt werden, und man beobachtet diese Spiegelung von 
L und Raus, so wird man nur ein stereoskopisches Bild sehen, weil das 
linke Auge das rechte Bild und das rechte Auge das linke Bild nicht 
sehen kann. Der Vorgang ist in vorstehender Figur (65) dargestellt. 

Nach dem vorstehend über das Linsenstereoskop Gesagten bedarf 
es zu dieser Figur nur weniger erklärender Worte. 

Die Spiegel werden rechtwinklig zu einander aufgestellt und die 
Bilder rechtwinklig zu der punktirten Linie oder Basis, die durch den 
Scheitel des von den Spiegeln gebildeten Winkels geht; die Entfernung 
der Bilder von jenem Scheitelpunkt ist gleich Lm oder Rn und daher 
auch gleich der Brennweite der Linse, mitteist welcher die Bilder auf
genommen worden sind. Die Entfernung der mittlern Punkte der Bilder 
(d. h. da, wo die Achse des Objectivs sie schneidet), nämlich m, n, von 
der punktirten Linie ist gleich der halben Distanz L R. Die Photographien 
sind in einer nicht umkehrenden Cassette aufgenommen, so dass ihre 
optischen Bilder auf der Ebene p q, mitteist der Spiegel gesehen, nicht 
umgekehrt erscheinen. 
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Das optische Bild der linken Ansicht scheint in p mh, das der rechten 
Ansicht in qna zu liegen; die Linien pb, qa sind der Deutlichkeit halber 
getrennt, aber in Wirklichkeit liegen die Bilder auf derselben Ebene. Das 
linke Auge kann natürlich das optische Bild der rechten Ansicht nicht 
sehen und umgekehrt, so dass die Bilder beim Decken keine Störung her
vorrufen. Das Spiegelbild jedes Bildes und das Bild selbst sind in Hin-
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sieht auf den Spiegel, durch den sie betrachtet werden, genau symmetrisch 
gestellt. 

Wir kommen nun zur Erkl!irung der Art und Weise, wie das In
strument wirkt. 

Ein Lichtbüschel von b im linken Bilde tritt nach der Reflexion vom 
linken Spiegel in das linke Auge, als wenn er von dem Punkte b auf der 
Linie p 'h käme; man erblickt daher den Punkt mit dem linken Auge in 
der Richtung L b. In ähnlicher Weise tritt ein Lichtbüschel, der von dem 
Punkte b im rechten Bilde kommt, nach der Reflexion vom rechten Spiegel 
in das rechte Auge ein, als wäre er von dem Punkte b auf der Linie qp 
gekommen; der Punkt b wird daher von dem rechten Auge in der Richtung 
Rb gesehen. Diese beiden Linien Rb, Lb sind die gleichzeitigen Rich
tungen der optischen Achsen, die sich bei ihrer Verlängerung bei B treffen, 
also in der wirklichen Stellung des Objects B. Aehnlich verhält es sich 
mit den übrigen Objecten A und C; daher wird mitte1st des Reflexions
stereoskops eine natürliche, richtige Darstellung der wirklichen Entfernung 
der Objecte erzielt. 

Das Reflexionsstereoskop lässt keinen einzigen praktischen oder 
theoretischen Einwurf .zu. Als optisches Instrument ist es absolut voll
kommen und weder Fehlern der Verzerrung, noch der Aberration unter
worfen. Für wissenschaftliche Zwecke sollte man daher das 
Reflexionsstereoskop jedem andern vorziehen. Die Spiegel können aus 
polirtem Spiegelmetall gefertigt werden, wenn man Glasspiegel aus irgend 
einem Grunde für weniger zweckentsprechend hält. Die Bilder werden zu 
gleicher Zeit in einer Camera mit Doppellinsen, die 21/ 2 Zoll Central
abstand haben, aufgenommen. Die Construction dieser Oamera ist in 
Fig. 66 gezeigt: aa sind die beiden achromatischen Landschaftslinsen, 
bb die Spiegel, cc die Visirscheiben, resp. die Cassetten, o das Object. 

Bei dieser doppeU re:Bectirenden Camera braucht man die nicht um
kehrende Oassette nicht. 

Es bleibt nun nur noch übrig, einige Bemerkungen über die Aufnahme 
stereoskopischer Bilder zu machen. 

1. Werden die Objectivs zwar parallel, doch weiter als 21/2. Zoll 
während der stereoskopischen Aufnahme aus einander gestellt, so !>ewirkt 
man dadurch, dass die nahen Objecte im stereoskopischen Bilde dem Zu
schauer näher erscheinen, als sie in der Natur sind, während die ent
ferntesten Objecte in ihrer wahren Stellung bleiben. Für einzelne Fälle 
mag dies allerdings von grossem Nutzen sein. 

2. Wenn man die Achsen der Linsen nach dem Objecte zu conver
giren lässt, so entsteht Verzerrung im stereoskopischen Bilde, sobald die 
Bilder im Stereoskop nicht in dem gleichen Winkel gegen einander geneigt 
sind, wie die Visirscheiben der Camera's. Nimmt man. hingegen die Auf
stellung sehr weit von einander (z. B. mehrere l!'nss), obgleich parallel, 
so fallen die Bilder zum Theil ausser der Visirscheibe, wenn nicht die 
Lichtstrahlen sehr schief in's Objectiv gelangen. 
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Die Copie eines mitte1st doppellinsiger Stereoskopeamara aufge
nommenen Negativs muss aus einander geschnitten und die beiden Bilder 
der Art versetzt werden, .dass das linke nach rechts kommt und umge
kehrt, sonst entsteht eine pseudoskopische Wirkung. 

Um stereoskopische Transparents mitteist einer Linse zu copiren, 
beobachte man folgendes Verfahren: 

Man verschaffe sich eine Copireamara von etwas mehr als der 
doppelten Länge der stereoskopischen Camera und befestige in der Mitte 
derselben die Linsen des Stereoskops; durch eine Scheidewand wird das 
Innere der Camera der Länge nach halbirt. Auf diese Weise copirt die 
linke Linse das linke Bild und die rechte Linse zu gleicher Zeit das rechte 
Bild. Das Negativ muss mit der Rückseite nach den Linsen zu an dem 
einen Ende der Camera befestigt werden. Am andern Ende befindet sich 
wie gewöhnlich die Visirscheibe und Cassette. Die Camera wird mit der 
das Negativ enthaltenden Seite nach dem Himmel zu gerichtet und auf 
nassen Collodiumplatten copirt. Eine Exposition von wenigen Sekunden 
reicht hin. Das Positiv braucht dann nicht getheilt zu werden, denn wenn 
es mit seiner Glasseite den Linsen zunächst im Stereoskop aufgestellt 
und ein mattes Glas gegen die Collodiumseite zu gelegt wird, so sind die 
Bilder in ihrer rechten Lage, um stereoskopisch betrachtet zu werden. 
Dadurch, dass man die Linsen mitten zwischen das Negativ und Positiv 
stellt, erlangt das Positiv dieselbe Grösse wie das Negativ. Die besten 
Objectivs, die man hierzu anwenden kann, sind die Doppelobjectivs mit 
einer kleineR Blende zwischen der hintern und vordern Linse. 

Bei den Stereoskopen und stereoskopischen Bildern, wie sie ge
wöhnlich verkauft werden, giebt es folgende bedeutendere Fehler zu 
beachten: 

1. Die Bilder sind häufig im convergirenden Apparate aufgenommen 
und dann auf derselben ebenen Oberfläche aufgezogen. 

2. Die beiden Bilder liegen gewöhnlich so weit aus einander, dass 
die entferntesten Gegenstände in jedem der Bilder weiter von einander 
entfernt sind, als der Raum zwischen den Mittelpunkten der beiden 
Augen. 

3. Man hat versucht, diesem Uebel alizuhelfen, indem man halhe 
Linsen im Stereoskop anwandte, welche die Bilder deplaciren. Dies ver
ursacht natürlich eine Verzerrung, weil alle geraden Linien als Curven 
erscheinen, sobald man den äussern Theil der Linse statt des Centrums 
anwendet, um Gegenstände dadurch zu beobachten. 

4. Die Deplacirung der Bilder ist gewöhnlich so gross, dass die 
optischen Achsen in Punkten convergiren, die 3-4 Fuss vom Auge ent
fernt sind, statt dass sie in der richtigen Entfernung zusammenfallen. 
Dies hat den Effect, dass das stereoskopische Bild wie ein kleines Modell 
des Gegenstandes erscheint, welches der Beobachter fast mit der Hand 
erreichen zu können glaubt. 
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5. Die Brennweite der stereoskopischen Linsen beträgt gewöhnlich 
6 Zoll, während die der Camera 4 Zoll gross ist. Hierdurch erscheinen 
die Gegenstände weit kleiner, als sie in Wirklichkeit sind. 

Die gewöhnlichen Stereoskope und die dazu gehörigen Bilder zeigen 
die Gegenstände daher in grosser Nähe bedeutend verkleinert und sehr ver
zerrt. Das in Fig. 62 dargestellte Linsenstereoskop giebt sie dagegen 
in ihrer richtigen Lage, in richtiger Grösse und ohne Verzerrung wieder. 

Stereoskop nach d' A 1m e i d a. Eine wichtige Modification des 
Wheatstone'schen Stereoskops ist in der französischen Akademie der 
Wissenschaften von Herrn d' Almeida zur Sprache gebracht worden. Mit 
dem gewöhnlichen Instrument kann nur ein Beobachter auf einmal das 
Relief betrachten; Herr d'Almeida macht es mehreren auf einmal in 
einer Entfernung von mehreren Metern sichtbar. Zu diesem Endzweck 
lässt er zwei stereoskopische Bilder gleichzeitig auf einen Schirm reflec
tiren. Da dieselben nicht identisch, sondern nur ähnlich sind, so werden
die Umrisse des einen die des andern durchschneiden und eine Verwirrung 
erzeugen , welcher man nur ausweichen kann, wenn man bewirkt, dass 
jedes Auge nur eins der beiden Bilder sieht. Zu diesem Zweck lässt der 
Erfinder die Lichtstrahlen von jedem Bild durch ein Glas von einer andern 
Farbe, ein rothes und•ein grünes, hindurchgehen; dadurch wird das eine 
der Bilder auf dem Schirme roth, das andere grün reflectirt. Wenn nun 
die Augen des Beobachters mit den oben erwähnten Gläsern versehen 
sind, so wird das mit einem grünen Glas bedeckte Auge nur das grüne 
Bild sehen, während das andere nur dem mit einem rothen Glas ge
schützten Auge sichtbar sein wird. In dem Augenblick, in welchem dies 
bewirkt wird, kommt das Relief zum Vorschein, und wenn der Beobachter 
seine Stellung seitwärts ändert, so wird es das Aussehen gewinnen, als 
ob sich die Figur in der entgegengesetzten Richtung bewege, was die 
Täuschung erhöht. 

Herr d' Almeida schlägt auch noch einen zweiten Plan vor, bei welchem 
beide Bilder ungefärbt sind und das Auge das eine Bild nur dann be
merken kann, wenn man das andere rasch dem Anblick mitteist eines sich 
drehenden Stücks Pappendeckel entzieht, das so geschnitten ist, dass es 
nur eines der Bilder auf einmal bei jeder halben Umdrehung bedeckt .. 
Sobald die rotatorisehe Bewegung eine hinreiehende Schnelligkeit erlangt, 
kommen die Figuren im Relief zum Vorschein. (Times.) 

Stereoskop-Camera. Die neueste und zweckmässigste Construction 
einer solchen (nach :Oallmeyer) ist aus den nachstehenden Zeichnungen er
sichtlich. Das Einstellen wird nicht an den Objectiven bewirkt, sondern an 
einem verschiebbarenKastenAß CD (Fig.67), mitteist der ZahnstangenDE 
und der Triebe oo innerhalb der Camera AC. Im Vorderbret F sind die bei
den Objective befestigt, welche durch eineKlappeG augenblicklich geschlos
sen und geöffnet werden können, mitteist der Knöpfe b. Dieser Verschluss 
lässt sich leicht von den Objectiven abnehmen, Die Vorderwand F kann 
leicht herausgenommen und mit einer andern vertauscht werden, die eine 
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Fig. 67. 

Fig. 68. 

Tripletlinse trägt. Alsdann muss 
natürlich die Zwischenwand entfernt 
werden. Dieselbe ist, wie man sieht, 
aus einzelnen Streifchen zusammen
gesetzt, daher biegsam, damit sie die 
Verlängerung und Verkürzung der 
Camera nicht verhindert. In Fig. 69 
sieht man die Rinne, worin dieser 
Schieber läuft. 

Stickstoff. 

Fig. 69. 

Stickstoff. (N=14.) Ein elementares Gas. Man kann es erhalten, 
wenn man Phosphor in eiuem verdeckten Gefäss, das Luft enthält, ver
brennt und das übrigbleibende Gas durch Kalkwasser streichen lässt; 
oder, indem man flüssiges Bleiamalgam 2-3 Stunden lang in einem ver
schlossenen Gefäss mit Luft schüttelt. Es hat weder Geruch noch Ge
schmack, noch irgend eine Wirkung auf vegetabilische Farben; auch kann 
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es die Verbrennung nicht unterhalten. Die atmosphärische Luft besteht 
aus l/5 Sauerstoff und 4/3 Stickstoff in einem Zustande der Mischung, nicht 
chemischer Verbindung. Der Stickstoff ist specifisch etwas leichter als 
die Luft. 

Stickstoffoxyd. (N02.) Man hat dieses Gas als reducirendes Mittel 
empfohlen und den gewöhnlichen Entwicklern zugesetzt, um ihre Wirk
samkeit zu verstärken, aber aus Irrthum. Denn in Gallussäure- und 
Pyrogallussäure-Lösungen .wird es zersetzt und in schwefelsaurer Eisen
lösung absorbirt, wo es mehr als eine Säure ·denn als ein Beschleuniger 
wir.kt, indem es die Reductionskraft des Eisenvitriols schwächt und den 
Silberniederschlag hellfarbig macht. Alte, gebrauchte Eisenvitriol
lösungen, die es oft enthalten, wirken nicht so energisch als frisch be
reitete. Obgleich sie bessere Farbe und Mitteltinten geben, verlangen sie 
doch eine längere Exposition. Salpetersäurezusatz ist passender als 
Stickstoffoxyd und bringt eine ähnliche Wirkung hervor. 

Es giebt 5 Oxyde des Stickstoffs, nämlich: 
Stickstoffoxydul (Lustgas) =NO 
Stickstoffoxyd = N02 

Salpetrige Säure = N03 

Untersalpetersäure = N04 
Salpetersäure = N05• 

Dieselben sind unter den speciellen Bezeichnungen näher be
schrieben. 

Streichhölzer. Man mache folgende Ingredienzien mit Wasser zu 
einem Teige an und tauche die Hölzchen ein: 

Gummi arabicum . 16 Theile, 
Phosphor gepulvert 9 ,, 
salpetersaures Kali 14 " 
Braunstein . . . . . . . . 18 " 

Stuck. Diese nützliche Substanz bereitet man, indem man Gyps bei 
einer Temperatur von 5000 C. glüht, wodurch das Krystallisationswasser 
ausgetrieben wird. Wenn man Stuck mit Wasser anmacht, so wird er 
bald fest, welche Eigenschaft ihn zum Bereiten von Formen befähigt. 
Stuck und Se ag li o I a bereitet man, indem man Pariser Stuck, der auf 
verschiedene Weise gefärbt ist, mit Wasser und Leim mischt und die 
Oberfläche polirt. Der Gyps ist in 500 Theilen Wasser löslich und die 
Ursache der sogenannten lJarten Was~er. 

Sumach. Dies ist eine gelbe Farbe und zugleich ein Gerbmaterial, 
das aus den getrockneten und gestossenen Zweigen gewisser Arten 
von Rhus extrahiPt wird, die man in Italien und dem südlichen Frank
reich erbaut. 

Syrup heisst der unkrystallisirbare Zucker des Zuckerrohrs. Go I d
s y r u p ist ein dünner, lichter Syrup, besonders zu photographischen 
Zwecken geeigneter als der gewöhnliche Syrup. 
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T. 
Talbotyttie, siehe Calotypprozess. 
Tangf'lltf'. Die in einem beliebigen Punkte P an einer gekrümmten 

Linie gezogene Tangente wird so bestimmt: Man nehme irgend einen 
andern Punkt Q an und ziehe eine gerade Linie durch PQ. Diese gerade 
Linie schneidet die krumme Linie in den Punkten P und Q und heisst 
eine S e c an t e. Nun lasse man den Punkt Q, sich längs der krummen 
Linie nach P zu bewegen. Wenn er dem Punkte P unendlich nahe ge
l(ommen ist, ohne aber mit P zusammen zu fallen, so wird die Secante 
PQ, eine Tangente an der krummen Linie bei P. 

Diese Definition lässt sich in gleicher Weise sowol auf doppelt- oder 
korkzieherähnlich gekrümmte Curven anwenden, als auch auf Curven in 
einer Ebene. 

Tannin oder Gerbsäure. (Tn=018H50 9 +3HO.) Eine adstringi
rende Substanz, die in verschiedenen vegetabilischen Stoffen vorkommt, 
vorzüglich aber in den Galläpfeln. Man erhält sie in reiner Form, in
dem man gepulverte Galläpfel mit Aether behandelt, der 100( 0 Wasser 
enthält; diesen filtrirt man durch die gepulverten Galläpfel, worauf sich 
die filtrirte Flüssigkeit in zwei Schichten trennt, von denen die obere 
Aether ist und die untere aus einer concentrirten wässrigen Lösung von 
Gerbsäure besteht. Diese wird im luftleeren Raume über Schwefelsäure 
abgedampft, und es bleibt reines Tannin als ein blassgelber Rückstand, der 
ausserordentlich löslich im Wasser, aber weniger löslich in absolutem 
Aether und Alkohol ist. 

Die wässrige Lösung der Gerbsäure röthet Lackmuspapier und zeigt 
die Eigenschaften einer Säure, irrdem sie S{)gar aus den kohlensauren 
Salzen die Kohlensäure unter Aufbrausen austreibt und gerbsaure 
Salze bildet. 

Die Gerbsäure verbindet sich sehr kräftig mit Gelatine und bildet 
einen unlöslichen Niederschlag, wenn sie einer Hausenblause- oder Fisch
leimlösung zugesetzt wird. Der Hauptnutzen des Tannins in der Photo
graphie besteht darin, einen Lederfirniss auf Papierpositivs hervorzu
bringen. Ferner ist es zuweilen als Zusatz zur Gallussäurelösung beim 
Entwickeln empfohlen worden und neuerdings hat Russell es in seiner 
Trockenmethode angewendet. 

Eine concentrirte Tanninlösung wird durch Salpetersäure und Salz
säure gefällt, nicht aber durch Oxalsäure, Weinsteinsäure, Milchsäure, 
Essigsäure oder Citronensäure. Setzt man Eisenoxydsalzen Tannin im 
Ueberschuss zu, so ertheilt es den Lösungen derselben eine dunkelblaue 
oder schwal'ze Farbe, reinen OxyUulsalzen aber nicht. Der erstern Falls 
hervorgebrachte schwarze Nieder~chlag ist gewöhnliche Schreibtinte und 
besteht aus 1 Atom Eisenoxyd und 3 Atomen Gerbsäure. 

Tanninverfahren von Russell. Das Wesentliche dieses Verfahrens, 
das einen gewaltigen Fortschritt in unserer Kunst hervorgerufen hat, be-
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steht in Folgendem: Die gut gereinigte und getrocknete Glasplatte wird 
mit einer Gelatinelösung überzogen, die man von selbst oder am Feuer 
trocknen lässt. Man giesst dann, wie gewöhnlich, das Collodium auf, 
sensibilisirt im Silberbade und wäscht bis zum Verschwinden aller schein
baren Fettigkeit mit Wasser und schliesslich. mit destillirtem Wasser ab. 
Dann giesst man die Tanninlösung auf die noch feuchte Platte und lässt 
wieder von selbst oder mitteist künstlicher Wärme trocknen, worauf man 
die Platten sogleich benutzen oder für den späternGebrauch aufbewahren 
kann. Als Entwickler dient eine Pyrogallussäurelösung, die man mit 
Silbernitrat und Citronensäure versetzt. Als eine Hauptbedingung für das 
Gelingen dieser Operation ist die grösste Reinlichkeit zu empfehlen. Die 
Gläser müssen, wenigstens wenn man keine Gelatine anwendet, an den 
Rändern immer matt gemacht werden. Um sie zu reinigen, verwirft Major 
Russell alle Flüssigkeiten, die Salpetersäure enthalten, und empfiehlt 
folgenden Gang: Wenn die Platten schon gedient haben, muss man sie 
erst einige Zeit in einer warmen, gewöhnlichen Sodalösung liegen lassen, 
sie dann gut abspülen, hierauf abtröpfeln und trocktJ.en lassen. Wenn sie 
noch rteu sind, kann man die Anwendung der Soda unterlassen und sie 
nur einfach abwaschen. Man frottire sie dann von zwei Seiten mit einer 
Mischung von altem Collodium und Methylalkohol, die wahrscheinlich, 
nach ihrer Färbung zu schliessen, eine gewisse Quantität freies Jod ent
hält; dieser Mischung füge man etwas Tripel hinzu. Nachdem man sie 
mitteist eines Baumwollenläppchens gerieben hat, lässt man sie stehen, 
bis man die nöthige Zahl derselben präparirt hat. Hierauf befestige man 
sie in die Plattenhalter und entferne die auf der Oberfläche haftende 
Mischung mit einem Reibbäuschchen, das man sich selbst bereiten kann, 
indem man ein Stück Filz auf einem grossen Kork aufleimt. Man polire 
dann noch einmal mit einem andern Reiber, einem Holzstücke, das mit 
mehreren Lagen Flanell und zuletzt mit Baumwollensammet überzogen 
ist; Andre haben zum Putzen fein geschlämmte Kreide, mit etwas Alkohol 
angefeuchtet, und statt der Putzlappen oder Baumwollenbäuschchen Seiden
papier empfohlen. 

Die Anwendung der Gelatine als Unterlage für das Collodium bietet 
grosse Vortheile und Einfachheit. Durch dieses Mittel vermeidet man 
nicht nur das Blasenwerfen und verhindert, dass sich das Häutchen 
während des Fixirensund Waschens vom Glase ablöse, sondern man er
hält auch noch viel reinere Bilder; man maskirt auf diese Weise die 
kleinen Fehler, welche in dem Glase selbst existiren können, und rettet 
so Bilder, die sonst verloren sein würden. Die für die Gelatinelösung 
empfohlene Concentration ist 1-5 Gran Gelatine auf die Unze Wasser 
mit einem Tropfen Eisessig auf jeden Gran Gelatine; die Essigsäure dient 
dazu, eine weisse, undurchsichtige Substanz, welche in allen Gelatinen 
eine beständige, durchgehende Verunreinigung bildet und die unbedingt 
entfernt werden muss, zu coaguliren und zu weissen Fäden zu vereinigen, 
die sich dann leicht durch Filtration entfernen lassen. Die Concentration 
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der Gelatinelösung, die, wie bereits erwähnt, variabel ist, und zwischen 
1-5 Gran wechselt, richtet sich nach der Dicke des Collodiums. Eine 
schwache Lösung ist hinreichend für ein weniger dickes Collodium, aber 
man würde Gefahr laufen, das Häutchen sich vom Glase ablösen zu sehen, 
wenn man unte~ diesen Umständen ein dichtes, stark zusammenziehendes 
Collodium anwenden wollte ; in diesen Fällen muss man auch eine con
centrirte Leimlösung benutzen. Auch empfiehlt Russen, den Ueberschuss 
der angewendeten Flüssigkeiten stets an derselben Ecke abfiiessen zu 
lassen, da natürlich beim Ab:B.iessen des Collodiums an dieser Stelle eine 
dichtere Collodiumschicht entsteht, die sich dann, wenn man auch die 
Gelatinelösung hier ab:B.iessen liess, auf einer verhältnissmässig dichtem 
Gelatineschicht befindet. 

Die Gelatinelösung, der man auch noch eine Drachme absoluten 
Alkohols auf eine Unze Lösung zusetzen kann, muss in einer Flasche 
von dünnem Glase aufbewahrt werden, damit man sie vor dem Auftragen, 
was bei einer concentrirten Lösung immer unter vorhergehender Erwär
mung geschieht, in heisses Wasser stellen und bis zur nöthigen Tempe
ratur erwärmen kann. Um einer eintretenden Schimmelbildung vorzu
beugen, lässt man in der Gelatinelösung wol auch den Alkohol weg und 
fügt dafür auf je 10 Gran Gelatine 2 Gran Jodkalium, ein Gran Brom
kalium und eine geringe Menge Jod, Alles zusammen in wenigen Tropfen 
destillirten Wassers gelöst, zu. 

Will man ohne Gelatineüberzug operiren, so muss man entweder die 
Oberfläche des Glases etwas matt schleifen, oder die Ränder des Collo
diums mit einem Firniss überziehen. Kürzlich angestellte Versuche haben 
gezeigt, dass man auch die Gelatinelösung mit V ortheil durch eine Lösung 
von Gummi elasticum ersetzen kann. Zu diesem Zwecke zerschneide 
man Gummi elasticum oder Guttapercha in dünne Scheibchen und lasse 
sie, im Verhältniss von einem Gran zur Unze, 12 oder mehr Stunden. in 
Benzolliegen und filtriren. Man giesst diese Lösung wie Collodium auf 
und lässt, noch ehe die Flüssigkeit zu tröpfeln aufhört, in kurzer Ent
fernung vom :B-,euer oder der Spirituslampe trocknen. 

Collodium, Silberbad und Abwaschen der Platten. 
Während Russell bei seinein Verfahren ein grosses Gewicht darauf 

legt, dass in dem Collodium eine beträchtliche Menge Bromür enthalten 
sei, betrachtet es Sutton, der dieses Verfahren gerade am meisten empfiehlt, 
als eine Hauptbedingung des Erfolges, dass gar keine Bromüre im Collo
dium vorkommen. Fast jedes beliebige Collodium giebt beim Tannin
verfahren gute Resultate, mag es nun im nassen Verfahren zu alt oder zu 
frisch sein; doch werden die Bilder immer eine gewisse Verschiedenheit 
und besonders beträchtliche Unterschiede in Bezug auf die Empfindlich
keit zeigen. Ein neues Collodium ist am empfindlichsten und giebt, mit 
einer concentrirten Tanninlösung gehörig behandelt, einen rothen Ton und 
vollkommen kräftige Negativs. Ein altes Collodium, das ausserdem sehr 
unempfindlich ist, giebt ein blassgraues Bild, das bei der Entwickelung 
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nicht kräftig wird. Das Häutchen ist selbst nach dem Firnissen weich 
und leicht zerreissbar, während ein neues Collodium nur dem Albumin an 
Festigkeit nachsteht. Ein ziemlich undurchsichtiges Häutchen ist wün
schenswerth, doch nicht so nothwendig, als bei den andern trocknen Ver
fahren, da Tanninplatten wenigNeigungzur Solarisa~ion zeigen. Uebrigens 
darf die Undurchsichtigkeit nicht durch Ueberjodiren des Collodiums, 
sondern nur durch die Dicke desselben erzielt werden. Obgleich ein
fach jodirtes Collodium genügt, vermehrt die Gegenwart von Bromür be
deutend die Empfindlichkeit und die Intensität, und erleichtert die Ent
wicklung. Jedes im nassen Verfahren gute Resultate gebende Collodium 
lässt sich in folgender Y" eise auf das Tanninverfahren anpassen: In einer 
Unze Alkohol, spec. Gew. =0,805, löse man 16 Gran Bromcadmium und 
4 Gran Bromammonium. Ist das CollGdium nicht jodirt, so mische man 
3 Theile dieser Lösung mit 5 Theilen der Jodlösung und auf einen Theil 
der Mischung gebe man 3 Theile Collodium. Ist das Collodium bereits 
jodirt, so füge man 3 Theile Normalcollodium (unjodirtes Collodium) z-q 
einem Theile Bromlösung und mische 3 Theile dieses bromirten Collo
diums mit 5 Theilen jodirten Collodiums. 

Da positives Collodium bereits Brom enthält, so muss man dabei 
weniger Brom anwenden; übrigens ist das genaue Verhältniss zwischen 
Jod und Brom von geringer Wichtigkeit. Durch Zusatz von Bromcad
mium zu einem mit Jodkalium jodirten Collodium entsteht durch doppelte 
Zersetzung Jodcadmium und Bromkalium. 

Ersteres vermindert di.e Flüssigkeit des Collodiums und letzteres 
schlägt sich, da es in concentrirtem Alkohol fast unlöslich ist, ziemlich ganz 
nieder. Wenn sich aber bei Zusatz der Bromverbindung durch eintretende 
T1·übung die Gegenwart von Jodkalium verräth, so ist es besser, 2 Theile 
Bromammonium und einen Theil Bromcadmium in möglichst geringer 
Menge Alkohol von 0,816 spec. Gew. aufzulösen und diese Lösung all
mälig bis zur entstehenden Trübung zuzusetzen. So verliert das Collo
dium nur äussert wenig an Flüssigkeit und Haltbarkeit und hält die ge
wünschte Menge Brom zurück. 

Die beste Vorschrift, sich ein Collodium fürdie Verwendung auf Gelatine 
mit nachfolgendem Tannin zu bereiten, ist: 

Jodammonium 2 Gran, 
Jodcadmium . 1 " 
Bromcadmium 2 " 
Pyroxylin für Negative 6 ,, bereitet nach Hardwich, 
Alkohol, sp. Gew. = 0,805 4 Drachmen, 
Höchst rectificirter Aether, 4 " 

Will man dieses Collodium für grössere Platten verwenden, so muss 
es mit einer grössern Menge Alkohol und Aether verdünnt werden. Die in 
rectificirtem Alkoholleicht löslichen Cadmiumsalze geben dem Collodium 
grosse Beständigkeit, machen es aber zu gleicher Zeit so dick, dass es 
schwer ist, auf grossenPlatten eine ziemlich gleichmässige Schicht zu er-
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halten. Jodammonium übt die entgegengesetste Wirkung aus, und so 
lässt sich durch Anwendung beider die Beschaffenheit des Collodiums be
liebig reguliren. 

Um die Platten empfindlich zu machen, wendet Russell ei-n Silberbad 
an, das genug Citronensäure oder Essigsäure enthält, um Lackmuspapier 
zu röthen. Er wäscht das erste Mal in destillirtem Wasser, das zweite 
Mal in gewöhnlichem Wasser und empfiehlt, dass man die Platte nicht 
länger als eine halbe Stunde in diesem letzteren Bade lasse. 

Fastjedes Silberbad ist brauchbar, wenn es nur etwas sauer und nicht 
schwächer ist, als 30 Gran zur Unze Wa'Sser. Nachfolgende Vorschrift 
ist empfehlenswerth : 

Reines salpetersaures Silberoxyd 150-200 Gran, 
Eisessig 1 " 
Alkohol 75 " 
destillirtes Wasser f> " 

Nimm auf die fünf Unzen Wasser ohngefähr die doppelte Gewichts
menge deines Salpetersauren Silberoxyds und löse dieses darin. Auf je 
200 Gran des Silbernitrats rechne ein Viertelgran Jodkalium, das in einer 
halben Drachme destillirten Wassers gelöst und der starken Silbernitrat
lösung zugefügt wird. Ein anfänglich entstehender Niederschlag von 
Jodsilber verschwindet beim Umrühren gänzlich. Erkennt man durch 
Prüfung mit blauem Lakmuspapier die Gegenwart freier Salpetersäuret 
so füge man einige Tropfen einer Lösung von 10 Gran kohlensauren 
Natrons in einer Unze destillirten Wassers hinzu, bis eine nicht ver
schwindende, deutliche Trübung entsteht. Dann verdünne man die Lösung 
mit dem übrigen Theil der 5- Unzen Wasser und füge die obigen Mengen 
von Eisessig und Alkohol hinzu. 

NachRussell's Angaben kann die Concentration der Tanninlösung, je 
nach der Natur des darzustellenden Gegenstandes, des Lichtes und des 
Collodiums, von 10-15 Gran Tannin auf die Unze Wasser variiren; je 
concentrirter die Lösung ist, um so reicher und kräftiger ist der Abdruck. 
Wenn .der. darzustellende Gegenstand markirte Contraste darstellt und 
das Licht gut ist, so bewirkt eine starke Tanninlösung oft eine zu ener
gische, rasche Entwicklung, und man darf daher in solchen Fällen nicht 
über 15 Gran zur Unze Wasser nehmen und kein allzu empfindliches 
Co1lodium anwenden. Bei weniger als 10 Gran zur Unze kommt ein 
schwaches, sich langsam entwickelndes Bild zum Vorschein. Nach den 
vorhergehenden Waschungen wird die Platte mit destillirtem Wasser ab
gespült, worauf man das Tannin aufgiesst und die Rückseite abtrocknet. 
Diese Vorsichtsmaassregeln sind nöthig, um zu verhindern, dass diePräsl:lr
vativlösung die geringste. Spur Wasser oder einer andern Verunreinigung 
ahsorbire. Es ist besser, die Platte von selbst trocknen zu lassen, als sie 
dem Feuer auszusetzen. 

Wenn die Schicht trocken ist, muss die Oberfläche ein glänzendes, 
glattes Aussehen besitzen. Ist das Collodium mit Pyroxylin von guter 
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Qualität gemacht worden, so ist jeder matte Punkt das Zeichen einer 
schlechten Operation und rührt gewöhnlich von einer der folgenden 
Ursachen her: Es können unlösliche Silbersalze an der Platte adhäriren, 
was gewöhnlich eintritt, wenn man nicht erst mit destillirtem Wasser das 
freie Nitrat auswäscht, sondern gewöhnlic:hes Wasser anwendet. Zweitens 
kann man die Schicht zu trocken in das Silberbad getaucht haben und 
drittens kann sie mit einem überjodirten Collodium präparirt worden 
sein. Im ersten Falle zeigen sich Streifen, die, wenn der Niederschlag 
nicht zu reichlich ist, leicht mitteist Reibens mit einem Baumwollenbäusch
chen entfernt werden können. Im zweiten Falle zeigen sich oben an den 
Ecken blaue transparente Flecken und im dritten Falle befindet sich das 
überschüssige Jodür gleichmässig auf der Oberfläche vertheilt, ohne ge
rade Flecken zu bilden. In diesen beiden Fällen, besonders in ersterem, 
kann man die Platte auch auf die angegebene Weise verbessern; ist aber 
das Jodür in zu grosser Menge vorhanden, so ist kein gutes Resultat zu 
erzielen. 

In allen Fällen ist es gut, die Oberfläche der sensibilisirten Platte mit 
einem Baumwollenbäuschchen leicht zu reiben, ehe man sie in die Cassette 
bringt, damit man so allen adhärirenden Staub wegnehme. "\Venn man 
ein neues Collodium von horniger Beschaffenheit angewendet hat, kann 
man ziemlich stark reiben, ohne befürchten zu müssen, die Schicht zu 
zerreissen, besonders wenn die Schicht mit einer concentrirten Tannin
lösung überzogen worden ist. 

Beim Exponiren und Entwickeln sind grosse Sorgfalt und viel Er
fahrung erforderlich, um die besten Resultate zu erzielen. Wenn man 
immer die Aufnehmezeit genau feststellen könntefhätte es keine Schwierig
keit, eine Hervorrufungsformel anzugeben, welche für alle Fälle treffend 
wäre. Beim trocknen V erfahren ist dies nicht möglich. Bewährt haben 
sich nachstehende Formeln: 

1. Pyrogallussäure 
Absoluter Alkohol 

96 Gran, 
1 Unze. 

Man löse unter Umschittteln und füge einige Tropfen Aether hinzu. 
2. Salpetersaures Silberoxyd 10 Gran, 

Citronensäure . 10-30 " 
destillirtes Wasser 1 Unze. 

Das Hinzufügen der Säure zum Silber bietet wesentliche Vortheile, 
sowol bei unter- als überexponirten Platten. 

Man kann Tanninplatten ebenso rasch entwickeln als nasse Platten, 
wenn man ·auf ein Mal einen starken Entwickler anwendet; doch ist es 
bei Negativs nicht rathsam. Am zweckmässigsten ist folgendes Verfahren: 
Um eine Stereoskopplatte zu entwickeln, lasse einen Tropfen von Nr. 1 
in ein Glas fallen, miss 2 oder 3 Drachmen destillirtes Wasser hinzu und 
filtrire in dein Entwicklungsglas; giesse nun einige Drachmen von Nr. 2 
auf ein anderes Filter und während die Lösungen filtriren, lege die Platte 



Taupenot's Prozess. 385 Taupenot's Prozess. 

auf das Nivellirgestell und befeuchte sie mit einer Mischung, die aus 
einem Theile gewöhnlichen Alkohols und zwei Theilen destillirten Wassers 
besteht. Wenn der Alkohol hinlänglich gewirkt hat und die Platte ganz 
weiss erscheint, so giesse ihn ab, um ihn für die nächste Platte zu verwen
den; auf der präparirten Platte lasse man noch destillirtes Wasser zur gänz
lichen Entfernung des Alkohols auf- und abfliessen. Solche mit Alkohol 
behandelte Platten mit einer Unterlage von Gummi elasticum halten selbst 
einen kochenden Hervorrufer aus, wodurch eine ebenso kurze Exposition 
zulässig wird als bei feuchten Platten. 

Nach gehöriger Anfeuchtung der Platte mische man durch stetes 
Umrühren einen Tropfen Silberlösung mit der verdünnten Pyrogallussäure, 
giesse diese Mischung auf die rechte Seite der Platte und neige diese 
so, dass der Entwickler die darauf befindliche Feuchtigkeit vor sich her 
treibe. Sollte das Bild nicht gleich erscheinen, so wiederhole man das Auf
giessen und füge dann etwas mehr filtrirte Pyrogallussäure zum Entwickler 
Ist die Platte unterexponirt, so muss die wenig verdünnte Lösung tropfen
weise zum Entwickler gesetzt werden; erscheint das Bild rasch mit voller 
Detailzeichnung, aber ohne Contrast, so füge man auf gleiche Weise mehr 
Silber hinzu. Wenn die Entwickelung vollendet ist, wasche man die Platte 
bis zum Verschwinden ihres fettigen Aussehens und bringe sie in eine ge
wöhnliche Lösung von 4 Unzen unterschwefligsauren Natrons in 4 Unzen 
gewöhnlichen Wassers, der man meist noch etwas Tanninlösung zu
setzt. Nach dem Fixiren wasche man die Platten tüchtig ab trockne mit 
Fliesspapier und überziehe die, vollkommen trockne Platte mit Firniss. 

Sehr empfehlenswerth ist das Tanninverfahren zur Anfertigung trans
parenter Photographien, da man nach Belieben eine Reihe von Tönen 
in den mannichfachsten Schattirungen erzeugen kann. 30 Gran Tannin 
auf die Unze Wasser geben bei einem hornartigen Collodium ein hartes 
Häutchen und prächtige Positive von wundervoller Tonabstufung. Man 
sollte in diesem· Falle auf jeden Gran Silbernitrat 3 Gran Citronensäure 
zum Hervorrufer verwenden. N egativplatten, mit Tannin bereitet, sind be
sonders für das Copiren bei künstlichem Lichte zu empfehlen. Sie bedürfen 
keines Tonens mit Gold, müssen dagegen stets mit einem Firniss, am 
besten mit Bernsteinfirniss, überzogen werden. Nimmt man einen durch 
Benzin bereiteten Bernsteinfirniss, so vergesse man nicht, vorher einen 
Gummiüberzug anzuwenden, um Risse zu vermeiden. 

Taupenot's Prozess. Ist einer der vorzüglichsten photographischen 
Prozesse auf trocknen Platten, bei dem man zuerst eine Glasplatte collo
dionirt und empfindlich macht, dann abwäscht, mit jodirtem Albumin 
überzieht und wieder in's Silberbad taucht. 

Die Operationen sind folgende: 
Man collodionire zuerst eine Platte und tauche sie wie gewöhnlich 

in's Silberbad, dann wasche man sie mit destillirtem Wasser ab, um das 
freie salpetersaure Silber zu entfernen. Eine Mischung, die ungefähr 
gleiche Theile Albumin und Wasser und 11/2 Proc. Jodkalium enthält, 

l'hotogr. Nachschlage buch. II. Auf!. 25 
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wird darüber gegossen, Dies zerstört vollständig die Sensitivität der Platte, 
die man am Tageslicht in der Ofenröhre trocknen kann. Zu beliebiger 
Zeit macb.t man sie abermals empfindlich, indem man sie in ein Bad von 
essig-salpetersaurem Silberoxyd eintaucht, das 50 Gran salpetersaures 
Silber und 1 Drachme Essigsäure auf 1 Unze Wasser enthält. Die Platte 
wird dann mit destillirtem Wasser abgewaschen und entweder mitte1st 
künstlicher Wärme oder freiwillig getrocknet. Nun kann man die Platte 
in der Camera exponiren oder sie Tage, ja Wochen lang in ihrem sensi
tiven Zustande aufbewahren. 

Das Bild wird entwickelt, indem man die Platte 1-2 Minuten lang 
in ein Gefäss mit destillirtem Wasser eintaucht, sie dann auf eine hori
zontale Platte legt und eine gesättigte Gallussäure- oder die gewöhnliche 
Pyrogallussäurelösung darüber giesst, der einige Tropfen essig-salpeter
saures Silberoxyd zugesetzt werden müssen. Sie wird auf die gewöhn
liche Weise mit unterschwefligsaurem Natron, nicht mit Cyankalium fixirt, 
denn letzteres darf man nie bei Albuminprozessen anwenden, da es zu 
energisch auf das Albumin wirkt. 

Die durch diesen Prozess erhaltenen Bilder haben eine gelbliche 
oder grünliche Farbe, welche jedoch zu gewissen Zwecken, z. B. flir 
Transparents, durch Schwefelammoniumlösung leicht verbessert wer
den kann. 

Das Collodium muss porös und adhärirend, nicht hart und contractil 
sein, sonst werden Blasen entstehen, wenn das Häutchen zum zweiten 
Male benutzt wird. 

Nachstehende :Modification dieses Prozesses soll eine grössere 
Empfindlichkeit geben. 

Man überziehe die Platte mit einem passenden Collodium, das nach 
allen Operationen kräftig adhärirt. Sollte sich während des Trocknens 
das Collodium dennoch an den Rändern ablösen, so setze man zur Unze 
Collodium 5 Gran über der Spirituslampe vollständig getrockneten kohlen
sauren Natrons hinzu und filtrire nach mehrmaligem Umrühren; zu diesem 
so modificirten Collodium füge man die gleiche Menge alten Collodiums zu. 

Man sensibilisire alsdann in einem ganz leicht angesäuerten; ge
wöhnlichen negativen Silberbade, wasche erst in destillirtem Wasser und 
später mit gewöhnlichem Wasser, das man in hinreichender Menge auf 
der Platte hin- und herlaufen lassen muss. Hierauf überziehe mau die 
Platte mit einem Theile der folgenden Lösung: 

Albumin 4 "Gnzen, 
destillirtes Wasser 2 " 
Jodammonium 8 Gran, 
Bromammonium . 4 " 
Chlorammonium . 6 " 
flüssiges Ammoniak 40 Tropfen. 

Man lasse die Flüssigkeit eine halbe lVIinute auf der Platte und 
trockne dann, zuletzt am Feuer oder an einem mit heissem Wasser ge-
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füllten Glase. Diese Platten halten sich so Monate lang, und wenn man 
sie anwenden will, tauche man sie in nachstehendes Bad: 

salpetersaures Silber . . • 35 Gran, 
krystallisirbare Essigsäure 30 Tropfen, 
destillirtes Wasser . . • . 1 Unze. 

Nach einer halben Minute nehme man die Platte aus diesem Bade 
und wasche sie in der oben angeführten Weise. 

Wenn die Platte längere Zeit aufbewahrt werden und für eine 
längere Exposition dienen soll, überziehe man sie mit 

essigsaurem Natron .. . . 5 Gran, 
Wasser . . . , . 1 Unze, 

bewege die Flüssigkeit längere Zeit auf derselben, wasche mit Wasser 
und überziehe sie endlich mit einer sorgfältig filtrirten Lösung von 

Gallussäure 1 Gran, 
Wasser . 1 Unze, 

und lasse sie dann freiwi.llig trocknen. Die so bereiteten Platten ver
langen keine längere Exposition als die feuchten Oollodiumplatten. Beim 
Entwickeln übergiesse man die Platte zuerst mit einer gewissen Menge 
sehr heissen Wassers und wende dann eine gleich heisse Lösung folgender 
Mischung an: 

Pyrogallussäure . 3 Gran, 
krystallisirbare Essigsäure 30 Tropfen, 
destillirtes Wasser . . . . 1 Unze. 

Ungefähr nach 2 Minuten giesse man die Lösung ab und ersetze sie 
durch eine neue Quantität derselben Lösung, die man aber vorher mit 
einigen Tropfen Silberlösung versetzt hat. Wenn der Entwickler anfängt 
sich zu färben, giesse man ihn ab, wasche die Platte in heissem Wasser 
und verfahre wie oben, bis alle Details gut ausgekommen sind, futnn aber 
wende man Wasser und Entwickelungsflüssigkeit im kalten Zustande an. 
Die Menge der angewendeten Pyrogallussäure und des Silbersalzes 
richtet sich nach der . Natur der Photographie. Bei gut auskommenden 
Details, aber Mangel an Intensität, verdünne man den Entwickler mit einer 
gleichen Menge Wassers und setze noch mehr Silber zu. Wenn hingegen 
die Halbtöne fehlen, wende man ein wenig mehr Pyrogallussäure an und 
blos einen Tropfen Silberlösung. Schliesslich fixireman mit unterschweflig
saurem Natron und wasche vollständig aus. 

Terpentinöl. Der Terpentin ist eine Art Balsam, der aus einem Harze 
und einem flüchtigen Oel besteht und als Ausschwitzung aus Wunden in 
der Rinde mancher Bäume, besonders der Fichten, erhalten wird. 

Terpentinöl erhält man durch Destillation des rohen Terpentins mit 
Wasser. Der Rüclistand ist gewöhnliches Harz und das flüchtige Oel geht 
mit dem Dampfe über. Es ist eine farblose Flüssigkeit; spec. Gew. = 0,86, 
Siedepunkt 1570 C. Gegen Reagenspapiere verhält es sich neutral und 
ist fast unlöslich in Wasser, wird aber grösstentheils von Alkohol und 
Aether aufgenommen. Es mischt sich leicht mit fetten und ätherischen 
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Oelen und ist sehr entzündlich; beim Verbrennen setzt sich ein dichter
Russ (Lampenschwarz oder Kohle) in sehr fein vertheiltem Zustande ab. 
Die Zusammensetzung des Terpentinöls ist 010H8• Es ist ein Lösemittel 
der Harze, des Wachses und bis zu einem gewissen Grade auch des 
Caoutschoucs. Schwefelsäure, Salpetersäure und Chlor wirken stark auf 
das Terpentinöl ein; mit Salzsäure bildet es eine eigenthümliche Ver
bindung, den künstlichen Kampher. Es verbindet sich auch mit Jod und 
Brom. 

Terpentinwachspapier von Uosper. Um die rechte oder glattere Seite 
des Papieres (am besten sächsischen Papiers) zuerst auf dem Bejodungs
und Sensibilisirbade schwimmen zu lassen, bezeichne man sie vorher mit 
einem Strich. Als erste Bejodungsflüssigkeit wende man eine Auflösung 
von einer Unze Wachs in zwanzig Unzen Terpentin oder besser Kamphin 
an und lasse die Flasche, worin man löst, so lange in heissem Wasser 
stehen, bis Alles gelöst ist. Nach dem Abkühlen filtrire man, gebe nach 
und nach 2 Drachmen reines Jod hinzu und lasse die Flüssigkeit einige 
Tage stehen, wobei man das sich ausscheidende Wachs herausnehmen 
kann. Diese erste Bejodung wird in einer Porzellanschale mit flachem 
Boden vorgenommen und die Papiere mitte1st Glasstäben eingetaucht. 
Präparirt man zu gleicher Zeit mehrere Papiere, so muss man sie um
drehen, so dass die oberen zu unterst zu liegen kommen. Hierauf lasse 
man sie gehörig ablaufen und trocknen und nehme dann die zweite Be
jodung vor in einer Lösung von 

Molken 
Jodkalium. 
Bromkalium 
Chlornatdum 

und einer genügenden Menge Jod. 

20 Unzen, 
420 Gran, 

60 " 
20 " 

Die Papiere dürfen nicht in zu grosser Anzahl in das Bad gebracht 
werden und vor dem Eintauchen lässt man sie erst einige Zeit schwimmen. 
Das Bejoden beansprucht 20 Minuten bis eine Stunde, worauf dann die 
Papiere nach Ablaufen zwischen Fliesspapier ausgedrückt werden. Man 
kann diese Papiere sehr lange aufbewahren, ehe man sie in das Sensi
hilisirbad bringt, das aus folgender Lösung besteht: 

Wasser 10 unzen, 
Silbernitrat 400 Gran, 
Essigsäure 21/2 Drachme, 
Citronensaft 11/2 " 

A usserdem muss dieselbe noch mit Jodsilber gesättigt werden. Das 
zweite Bejoden und das Empfindlichmachen kann in derselben Schale vor
genommen werden. Man lässt das Papier mit der oberen Seite nach unten 
auf dieser Lösung bis zum Verschwinden der beim Bejoden erlangten 
dunkeln Färbung schwimmen und taucht es dann ein oder kehrt es um. 
Tritt endlich eine gleichmässig gelbe Färbung ein, so nimmt man es 
heraus, lässt es ablaufen und legt es in Wasser, je 4 Unzen auf ein Viertel-
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blatt. Auf diese Weise kann man in einer diesem Verhältnisse ent
sprechenden Menge Wassers beliebig viele Papiere wasche11 und das 
Waschen dann noch ein zweites Mal in gleicher Wassermenge vornehmen, 
worauf man die Blätter abtropfen lässt, in Löschpapier ausdrückt, trocknet 
und zur Belichtung exponirt. Diese Operationen müssen natürlich bei 
Abschluss von weissemLicht vorgenommen werden. Um es zu belichten, 
wird es auf einen Papprahmen aufgeklebt und in die Cassette gebracht. 

Man entwickle durch Schwimmenlassen des Papieres auf einer 
2granigen Lösung von Gallussäure mit einem Tropfen einer 30granigen 
Lösung von essig-salpetersaurem Silberoxyd auf jede Unze, bis die Details 
erscheinen, worauf man es vollständig eintaucht. Man kann zugleich 
mehrere Bilder entwickeln und zwar in dem Verhältniss von 10 Unzen 
dieser Lösung auf 4 Viertelblätter. Schliesslich giebt man noch essig
salpetersaures Silberoxyd hinzu. Nach dem Waschenfixire man wie ge
wöhnlich. 

Das Wachsen kann man zuletzt noch auf die Art, die bei dem ge
wöhnlichen Wachspapierverfahren empfohlen wird, wiederholen. 

Than, Thaupunkt. Bringt man im Winter ein Glas mit eiskaltem 
Wasser in ein warmes Zimmer, so schlägt sichThau auf demselben nieder, 
indem durch das kalte Glas die es umgebenden Wasserdämpfe der Luft 
auf demselben niedergeschlagen werden, was die Darstellung eines scharfen 
und klaren Bildes in der Glasphotographie oft verhindert. Zuweilen 
bringt ein Thauffeck in der Mitte einer Linse einen nebligen Fleck in der 
Mitte des Bildes hervor. Auch in Papierprozessen kommt es vor, wenn 
.das sensitiv gemachte Papier in der Oassette hinter eine Glasplatte gelegt 
wird, anstatt vor derselben befestigt zu werden, dass sich das kalte Glas 
mit Thau bedeckt, sobald es in die warme Luft gebracht wird, was natür
lich das Bild verdirbt, wenn man ex:ponirt, ehe sich der Thau verflüchtigt. 
Ebenso im Daguerreotypprozess, sobald man im Sommer eine kalte Platte 
über eine warme Bromlösung bringt, oder eine kalt jodirte Platte in -ein 
warmes Zimmer. Der Thau verdichtet sich dann darauf und stört die 
Entwickelung eines feinen Bildes. 

Der Thaupunkt ist die Temperatur, bei welcher der Tbau sich nieder
zuschlagen beginnt; er variirt nach den Umständen. Die Temperatur der 
Linse zur Zeit ihres Gebrauchs muss etwas über dem Thaupunkte liegen. 

Thermographie. Die nachstehend beschriebenen Versuebe von 
Niepce de St. Victor sind eine Ausdehnung jener von Moser, Knorr 
und Draper; er glaubt die bisher bekannt gewordenen Thatsachen mit 
.einer grossenAnzahl neuer und interessanter bereichert zu haben, welche 
einiges Licht über diese Klasse von Erscheinungen verbreiten werden. 

Wenn man auf eine Metallplatte, welche durch Berührung mit 
kochendem Wasser erhitzt ist, einen Kupfer~tich oder ein mit Buchstaben 
bedrucktes Papier legt und darauf ein Papierblatt, welches zuerst mit 
salpetersaurem Silber und hernach mit Goldchlorid getränkt wurde, so 
erhält man ein violetblaues Bild von den Schatten des Kupferstichs oder 
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der gedruckten Buchstaben. War hingegen das Papier blos mit salpeter
saurem Silber getränkt, so reproduciren sich die Lichter des Kupferstichs 
in Bisterfarbe. 

Auf dem Papier, welches mit Silber- und Goldsalz präparirt ist, und 
auf der durch kochendes Wasser erhitzten Platte reproduciren sich grosse 
gedruckte Lettern auf eine Entfernung von mehreren Millimetern; das 
Bild entsteht aber nicht mehr, wenn man ein selbst sehr dünnes Blatt von 
Glimmer oder Metall (dessen Zusammenhang nirgends unterbrochen ist) 
dazwischen bringt. 

Die mit wässriger Tinte, Graphit oder Holzkohle auf gewöhnliches 
Papier gezeichneten Dessins reproduciren sich nicht; sie reproduciren 
sich aber, wenn sie auf Pergamentpapier gezeichnet sind. 

Glasirte Platten und Teller von Porzellan, mit schwarzen Buchstaben 
oder verschiedenfarbigen Dessins bemalt, die man einbrannte, ohne sie 
mit Email überzogen zu haben, gaben mir Abdrücke ; aber die mit Email 
überzogenen Buchstaben und Dessins reproducirten sich nicht. 

Münzen und Cameen reproduciren sich sehr gut, sogar auf Millimeter
Entfernung, und obgleich ein sehr dünnes Blatt von Glimmer, Silber oder 
Kupfer dazwischen lag, vorausgesetzt, dass die Pressung stark genug 
und die Temperatur hoch genug war. 

Wenn ein Papier, auf welches man ein Dessin mit Kienruss oder 
selbst mit Holzkohle gezeichnet hat, so stark erhitzt wird, dass es sich 
bräunt, so sieht man auf der Rückseite, dass die den Schatten ent
sprechenden Theile stärker verkohlt sind als die den Lichtern ent
sprechenden. Eine ähnliche Wirkung findet statt hinsichtlich der Schatten 
und Lichter einer buntscheckigen Feder oder eines vielfarbigen Wollen
gewebes; die Wirkung der Wärme verändert nämlich die Schatten mehr 
als die Lichter. Wenn man den vielfarbigen Stoff während des Erhitzens 
in Berührung mit einem Papier erhält, welches mit Cyankalium imprägnirt 
ist, so copiren sich die Schatten stärker als die Lichter. 

Gewebe aus den verschiedenen Faserstoffen, welche schwarz und 
weiss oder in verschiedenen Farben gefärbt sind, copiren ebenfalls ihr 
Bild auf dem mit Silber- u~d Goldsalz präparirten empfindlichen Papier, 
aber das Bild variirt sehr; im Allgemeinen copiren sich die Schatten am 
besten, in gewissen Fällen aber die Lichter, was von der Natur des Farb
stoffes und von der zu seiner Befestigung augewandten Beize abzuhängen 
scheint. 

Ein Kattun mit indigoblauem Grunde und weissen Stellen reproducirt 
stets den blauen Grund, die weissen Stellen geben keinen Abdruck; bei 
einem mit Berliner Blau gefärbten Kattun sind es hingegen die weissen 
Stellen, welche ihr Bild geben. Wenn man auf Papier oder Porzellan ge
reinigtes Indigoblau und Berliner Blau in getrennten Streifen ausbreitet, 
so werden sich stets die Indigostreifen reproduciren und niemals die 
Berlinerblau-Streifen. 

Die Wirkung, durch welche das thermographieehe Bild entsteht, ist 
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ohne Zweifel eine sehr complicirte; die Wärmestrahlung hat dabei einen 
sehr grossen .Antheil, und die materiellen Dämpfe, welche der erhitzte 
Gegenstand ausgab, können auch eine Rolle spielen. Wenigstens bei den 
Bildern, welche die Münze und der trockne Stempel geben, ist die Wirkung 
der Wärme vorwiegend, und ich erachte es als erwiesen, dass eine hin
reichend hohe Temperatur unter gewissen Umständen analoge Wirkungen 
hervorbringt wie das Licht, z. B. die Reduction der Gold- und Silbersalze, 
die Schwächung der Gewebe u. s. w. (Aus Dingler's "Polytechnischem 
Journal".) 

Thermometer. Ein Instrument, die Temperatur zu messen, indem 
man darin die durch die Wärme bewirkte Ausdehnung einer Flüssigkeit, 
meist Quecksilber, beobachtet. 

Das Quecksilberthermometer besteht aus einer Glasröhre von enger, 
überall gleichweiter Oeffnung mit einem kugelförmigen Gefäss an dem 
einen Ende. Die Röhre wird mit Quecksilber gefüllt, bis zum Siedepunkt 
des Quecksilbers erhitzt und dann zugeschmolzen. Berm .Abkühlen zieht 
sich das Quecksilber zusammen und hinterlässt oben in der Röhre die so
genannte Torricelli'sche Leere, d. h. einen Raum, der mit Quecksilber
dämpfen erfüllt ist, anstatt mit Luft. 

Um das Thermometer zu graduiren, taucht man es zuerst in 
schmelzenden Schnee, dessen Temperatur als constant angenommen wird, 
und markirt sich den Stand des Quecksilbers. Dann bringt man es in 
kochendes Wasser in einem. dünnen, polirten metallischen Gefäss bei 
einem Luftdruck von 30 Zoll Barometerstand; diese Temperatur ist eben
falls constant, und der Stand des Quecksilbers wird ebenfalls markirt. 
Diese beiden Grade nennt man den Gefrier- und den Siedepunkt des 
Wassers. Der Raum zwischen ihnen wird bei den verschiedenen Ther
mometern auch verschieden eingetheilt, wie wir aus der Tabelle am Ende 
dieses Buches sehen können. 

Das Thermometer, welches man benutzt, um die Temperatur von 
Flüssigkeiten zu prüfen, hat eine in Charnieren gehende Rückseite, so 
dass nur das Quecksilbergefäss und der untere Theil der Röhre in die 
Flüssigkeit eingetaucht werden können. 

Wenn gleiche Theile heissen und kalten Wassers zusammengemischt 
werden, so zeigt das Thermometer genau das arithmetische Mittel zwischen 
beiden Temperaturen an. 

Thierische Substanzen. Die in der Photographie benutzten thierischen 
Substanzen sind: Leim, Albumin1 Hausenblase u. s. w.; sie dienen dazu, 
sowol durchsichtige Häutchen zu bilden, als sich auch mit Silberverbin
dungen zur Produktion von Bildern zu verbinden, und daher sind denn 
auch die Bilder auf englischen Papieren von einem rötbereu Tone als die 
auf französischen und deutschen Papieren, welche mit Stärke präparirt 
sind. (Siehe Organische Substanz.) 

Thierkohle ist das Produkt der Verkohlung von Fleisch, Horn, Blut, 
Knochen u. s. w. Sie zeichnet sich vor der Holzkohle durch ihren Glanz 
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und ihre Porosität aus. Man benutzt sie in der Photographie, um färbende 
Stoffe und andere organische Verunreinigungen aus den Silberbädern zu 
entfernen. Wie sie im Handel vorkommt, er:thält sie phosphorsaure und 
andere Salze, die, wenn man salpetersaure Silberlösungen zusetzt, einen 
gelben Niederschlag von phosphorsaurem Silber erzeugen, was oft in 
einem solchen Grade geschieht, dass die Solution bedeutend geschwächt 
wird. Es geschieht dies oft so sehr, dass beim Erregen der Platten sich 
das Jodsilber ganz und gar von der Platte abschält. Wenn die Kohle 
gereinigt worden, so enthält sie meist Salzsäure, die das Silber als Chlor
silber weiss niederschlägt. Im Handel heisst sie Elfenbeinschwarz (s. d.) 
u. s. w.; die Verunreinigungen derselben sind so bedeutend, dass man am 
besten Kaolin (s. d.) zum Entfärben anwendet. 

Tiefe des chemischen t1ocus. Man nehme an, dass ein kleiner direkter 
Lichtkegel von weissem Lichte durch eine einfache convexe Linse ge
brochen werde. Da das weisse Licht nicht homogen ist, sondern aus 
Strahlen von verschiedener Brechbarkeit besteht, so wird der Lichtkegel 
durch die Linsenbrechung in Lichtkegel von den verschiedenen Farben 
des Spectrums zerlegt werden und jeder dieser Lichtstrahlen seinen 
eigenen Focus haben, wobei der des rothen Lichtes am weitesten von der 
Linse, der des violetten am nächsten der Linse liegt. r, o, g, gr, b, i, v, 
d. h. roth, orange, gelb, grün, blau, indigo, violet, mögen die Bezeich
nungen der verschiedenen Brennpunkte sein in der Reihenfolge, in der sie 
auftreten, wenn die Linse rechter Hand liegt. Denn da die rothen, Orange
und gelben Strahlen wenig oder gar keine chemische Wirkung besitzen, 
sondern diese Wirkung erst mit den grünen Strahlen beginnt und mit ge
wissen unsichtbaren, über das Violet noch hinausreichenden Strahlen 
endigt, so wird der Raum zwischen gr und etwas über v hinaus die Tiefe 
des chemischen Focus der Linse genannt. Bei einer einfachen Linse ist 
diese Tiefe des chemischen Focus so beträchtlich, dass man nicht sagen 
kann, die Linse habe einen wahren Focus, denn man kann eine sensitive 
Platte an eine beliebige Stelle innerhalb des zwischen b und v liegenden 
Raumes bringen, ohne dass ein Unterschied in den Resultaten zu be
merken wäre. 

Wenn man an einer Linse die chromatische Aberration corrigirt hat, 
indem man zwei Linsen aus verschiedenem Glase mit einander verbindet, 
so werden sich zwei Brennpunkte, z. B. g und v, vereinigen und die 
übrigen Brennpunkte diesem verbundenen Focus gv näher gebracht 
werden. Die Tiefe des chemischen Focus wird daher bedeutend ver
mindert, und der Punkt, wo das Maximum der chemischen Wirkung 
eintritt, ist es auch, in dem sich die grösste Helligkeit des Bildes 
zeigt. Mit drei Linsen von verschiedenen Glasarten kann man drei 
verschiedene Brennpunkte, mit n Linsen n verschiedene Brennpunkte 
vereinigen. 

Wenn man die grösstmögliche Schärfe einer Photographie zu er
langen wünscht, so muss man die Tiefe des Focus als einen beträchtlichen 



Tinte. 393 Tintencopirprozess. 

Fehler erachten; will man aber möglichste Deutlichkeit in die Bilder 
hintereinander liegender Objecte bringen, so ist eine geringe Tiefe des 
chemischen Focus bei der Linse nützlich, weil ein Bild in mässig gutem 
Focus überall besser ist als eins, das in der einen Partie sehr scharf, in der 
andern sehr stumpf erscheint. Im .Allgemeinen muss man aber die Tiefe 
des Focus als einen Fehler bezeichnen. Wegen der grossen Tiefe des 
chemischen Focus ist daher eine einfache Linse zu photographischen 
Zwecken verhältnissmässig unbrauchbar. 

Tinte zum Schreiben. Gewöhnliche schwarze Schreibtinte ist gerb
saures Eisen. Sie wird bereitet wie folgt: 

Zerstossene Galläpfel 12 Theile, 
Eisenvitriol 4 

" Gummi arabicum 4 " 
Wasser 120 " 

Diese Ingredienzen mische man zusammen in einer steinernen Flasche 
und lasse sie 2-3 Wochen lang stehen, indem man .l;lie Flasche von Zeit 
zu Zeit schüttelt. Hierauf giesse man die klare Flüssigkeit ab und setze 
etwas Kreosot hinzu, um der Fäulniss vorzubeugen. 

Setzt man einem halben Maass gewöhnlicher schwarzer Schreibtinte 
1 Unze Syrup zu, so kann man die Schrift mitteist einer Copirmaschine 
abcopiren. 

Tintencopirprozess. Durch diesen Prozess kann man Positivs erhalten, 
die aus gewöhnlicher Tinte bestehen. 

Das Papier wird zuerst in eine fast gesättigte Lösung von doppelt
chromsaurem Kali getaucht und im Dunkeln getrocknet. Es zeigt dann 
eine stark gelbe Farbe. Hierauf wird es im Copirrahmen unter dem 
Negativ dem Lichte ausgesetzt, bis alle Details des Bildes gekommen 
sind. Die dazu nöthige Zeit ist kürzer als im gewöhnlichen Copirprozess. 
Das Bild ist von blassbraunem Ton auf gelbem Grunde. Es wird dann in 
Wasser gewaschen, um das noch unzersetzte chromsaure Salz zu ent
fernen. Das Wasser muss mehrmals erneue-rt und die Copie 2-3 Stunden 
lang darin gelassen werden. Alles das muss man in einem dunklen Zimmer 
vornehmen. 

Wenn die Copie hinreichend gewaschen worden, kann man sie an's 
Licht bringen; das Bild, jetzt von blassbrauner Farbe, auf weissem 
Grunde, ist bleibend fixirt, wobei das dunkle Material ein Chromoxyd, 
verbunden mit der Faser .des Papiers, darstellt. 

Es bleibt nun noch übrig, die Copie schwarz oder purpurn zu färben. 
Dies geschieht, indem man Schreibtinte an dendunklen Stellen, die wie 
eine Beize wirken, adhäriren lässt. 

Man tauche die Copie einige Minuten lang in eine schwache Lösung 
von Eisenvitriol, 5 Gran auf die Unze Wasser. Dann wasche man sie, 
wie zuvor, in mehrmals gewechseltem Wasser und lasse sie 2-3 Stunden 
darin liegen. Das Eisensalz adhärirt an dem Bilde oder der Beize und 
ebenso, doch in viel geringerer Menge, an der blossen Papierfaser. Dann 
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taucht man das Bild in eine Gerbsäurelösung von mässiger Stärke. Die 
dunklen Stellen werden rasch durch Bildung von gerbsaurem Eisen oder 
von Tinte geschwärzt, und die Lichter bleiben unverändert. Wenn die 
Copie völlig entwickelt ist, wasche man sie gut in Wasser aus und 
trockne sie. 

Die Schwierigkeiten des Prozesses bestehen in dem gänzlichen Ent
fernen des Chroms und des Eisensalzes aus dem Papiere, so dass die 
Reinhei.t cler Lichter gewahrt wird; dann aber auch darin, dass die 
Schwärzen von hinreichender Tiefe und Lebhaftigkeit sind. Die Copien 
sind völlig haltbar, alle gleichmässig gefärbt und die Details sehr gut; 
der Prozess ist auch wegen seiner Billigkeit empfehlenswerth. Das Papier 
kann man entweder albuminiren oder leimen, indem man das Albumin 
oder den Leim mit dem doppeltchromsauren Kali mischt. Diese orga
nischen Substanzen werden durch die Reduction des Chroms fiAirt und 
unlöslich gemacht und aus denjenigen Theilen ausgewaschen, auf welche 
das Licht nicht eingewirkt hat. Die Details des Bildes sind daher glänzend 
auf mattem, weissem Grunde. Die kräftigsten Copien erhält man auf 
ungeleimtem Papiere; doch ist dasselbe nicht zu empfehlen, weil es beim 
Waschen sehr leicht zerreisst. 

Ton, Tonen. Wenn man Positivs mitteist direkten Lichtes copirt, 
wird der durch das Silberchlorür hervorgebrachte Purpurton durch das 
fixirende Mittel entfernt, und es bleibt nur noch eine rothe Verbindung 
des Silbers mit organischer Substanz zurück. Um daher eine durch 
Sonnenlicht erhaltene Copie als ein Kunstwerk darzustellen, muss die 
schwach rothe Färbung der Schatten durch irgend ein Mittel geschwärzt 
oder intensiver gemacht werden. Dies bewirkt man durch das Tonbad, 
welches je nach seiner Zusammensetzung die Copie entweder dadurch 
schwärzt, dass das Silber im Bilde mit Schwefel verbun\Ien wird, oder 
dass man Gold für das Silber substituirt. Entwickelte Copien verlangen 
nicht nothwendig ein Tonbad, weil das Material des Bildes schon ohne 
dasselbe hinreichend schwarz und intensiv ist. Das in den verschiedenen 
Copirprozessen passendste Tonbad ist in den Artikeln beschrieben, die 
von diesen Prozessen handeln. 

Transparente Photographien. Sie werden entweder mitteist der Camera 
im grössern, gleichgrossen oder kleinern Maassstabe mit feuchtem Collo
dium copirt (siehe Camera und Copirprozess), oder auf trocknen Platten 
(von Albumin oder Collodium) direkt im Copirrahmen erhalten. Man 
sehe die betreffenden Methoden auf trocknen Platten. 

Transparentkitt. Man löse 75 Theile Caoutschouc in 60 Theilen 
Chloroform und setze 15 Theile Mastix hinzu. 

Traubenzucker, Glucose. (C24H280 28.) Diese Modification des 
Zuckers, die wir auch zuweilen Glucose nennen, ist in der Photographie 
deshalb interessant, weil der Traubenzucker, ohne vom Lichte unterstützt 
zu werden, die Oxyde der edlen Metalle zum metallischen Zustande 
reducirt, eine Eigenschaft, die der Rohrzucker nicht besitzt. Er bildet 
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die harte, zuckerige Concretion im Honig, den Rosinen, getrockneten 
Feigen u. s. w. und ist in reichlicher Menge im Safte der Weintrauben 
enthalten. Man kann ihn auch aus der Stärke erhalten, wenn man Säuren 
darauf einwirken lässt. Er ist im Wasser weder so löslich noch so süss 
wie der Rohrzucker. 

Der ausgepresste Saft derWeintraubenenthält 30-40 Proc. Trauben
zucker. Um ihn daraus zu erhalten, wird der ausgepresste Saft mit Kalk 
neutralisirt, gepresst und filtrirt, mit etwas Eiweiss gemischt, gekocht, 
abgeschäumt und bis zum spec. Gew. = 1,32 abgedampft. Dann lässt 
man ihn abkühlen, worauf er in einigen Tagen zu einer festen Masse er
starrt, die man durch Auspressen trocknet. Er giebt ·ungefähr 3 Theile 
getrockneten Zucker u_nd 1 Theil Syrup. Den Zucker kann man weiss 
erhalten, wenn man ihn durch Kochen mit Thierkohle reinigt. Man be
reitet den Traubenzucker zuweilen durch Behandlung der Stärke mit 
ve1·dünnter Schwefelsäure. 

Traumatiein nennt man die Auflösung der Gutta-Percha in Chloro
form. (Siehe Uebertragen.) 

Trockenbüebse. Der innere Theil ab c ist eine zur Aufnahme der 
Platte bestimmte Büchse mit Deckel. Der äussere Theil bildet den Ofen 
in Form eines die Trockenbüchse umgebenden Kastens. Beide können 
aus Zinn oder Blech gearbeitet sein. Der Zwischenraum zwischen beiden 
Kästen ist mit Wasser gefüllt, und 
damit die Wasserumhüllung all
seitig stattfinde, steht die Trocken-

Fig. 70. 

büchse auf Füssen im äusseren 
Kasten. Das durch das im äusseren ~ .. 
Kasten oben angebrachte Rohr 7}; 
eingegossene Wasser wird durch r---+------..:..: ..( : 
eine untergestellte Gas- oder 
Spirituslampe erwärmt, wobei das 
Einflussrohr zugleich als Abzugs
rohr für die sich bildenden Wasser
dämpfe dient. (Siehe beistehende 
Figur 70.) 

~-~--------------------
Trockener Collodiumprozess. Wenn man eine Collodiumplatte die auf 

gewöhnliche Weise empfindlich gemacht wurde, trocken werd~n lässt 
ohne vorher das freie salpetersaure Silber ausgewaschen zu haben s~ 
wird die gelbe Schicht des Jodsilbers verschwinden und das Häutdhen 
durchsichtig und unempfindlich werden. Dies kommt daher, dass das 
Jodsilber in einer concentrirten Lösung des Salpetersauren Silbers löslich 
ist, so dass, wenn die Feuchtigkeit aus dem Häutchen sich verflüchtigtt 
das freie salpetersaure Silbersalz concentrirt wird und das Jodsilber löst 
indem sich ein Doppelsalz, salpetersaures Silberoxyd + Jodsilber (Jod~ 
silbersalpeter), bildet. Um daher das Collodiumhäutchen in trockenem 
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Zustande zu benutzen, muss man zunächst den grössern Theil des freien 
Salpetersauren Silbers durch Waschen entfernen; eine weitere Bedingung 
ist, dass das Collodium im trockenen Zustande fest an der Platte haftet 
und sich nicht zusammenzieht, noch Blasen bildet, wenn die Lösungen 
wieder einwirken. 

Alle diese Bedingungen werden durch den einfachen Proze~s von 
H i ll No r ri s erfüllt; er besteht in Folgendem: 

Die Platte wird auf gewöhnliche Weise collodionirt, empfindlich ge
macht und dann mit destillirtem Wasser abgewasehen, bis so viel als 
möglich von dem freien Salpetersauren Silbersalz entfernt worden ist. 
Nachdem dies geschehen, wird eine Leimlösung darüber gegossen, die 
man bereitet, indem man 80 Gran Leim in 20 Unzen kochenden destillirten 
Wassers auflöst, noch heiss filtrirt und dann bis zur Hälfte einkocht, wo
bei man mit einem Glasstabe wohl umrührt, und wenn es sich abgekühlt 
hat, 11/2 Unze AlkQhol hinzusetzt. Ehe man diese Leimpräservativlösung 
anwendet, muss man sie erwärmen, indem man die sie enthaltende Flasche 
in heisses Wasser hält; hierauf wird sie über die erwärmte Platte ausge
.gossen, welche man dann freiwillig trocknen lassen kann oder sie auch 
künstlich trocknet. 

So präparirte Platten können viele Monate lang empfindlich erhalten 
werden. 

Die Exposition in der Camera muss viel länger sein als im nassen 
Collodiumprozess, ungefähr so lange wie für Wachspapiere (also 7, 
10-15 Minuten), daher weit länger als in dem Taupenot'schen Prozess 
auf trocknen Albumin-Collodiumplatten. 

Die Entwickelung geschieht wie folgt: Die Platte wird zuerst 
5 Minuten lang in ein Gefäss mit destillirtem Wasser getaucht; dann 
mischt man die Pyrogallussäurelösung mit Essigsäure in einem chemisch 
reinen Gefäss und setzt einige Tropfen Salpetersauren Silbers hinzu. 
Dies giesst man über die Platte aus ; das Bild entwickelt sich dann in 
genau derselben Weise und ebenso schnell wie im nassen Collodiumprozess. 

Das Bild wird mitteist unterschwefligsauren Natrons oder Cyanka
liums auf gewöhnliche Weise fixirt und wie ein gewöhnliches Negativ 
gefirnisst. 

Wenn die Chemikalien gut sind, so ist dieser Prozess ebenso sicher 
und giebt ebenso gute Resultate wie der nasse Prozess. 

Ein anderer ausgezeichneter trockner Collodiumprozess nach 
Fothergill ist folgender: 

Nachdem man die sensitive Platte aus dem Silberbade genommen 
hat, wird sie einmal mit destillirtem Wasser abgewaschen; dann giesst 
man Albumin darüber und wäscht sie wieder ab. Die übrige Behandlung 
ist genau wie im Prozess von N orris. 

Das Princip dieses Prozesses scheint zu sein, dass das Albumin mit 
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dem freien Salpetersauren Silber im Collodiumhäutchen eine geringe Menge
Silberalbuminat bildet. Diese Platten halten sich zwjtr nicht so gut wie· 
die von N orris, sind aber sensitiver. 

Bei allen trocknen Collodiumprozessen ist es wichtig, ein pulveriges, 
nicht contractiles Collodium zu benutzen, dessen Pyro:x:ylin mit möglichst~ 
verdünnten Säuren bei einer Temperatur, nicht niedriger als 650 C., dar
gestellt wird. 

Trockenes Tannin-Collodium auf Glimmerblättchen. Wenn man zu den 
im Art. Glz'mmer aufgezählten Eigenschaften noch hinzurechnet, dass die 
chemische Zusammensetzung des Glimmers die grösste Aehnlichkeit mit 
der des Glases hat, lässt sich leicht ersehen, dass derselbe an statt der 
Glasplatten zu photographischen Prozessen dienen kann. Ausserdem hat 
er noch viele Vorzüge vor den Glasplatten. Vermöge seiner Leichtigkeit 
kann sich der reisende Photograph mit Platten leicht für ein ganzes Jahr 
versehen, die man auch sicher und billig mit der Post versenden kann, 
wenn man die Blättchen zwischen zwei dicke Cartons einlegt. 

Ferner kann man dem biegsamen Glimmerblättchen in dem Exponir
rahmen die dem Linsenfelde entsprechende Biegung geben und so einen 
grösseren Gesichtswinkel erzielen. Da die Glimmerblättchen so dünn sind, 
dass man das Negativ von beiden Seit.en abziehen kann, ohne einen Unter
schied in der Schärfe des Bildes zu bemerken, so kann man mit einem 
Negativ auf Glimmer für das Reßexionsfltereoskop sowol ein Normal positiv· 
als ein umgekehrtes Positiv abziehen. Um Negative mitte1st des Tannin
verfahrens auf Glimmer zu erzeugen, verfahre man auf folgende Weise: 

Man schneide den Glimmer in Tafeln von gewünschter Grösse und 
nehme eine Glasplatte, die, als Unterlage benutzt, überall um lj4 Zoll über 
den Glimmer hervorsteht. Um das Glimmerblättchen auf die Glastafel zu 
befestigen, streiche man mit einem Kameelhaarpinsel Alkohol auf die 
Glasplatte, lege den Glimmer darauf und presse sie mit dem noch feuchten 
Pinsel. Wenn die Glimmerplatte adhärirt, r~inige man sie durch Reiben 
mit Alkohol und polire dann mit einem seidenen Tuche. Nur wenn die 
Glimmerplatte ganz trocken geworden ist, giesse man das Collodium auf,. 
und zwar so, dass es nae~ allen Seiten überfliesst. Sensibilisire, wasche 
und giesse das Tannin, wie gewöhnlich, auf und wenn die Glimmerplatte 
trocken ist~ hebe man sie mit der Klinge eines Federmessers ab, um sie mit 
andern präparirten Glimmertafeln in einer dazu geeigneten Büchse aufzube
wahren. Die Exposition ist dieselbe~ wie für Glas, eher noch etwas geringer. 

Die beste Manier, das Bild zu entwickeln, ist folgende: 
Man nehme eine Glasschale, lege auf den Boden derselben die 

Glimmertafel mit dem Collodium nach oben und übergiesse sie mit einer 
gesättigten Lösung von Gallussäure, der man einige Tropfen essig
salpetersaures Silber zusetzt. Die Entwickelung geht langsam vor sich. 
Hat man mehr Schalen, so kann man zu gleicher Zeit auch mehr Negative, 
in jeder Schale eins, entwickeln. Ist dasNegativ herausgekommen, giesse 
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man die Gallussäure ab, dann Wasser in die Schale, um das Negativ zu 
waschen, und bringe es hierauf in das unterschwefligsaure Natron zum 
Fixiren. Dies Alles kann man in derselben Schale machen, weil das 
unterschwefligsaure Natron das Gallo-Nitrat verschwinden lässt, und man 
hat so den Vortheil, alle Operationen beendigen zu können, ohne Gefahr 
zu laufen, das Negativ durch Angreifen zu verderben. Die Schalen werden 
nach der Grösse der anzuwendenden Glimmerblättchen geformt; 1 Zoll 
Tiefe ist hinreichend und die Ecken müssen abgerundet sein, damit sich 
keine Unreinigkeiten darin ansetzen können. Die mit Gallussäure ent
wickelten Negative sind im Allgemeinen sanfter und harmonischer als 
die mit Pyrogallussäure entwickelten.(?) 

Natürlich wird Niemand mit feuchtem Collodium auf Glimmer 
-operiren, seinen Hauptwerth hat es für den trocknen Collodiumprozess. 
Ausgenommen, man erzeugt darauf direkte Positivs für Brochen und dgl., 
in welchem Fall die Rückseite des Glimmers zu schwärzen und die Bild
seite mit Krystallfirniss zu überziehen ist. 

Trocknende Oele. Diese Oele unterscheiden sich von den fetten Oelen 
dadurch, dass sie oxydiren, wenn sie in dünnen Schichten der Luft aus
gesetzt werden, und einen trocknen , harzigen Firniss bilden; diese 
Wirkung wird noch dadurch beschleunigt, dass man eine geringe Menge 
Bleioxyd darin auflöst. Die vorzügli-chsten trocknenden Oele sind: Leinöl, 
Nussöl und Mohnöl. Fette Oele, welche nicht trocknen, werden unter 
ähnlichen Verhältnissen ranzig, z. B. Palmöl. (Siehe Oele.) 

'l'ropfgläser. In den photographischen Vorschriften kommt sehr 
häufig eine Anzahl "Tropfen" von dieser oder jener Flüssigkeit vor. Man 
kommt dadurch zuweilen in Verlegenheit, denn abgesehen davon, dass 
die Grösse des Tropfens sehr verschieden sein kann, indem sie sich theils 
nach dem Durchmesser der Gefässöffnung, theils nach der Flüssigkeit und 
Adhärenz derselben am Glase richtet, so kann man beim Hinzutröpfeln 
sehr leicht des Guten zu viel thun durch eine unwillkürliche ~ewegung der 
Hand, was z. B. beim Ansäuern des negativen Silberbades durch Salpeter
säure einen ganz fatalen Einfluss ausüben kann. Es ist daher die Ein
führung besonderer Tropfgläser sehr nützlich. Dergleichen giebt es ver
schiedener Arten. Die eine ist in Form eines ganz kleinen; dünnen Cylin
ders mit Fuss und Ausguss, welcher in Tropfen eingetheilt ist, die andere 
besteht aus einem kleinen Fläschchen, in dessen Hals anstatt des Stöpsels 
eine in eine ziemlich feine Spitze auslaufende Glasröhre eingeschliffen 
ist. Ueber diese und den Flaschenhals wird beim Nichtgebrauch der 
Flasche eine Glaskapsel, die ebenfalls eingeschliffen ist, gesetzt. Letztere 
hindert die Verdunstung des Inhaltes und die Verstopfung der Röhre 
durch Staub. Die Flasche wird mit der bestimmten Flüssigkeit gefüllt, 
nachdem die eingeschliffene Röhre entfemt wurde, letzere dann wieder 
darauf gesetzt und nun beim Gebrauch die Flasche umgedreht, wodurch 
die Flüssigkeit langsam und tropfenweise herausläuft, namentlich in Folge 
der Wärme der Hand, mit welcher man die Tropfflasche hält. 
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u. 
1Jebermangansaures Kali. (KO,Mn20 7.) Dieses Salz kann man leicht 

auf folgende Weise bereiten: 
Gleiche Theile fein gepulverten Braunsteins uud chlorsauren Kali's 

werden mit 1 Theil in etwas Wasser gelösten kaustischen Kali's gemischt, 
dann zur Trockne verdampft und einer Temperatur ausgesetzt, die nahe 
der ist, wo sich die Mischung entzündet. Dieselbe wird dann mit heissem 
Wasser behandelt, das unlösliche Oxyd durch Decantiren getrennt und 
die tief purpurfarbige Flüssigkeit in der Wärme concentrirt, bis sich Kry
stalle auf ihrer Oberfläche bilden. Dann lässt man sie abkühlen. Die 
Krystalle sind tief purpurfarbig und nicht sehr löslich in Wasser. 

Dieses Salz ist ein kräftiges Oxydationsmittel. Seine Lösung wird 
durch Berührung mit organischen Verunreinigungen, wie sie in der Atmo
sphäre von grossen Städten vorkommt, zersetzt und entfärbt. Es ist auch 
als Mittel benutzt worden, um die Stabilität von Positivs zu prüfen, die 
durch verschiedene Prozesse dargestellt worden sind und daher mehr oder 
weniger rasch dadurch zerstört werden. 

Uebertragen. Wenn ein Collodiumbild nicht zu porös und pulverig 
ist, kann man es noch nass nach dem letzten Waschen leicht in folgender, 
namentlich für Negativs passender Weise von der Glasplatte auf Papier 
übertragen. 

Man lege ein dickes, angefeuchtetes Stück Löschpapier so auf das 
Häut~hen, dass die ganze Platte bis auf ungefähr 1/4 Zoll an dem einen 
Ende bedeckt wird. Dann biege man mit einem Federmesser den schmalen 
Rand des Häutchens, -welcher ausserhalb des Löschpapiers liegt, über 
dasselbe und hebe das Löschpapier, an dieser Seite anfangend, sanft von 
der Platte ab, indem man während dieser Operation einige Tropfen Wasser 
zwischen Glas und Häutchen laufen lässt, welches letztere dann mit ihm 
abgehen wird. Es kann bleibend auf einen Bogen geleimten Papiers be
festigt werden, indem man das das Häutchen tragende Löschpapier auf 
geleimtes Papier legt, beide Papiere zusammendrückt und sie dann von 
selbst trocknen lässt; dann kann man das Löschpapier abheben, und das 
Häutchen bleibt so fest an dem Leimpapier hängen, dass man es weder 
durch Kratzen noch durch Reiben davon zu entfernen vermag. Das Papier 
kann auch nöthigenfalls noch gewachst werden. 

Ein Panotyp ist bekanntlich ein auf 'Vachsleinwand übertrngenes 
Collodiumpositlv. Nach des Verfassers Erfahrung verfährt man dabei 
am besten wie folgt: 

Das noch feuchte Collodiurnbild, welches nöthigenfalls durch V eber
streichen mit einem nassen, zarten oder dicken K.ameelhaarpinsel von 
allem Silberstaub, der mechanisch daran haftet, befreit worden, wird mit 
verdünnter Essig- oder Salzsäure, zu der man etwas Alkohol zusetzt, 
übergossen. Ein gutes Verhältniss ist: 
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Wasser . 
Salzsäure 
AlkohOl . 
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100 Theile, 

5 " 
5 

" 

U ebertragen. 

Man lässt diese Flüssigkeit so lange einwirken, bis eine Probe zeigt, 
dass sich das Häutchen leicht vom Glas trennen lässt. Hierauf wird die 
Flüssigkeit vom Bilde abgegossen, dieses gut mit destillirtem Wasser ab
gewaschen und nun sofort das gut gereinigte und stark erwärmte Stück 
Wachsleinwand mit Vermeidung aller Luftblasen rasch und ohne es zu 
verschieben aufgelegt. Einige Minuten oder länger setzt man nun das 
Ganze einem leichten Druck aus, wonach sich die Wachsleinwand mit dem 
Häutchen leicht wird abziehen lassen. Gut ist es dabei, die überstehenden 
Ränder des Häutchens an das etwas kleinere Wachstuch anzudrücken 
und während des Abziehans unter die zuerst aufgehobene Ecke des 
Wachstuchs einige TropfEin Wasser laufen zu lassen. Lässt man den 
Druck vor dem Abziehen so lange einwirken, bis Alles getrocknet ist, 
so gelingt es, selbst sehr dünne Collodiumhäutchen abzuziehen, wenn anders 
das Wachstuch gut, nämlich etwas klebrig, biegsam und glatt ist. 

Collodiumpositivs kann man vom Glas auf Glanzleder übertragen, 
wenn man das Häutchen und das Leder mit Alkohol befeuchtet, sie zu
sammenpresst und nach einigen Minuten das Leder abschält, welches das 
Häutchen mit sich nimmt und zwar fest mit dem schwarzen Glanz ver
bunden, so dass es nicht wieder durch Kratzen mit dem Nagel entferr.t 
werden kann. 

L e o n Cassa g n e beschreibt bei einer Versammlung der französi
schen photographischen Gesellschaft am 19. Juni 1857 folgende Weise, 
Collodiumnegativs auf Gutta-Percha überzutragen: 

Es ist allgemein bekannt, dass in der kaiserlichen Druckerei zu Wien, 
wenn man ein gutes Collodiumnegativ auf Glas erhalten hat, dieses ge
wöhnlich mitteist eines doppelten Häutchens aus Leim und. Gutta-Percha, 
in Chloroform aufgelöst, übertragen wird. Das dabei angewendete Ver
fahren besteht im Folgenden: 

Man löse zuerst 
reine Gutta-Percha 
Chloroform oder Benzol 

oder 

1,92 Gramm, 
31,09 . " 

Gutta-Percha . 2,56 ,, 
Chloroform oder Benzol . 31,10 " 

Man kann nach Bedürfniss das Mischungsverhältniss verändern. 
Wenn das Negativ auf dem Glase trocken ist, so giesse man auf die 

Collodiumseite einen Ueberzug von der obigen Lösung. Man lasse sie 
langsam und gleichmässig laufen, damit ihr Zeit gegeben ist, in das Collo· 
diumhäutchen einzudringen und sich mit ihm zu verbinden. Sobald dieser 
Ueberzug vollkommen trocken ist, verstärke manihn durch einen zweiten, 
der aus folgenden Substanzen hesteht: 
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Käuflicher Leim (weisser) . 
Filtrirtes Wasser, so viel als der Leim auf
nehmen kann, um möglichst aufzuquellen 

Hausenblase 
Alkohol 

U ebertragen. 

30 Gramm, 

5 " 
15 " 

Man schmelze den Leim in dem Wasser, das er absorbirt hat, indem 
man das Gefäss, welches denselben enthält, in heisses Wasser stellt. Dann 
schmelze man die Hausenblase in derselben Weise in Alkohol. Hierauf 
mische man beides allmälig und sorgfältig, indem man diese Art Firniss 
mit einem hölzernen Spatel umrührt. Dann erwärme man die Mischung 
vorsichtig, damit sie nicht durch zu grosse Hitze verdorben wird. Man 
halte dasNegativ mit dem Gutta-Percha-U eberzug nach 'oben vor ein klares 
Feuer oder über eine Spirituslampe, bis es bis zu 20 o C. erwärmt ist; 
dann übergiesse man es, nachdem es von der Flamme hinweggenommen, 
mit der Leimlösung so dünn als möglich. Es ist nöthig zu sagen, dass 
der Leim dabei warm und vollkommen flüssig sein muss. Dann lasse man 
es einen Augenblick abkühlen und trocknen, doch so, dass kein Staub 
darauf fällt; bierauf lässt sich leicht mitte1st Wasserdampfes das dreifache 
Häutchen von Collodium, Gutta-Percha und Leim entfernen. Diese gar 
.nicht schwierige Operation führt man aus, sobald man sieht, dass das 
Häutchen durch den Dampf leicht erweicht ist, indem man es vom Glase 
dadurch zu trennen sucht, dass man es bei der Ecke anfasst, von welcher 
der Ueberschuss an Collodium abgegossen wurde. Man kann das Häut
chen auch mitte1st eines Hornmessers ablösen, während man einige Tropfen 
Wasser zwischen dasselbe und das Glas fallen lässt. Sobald man das 
Häutchen von der Glasplatte entfernt hat, presse man es' zwischen zwei 
Gläsern, die eine platte Oberfläche haben und dick genug sind, um durch 
ihre eigene Schwere zu wirken. Das anzuwendende Collodium muss hin
reichende Consistenz besitzen, jedoch nicht so viel, dass Streifen oder 
Linien auf demselben entstehen, wenn es trocken geworden ist. 

Die Chloroform- oder Benzollösung sollte man mehrere Tage stehen 
lassen, ehe man sie anwendet, damit sich die färbenden Bestandtbeile 
oder andere in ihr enthaltene Verunreinigungen absetzen. Man filtrire 
durch Papier, damit die Lösung hinreichend klar werde, und verscbliesse 
den obern Theil des Trichters, weil sich sonst die ;Lösung durch Ver
dampfung verdickt. Benzol, specifisch leichter als das Chloroform, giebt 
gute Resultate, doch noch nicht so gute als die durch Chloroform er
haltenen, das eine fast farblose Lösung giebt, die nach dem Verdampfen 
fest adhärirt; auch geht .Alles rascher mit Chloroform. 

Die Dichtigkeit der Gutta-Percha-Lösung, die immer etwas leicht 
gefärbt ist, verzögert beträchtlich ihre vollständige Klärung. Es ist noth
wendig, alle Verunreinigungen aus dieser Lösung zu entfernen. 

Folgende Methode, trockne Collodiumnegativs auf Papier überzu
tragen, wurde von B a y a r d bei einer Versammlung der französischen 
photographischen Gesellschaft am 20. Februar 1857 beschrieben. 

Photogr. Nachschlage buch. U. Auf!. 26 
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"Unter den Proben, die ich Ihnen vorzulegen die Ehre habe, befinden 
sich einige, die von sehr alten Negativs und zwar von schon gefirnissten 
erhalten wurden. Sie waren alle leicht zu übertragen. Ich kann Ihnen 
indessen nicht versprechen, dass es immer so leicht gehen wird. Es ist 
wahrscheinlich, dass gewisse Firnisse und besonders fette Firnisse dem Er
weichen und Abziehen des Collodiumhäutchens ein Hinderniss darbieten. 

Ich fürchte auch, dass auf Negativs aufgetragenes Albumin und 
Leim den Erfolg der Operation beeinträchtigen; ferner muss ich erklären, 
dass es mir noch nicht gelungen ist, bei Negativs, die mitte1st Taupenot's 
Prozess erhalten wurden, dieses Uebertragen in einfacher Weise oder 
modificirt vorzunehmen. 

Folgendes ist mein V erfahren: 
Um das Collodiumhäutchen vom Glase abzulösen, benutze ich 

Leimpapier. 
Zur Bereitung desselben löse man in 1 Liter filtrirten Reg·enwassers 

40 Gramm (ungefähr 4 Proc.) farblosen Leim auf. Hat sich der Leim 
gelöst, so giesse man die Lösung in eine Schale, die man vorher erhitzt 
hat. Dann lege man die Papiere 1-2 Minuten lang auf das Bad und 
hänge sie an einer Ecke zum Trocknen auf. Wenn sie trocken sind, 
kann man sie bis zum Gebrauch in einer Mappe aufbewahren. Die Sorte 
Papier, welche für diesen Zweck am meisten zu passen scheint, ist Canson's 
dünnes Negativpapier. 

Hat man das zu übertragende Negativ so eben aufgenommen, und es 
ist noch nass, so lege man das Glas auf eine horizontale Unterlage, mit 
der Collodiumseite nach oben, und bedecke sie gleichmässig und eben 
mit Wasser. Dann nehme man einen Bogen des präparirten Papiers 
(ebenso gross wie das Glas), bringe die geleimte Seite 3-4 Minuten lang 
auf ein Wasserbad, und nachdem man es wieder sorgfältig abgenommen 
hat, lege man es auf das Wasser, welches das Glas bedeckt. Dadurch 
nun, dass man das Glas neigt, lässt man das Wasser abfliessen und das 
Papier am Collodium haften. Hierauf stelle man das Glas senkrecht auf 
und lasße es von selbst trocknen. 

Ist aber das zu übertragende Negativ alt und noch nicht gefirnisst 
worden, so lasse man es ungefähr 1/4 Stunde lang, mit dem Häutchen nach 
oben, in einem Gefäss voll Wasser liegen. Nach 10 oder 15 Minuten 
lege man das gelatinirte Papier mit der Leimseite auf dasselbe Wasser 
und hebe dann die Glasplatte, sie an den Ecken anfassend, so aus dem 
Wasser, dass zu gleicher Zeit das Papier mit herausgehoben wird, und 
zwar mit den Ecken genau auf die des Glases passend. Wenn man vor
sichtig zu Werke geht, so wird das Papier an dem Collodium haften 
bleiben. Dann trockne man, wie zuvor erwähnt. 

Ist das Negativ schon gefirnisst, so verfahre man wie vorher, aber 
mit dem Unterschied, dass man dem Wasser 3-4 Proc. Alkohol hinzu
setzt und das Glas 1/2 Stunde lang in demselben liegen lässt. 

Wenn das an dem Bilde haftende Leimpapier freiwillig vollkommen 



Uebertragen. 403 Uebertragen. 

trocken geworden (es darf nie am Feuer getrocknet werden), so mache 
man mit der Spitze des Federmessers rund herum einen Einschnitt nahe 
am Rande des Glases und tauche dann das Negativ in eine Schale, die 
ungefähr 1 Zoll hoch mit Wasser gefüllt ist. ljf. Stunde darauf kann 
man dann versuchen, mit der Spitze des Federmessers eine Ecke des Collo
diumhäutchens abzuheben. Wenn sich das Häutchen mit dem Papiere 
noch nicht abheben sollte, so lasse man es noch etwas länger liegen. 
Sobald man findet, dass sich das Collodium vom Glase abheben lässt, 
hebe man das Papier sorgfältig ab, ohne das Glas aus dem Wasser zu 
entfernen, das durch das beständige Befeuchten des Collodiums die Ope
ration vielleichter macht. Ist das Papier mit dem anhängenden Collo
diumhäutchen abgenommen worden, so presse man es zwischen Lösch
papier und trockne es. 

Auf diese Weise übertragene Negativs besitzen für den Zweck des 
Copirans bedeutende Kraft, so dass zuweilen die von ihnen gewonnenen 
Copien in den Contrasten etwas zu grell sind. Man braucht dann nur in 
der gewöhnlichen Weise die Rückseite des Papiers mit Wachs zu über
ziehen." 

Nachdem Bayard die eben erwähnte Mittheilung gemacht hatte, legte 
er, um zu zeigen, wie leicht man auf diese Weise übertragen könne, ein 
Collodiumnegativ auf Glas mit einem an dem Häutchen adhärirenden 
Leimpapier ins Wasser. 

L e Gray, welcher dieses Negativ geliehen hatte, erklärte Bayard, 
dass es nicht gut zu übertragen sei, da dem Häutchen die nöthige Consi
stenz fehle, dass aber das Experiment im Fall des Gelingens um so 
wichtiger wäre. Ungeachtet dieser ungünstigen Bedingungen brachte 
Bayard später das Uebertragen mit vollständigem Erfolg zu Stande. 

Collodiumpositivs können nach folgendem Verfahren, welches vor 
einem Jahre von Mansou in den "Photographic N otes" mitgetheilt wurde, 
auf Papier übertragen werden. 

Um den Uebertragungsfirniss zu bereiten, nehme man 
1 Drachme . Borax, 
4 Drachmen . . Schellack, digerire sie mit ungefähr 
5 Unzen • . Wasser, welches man in einem ver-

deckten Gefäss bis fast zum Sieden erhitzt, bis sich das Ganze gelöst hat. 
Nach dem Erkalten ist es zum Gebrauch fertig. 

U ebertragen des Häutchens. Man trage auf die Oberfläche 
des Bildes einen Ueberzug von diesem Firniss auf, und zwar mit einem 
langen und weichen Kameelhaarpinsel, und trockne es schnell, indem man 
es über eine Flamme oder ein Feuer hält. Nach dem Trocknen trage 
man auf dieselbe Weise einen zweiten Ueberzug auf. Dann nehme man 
ein Stück schwarzes Papier, das etwas grösser ist als das Glas, überziehe 
dieses und das Blld mit Firniss und lege die beiden nassen Flächen zu
sammen, indem man an dem einen Ende beginnt und sorgfältig Luftblasen 

26* 
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vermeidet. ·wenn das Ganze fast trocken ist, hebe man ein Ende des 
Papiers auf und streife das Ganze vom Glase ab. 

Daguerreotypen kann man mitte1st folgenden Verfahrens auf Papier 
übertragen, das von Lefevre von Exeter in den "Photographic 
N otes", II, 343, mitgetheilt wird. 

"Ein Negativ von einem Daguerreotyp zu erhalten durch U ebertragen 
desselben auf die Oberfläche einer mehr oder weniger durchsichtigen 
Substanz ist eine Idee, die schon Viele beschäftigt hat, während die Mittel, 
um dieses U ebertragen zu bewerkstelligen, ebenso einfach als klar sind; 
nämlich: 

1. Man löse 1 Theil reinen Leim und 1 Theil geklärten, unkrystal
lisirten Zucker (Goldsyrup der Goldschmiede) in 10 Theilen siedenden 
Wassers und giesse die heisse Lösung in ein flaches Gefäss. 

2. Man lasse einen Bog·en dünnen Negativpapiers einige Minuten 
lang auf der heissen Lösung liegen; das Papier muss vorher gut getrocknet 
werden. 

3. Man ziehe da~ Papier weg, indem man es senkrecht nahe an ein 
Feuer hält, bis die überschüssige Flüssigkeit abgetrocknet ist. 

4. Man lege dann den Bogen horizontal auf eine kalte Platte, bis 
der Leim fest geworden ist. 

5. Unterdessen nehme man das zu übertragende Bild noch frisch 
aus dem Quecksilberbade, und nachdem man es erst in der unterschweflig
sauren Natronlösung und dann in Wasser abgewaschen hat, stelle man 
es zum Trocknen auf, bis die Bildung horizontaler Wasserlinien anzeigt, 
dass die Flüssigkeit auf der Oberfläche äusserst dünn geworden ist. 

6. Hierauf lege man das Leimpapier auf das Bild, indem man es mit 
einem weichen Tuche fest und gleichmässig andrückt, bis es in jedem 
Punkte mit der Oberfläche des Metalles in die innigste Berührung ge
treten ist. 

7. Nach einigen Minuten giesse man das Wasser weg. Man muss 
etwas vorsichtig dabei sein, da es gern etwas adhärirt. 

Wenn die Probe gut ausgewählt worden und die Manipulation ge
lungen ist, wird man finden, dass alle Theilchen des reducirten Silbers 
auf die Oberfläche des Leims übertragen worden sind, und man wird nur 
noch eine schwache Spur von dem Originalbilde auf der schwarzen polirten 
Silberfläche sehen. 

Ich sage, wenn man die Probe gut gewählt hat, denn dies ist ein 
Punkt von grösster Wichtigkeit. Natürlich muss ein gut körperliches 
und mit dickenLichtern und weichen, undurchsichtigen Mitteltinten gewählt 
werden; dies allein ist aber nicht ausreichend, und es ist daher räthlich, 
noch mit einem Kameelhaarpinsel sanft über einen Theil des gewaschenen 
Bildes hinwegzustreichen. Wenn der darüber pingehende Pinsel eine Spur 
schwarzen polirten Metalls hinterlässt, so kann man das Uebertragen ver
suchen; wenn nicht, so wird die Operation nicht erfolgreich sein. 

vVenn man das übertragene Bild mitte1st reflectirten Lichtes be-
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trachtet, erscheint es als ein schwacher, etwas schattiger Abdruck des 
Originalbildes; bei genauer Betrachtung in einem günstigen Lichte wird 
man viele Details mit äusserster Schärfe und Zartheit wiedererzeugt finden. 
Betrachtet man den Abdruck aber bei durchfallendem Lichte, so wird 
man durch die Halbdurchsichtigkeit des zu dünnen metallischen Häutehrns 
gestört werden. Es ist wirklich ein schwaches Negativ, unterseileidet 
sich aber von den auf gewöhnliche Weise erhaltenen Negativs in zwei 
höchst wichtigen Punkten: erstens sind seine Lichter vollkommen und 
absolut rein; zweitens sind seine Halbtinten, wie schwach sie auch sein 
mögen, alle durch ein metallisehes Aequivalent dargestellt, das wirklich 
und substantiell auf der Oberfläche des Leims existirt, und welches daher 
die Basis einer "Chemischen Wirkung wird, die aber zu gering ist, um 
selbst durch die sorgfältigste Beobachtung entdeckt zu werden. Die 
Farbe des metallischen Häutchens variirt bedeutend und nähert sich da, 
wo es dicht ist, gewöhnlich einem Röthlichbraun. Dies führt uns zu einer 
Thatsache, die wir schwerlich gefunden haben würden, nämlich dass die 
hohen Lichter in Daguerre!s Bildern in Wirklichkeit aus zwei verschie
denen Schichten gebildet werden, von denen die obere wahrscheinlich 
durch das Quecksilber mitte1st Amalgamation gebleicht wird, während die 
untere Schicht die rötbliche Farbe beibehält, die das reducirte Silber zu
weilen annimmt. Die rosenfarbige Tinte, die man zuweilen in den hellen 
Lichtern der schönsten Bilder erblickt, wenn man schief darauf sieht, 
wird wenigstens so erklärt. Als Basis einer chemischen Wirkung be
trachtet, ist das übertragene Bild eine Leimßäche, auf der Theilchen von 
reinem metallischen Silber oder Silberamalgam mehr oder weniger dicht 
verstreut liegen. Die Undurchsichtigkeit dieser Theilchen zu vermehren, 
so dass man sie gegen transmittirtes Licht weniger durchsichtig macht, 
ist noch die zu lösende Aufgabe, zu deren Lösung bis jetzt drei Methoden 
einzuschlagen sind, nämlich: 

1. die metallischen Theilchen in irgend eine binäre Verbindung zu 
verwandeln, wie in Oxyd, eine Schwefelverbindung, ein Jodid oder Chlorid; 

2. für dieselben ein chemisches Aequivalent von Platin oder Gold zu 
substituiren; 

3. sie zum Mittelpunkt einer katalytischen Wirkung zu machen, bei 
welcher sich frische Theile reducirten Silbers um sie herumlagern. 

Die wenigen Experimente, die ich über diese verschiedenen Methoden 
anstellen konnte, haben mich durchaus nicht fürchten lassen, dass sich 
bedeutendere Hindernisse entgegenstellten. So habe ich bemerkt, dass 
durch Einwirkung von Jod das metallische Häutchen in eine safrangelbe 
Verbindung umgewandelt wird, die durch Exposition am Licht nicht ver
ändert wird. (Dieser sehr interessante Versuch hätte auf die Weise fort
gesetzt werden sollen, dass das theilweise in Jodsilber verwandelte Bild 
zuerst in ein Silberbad getaucht, eine Sekunde dem Licht exponirt und 
nun der Einwirkung eines Entwicklers unterworfen worden wäre. Sicher
lich würde ein krä(tiges Negativ entstanden sein. Schnau s s.) Queck-
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Silberchlorid verwap.delt es in ein grauliches Pulver, das durch eine 
schwache Ammoniaklösung wieder geschwärzt wird, und das Goldchlorid 
(AuCI3) vermehrt die Intensität des Bildes beträchtlich, bildet aber un
glücklicher Weise mit dem Leim· eine tief purpurfarbige Verbindung." 

Ultramarin. Eine sehr schöne blaue Farbe, die man aus einem sehr 
seltenen Mineral, dem sogenannten Lapis lazuli, erhält. 

Ultramarin, künstliches. Diese Substanz, welche hauptsächlich aus 
Schwefelnatrium besteht, wird in den Künsten viel benutzt, ganz besonders 
von den Papierfabrikanten, um dem Papiere einen blauen Ton zu geben. 
In Düsseldorf ist eine grosse Ultramarinfabrik, die Hunderte von Menschen 
beschäftigt. Folgendes ist der von Redword beschriebene Prozess: 

Man mische 1 Theil Porzellanthon, 11/ 2 Theil Schwefel, 1 Theil 
wasserfreies kohlensaures Natron und halte diese Mischung in einem be
deckten Schmelztiegel so lange in dunkler Rothglühhitze, als sie noch 
Dämpfe ausstösst. Wenn man den Schmelztiegel öft'net, so findet man 
eine schwammige Masse, einen Theil davon dunkelblau gefärbt, den man 
von dem andern Theile trennen muss. Die Resultate dieses Verfahrens 
sind nicht gleichmässig, doch scheint es das beste zu sein, das bis jetzt 
veröffentlicht worden ist. 

Manche photographische Bilder werden leicht durch alkalische 
Schwefelmetalle zerstört. Daher sollte man die erwähnte Farbe nie 
photographischen Papieren zusetzen; trotzdem sind alle nicht englischen 
Papiere, die zu photographischen Zwecken bestimmt sind, damit gefärbt. 

Umgekehrte Wirkung des Lichts. Zuweilen kommen durch U eberex
position Theile des Negativs, die am meisten undurchsichtig sein sollten, 
vollkommen durchsichtig heraus. Dies nennt man die umgekehrte Wirkung 
des Lichts. Es kommt dieses häufig vor, wenn das Bad von freier Salpeter
säure sauer ist. In allen Prozessen kann man die Belichtung als den 
ersten Schritt zu dieser Wirkung des Lichts auf Jodsilber betrachten, und 
wenn die Exposition hinreichend fortgesetzt wird, so würde wahrschein
lich in allen Fällen die vollständige Umkehrung der Lichter und Schatten 
eintreten. Diese umgekehrte Wirkung kann man hervorbringen, wenn 
man eine Platte, nachdem man den Entwickler darüber gegossen hat, 
1-2 Sekunden lang zerstreutem Lichte aussetzt. 

Wenn das latente oder unsichtbare Bild auf dem Jodsilber in Folge 
einer Reduction durch das Licht erzeugt wurde (was sehr wahrscheinlich), 
dann ist es nicht schwierig einzusehen, wie eine Ueberexposition die 
Reduction so weit treiben kann, dass das reducirte Silber keine Verwandt
schaft mehr für das zersetzende pyrogallus-salpetersaure Silberoxyd haben 
kann. Wenn durch die übergrosse Wirkung des Lichts das cutwickelbare 
Material im sensitiven Häutchen fast bis zum metallischen Zustande redu
cirt wird, so ist es leicht zu begreifen, dass der fernern Reduction e)ne 
Grenze gesetzt wird. Wir wissen z. B., wie unmöglich es ist, den metalli
schen Silberniederschlag auf einem Glaspositiv zu verdichten. Dies 
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scheint bis jetzt die beste Erklärung für die Erscheinung zu sein, die man 
ungeeignet die umgekehrte Wirkung des Lichts genannt hat. 

In Horn's ,,Photographischem Journal'' (Bd. VII, S. 24) habe ich mich 
ebenfalls über diese Erscheinung ausgesprochen, finde aber, der Meinung 
Sutton's entgegen, dass sie weniger von zu langer Exposition, als viel
mehr von einem besondern Zustande der photographischen Lösungen 
abhängig ist. 

Ungarische Außösung. Diese Flüssigkeit wird zuweilen im Daguer
reotypprozess benutzt, um die Platte in einer Operation empfindlich zu 
machen. Ihre Zusammensetzung ist noch nicht veröffentlicht worden, 
aber man vermuthet, dass es eine verdünnte alkoholische Lösung von 
Jod, Brom und Chlor in gewissen Verhältnissen sei. Ihre Anwendung ist 
jetzt beinahe ganz durch das Bromcalcium verdrängt worden. 

Unsichtbare Strahlen des St•ectrums. Die unsichtbaren Strahlen des 
Spectrums über das ä usserste V i o I e t hinaus bis zu einer gewissen Ent
fernung üben auf empfindlich gemachtes Papier actinische Wirkungen 
aus. Diese Strahlen sind ·die brechbarsten und ihre Wellen die kürzesten. 
Man kann sie sichtbar machen, indem man sie in eine schwefelsaure 
Chininlösung fallen lässt. (Siehe Fluorescenz und Unsichtbare Zeichnungen 
zum Photographiren.) Die unsichtbaren Strahlen des Sp'ectrums über das 
Rot h hinaus. bis zu einer gewissen Entfernung sind erwärmend, und man 
kann ihr Vorhandensein durch die Wärme nachweisen, die sie hervor
bringen. Diese Strahlen besitzen die geringste Brechbarkeit und ihre 
Wellen sind die längsten. Es ist wahrscheinlich, dass die Strahlen der 
grössten actinischen und Wärme-Wirkung innerhalb der Grenzen des 
sichtbaren Spectrums liegen; dies hängt aber ab von der Natur der Sub
stanzen, auf die man sie wirken lä"sst. 

Unsichtbare Zeichnungen zu photographiren. M. G lad s t o n e legte der 
Britischen Gesellschaft die Resultate eines höchst merkwürdigen Experi
ments vor. Auf ein weisses Papier sind mit schwefelsaurer Chininlösung 
einige Charaktere und Buchstaben gezeichnet, die dem Auge völlig un
sichtbar sind. Will man sie sehen, so muss man das Papier mit einem 
ßuorescirenden Licht, z. B. mit dem elektrischen Licht, welches durch 
ein passend gewähltes violettes Glas geht, erleuchten. Gladstone be
festigte sein Blatt Papier vor der Camera obscura und stellte es auf dem 
matten Glase scharf ein, indem er ein kleines Stück bl1Schriebenes Papier 
daran klebte. Das Auge sah auf der matten Glastafel nicht das Geringste 
von den auf das Blatt geschriebenen Charakteren. Als aber an die Stelle 
der matten Tafel eine mit Collodium überzogene und empfindlich gemachte 
Platte gebracht, kurze Zeit exponirt und dann wie gewöhnlich entwickelt 
wurde, war man sehr angenehm überrascht, ein scharfes und deutliches 
Bild der Charaktere und Zeichnungen zu machen. Kräftiger, als die von 
dem blossen Papier ausgehenden Strahlen, haben die von dem schwefel
sauren Chinin ausgehenden fluorescirenden Strahlen ein deutliches Bild 
erzeugt. 1\fan kann den Versuch auch mit einer Auflösung von Chloro-
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phyll anstellen. Diese erhält man einfach durch Auskochen von Thee
blättern mit Wasser, so lange sich noch Etwas löst, und Eintauchen der 
Blätter in Alkohol, worin sie -einige Stunden liegen bleiben. Man erhält 
so eine stark gefärbte Auflösung, welche die Eigenschaften der Fluor
escenz in hohem Grade besitzt. 

Untersalpetersäure. (N04.) Wenn man 2 Volumina Stickstoffoxyd 
(N02) mit 1 Atom Sauerstoff in einem luftleeren Gefäss mischt, so ver
binden sie sich unter Wärme-Entwicklung und bilden Untersalpetersäure. 
Bei - 18 o C. verdichtet sie sich zu einer Flüssigkeit und krystallisirt bei 
niedriger Temperatur. Die J;,lüssigkeit ist bei 0 o C. blassgelb und bei 
15 o C. tief orange; sie kocht bei 28 o 0., bei gewöhnlicher Temperatur 
der Luft ausgesetzt stösst sie gelbe Dämpfe aus. Sie verwandelt sich 
durch Exposition am Lichte in Salpetersäure. Die Dämpfe der Unter
salpetersäure sind zusammengesetzt aus 1 Volumen Stickstoff und 2 Volu
mina Sauerstoff, die zu einem Volumen verdichtet sind. 

Unterschwellige Säure. (S2 0 2.) Diese Säure ist bis jetzt noch nicht 
isolirt dargestellt worden. Sie existirt nur in Verbindung mit Basen. 

Unterschweßigsaures Goldoxydul, siehe Seld'or. 
Unterschwelligsaures Natron. (NaO, S202+5H0=125.) Dieses Salz 

wird in der Photographie stark benutzt, doch hat es den Fehler, dass 
die Photographien, namentlich aufPapier, welche damit behandelt werden, 
schnell verbleichen; es erscheint daher wüns~henswerth, ein anderes 
Material dafür zu substituiren. Der Nutzen dieses Salzes beim Tonen und 
Fixiren ist in den .Artikeln, welche die verschiedenen Prozesse behandeln, 
besprochen worden, und wir wollen daher gegenwärtig nur seine Dar
stellung und Haupteigenschaften beschreiben. 

Man nehme 8Theile krystallisirtes kohlensaures Natron, 16 Theile 
Regenwasser und 1 Theil Schwefelblumen. Man mische diese Substanzen 
und lasse schweflige Säure in Gasform durch diese Mischung streichen. 
Wenn die schweflige Säure im Ueberschuss angewendet wird, so enthält 
die Flüssigkeit unterschwefligsaures Natron in Lösung. Man erhitze nun 
einige Minuten lang gelind, filtrire, verdampfe bis zu einem Drittel der 
Masse und stelle letztere an einen kühlen Ort zur Krystallisation hin. Die 
Krystalle sind vierseitige Prismen. 

Das unterschwefligsaure Natron zerfliesst an der Luft; sein Ge
schmack ist bitter und brenzlich. Wenn es erhitzt wird, schmilzt es, ent
zündet sich und verbrennt mit gelber Flamme. Es ist in Alkohol unlöslich 
und wird von diesem aus seiner wässrigen Lösung niedergeschlagen. Es 
giebt ein gutes Lösemittel der Haloidsalze des Silbers ab, und dieser sein 
Hauptnutzen in der Photographie wurde zuerst von Her s c h e l entdeckt. 
Es verhält sich neutral gegen Reagenspapiere und ist äusserst löslich in 
Wasser, wobei sich Kälte erzeugt. Fügt man dem unterschwefligsauren 
Natron eine stärkere Säure hinzu, so wird die Flüssigkeit durch das 
Freiwerden von Schwefel in feiner Vertheilung trübe und es entwickelt 
sich schweflige Säure, an ihrem stechenden Geruche kennbar. 
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Unterschweftigsaure Salze. Viele Metalloxyde verbinden sich mit der 
unterschwefligsauren Säure und bilden unterschwefligsaure Salze; gegen
wärtig sind aber keine dieser Salze, ausser dem des Goldes und des 
Silbers, von Interesse für die Photographie. Die unterschwefligsauren 
Salze der Alkalien und alkalischen Erden wirken meist ebenso wie das 
Natronsalz 1 indem sie ebenfalls die Haloidsalze des Silbers lösen. Den 
unterschwefligsauren Kalk könnte man wahrscheinlich billiger darstellen 
als das Natronsalz, und nach Versuchen von Alfred Taylor entspricht 
dieses eben so gut dem Zwecke, vielleicht noch besser. 

Unterschweßigsa.uresSilberoxyd-Natrou. [2(NaO,S20 2) +AgO,S20 2 + 2 
HO.] Durch Auflösen von Chlorsilber in unterschwefligsaurem Natron 
und Verdampfen der Lösung erhält man neben Chlornatrium dieses Doppel
salz in drusenförmig gehäuften seidenartigen Nadeln. Häufig bilden sie 
sich in den ungereinigten Gefässen, worin früher eine alte, oft gebrauchte 
unterschwefligsaure Natronlösung gewesen war. Sie sind von schmutzig 
grauer Farbe und enthalten 2 Atome Wasser. Der Luft und dem Lichte 
ausgesetzt verändern sie sich nicht, sind sehr löslich in Wasser und haben 
einen süssen Geschmack. Löst man Jod- und Bromsilber in unterschweflig
saurem Natron auf, so wird dieses Doppelsalz gleichfalls erzeugt, wobei 
noch Jod-, Chlor- und Bromnatrium gebildet wird. Es ist fast unlöslich in 
Alkohol. 

Das unterschwefligsaure Silberoxyd kann man nicht isolirt darstellen. 
Kaum hat es sich gebildet, so zersetzt es sich zu Schwefelsilber und 
schwefliger Säure, wenn nicht ein Ueberschuss von unterschwefligsaurem 
Natron vorhanden ist, in welchem Falle sich ein Doppelsalz bildet. 

Unveränderliche und gefärbte Positivs auf Papier. Eine beachtenswerthe 
Modification der Photographie mitteist Tinte, welche in diesem Buche 
öfter erwähnt wurde, giebt G r a w an. Sein V erfahren ist folgendes: 

1. Man nimmt Eiweiss und giebt dazu etwa 25 Proc. einer gewöhn
lichen gesättigten Kochsalzlösung, schlägt es wohl und lässt es stehen. 
Man lässt das Papier auf diesem Bade 3 Sekunden schwimmen und hängt 
es auf zum Trocknen. 

2. Man bereitet eine Lösung, gesättigt mit doppeltchromsaurem 
Kali und 25 Proc. Essigsäure, worauf man wieder einen Augenblick das 
Papier schwimmen und dann trocknen lässt, wonach man es verwenden 
kann. 

Dies Alles muss im Dunkeln geschehen. 
3. Die Belichtung geschieht wie gewöhnlich, und man verlängert sie, 

bis· alle Details gut ausgebildet sind, jedoch nicht so lange wie beim alten 
Verfahren. Man braucht dazu nur die Hälfte der gewöhnlichen Zeit. 

4. Der Abdruck wird in ein Gefäss mit Wasser getaucht, stets ge
schlitzt vor Licht. Das nicht zersetzte doppeltchromsaure Kali und das 
Albumin werden dann schnell von den Lichtern und Halbschatten weg
genommen. Man wechselt so oft das Wasser, bis es rein und klar bleibt. 

5. Das Bild wird durch 5 Minuten in eine Lösung, gesättigt von 
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Eisenvitriol in kaltem Wasser, getaucht und dann sorgfältig wieder ge
waschen. 

6. Sodann taucht man es in eine concentrirte Lösung von Gallus
säure in kaltem Wasser, wo es sogleich einen schönen. purpurartigen 
schwarzen Ton annimmt. Es bleibt in diesem Bade, bis die tiefen Schatten 
keine Spur gelblicher Färbung mehr zeigen, die von dem doppeltchrom
sauren Salze her'rührt. Man wiederholt das Waschen im Wasser. 

7. Man tauche endlich das Bild in ein Bad von 
0,10 Gramm Pyrogallussäure, 

30 " Wasser, 
30 " Essigsäure, 

7 " gesättigter Lösung von essigsaurem Blei. 
Diese Mischung giebt den Bildern grossen Glanz, indem sie die 

Lichter belebt (welche bei den vorigen Operationen geschwächt werden 
konnten), die Schatten tiefer macht und bis in die kleinsten Details er
scheinen lässt. Man wäscht neuerdings und das Verfahren ist beendet. 
Die V ortheile dieser Methode sind kurz gefasst folgende: 

1. In ökonomischer Rücksicht ist das doppeltchromsaure Kali im 
Preise von 1/5 Francs für 30 Gramm dem Salpetersauren Silber im Preise 
von 51/4 Francs substituirt. 

2. Das Verfahren ist viel schnelJer. 
3. Da die Bilder mit denselben Substanzen wie die Schreibtinte be

reitet sind, so ist man berechtigt anzunehmen, dass sie so lange dauern 
werden wie das Papier, auf dem sie erzeugt wurden. 

Uran. (U = 60.) Dieses Metall erhält man aus dem sogenannten 
Uranpecherz, einem unreinen, in der Natur vorkommenden Uranoxyd, 
und ebenfalls aus dem Uranglimmer. Das Verfahren besteht darin, dass 
man das Oxyd mit Kalium behandelt. Man erhält das Uran als ein 
schwarzes Pulver, das eine grosse Verwandtschaft zum Sauerstoff hat. 
Das Uranoxydul (UO) hielt man eine Zeit lang für das Metall selbst. 

Es giebt 5 Oxyde des Urans, nämlich: 
Suboxyd . U40s 
Oxydul UO 
schwarzes Oxyd U40 5 (?) 
Oxydoxydul . U30 4 

Oxyd . U20a. 
Das Uranoxydul ist ein graues oder braunes Pulver und wird er

halten, indem man Wasserstoffgas über eine Uransäureverbindung in der 
Rothglühhitze streichen lässt. Die mansauren Salze werden,, wie die ent
sprechenden Eisensalze, durch die Wirkung des Lichts zu Oxydulsalzen 
reducirt. In dieser Beziehung sind also das Eisen und das Uran analog. 
Das Uranoxydhydrat ist ein gelbliches Pulver. 

Urancopirprozess. Man macllt zunächst einen Bogen Papier gegen das 
Licht empfindlich, indem man ihn in eine starke Lösung eines Uranoxyd
salzes taucht (das salpetersaure Salz ist wahr-scheinlich das beste). Dann 
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wird es getrocknet und unter einem Negativ ungefähr eben so lange der 
Wirkung eines direkten Lichtes ausgesetzt, wie eine gewöhnliche Copie 
auf Chlorsilberpapier. Auf diese Weise erhält man ein im Durchsehen 
sehr schwach sichtbares Bild. Nun bringt man die Copie entweder in eine 
schwache Goldchloridlösung oder in eine starke Lösung von essig
salpetersaurem Silberoxyd. Im erstern Falle zeigt sie einen purpur
farbigen Ton, im Ietztern eine chocoladenbraune Farbe; Die Copie wird 
dann in einer reichlichen Menge Wasser ausgewaschen, das man meh:cere 
Male erneuern muss, und die Op_eration ist vollendet. 

Die Theorie des Verfahrens scheint folgende zu sein: 
Das Uranoxydsalz wird durch das Licht zu einem Oxydulsalz 

reducirt, welches in dem Gold- oder Silberentwickler wieder oxydirt und 
das Gold oder Silber reducirt, so dass bei Anwendung des erstern eine 
purpurfarbige Substanz, bei der des Ietztern eine braune gebildet wird. 
Die übrigen Salze werden durch Abwaschen entfernt, so dass kein· be
sonderes Fixirmittel nöthig ist. 

Der Haupteinwurf, der diesem Prozess gemacht werden kann, ist die 
grosse Schwierigkeit, ein kräftiges Bild zu erlangen; au:ch ist es möglich, 
dass die Lichter sich mit der Zeit dunkeln können, da noch nicht aus
gemacht ist, ob alles noch lichtempfindliche Salz durch das Waschen 
vollständig entfernt wird. Da aber kein unterschwefligsaures Natron beim 
Fixiren angewendet wird, so kann man annehmen, dass die Copien per
manenter sind als die gewöhnlichen mit diesem Salze und Gold fixirten 
und getonten Copien. 

Mit Silber entwickelte Urancopien können intensiver gemacht werden 
durch Eintauchen in eine mit Essigsäure angesäuerte Lösung von Eisen
vitriol, aber die Lichter des Bildes dunkeln sich sehr leicht, wenn kein 
fixirendes Mittel vorhanden ist, wie z. B. unterschwefligsaures Salz oder 
Cyankali um. 

Der Urancopirprozess ist dem Principe nach identisch mit dem 
Chrysotypprozess, der 1842 von Hersehe! veröffentlicht wurde. 

llrauglas. Man färbt das Glas gewöhnlich durch Zusatz vQn Uran
oxyd gelb. Das Uranglas besitzt Fluorescenz. 

V. 
Verbindungsverhältnisse oder Misch ungsgewichte. Der Leser 

:findet in der am Ende dieses Buches angefügten Tabelle von den Elementen 
immer eine Zahl hinter jedem derselben stehen; diese Zahl nennt man das 
Aequivalent oder zuweilen auch das Atomgewicht desselben. So hat 
z. B. das Silber ein Aequivalent = 108, das Jod = 126, der Kohlen
stoff= 6, der Schwefel= 16 u. s. w. Wir wollen versuchen zu erklären, 
was diese Zahlen bedeuten sollen. 

Durch Versuche findet man, dass sich die Substanzen unter einander 
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nur in einem genau bestimmten Gewichtsverhältniss verbinden; auf diese 
Thatsache hin schloss man, die Materie sei nicht ins Unendliche theilbar, 
sondern die Körper seien aus Atomen zusammengesetzt, die man nicht 
weiter theilen könne, und die man daher Endatome (Moleculen) nannte. 
Diese Endatome müssen verschieden schwer sein. Nach dieser Hypothese 
ist das Aequivalent eines Elementes das Gewicht eines Endatoms dieses 
Körpers, wobei natürlich die Gewichtseinheit unendlich klein, aber für 
alle Atome dieselbe ist; dasAequivalent eines zusammengesetzten Körpers 
ist gleich dem Gesammtgewicht aller einzelnen Atome, aus denen er zu
sammengesetzt ist. Wenn wir also sagen, das Atomgewicht des Silbers 
sei 108, so meinen wir damit, dass ein Endatom des Silbers 108 Gewichts
einheiten hat, und da man nun in dieser Tabelle das Aequivalent des 
Wasserstoffs = 1 annimmt, so heisst es so viel, als dass 1 das Gewicht 
eines Endatoms des Wasserstoffs sei. 

Die Atomtheorie an· sich ist aber neuerdings von Vielen bestritten 
worden, und wir führen sie daher hier nur zum leichtern Verstlindniss der 
Gewichtstabelle an. Dieselbe zeigt uns also die Gewichtsverhältnisse an, 
in denen sich die verschiedenen Körper verbinden. 

Um den Nutzen dieser Tabelle zu zeigen, dienen nachstehende 
Exempel: 

1. Wie viel Gran Silber und wie viel Gran Chlor sind in 1 Unze 
( 480 Gran) Chlorsilber enthalten? 

Das Aequivatent des Silbers ist= 108, das des Chlors = 36, dem
nach ist das Aequivalent des Chlorsilber= 144. Wenn wir dann nach 
der Proportion 

144: 108 = 480: X 
480 mit 108 multipliciren und durch 144 dividiren, so finden wir, wie 
viel Gran Silber in 1 Unze Chlorsilber enthalten sind, nämlich 360 Gran. 
Und nach der Proportion 

144: 36 = 480: X 

erhalten wir die Menge des Chlors = 48~~436 = 120 Gran Chlor. 

2. Man will wissen, wie viel man Jodkalium nöthig hat, um 1 Unze 
(480 Gran) salpetersaures Silber zu zersetzen, wobei man annimmt, dass 
beide Salze kein Krystallisationswasser enthalten. 

Die Salpetersäflre besteht aus 1 Atom Stickstoff und 5 Atomen Sauer
stoff. Das Aequivalent des N = 14, das des 0 = 8. Das Aequivalent 
des Silberoxydes = 108 + 8, nämlich 116. Das Aequivalent des Höllen
steins ist daher = 116 + 54 = 170. 

Das Jodkalium ist ein Salz, das kein Krystallisationswasser enthält. 
Das Aequivalent des Jods ist= 126 und das des Kaliums= 40, des 
JodkaUums daher= 166. 

Bei der Zersetzung des salpetersauren Silbers durch Jodkalium bildet 
sich salpetersaures Kali und Jodsilber. 
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Nach der Proportion 170: 166 = 480 : x erhalten wir die Menge 

d ··th' J dk r 480 X 166 468 6 esno 1gen o a mms = 170 = , . 

Verblassen. Unglücklicher Weis.e ist es nicht selten, dass sich die 
Photographien im Laufe der Zeit verändern, selbst wenn sie äusserst 
sorgfältig aufbewahrt werden. Bei den Daguerreotypien, den Collodium
Positivs und Negativs, sowie den Negativs auf_Papier, tritt dieses Ver
blassen verhältnissmässig seltener ein; aber bei Papierpositivs, die durch 
direkte Exposition auf Chlorsilberpapier erhalten und mit unterschweflig
sauren Bädern getont und fixirt wurden, ist das Verblassen sogar Regel 
und das Bleiben nur .Ausnahme. 

Die Erfahrung hat hinreichend dargelegt, dass die schwarze Sub
stanz einer entwickelten Silberphotographie auf Glas oder Papier nicht 
vergänglich ist, wenn das fixirende Mittel ( unterschwefligsaures Natron 
oder Cyankalium) durch häufiges und reichliches Waschen in oft erneutem 
Wasser entfernt wurde. Dasselbe kann man von dem dünnen, weissen, 
metallischen Niederschlag behaupten, der die Lichter eines Collodium
positivs bildet. Bei den Collodiumpositivs und Negativs ist es indessen 
nöthig, das Häutchen zu firnissen; denn geschieht dies nicht, so zersetzt 
sich das Pyroxylin sehr gern unter gleichzeitiger Zerstörung der Bilder. 

Der schlimmste Fall dieses Verblassens ist daher der, wenn die Sub
stanz des Bildes eine rothe Verbindung von organischer Materie und 
einem niedern Oxyde des Silbers ist, wie beim gewöhnlichen direkten 
Copirprozess, oder bei einer roth entwickelten Copie, die zu früh in ihrer 
Entwickelung unterbrochen, dann in einem unterschwefligsauren Bade 
fixirt wurde. .Auf diese Weise erhaltene Positivs werden in einem Zeit
raume von 2-3 Monaten oder ebensoviel Jahren bestimmt verblassen, 
ganz gleich, wie gut man sie auch aufbewahrt, oder wie sorgfältig man 
sie nach dem Fixiren auswäscht. Dieses V erblassen wird dadurch her
vorgerufen, dass die dunkelbraunen Töne der Schatten gelb werden. 

Die chemischen Vorgänge des Verblassens sind noch sehr dunkel, 
doch kann man diese Erscheinung künstlich hervorrufen, wenn man eine 
fixirte rothe Chlorsilbercopie in ein schwaches Bad van Schwefehvasser
sto:ff- Ammoniak taucht. Der rothe Ton wird zuerst dunkelbraun bis 
purpurbraun, dann purpurschwarz und endlich gelb; die ganze Reihe 
dieser Veränderungen tritt in einigen Minuten ein. Wenn das öfter ge
brauchte unterschwefligsaure Natronbad, wie es immer der Fall, ein 
Schwefelsalz enthält, welches dem Schwefelammonium analog ist, und 
Etwas von diesem ganz natürlich in den Poren des Papiers zurückbleibt, 
so ist leicht zu begreifen, warum das dünne rothe Material der Copie mit 
der Zeit gelb wird. 

Da man bis jetzt noch nichts Genaues über die Zusammensetzung 
der gelben Substanz weiss, so wollen wir auch keine Conjecturen darüber 
aufstellen. 
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Durch Anwendung des Seld'or, um eine Copie zu tonen, wird sie 
augenscheinlich haltbarer, weil durch diese Art des Tonens für das Silber 
Gold substituirt wird. Dieses geschieht am wirksamsten, wenn man die 
Copie in dem Goldbade erst tont und dann im unterschwefligsauren Bade 
fixirt. , Setzt man Goldchlorid überschüssigem unterschwefligsauren Natron 
zu und bereitet so ein gleichlleitig wirkendes Ton- und Fixirbad, so tritt 
das Absetzen des Goldes gleichzeitig mit der Schwefelung des Silbers ein 
und das Bild ist weniger haltbar als im erstern Falle. 

Aber selbst metallisches Gold wird der Wirkung eines alkalischen 
Schwefelmetalls nicht gänzlich widerstehen, denn dieses verbindet sich 
mit ihm und bildet ein Doppelsulphid des Goldes und des Alkali's. Daher 
kommt es wol auch, dass mit Gold getonte Copien zuweilen von einer 
Purpurtinte zu einem Gelbroth, besonders in den feinern Details der 
Lichter, übergehen. 

Die Leichtigkeit, mit der Silberphotographien verblassen , wenn 
Schwefel im Papiere enthalten ist, macht es daher sehr wünschenswerth, 
dass ein Copirprozess mit Kohle oder einer andern bleibenden Farbe zu 
grösserer Vollkommenheit gebracht werde, um die jetzigen Methoden zu 
ersetzen. 

Verbrannte Photographien. Ein häufig gebrauchter Ausdruck für 
solche Photographien, die durch Ueberexposition am Lichte (im Ver
hältniss zur Empfindlichkeit der Präparate) ein schwach verschleiertes 
Aussehen und eine blaurötbliche Farbe haben. Diese Erscheinung nennt 
man auch wol zuweilen fälschlich Solarisation. 

Vereinigung der Brennpunkte, siehe Linse und Correctur der Focus
dijferenz. 

Verkohlte Kupferplatten. Kupferplatten werden gleichmässig mit 
festem Kohlenwasserstoff in Gestalt eines Pulvers bedeckt und der Hitze 
ausgesetzt, wodurch sie oberflächlich in Kohlenstoffkupfer verwandelt 
werden. Diese Platten, mit salpetersaurem Silber überzogen und unter 
einem Negativ dem Lichte ausgesetzt, erhalten ein Bild in milchweissem 
Silber; allein schon die metallischen Platten an und für sich haben eine 
sehr grosse Neigung, das salpetersaure Silber zu zersetzen, so dass der 
Prozess nicht zweckmässig ist. 

Verschleierung, siehe Schleier. 
VerseifRng. Die Seife ist die Verbindung einer Fettsäure, wie sie m 

den fetten Oelen enthalten ist, mit einem Alkali. Die hauptsächlichsten 
in den Oelen enthaltenen Säuren sind: Stearinsäure, Margarinsäure und 
Olei:nsäure. In den Oelen sind sie mit einer eigenthümlichen Basis, dem 
Glycerin, verbunden, welches durch Einwirkung eines starkenAlkali's von 
den Säuren getrennt wird. Erstere werden nun mit dem Alkali in Wasser 
löslich und bilden die sogenannten Seifen. Dies ist die Theorie der Ver
seifung. 

Verstärkungsmittel für Ntgative. Man hat neuerdings vorgeschlagen, 
anstatt des dazu häufig verwendeten Quecksilberchlorids nach Beendigung 
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der übrigen Operationen abwechselnd eine Lösung von Schwefelkalium 
(verdiinnt) und Eisenvitriol auf das Negativ zu giessen. Zwischen jeder 
Operation wasche man mit viel Wasser. Bei diesem Verfahren erhält 
man reine Lichter und so tiefe Schatten, dass man die Sonne nicht durch 
sie erblicken kann "Qnd die demnach auf detn Positiv die schönsten Lichter 
geben. 

Eine vorzügliche Verstärkung erhält man auch durch eine Auflösung 
von Jodquecksilber in Jodkalium; man erhält dieselbe durch Ein
tröpfeln einer wässrigen Jodkaliumlösung entweder in eine concentrirte 
Auflösung von Quecksilberchlorid oder von salpetersaurem Quecksilber
oxyd, bis der anfangs entstehende, prächtig scharlachrothe Niederschlag 
sich unter Umschütteln wieder zu einer wasserhellen Flüssigkeit gelöst 
hat. Diese Verstärkung wird nach dem Fixiren des Negativs angewendet 
und giebt weniger harte Bilder als das Quecksilberchlorid; schliesslich 
wird die Platte mit reinem Wasser sehr gut abgewaschen, getrocknet und 
lackirt. 

Verwandlung von Positivs in Negatin und umgekehrt. Dieser Aus
druck wird häufig gebraucht, obgleich er unrichtig ist, da die gewöhn
lichen, direkt in der Camera erhaltenen Positivs nur so genannt werden 
können, wenn man sie im reflectirten Licht auf einem dunkeln Grunde 
betrachtet, während sie, gegen das Licht betrachtet, nichts weiter sind 
als schwache Negativs. Diese nun zu kräftigen, copirfahigen Negativs
zu verstärken, ist daher nicht eine Verwandlung von Positivs in Negativs, 
sondern nur eben eine weitere Entwickelung. Setzt man während der 
Ietztern die Platte einen Moment dem Lichte aus, so entsteht allerdings 
bft ein transparent-positives Bild, anstatt eines negativen. Aber auch 
dieses kann man keine Verwandlung nennen, da eine solche Veränderung 
nicht eintritt, wenn sich schon einmal das negative Bild deutlich entwickelt 
hat. E~ giebt verschiedene Prozesse, bei denen durch geringe Modifica
tionen entweder die bestrahlten oder unbestrahlten Theile so dunkel , als 
man will, entwickelt werden können, so dass ein Positiv- oder Negativ
transparent entsteht. In einigen von Herschel's Prozessen können die 
dunkeln Stellen eines entwickelten. Negativs gebleicht und die andern 
Stellen dunkler gemacht werden, so dass hier eine wirkliche Verwandlung 
eintritt. Derartige Prozesse nennt man Am p h i t yp i e n. 

Verzerrung. Wenn das auf dem 1!-,ocusschirm einer Camera obscura 
erhaltene Bild nicht den Regeln der Perspective entspricht, so sagt man, 
es sei verzerrt. 

Die Verzerrung des Bildes in der Camera obscura wird im Allge
meinen durch das excentrische Auffallen der schiefen Lichtstrahlen hervor
gerufen. Es zeigen sich dabei alle geraden Linien, welche nicht durch 
das Centrum des Bildes gehen, gebogen, auch sind die Dimensionen 
einiger Objecte im Bilde in Bezug auf einander übertrieben, und zwar in 
einer Weise, welche den Regeln der Perspective entgegen ist. Wir 
wollen erklären, wie Verzerrung entsteht, wenn eine grosse Landschafts-
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linse mit einer Blende auf der Vorderseite angewendet wird, da gerade 
bei dieser Anordnung jener Fehler sehr markirt auftritt. 

Fig. 71. 

In Figur 71 sei P/J.R ein Dreieck, das vor einer grossen Land
schaftslinse lm, vorn mit einem Diaphragma Hversehen, stehe. Lässt man 
zuerst die Linse weg und nimmt an, dass die Oeffnung bei H verkleinert 
werde, dann werden auf der Visirscheibe die Bilder A,B~C von den 
Punkten P, Q,R gebildet werden, indem sich die Linien P H, QH und RH 
verlängern, bis sie die Scheibe schneiden; alsdann wird das Dreieck ABC 
auf der Visirscheibe eine richtige perspectivische Ansicht von PQR geben. 

IJ 

Nun setze man die Linse l m ein. 
Fig. 72. Der kleine, schiefe, excentrische Licht-

büschel P H, der bei rn auffällt, wird aus 
C' seiner Richtung gebeugt, und zwar durch 

Brechung am Rande der Linse, und gelangt 
zum Focus bei a. In ähnlicher Weise haben 
die Lichtbüschel von QR ihre Brennpunkte 
bei b und c. Das durch die Linse erhaltene 
Bild ist daher das Dreieck abc (Figur 72). 
Dieses Dreieck ist kleiner als ABC; wenn 
aber die Entfernungen Aa, Bb, Ce propor
tional sind OA, OB, OC, so werden die zwei 
Dreiecke ähnliche Figuren sein, und es wird 
keine Verzerrung eintreten. Aber die Ab
schnitte Aa, Bb, Ce sind oft nicht proportional 
den Radien OA, OB, OC, sondern nehmen 
schneller zu als diese, und so tritt dann, wie 
in der Figur gezeigt, eine Verzerrung des 
Bildes ein. 

Yisirscheibe. Man gebraucht gewöhnlich eine Tafel mattes Glas als 
Visirscheibe für die Camera. Sie sollte so fein als nur möglich geschliffen 
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sein. .Am besten eignet sich dazu Spiegelglas in dem letzten Stadium 
seiner Behandlung vor der Politur . .Auf leichte Weise kann man sich 
auch selbst die Tafel matt schleifen, indem man mit einer kleinern aus 
dickem Spiegelglas und etwas dazwischen gegebenem, fein geschlämmtem, 
mit Wasser befeuchtetem Smirgel darauf herumreibt.' Es erfordert aber 
ein drei- bis vierstündiges unausgesetztes Reiben, um die Platte zu voll
enden. Zu allerletzt vollendet man die .Arbeit mit feingeschlämmtem 
Colcothar und Wasser. 

Die'Visirscheibe muss man mit Q.er geriebenen Fläche der Linse zu
nächst stellen; auch ist es von Nutzen, mit dem Bleistift zwei Diagonalen, 
eine horizontale Linie durch den Mittelpunkt und eine beliebige Anzahl 
verticaler Linien auf derselben zu ziehen. 

Ersetzen kann man die Visirscheibe von mattem Glase durch eiue 
Glasplatte, die man mit einem Spiritusfirniss überzogen hat, der auf die 
kalte Platte aufgetragen wird, und den man, ohne Hitze anzuwenden, 
darauf trocknen lässt. Nach dem Trocknen bildet er ein halbdurch
sichtiges.Häutchen auf dem Glase. Benzolfirniss, in welchem etwas Wachs 
aufgelöst ist, entspricht dem Zwecke eben so gut. 

Vitriol. Blauer Vitriol ist schwefelsaures Kupferoxyd, grüner Vitriol 
schwefelsaures Eisenoxydul, weisser Vitriol schwefelsaures Zinkoxyd und 
Vitriolöl Schwefelsäure: 

Vitriolöl, siehe Schwefelsäure. 
Volumen. Der von einem Körper eingenommene Raum heisst sein 

Volumen. Das Volumen oder der Körper hat drei Dimensionen, nämlich: 
Länge, Breite und Dicke; die Fläche zwei Dimensionen: Läng·e und 
Breite; die Linie nur eine Dimension. 

w. 
Waehs. Das Bienenwachs in seinem natürlichen Zustande ist gelb, 

wird aber gebleicht, wenn man es in dünnen Bändern der vereinten 
Wirkung von Luft, Licht und Feuchtigkeit aussetzt. Zuweilen wird es 
noch schneller gebleicht, indem man es mit salpetersaurem Natron und 
verdünnter Schwefelsäure mischt, wobei aber Spuren von schwefelsaurem 
Natron und Salpetersäure zurückbleiben. Das Wachs schmilzt bei 650 C. 
und ist in kochendem .Alkohol und Aether fast ganz löslich; nach dem 
Erkalten behält der .Alkohol nur eine geringe Menge Wachs, der .A.ether 
nichts zurück. Wird kaustisches Kali dem geschmolzenen Wachs zuge
setzt, so entsteht eine seifige, leimartige Masse, welche in einer grossen 
Menge Wasser löslich ist. AufZusatz einer Säure scheidet sich eine ölige 
Flüssigkeit aus, welche beim .Abkühlen erstarrt und in heissem Alkohol 
löslich ist; es ist wahrscheinlich Etting's Cerain. Durch mehrtägige 
Digestion des Wachses mit Salpetersäure bildet sich Bernsteinsäure. 

Viele Pflanzen schwitzen· Wachs aus ihren Blättern und Stengeln 
aus; so hat man Myrtenwachs, Palmenwachs, japanisches Wachs, Ocuba
wachs, Zuckerrohrwachs, Korkbaumwachs u. s. w: Das weisse Wachs 

Ph<>togr. NßCh&chlagebuch. IJ. A.nfl. ~'l 
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wird gewöhnlich in runden flachen Kuchen verkauft und ist häufig mit 
Stearin, Talg u. s. w. versetzt. 

Das Wachs kann man in allen Verhältnissen mit Terpentinöl mischen. 
Positive Papiere oder Papiere, die man mit dieser Mischung überzieht~ 
erlangen beim Verdunsten des Terpentinöls einen hohen Glanz. Die alten 
Frescogemälde an den Wänden der Häuser werden mit Wachs gefirnisst 
und dadurch eonservirt. (Siehe Enkaustische Malerei.) 

Wachsen. In den Papiernegativprozessen wird das Papier gewöhn
lich in dem ersten oder letzten Theije der Operation gewachst. Die beste 
Manier, dies zu verrichten, ist, sich einen oblongen Apparat aus Zink 
oder Zinn zu verschaffen, der genau nach dem Principe einer Wärmflasche 
construirt ist. Dieser Apparat wird mit kochendem Wasser gefüllt und 
über eine Spiritusflamme gestellt, um die Temperatur immer auf gleicher 
Höhe zu erhalten. Der zu wachsende Papierbogen oder das Papiernegativ 
wird dann auf den obern '!\heil des A:pparates gelegt und mit einem Wachs
kuchen gerieben, bis das Papier das Wachs vollkommen eingesogen hat_ 
Dann nimmt man es hinweg und legt einen frischen Bogen auf. Wenn 
man eine hinreichende Anzahl solcher Bogen präparirt hat, hält man sie 
einen nach dem andern vor das Feuer und sammelt das überschüssige,. 
weglaufende Wachs in einem Gefäss. Dann plättet man sie zwischen 
Löschpapier mit einem mässig' heissen Eisen, bis auf keiner Seite des 
Papiers mehr Wachsflecken erscheinen. 

Waehspapierprozess, siehe Calotypprozess. 
Wärme zum Photographiren benutzt. ("Nach Litterary Gazette".) 

Durch das bekannte Experiment des Herrn Niepce de St. Victor, mit 
dem sogenannten latenten Licht veranlasst,. stellte Herr C r o o k es nach
folgenden Versuch an. Eine innen mit in Weinsäurelösung getauchtem 
und getrocknetem Papier bekleidete zinnerne Röhre wurde nach erfolgter 
Anfeuchtung des Papiers und sorgfältigem Versebliessen so stark erhitzt, 
dass man sie nicht mehr anfassen konnte. Dann wurde sie schnell ge
öffnet und mit der Oeffnung auf ein Chlorsilberpapier, welches mit einem 
beschriebenen Blatt (als Cliche) bedeckt war, gesetzt. Nach etwa 
10 Minuten war, gleichwie bei dem Niepce'schen Versuche, die Schrift 
auf dem Silberpapier copirt, ein deutlicher Beweis, dass hierbei nicht das 
Licht, sondern die Wärme die Hauptrolle spielt, da der vorliegende Ver
such im völligen Dunkel, des Nachts bei sehr schwachem Lampenlicl1t 
angestellt wurde und man alle angewendeten Matm·ialien uud Geräthe 
vorher eine Zeit lang im Dunkeln aufbewahrt hatte. Nach Crookes' 
Meinung bringt hier die Wärme zunächst eine chemische Zersetzung 
hervor, welche wiederum auf das Chlorsilber wirkt. (Siehe Latente Wiirme 
und Latentes Licht.) 

Wärmestrablen. Ueber die Wärmestrahlen des Spectrums vm:gleiche 
den Artikel Spectrum. Diese Strahlen, die besonders in dem Roth und 
über das Roth des Spectrums hinaus liegen, haben in einigen ihrer Eigen
schaften eine grosse Analogie mit den leuchtenden nnd actinischen 
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Strahlen. Sie pflanzen sich geradlinig fort, können durch Spiegel refiec
tirt, durch Steinsalzlinsen gebrochen, in Brennpunkte vereinigt und durch 
verschiedene Substanzen polarisirt werden. 

Die Wärme ist ein wichtiges .Agens in der Photographie, indem sie 
viele chemische Reactionen, die dabei stattfinden, unterstützt; aber die 
Wirkung derjenigen Wärmestrahlen, welche mit den actinischenStrahlen 
in einem Focus vereinigt sind, scheint zu schwach zu sein, um bemerkbar 
auf das Resultat zu influiren. Man hat vorgeschlagen, den Focus der 
Wärmestrahlen bei einer photographischen Linse so viel als möglich von 
dem Focus der actinischen Strahlen zu entfernen, um jede störende 
Wirkung, durch die Concentration der von den Körpern ausgehenden 
Wärmestrahlen veranlasst , zu verhindern oder wenigstens zu mindern; 
cla aber das Glas die Eigenthiimlichkeit besitzt, die von terrestrischen 
Gegenständen (nicht von der Sonne) ausgehenden Wärmestrahlen in 
hohem Grade aufzuhalten, so würde diese Vorsicht kaum nöthig sein. 
Die Wirkung der Wärme auf die in der Photographie benutzten ver
schiedenen Chemikalien ist bis jetzt noch nicht genügend durch Versuche 
festgestellt worden. .Als eine allgemeine Regel gilt es, dass photogra
phische Operationen im Dunkelzimmer nur bei einer Temperatur von 
170 C. mit Sicherheit und Gleichmässigkeit auszuführen sind. 

Warmes Wasser zur . .Anwendung für albuminirtes Collodium. Man er
hält sehr schöne Bilder, reich an Halbtönen und von grosser Schärfe, wenn 
man im Trockenprozess im heissen Wasser coagulirtes .Albumin-Collodium 
anwendet. Das V erfahren ist sehr einfach. Die Platte wird zuvor in ge
wöhnlicher Weise collodionirt. 

Das Sensibilisiren findet in einem leicht sauren Bade statt, das 
30 Gran Silbernitrat auf eine Unze. Wasser enthält. Um die Platte zu 
waschen, bringe man sie in eine verticale, filtrirtes Regenwasser ent
haltende Cuvette, bis alles fettige .Aussehen an der Oberfläche ver
schwunden ist. Hierauf wasche man leicht unter einem Hahne und bringe 
.die Platte zwei Minut~n lang in ein Wasserbecken. Die Albuminlösung 
erhält man durch Mischung von 1 Theil Albumin mit 2 Theilen Wasser 
und Zusatz von 10 Tropfen Ammoniak auf die Unze der Lösung. Man 
trägt sie in der gewöhnlichen Weise auf die Platte auf und coagulirt 
dann, d. h. man taucht die Platte, nachdem man die überschüssige 
Ji,lüssigkeit vollständig ablaufen liess, mit einem Male in eine mit beinahe 
siedendem Wasser gefüllte Cuvette. Man trockne dann mit Löschpapier 
und endlich am Feuer. 

Die Exposition ist dieselbe wie für Albumincollodium. Die Ent
wickelung geschieht mit einer Lösung von 1 Gran Pyrogallussäure und 
3/4 Drachme Essigsäure auf die Unze Wasser. Man sehe ferner unter 
Taupenot's Prozess die Beschleunigung der Entwickelung mitte1st heissen 
Wassers. 

Waschen, siehe Auswaschen. 
Wasser. (HO= 9.) Das Wasser kann man als Oxyd des Wasser

:111* 
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stoffs betrachten, indem es aus 1 Atom Sauerstoff und 1 Atom. W asscrstoff 
besteht, oder, was dasselbe ist, aus 2 Raurotheilen Wasserstoff und 
1 Raurotheil Sauerstoff. 

Das Wasser kommt in seinem gewöhnlichen Zustande entweder als 
Regen-, Fluss- oder Quellwasser vor. 

Das Regenwasser enthält immer Kohlensäure, Ammoniak, organische 
Substanzen und zuweilen Salpetersäure. Wenn es längere Zeit aufbewahrt 
wird, so fault es. In bleiernen Gefässen gesammelt, bildet sich leicht 
Bleioxyd, wovon sich eine kleine Menge auflöst. Regenwasser abgekocht 
und filtrirt kann zum Silberbad oder zum Entwickler benutzt werden, da 
es keine Salze enthält, die mit dem Salpetersauren Silber Niederschläge 
geben. 

Das Fluss- und Quellwasser enthält verschiedene Salze und Ver
unreinigungen; von ·erstern hauptsächlich Chlornatrium, schwefelsauren 
und kohlensauren Kalk, der in Kohlensäure aufgelöst ist; diese bringen 
Niederschläge oder Trübungen im Wasser hervor, wenn man salpeter
saures Silber zusetzt. Den kohlensauren Kalk kann man durch Kochen 
des Wassers ausscheiden, wobei die Kohlensäure ausgetrieben wird, die 
den kohlensauren Kalk in Lösung erhielt. Man sagt, das Wasser sei 
hart, wenn es Kalksalze enthält. 

Das Wasser kann man durch Destillation, nämlich durch Verdampfen 
und Condensation des Dampfes, reinigen, vorausgesetzt, dass es keine 
flüchtigen Oele oder Empyreuma enthält, Verunreinigungen, die in dem 
aus dem Dampf von Dampfkesseln enthaltenen Wasser gewöhnlich vor
kommen. Vollkommen reines destillirtes Wasser zu genauen chemischen 
Analysen erhält man durch Umdestillation des gewöhnlichen destillirten 
Wassers in silbernen Gefässen bei einer niedrigen Temperatur. Es ist 
dann vollkommen .neutral gegen Reagenspapiere, und 1 Cubikzoll des
selben wiegt bei 160 C. 252,5 Gran. 

DasWasser lässt sich wenig zusammendrücken und wird bei heftigem 
und plötzlichem Druck leuchtend. Es gefriert bei 0° C. und kocht bei 
100 o C. Beim Gefrieren oder Krystallisiren dehnt es sich aus, weshalb 
denn auch das Eis, weil specifisch leichter, auf dem Wasser schwimmt. 
Beim Gefrieren bleil:len die mechanischen Verunreinigungen und die Salze 
in dem nicht gefrorenen Theil zurück; daher ist ge s c h m 6 I z e n es Eis 
sehr reines Wasser. Durch Verbrennung von 2 Raurotheilen Wasser· 
sto:ff in 1 Raurotheil Sauerstoff WP.rden 2 Raurotheile Wasserdampf er
zeugt. Bei niedrigem Atmosphärendruck und einer Temperatur von 
100° C. ist das Volumen des Dampfes 1689mal so gross als das des 
Wassers. 

Viele Substanzen haben einesogrosse Verwandtschaft zu einem oder 
mehreren Atomen Wasser, dass sie nicht ohne diese oder sie zersetzende 
Atome einer ähnlichen Substanz existiren können. Wenn das Wasser 
durch eine Basis ersetzt oder auf eine andere Weise gänzlich entfernt 
wird, so heisst die Substanz wasserfrei. Eisessigsäure enthält 1 Atom 
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Wasser, welches sie, wenn sie sich mit Oxyden oder andern Basen ver
bindet, frei giebt. 

Wasserstotfgas. (H=l.) Der Wasserstoff ist der leichteste aller bis 
jetzt bekannten Körper, und man hat auch deshalb sein Atomgewicht als 
Einheit für die .Aequivalententabelle angenommen. Man kann ihn, frei
lich etwas unrein, darstellen, wenn man Zink- oder Eisenfeilspäne mit 
verdünnter Schwefelsäure behandelt. Das Wasser wird zersetzt, sein 
Sauerstoft geht zum Metall, bildet Zinkoxyd und dieses wiederum mit der 
Schwefelsäure ein Salz, während Wasserstoff frei wird. Die besten Ver
hältnisse ..scheinen zu sein: 3 Theile Zink, 5 Theile Schwefelsäure und 
25 Theile Wasser. Reines Wasserstoffgas erhält man, wenn Kalium oder 
Natriumamalgam auf reines Wasser einwirkt. Beim Hindurcllleiten von 
Wasserdampf durch ein rothglühendes Eisenrohr, das blanken Eisendraht 
enthält, wird ebenfalls Wasserstoffgas frei. 

Der Wasserstoffgas ist brennbar, doch brennende Körper löschen 
darin aus. Mit Sauerstoff oder atmosphärischer Luft in hinreichender 
Menge_ gemischt und entzündet, explodirt die Mischung sehr heftig. Der 
Wasserstoff besitzt ein starkes Lichtbrechungsvermögen und ist in reinem 
Zustand farb-, geschmack- und fast geruchlos. Das Wasser absorbirt 
nur ungefähr 1 Proc. davon. 

DerWasserstoff spielt in vielen durch das Licht bewirkten chemischen 
Veränderungen eine Hauptrolle; man sehe in dem Artikel Chemie, photo
graphische, das Nähere. 

Viele Chemiker nehmen an, der Wasserstoff sei ein Metall in Dampf
form und das säuernde Princip einiger Säuren, z. B. der Schwefelsäure; 
denn so kräftig dieselbe auch als Säm·e im Hydratzustande, ihrer gewöhn
lichen Form, wirkt, so röthet sie doch weder das Lackmuspapier, noch 
zeigt sie irgend eine andere Eigenschaft, wenn sie rein und vollkommen 
wasserfrei ist. Dergleichen Beispiele könnten noch mehrere aufgeführt 
werden. 

Wasserstoffoxyd. Es giebt zwei Oxyde des Wasserstoffs, nämlich 
Wasser, das Oxyd, und oxydirtes Wasser oder Wasserstoffsuperoxyd, 
vielleicht auch Ozon, woriiber bis jetzt noch wenig bekannt ist. (Siehe 
Wasser und Ozon.) 

Wasserstoß'säuren. So nennt man die Säuren, welche der Wasserstoff 
mit dem Chlor, Schwefel, Jod u .. s. w. bildet. Sie sind in de"n betreffenden 
Artikeln beschrieben worden. Der Ausdruck Wasserstoffsäure wird als 
Gegensatz zu Sauerstoffsäure gebraucht, bei welcher der Sauerstoff in 
Verbindung mit einem andern Elemenf den elektro-negativenBestandtheil 
eines Salzes ausmacht. 

Way's elekti•ische Lampe. Die Einrichtung von W a y' s Lampe ist 
sehr einfach. Sie besteht aus einem hohlen, kegelförmigen Aufsatz, der 
mitte1st eines biegsamen Rohres mit einem Quecksilberbehälter in Ver
bindung steht. Dieser Aufsatz steht auf dem Centrum eines kleinen 
eisernen Trichters von geringer Tiefe und kleinem Kaliber, den man 
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mitteist eines Rades und Getriebes zu beliebiger Höhe schrauben kann. 
Am unteren Theile des Trichters befindet sich eine andre mit einem Reci
pienten communicirende biegsame Röhre. Der Aufsatz steht mit dem 
positiven und der Trichter mit dem negativen Pole einer Grave'schen 
oder Bunsen'schen Batterie von 30 Elementen in Verbindung. Indem 
man nun das Quecksilber in den Trichter fiiessen lässt und den Contact 
herstellt, fixirt man mitte1st eines vorhandenen Mechanismus die geeignete 
Distance zwischen den beiden Polen, zwischen denen sich so ein fort
währender Strom von Quecksilber befindet. 

DieserTheil des Apparates befindet siehin einer hermetisch achliessen
den Glaslaterne, um die Quecksilberdämpfe zurückzuhalten. Um die 
Flamme verlöschen oder wieder entstehen zu lassen, braucht man nur 
den Contact mit der Batterie zu unterbrechen oder wieder herzustellen. 
Das Reservoir und der Recipient bestehen aus zwei hohlen Eisenkugeln, 
die mit einander durch eine Röhre in Verbindung stehen, und von denen 
man bald die eine, bald die andere nach oben bringen kann. Die obere 
Kugel steht in Verbindung mit dem Aufsatz der Lampe, die untere mit 
dem Ende des Trichters. Wenn die obere Kugel kein Quecksilber mehr. 
enthält, so dreht man die am Apparate angebrachten Hähne, wodurch sich 
das ganze System um seine Achse dreht und der volle Recipient zum 
Reservoir wird. Zu gleicher Zeit müssen aber auch die Verbindungs
röhren die Pole wechseln. 

Eine andere, einfachere Einrichtung ist folgende : 
Als Reservoir dient eine eiserne Flasche, die an ihrem Halse mit 

eine!ll eisernen Trichter und an ihrem unteren Ende mit einer eisernen 
Röhre versehen ist, die sich in einem angeschraubten Hahne endigt. Ein 
Stück biegsame Röhre setzt das Reservoir mit dem Aufsatz der Lampe in 
Verbindung. Das Reservoir wird dann in eine solche Höhe gebracht, 
dass man einen hinreichenden Dr11ck des Metalles erhält. Ein anderes 
Stück am Ende des Trichters befestigter biegsamer Röhre reicht in den 
Hals einer anderen eisernen Flasche, die als unterster Theil den Recipien
ten bildet. Wenn alles Quecksilber aus dem Reservoir durch den Lampen
aufsatz und den Trichter in den Recipienten eingeschlossen ist, giesst 
man das Metall des letzterea in den über dem Reservoir befindlichen 
Trichter. Das Quecksilber tritt aus dem Lampenaufsatze in Form eines 
dünnen Strahies heraus und bildet eine Zeit lang eine flüssige Masse, 
bald darauf theilt es sich aber in kleiD.e Kügelchen und erzeugt so das 
Licht, das um so glänzender ausfäilt, je beträchtlicher die Unterbrechungen 
der einzelnen Theile des Quecksilberstromes sind. Im Anfang verdichten 
sich die Dämpfe an den Gläsern der Laterne und vermindern die Inten
sität des Lichtes; sobald aber eine gewisse Temperatur im Apparate er
reicht ist, zeigt sich kein solcher Niederschlag mehr. 

Eigenthümlich ist es, dass man bei dieser Lampe nicht von den elektro
magnetischen Maschinen Gebrauch machen kann. 

Weinstein, zweifach weinsteinsaures Kali, Cremor tartari 
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(KO, HO, 2 Tr). Ein weisses, in kaltem Wasser fast unlösliches saures 
Salz. Es kommt in ziemlicher Menge im Traubensaft vor, und da es in 
alkoholischen Flüssigkeiten ganz unlöslich ist, so setzt es sich beim Gähren 
und Lagern des Weins in den Fässern in Form einer Incrustation ab, die 
man durch Kochen mit Wasser reinigt und krystallisiren lässt. 

Neutrales weinsteinsaures Kali erhält man, wenn man eine Lösung 
des gewöhnlichen Weinsteins mit Kalk neutralisirt. 

Weinsteinsäure. (Tr=C8H40 10+HO.) Diese Säure kommt im freien 
Zustande in vielen Früchten, namentlich in den sauren und unreifen, und 
in Pflanzen vor und wird gewöhnlich aus dem Weinstein durch Behandeln 
mit Schwefelsäure in weissen Krystallen erhalten, die in ungefähr 
4Theilen Wasser bei 150 C. und auch in Alkohol löslich sind. Sie wirkt 
als eine sehr kräftige organische Säure in der Photographie und sollte 
immer mit grosser Vorsicht benutzt werden. In feuchter Luft zerfliesst sie. 

Papier, das man mit einer Lösung von Weiusteinsäure gewaschen 
hat, soll schwach sensitiv gegen das Licht sein. (Siebe Latentes Licht.) 

Weinsteinsanre~ Eiseuoxyd-Ammoniak. Eine Verbindung, die .sich wie 
das ähnliche citronensaure Salz verhält. 

Weinsteinsanres Kali, siehe Weinstein. 
Wrinsteinsanres Silbei·oxyd. Dieses Salz erzeugt sich, wenn man 

weinsteinsaures Kali einer Lösung von salpetersaurem Silberoxyd zusetzt; 
<ler zu Boden fallende weisse Niederschlag ist weinsteinsaures Silberoxyd. 
Durch Wärme und Licht wird es geschwärzt und zersetzt. 

Weissfr.uer. Man mische 
24 Theile Salpeter, 
7 Theile Schwefel und 
2 Theile Realgar 

.zusammen. Seiner giftigen Dämpfe wegen ist das Weissfeuer nur im 
Freien zu gebrauchen. Eine andere Vorschrift sehe man im Artikel 
Künstliches Licht. 

Wiedergewinnung des verbrauchten Silbers. Es wird ein grosser Theil 
Silber von dtm Photographen verschwendet; das meiste davon könnte 
bei etwas grösserer Sorgfalt leicht wiedergewonnen werden. Wasch
flüssigkeiten oder Bäder, welche salpetersaures Silber enthalten, sollten 
in einem Gefäss gesammelt und von Zeit zu Zeit Kochsalzlösung zugesetzt 
werden, wodurch unlösliches weisses Chlorsilber niedergeschlagen wird. 
Nachdem sich dasselbe zu Boden gesetzt hat, muss man die klare Flüssig
keit mit einem Heber abziehen, das Chlorsilber sammeln und trocknen. 
Ebenso behandelt man alte Silberbäder. Hat man eine ziemliche Menge 
Chlorsilber gesammelt, so kann man dasselbe entweder nach der unten 
beschriebenen Methode selbst zu metallischem Silber reduciren, oder es, 
wie auch den schwarzen Bodensatz der gebrauchten Entwicklungsflüssig
keiten, des Fixirbades und dergleichen, in einer chemischen Fabrik gegen 
salpetersaures Silberoxyd umtauschen. Von Herrn Bey r ich in Berlin 
.erhält man für reines, trocknes Chlorsilber 7(8 seines Gewichts Höllen-
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stein. Auch die Firma Just & Kanth (Kanth) in Dresden kauft alle 
dergleichen silberhaltigen Niederschläge, Abschnitzel von Chlorsilber
papieren und dergleichen zu annehmbaren Preisen. Letztere erhöht der
selbe nach seiner persönlichen Versicherung bedeutend je nach dem Silber
gehalt dieser Rückstände. Alte Fixirbäder enthalten auch häufig eine 
grosse Menge Silber, theils in Gestalt eines Doppelsalzes von unter
schwefligsaurem Silberoxyd-Natron, theils als schwarzen Niederschlag 
von Schwefelsilber. Um das Silber zu gewinnen, muss man dem Bade 
Schwefelwasserstoff oder Schwefelsäure zusetzen. In beiden Fällen wird 
es als braunes oder schwarzes Schwefelsilber niedergeschlagen, das man 
ebenfalls gegen salpetersaures Silberoxyd umtauschen kann. 

Die beste Methode, das Chlor oder Schwefelsilber zu reduciren, ist, 
es zu trocknen und in einem Schmelztiegel mit ungefähr dem zweifachen 
Gewichte kohlensauren Natrons (zerfallener Soda) zu mischen. Der 
Tiegel wird hierauf zwischen Kohlen einer mehrstündigen, möglichst 
starken Rothglühhitz·e ausgesetzt. Da·s Silber ist dann am Boden des 
'riegels zu einem Knopf zusammengeschmolzen. Für diese Reductions
weise bedarf es aber eines sorgfältigen Auswaschens der dazu ange
wendeten Silberniederschläge. Bei kleinem Mengen Chlorsilber ist die 
Reduction desselben mitteist des galvanischen Stromes vorzuziehen. Man 
verfährt dabei nach Müller folgendermaassen. 

Dieser hat die verschiedenen Methoden, welche zur Reduction des 
Chlorsilbers auf nassem Wege vorgeschlagen worden sind, geprüft und 
gefunden, dass dur_ch keine der Zweck vollkommen erreicht wird. Er 
empfiehlt dagegen folgendes Verfahren, wobei hauptsächlich zwei Ptmkte 
zu beachten sind: 1) gutes Auswaschen des Chlorsilbers, scharfes Trocknen 
desselben und Schmelzen in einem Porzellantiegel; 2) Anwendung einer 
Bunsen'schen oder Grove'schen Kette, so dass der das Hornsilber ent
haltende, mit verdünnter Schwefelsäure fast vollgefüllte Platintiegel die 
Zerlegungszelle bildet, in welcher ein Platindraht, an den negativen Pol 
befestigt, das Chlorsilber berührt, während der mit dem andern Pol in 
Verbindung stehende Draht nur in die Flüssigkeit taucht, ohne das Silber 
zu berühren. Da das aus dem geschmolzenen Chlorsilbe:t reducirende Silber 
dichter ist als das aus dem feuchten Chlorsilber reducirte, so dient es als 
sicherer Leiter des elektrischen Stromes. Die Beendigung des Prozesses 
erkennt man sogleich an der sehr verschiedenen Farbe des metallischen 
Silbers. Zwei Bunsen'sche Elemente reichen zur Reduction grösserer 
Mengen hin. (Vergleiche Schweiz. polytechn. Zeitschr. 1858, S. 126; 
Polyt. Centralbl. 1858, S. 1590.) 

Woodwartl's Solarcamera. Dieser zur Herstellung stark vergrösserte:r 
Photographien benutzte Apparat ist ziemlich nach denselben Principien 
eingerichtet, wie das Sonnenmikroskop und die Laterna magica. Ein 
grosser, auf einem Heliostaten ruhender, unter 45 ° geneigter Spiegel 
empfängt die Sonnenstrahlen und wirft sie in paralleler Richtung auf eine 
grosse Sammellinse. In Innern eines Kastens, in dessen Vorderseite die 
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Condensationslinse befestigt ist, und auf dem Wege der durch die Linse 
convergirenden Lichtstrahlen befindet sich in senkrechter Stellung das 
verhältnissmässig kleine transparente Papier- oder Glasnegativ, welches 
ein vergrössertes Positiv geben soll. Fast im Brennpunkte dieser con
vergirenden. Strahlen an der Spitze des von ihnen gebildeten Lichtkegels 
befindet sich ein gewöhnliches Daguerreotypobjectiv, entweder ein ein
faches oder ein zusammengesetztes. Indem man auf die Oberfläche dieses 
Objectivs sieht, erblickt man den Focus oder die äusserste leuchtende 
Spitze des Kegels. Die durch das Negativ gegangenen Strahlen ver
breiten sich von Neuem, aber dieses Mal divergirend von diesem Focus 
oder dieser Spitze aus, und bilden auf einem Schirm mit empfindlich ge
machtem Papier ein vergrössertes Bild, dessen Grösse mit dem Quadrate 
der Entfernung des Schirmes wächst. Dieser Schirm befindet sich im 
Grunde einer dunkeln Kammer, in welche nur die vopi Objectiv ausgehen
den Lichtstrahlen dringen können. Das Papier ist gewöhnlich mit Chlor
silber präparirt und in einem ammoniakalischen Silbernitratbade sensi
bilisirt. Woodward selbst hat ll.uch albuminirtes Papier angewendet. Der 
in demselben Raum sich befindende Photograph sieht das Positiv vor 
seinen Augen enstehen und kann demnach leicht die photogenische Wirkung 
überwachen und leiten. Die anzuwendenden Negative dürfen nicht zu 
dicht sein, wenn sich im Positiv die Details gut ausprägen und die Halb
töne gut erhalten sollen. 

Man wendet jetzt diesen Apparat häufig an, um auf dem Schirm dle 
Gontouren des Negativs abzuzeichnen und als blosse Skizze für den Maler 
zu benutzen. 

Die reinsten Bilder werden durch direktes Abziehen erhalten; da 
man aber die Sonnenstrahlen nicht oft mehrere Stunden haben kann, so 
kann man das Entwicklungsverfahren einschlagen. Das Papier wird auf 
einem Rahmen befestigt und die Sonne daranf gerichtet; in kurzer Zeit 
zeigen sich Flecken und bald tritt das Bild in seinen Contouren hervor. 
Man nimmt dann das Papier ab, breitet mit einem Flanellstreifen die Ent
wicklungsflüssigkeit darauf aus und bald erscheint das an Intensität immer 
mehr zunehmende deutliche Bild. Während der Wintermonate muss das 
Papier empfiqdlicher gemacht werden, was durch Anwendung von mehr 
Brom erreicht werden kann ; z. B. 

Chlorammonium 6 Gran, 
Bromkalium 9 " 
Leim . 4 " 
Wasser . 1 " 

In 3 Minuten kommt das Bild deutlich hervor. Eine vielleicht noch 
bessere Formel ist : 

Chlormagnesium 
Bromkalium · 
Leim. 
Wasser . 

41f2 Gran, 
71/2 ,, 
4 
1 " ,, 
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Beim Entwickeln biege man die Ränder des Papiers in die Höhe, so 
dass eine Art Trog entsteht, und giesse die gesättigte Gallussäurelösung 
mit einigen Tropfen Essigsäure auf, nehme aber zum Waschen sehr viel 
Wasser, damit keine Flecken entstehen. 

So schön dieser Apparat hinsichtlich einer guten Beleuchtung des 
Negativs sein mag, so hat er doch nicht ganz die Aufgabe, die wir bei 
der Vergrösserung stellen, gelöst, und zeigt sogar einige Mängel, deren 
Abstellung durch diesen Apparat ganz und gar verfehlt ist. Es ist dies 
der Mangel an Gleichmässigkeit des Lichtes und1 vollkommener Schärfe 
eines grösseren Feldes. N ehrneu wir nun an, dass die vom Spiegel 
refiectirten Sonnenstrahlen, wie aus unendlicher Ferne kommend, parallel 
auf die Sammellinse fallend von dieser convergirend gebrochen werden 
und so einen leuchtenden Strahlenkegel von grosser Intensität des Lichtes 
bilden, so ist das a.uf die Vergrösserungslinse auffallende Bild ein ver
kleinertes Sonnenbild. Stellt man in diesen Strahlenkegel das trans
parente Negativ N, so können die Strahlen nur auf die Lichter gehen; 
die Strahlen, welche die Schatten treffen, werden absorbirt, fehlen also 
in der Projection hinter dem Negativ; demnach ist das auf der Sammel
linse in dem Endpunkt des Strahlenkegels entstehende und auf dem Scnirm 
vergrösserte Bild nicht ein Bild des Negativs, sondern ein von den Schatten 
des Negativs durchsetztes Sonnenbild. Mitteist eines anstatt des Negativs 
eingesetzten opaken Schirmes könnte man demnach sämmtliches Licht, 
dhs auf die Vergrösserungsliuse fallen soll, wegnehmen. Es wirkt also 
nur der Theil der Linse bei der Gestaltung des Bildes, auf welchem sich 
das verkleinerte Sonnenbild befindet; alle übrigen seitlichen Theile der 
Linse wirken nicht mit, denn bei der höchst geringen Menge zerstreuten 
Lichtes, welches diese Theile erst erhalten mögen, kann durch sphärische 
Aberration keine merkliche, falsche Richtung den wirkenden Strahlen 
gegeben werden. Nun fragt's sich aber weiter, ob es durchaus nothwendig 
ist, dass die Spitze des Strahlenkegels, auf dem Durchgange durch das 
Negativ, auf die Vergrösserungslinse falle, oder vor oder hinter die vordere 
Oberfläche zu liegen komme. Der leuchtende Strahlenbündel kann überall, 
wo er ein Bild der leuchtenden Lichtquelle erzeugt, als durch ein Dia
phragma von derselben Grösse und Form1 wie dieses Bild, gehend gedacht 
werden, aus welcher Betrachtung sich leicht ersehen lässt, welche Rolle 
die übrigen Theile der Vergrösserungslinse übernehmen, mag sich nun 
das Sonnenbild gerade auf der Linse oder vor oder hinter ihr bilden. 
Lässt man den Brennpunkt der Sonnenstrahlen gerade auf die Vergrös
sernngslinse fallen, so will man damit blos erzielen, dass nur dieser Theil 
der Linse an der Gestaltung des Bildes des Negativs Theil nehme. Wenn 
nun dadurch die sphärische Aberration vermieden wird, so geschieht dies 
aber auf Kosten der Grösse des ]~eldes, auf dem das Bild in allen Theilen 
scharf erscheint, und somit ist ein grosser Fehler in der optischen Ver
grösserung nicht zu verkennen. Foucault glaubt, dass es besser sei, 
wenn man das Sonnenbild hinter die Linse fallen lasse, und ihr deshalb 
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die Form eines Meniscus gebe, dessen convexe Seite dem Strahlenkegel 
zugekehrt sei. Da ferner das System kein achromatisches ist, so liegen 
die Brennpunkte der verschiedenen brechbaren farbigen Strahlen ausein
ander, und wenn man also den Focus der rothen Strahlen auf die Linse 
fallen lässt, so divergiren -bereits die blauen und violetten Strahlen be
deutend, ehe sie die Linse erreicpen, und die Gleichmässigkeit der Be
leuchtung wird dadurch gestört. 

X. 
Xyloidin. Das Xyloidin oder Nitramidin erhält man durch Einwirkung 

der Salpetersäure auf Stärke oder Lignin. Lässt man rothe, rauchende 
Salpetersäure auf Stärke einwirken, so bildet sich eine durchsichtige 
Gallerte, und auf Zusatz von Wasser wird das Xyloidin als eine weisse, 
körnige Masse niedergeschlagen. In einer verdünnten Lösung von kausti
schem Kali ist sie_theilweise löslich und diese giebt, mit Essigsäure ver
setzt, einen weissen, flockigen Niederschlag. 

Das Xyloidin wird durch kochendes Wasser nur erweicht, nicht ge
löst, ist aber löslich in concentrirter Schwefelsäure und ebenso in ver
dünnter Salpetersäure. Concentrirte Essigsäure löst das Xyloidin zu 
einem dicken Schleim auf, mit dem das Wasser ein weisses Ooagulum 
bildet. Beim Abdampfen der essigsauren Lösung des Xyloidins bleibt 
ein durchsichtiger Rückstand zurück, welcher einen glänzenden Firniss 
bildet, wenn man ihn auf Holz oder Papier aufträgt, und der Einwirkung 
des Wassers widersteht. 

Das Xyloidin ist fast unlöslich in Alkohol. Die Formel desselben 
ist nach Ballot: C15H12 0 16N. Es ist sehr entzÜndlich, explodirt aber 
nicht. Kalte concentrirte Salpetersäure verwandelt das Lignin in eine 
Substanz, die dem aus der Stärke enthaltenen Xyloidin sehr ähnlich ist. 
Eine langsamere Einwirkung verdünnter Salpetersäure auf Lignin in der 
Wärme verwandelt dasselbe in Oxalsäure. 

z. 
Zeichenpapier~ Es giebt hauptsächlich zwei Arten von Zeichenpapier, 

nämlich dünnes, durchsichtiges und starkes. Transparentes Zeichen
papier bereitet man, indem man das Papier mit kochendem Oel tränkt, 
oder mit farblosem Dammarharz, das man in Terpentinöl oder Benzol 
auflöst, oder noch besser mit Canadabalsam, den man mit Terpentinöl 
verdünnt. Schwarzes Zeichenpapier bereitet man, indem man ein Stück 
Löschpapier mit einer Mischung aus Lampemuss und Honig tränkt, oder 
indem man ein Stück geleimtes Papier mit Graphit oder schwarzer Kreide 
einreibt. Den zu copirenden Kupferstich oder dergleichen zeichnet .man 
zuerst auf dem transparenten Papier durch, legt diese Zeichnung auf das 
schwarze Papier, die geschwärzte Seite nach unten, und darunter das 
weisse Papier, welches die Zeichnung aufnehmen soll. Man befestigt 
Alles mit den Ecken und Rändern so aneinander, dass nichts sich ver-
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schieben kann, und überfahrt nun die Linien auf dem transparenten Papier 
mit einem harten, gespitzten Körper, doch so, dass er nicht einreisst. 
Hierdurch erhält man eine entsprechende Linie auf dem Papier unter dem 
schwarzen Bogen. Zuweilen gebraucht man blaues Papier anstatt 
schwarzes; dieses bereitet man, indem man Indigo oder Berliner Blau 
anstatt Lampenruss anwendet. 

Das mittels Canadabalsam bereitete transparente Papier nimmt Tinte 
und Wasserfarben leicht auf. In Frankreich bereitet man ein solches 
Zeichenpapier aus rohem Flachse und nennt es Papier vegetable. 

Zefclaentinte. Um Leinewand mit unauslöschlicher Tinte z'u zeichnen, 
wende man zunächst folgende Beize an: 

Soda . . ,• . 
destillirtes Wasser 

womit man die bestimmte Stelle überstreicht. 
schreibe man mit folg~nde·r Tinte darauf: 

Salpetersaures Silber . 
gepulvertes Gummi arabicum 
Saftgrün . 
destillirtes Wasser 

2 Unzen, 
1 Pinte, 
Nach dem Trocknen 

1 Drachme, 
2 Drachmen, 
1 Scrupel, 
1 Unze. 

Auch kann man folgende Tinte ohne Beize anwenden: 
Salpetersaures Silber 1 Unze, 
kohlensam:es Natron 11/2 Unze, 
Weinsteinsäure 2 Drachmen, 
Ammoniak 2 Unzen, 
Thon 1/ 2 Unze, 
weisser Zucker 6 Drachmen, 
gepulvertes Gummi arabicum . . 10 Drachmen, 
destillirtes Wasser in hinreichender Quantität. 

Das salpetersaure Silber und das kohlensaure Natron muss mange
trennt auflösen, dann mischen, den Niederschlag auswaschen, in einen 
Mörser thun und so lange Weinsteinsäure hinzusetzen, bis kein Aufbrausen 
mehr erfolgt. Dann setze man das Ammoniak zu, um das weinsteinsaure 
Silberoxyd zu lösen, und mische es mit den andern Ingredienzien 
zusammen. 

Zelt. Alle Aufnahmen auf feuchten Collodiumplatten müssen wenige 
Minuten nach dem Empfindlichmachen ausgeführt werden, ebenso die 
Entwicklung derselben. Lässt man längere Zeit vergehen, so trockaet 
das überschüssige salpetersaure Silberoxyd auf dem Häutchen ein, löst 
das Jodsilber desselben aufund bildet dendriten; oder federartige Krystalle, 
welehe die ganze sensitive Oberfläche verderben. Will man daher nicht 
auf trocknen Platten operiren (siehe Taupenot' s Prozess und Trockner 
Collodiumprozess), so muss man in der Nähe des Aufnahmeortes einen 
dunklen Raum haben, um die Platten darin präpariren und entwickeln zu 
können. Zweckmässig und überall anwendbar hierzu ist ein Zelt o~er 
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eine kleine, demselben ähnliche Vorrichtung, wie sie sogleich näher be
schrieben werden soll. 

Das von reisenden Photographen benutzte dunkle Zelt ist von ver
schiedener Form und Grösse und mehr oder weniger bequem. Für grosse 
Bilder von 1211 X 1011 und mehr ist die Form die des gewöhnlichen 
Militärzeltes, mit einem Pfahle an jeder Ecke und mit Pflöcken und Seilen 
an dem Boden befestigt. Es besteht aus schwarzem Kattun mit gelbem 
Futter. An einem der Giebel befindet sich ein gelbes Fenster, dem Ein
gang gegenüber. Im Innern können ein Tisch und alle andern Bequem
lichkeiten Platz finden. Diese .Art von Zelt ist natürlich nicht transpor
tabel, ein Reisezelt daher vorzuziehen. 

Für stereoskopische Bilder oder Bilder, die nicht 8 X 6 übertreffen, 
wird eine viel einfachere und transportablere Form des Zeltes dem Zwecke 
entsprechen. Ein Trog von Tannenholz, ungefähr 2 Fuss 6 Zoll lang, 
1 Fuss 9 Zoll breit und 4 Zoll tief, ist auf einen niedern Dreifuss aufge
schraubt. An den Ecken sind die vier aufrechten Seiten eines leichten 
Eisenrahmes eingesetzt, wie nachstehende Figur ·73 zeigt. 

Eine aus schwarzem, gelb gefüttertem Kattun bestehende Decke 
wird über diesen Rahmen geworfen und hängt davon herab. In dieser 
Decke ist hinten ein gelbes Fenster, fast von derselben Höhe wie die 
Eisenstäbe und ungefähr 6 Zoll breit. Ein gelber Vorhang des Fensters 
oder der Oeffnung kann nach Belieben vor- und rückwärts gezogen werden. 
Der Trog hat ausserdem noch ein Regal, welches die Flaschen u. s. w. trägt. 

Beim .Arbeiten mit diesem 
Zelt steht der Operateur jenseits 
des vorspringenden Drahtbo
gens desselben, mit dem Trog 
vor sich, zieht den untern Theil 
des Vorhangs unter den Ell
bogen dicht um sich und be
festigt ihn mitteist Haken an 
der Innenseite des V ordertheils 
des Troges, so dass das Tages
licht ausgeschlossen wird. So 
kann er seine Hände frei be

Fig. 73. 

nutzen und in der gewöhnlichen Weise operiren. Dieses Zelt lässt sich 
leicht mit den Chemikalien und andern Apparaten <~.uf einem Schubkar
ren u. s. w. transportiren. 

Zerstreuung, Dispersion. Mit diesem Ausdruck bezeichnet man 
in der Optik die Trennung eines Strahls heterogenen Lichts durch 
Brechung in die ihn zusammensetzenden Strahlen von verschiedener 
Brechbarkeit. 

Die verschiedenen durchsichtigen Medien haben auch verschiedene 
Zerstreuungskraft, d. h. sie machen d'en Winkel grösser oder kleiner, der 
nach· der Brechung eines Strahls weissen Lichts durch ein Prisma von 
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gegebenem Winkel bei einem gegebenen Einfallswinkel zwischen den 
rothen und violetten Strahlen liegt. In den optischen Formeln ist der 
W erth für die Zerstreuungskraft eines Mediums ein Bruch. 

Wenn ftV der Brechungsindex für die violetten Strahlen, 
ttr der der rothen, 
ft der eines Strahls von geringer Brechbarkeit ist, dann ist 

der Werth für die zerstreuende Kraft des Mediums gleich dem Bruch: 

pv-w 
t-t-1 

Es folgt hier eine kleine Tabelle über die zerstreuende Kraft einiger 
Körper: 

Chromsaures Blei 0,4 Diamant 0,038 
Phosphor 0,128 Crownglas 0,034 
Nelkenöl 0,062 Alkohol 0,029 
Flintglas 0,052 Bergkrystall 0,026 
Canadabalsam 0,045 Flussspath . 0,022 

Bei einem achromatischen Objectiv, das aus zwei einfachen verbun
denen Linsen besteht, sind die Brennweiten der einzelnen Linsen der zer
streuenden Kraft des dazu genommenen Glases proportional. 

Zink. (Zn = 32.) Ein bläulichweisses Metall von ausgedehnter 
Anwendung; es kommt hauptsächlich als Oxyd oder Schwefelzink in der 
Natur vor. Blanke Zinkplatten oxydiren sehr leicht in feuchter Luft, 
aber das gebildete graue Oxydhäutchen schützt das Metall vor fernerer 
Oxydation. Käufliches Zink ist gewöhnlich verunreinigt mit Blei, Cad
mium, Eisen und Kohlenstoff. Fast alle schweren Metalloxyde werden 
durch das Zink, welches eine sehr grosse Verwandtschaft zum Sauerstoff 
zeigt, aus ihren Lösungen reducirt. 

Zinkoxyd. (ZnO = 40.) Es giebt nur ein salzbildendes Oxyd des 
Zinks. Eine weisse, flockige, geschmacklose .Substanz, die man erhält, 
wenn man das Metall in Berührung mit der Luft stark erhitzt, wobei es 
mit blauer Farbe verbrennt und Oxyd bildet. Man bereitet eine Farbe 
daraus sowol für Oel- als Wassermalerei; es verbindet sich mit Oel und 
bildet einen trocknenden Firniss in derselben Weise wie Bleiglätte. Zu
gleich ist es der Gesundheit weniger nachtheilig als Bleiweiss. 

Das Zinkoxyd verbindet sich mit Wasser und bildet ein Hydrat. Es 
ist leicht löslich in Säuren, in kaustischen fixen Alkalien und in reinem 
und kohlensaurem Ammoniak. 

Zucker. Eine aus den süssen Säften der Pflanzen gewonnene Sub~ 
stanz. Es giebt 3 verschiedene Varietäten desselben, nämlich zwei kry
stallisirbare: Rohr- und Traubenzucker, und eine unkrystallisirbare: 
Fruchtzucker (Glucose); sie sind alle unter besondern Artikeln be
schrieben. 

Den Rohrzucker erhält man nicht nur aus dem Zuckerrohr, sondern 
er kommt auch in Runkelrüben, in dem Safte von verschiedenen Ahorn-
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arten und in den Maiastengeln vor. Seine grossen und deutlichen Kry
stalle bilden rhombische Prismen. Er ist ungefähr in 1/3 seines Gewichts 
Wasser löslich, sehr wenig aber in Alkohol; kochender absoluter Alkohol 
nimmt ungefähr nur 1/80 seines Gewichts Rohrzucker auf. Er·ist dimorph 
und kommt in krystallisirter Form als Candiszucker oder weisser Zucker 
vor, und im amorphen Zustande als Gerstenzucker, den man bereitet, 
indem man den Syrup schnell einkocht, bis er beim Abkühlen zu einer 
durchsichtigen Masse erstarrt. 

Schwefelsäure wirkt stark auf den Rohrzucker ein, entzieht dem
selben einen Theil der Elemente des Wassers und erzeugt eine schwarze 
Masse, die hauptsächlich aus Kohlenstoff besteht. Durch Einwirkungen 
verdünnter Säuren wird der Zucker in Traubenzucker (welcher nur un
deutlich krystallisirt) umgewandelt; dasselbe geschieht durch Fermente. 

Der Rohrzucker verbindet sich mit einigen Alkalien und metalli
schen Oxyden. 

Zweifach chromsaures lali. (K0,2Cr03.) Dieses Salz wirdingrossen 
Mengen für die Kattundrucker geliefert. Man sollte die Lösung desselben 
nie mit der Haut in Berührung bringen, da sie zuweilen schwer zuheilende 
Geschwüre verursacht. Eine Unze dieses Salzes giebt mit 10 Unzen 
kalten Wassers eine gesättigte Lösung; im heissen Wasser ist es viel 
löslicher. Es giebt sehr leicht 1 Atom Sauerstoff an reducirende Körper 
ab, wird dadurch zu neutralem chromsauren Kali und scheidet Chrom
oxyd ab. Dieses Oxyd lässt sich sogar noch weiter zu Oxydul reduciren. 
Schwefelsäure macht die Chromsäure frei, welche noch viel rascher oxydirt. 
Eine solche Mischung von zweifach chwmsaurem Kali und Schwefelsäui·e 
oder vielmehr von schwefelsaurem Kali und Chromsäure lässt uns er
kennen, ob eine Copie mitteist Gold oder Schwefel getont ist, und zwar 
durch den grössern Widerstand, den das Gold ihrer oxydirenden Kraft 
entgegenstellt. Das Licht übt in Gegenwart von organischer Substanz 
einen Einfluss auf das zweifach chromsaure Kali aus und fällt unlösliches 
Chromoxyd in Verbindung mit dieser Substanz. Hierauf gründet sich 
die Eigenschaft desselben als Basis verschiedener photographischer Pro
zesse, wobei die chemisc,he Wirkung genau der analog ist, welche bei 
Anwendung von salpetersaurem Silberoxyd allein auf Papier vor sich 
geht. Ein sichtbares Bild wird auf dem Papier zurückbleiben, auf dem 
dann reducirtes Silber und andere Metalle durch passende Entwicklungs
flüssigkeiten niedergeschlagen werden können. Wenn man Eisenvitriol 
und Gallussäure anwendet, so gleicht das Bild in seine.r chemischen Zu
sammensetzung der Tinte. Das Eisen und andere metallische Lösungen 
werden in gewissen Methoden mit dem zweifach chromsauren Kali im 
Papier der Wirkung des Lichtes ausgesetzt. Doch die Verschiedenheit 
der Modificationen dieses Verfahrens scheint sehr gross zu sein. Die 
durch das Licht erzeugten unlöslichen Verbindungen des Chroms und das 
Licht selbst sind schon in der Färberei benutzt worden; das Chrom bildet 
dann eine Beize auf der Pflanzenfaser in den '!'heilen, die durch eine 
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durchlöcherte Schablone dem Licht ausgesetzt werden, auf welcher dann 
die Farben aufgetragen werden. Oder man kann die Farben auch zu 
gleicher Zeit mit der Beize auftragen und dieselben dann durch Aus
waschen an· den Stellen, auf welche das Licht nicht eingewirkt hat, wieder 
entfernen, gerade wie in dem ähnlichen photographischen Prozess auf 
Papier. Man hat auch gefunden, dass Papiere, die mit zweifach chrom
saurem Kali und salpetersaurem Silber präparirt worden, Bilder geben, 
die in der Farbe von Roth bis Grün uncl Blau variiren. 

Zweifach kohlensaures Natron. (N aO, 2002 , NO.) Das im Handel mit 
diesem Namen bezeichnete Salz ist ein anderthalb-kohlensaures Natron. 
Beide werden, da sie reiner sind als das käufliche einfach kohlensaure 
Salz, benutzt, um mitte1st Citronensäure citronensaures Natron zu bilden, 
und dieses wieder, um beim Copiren citronensaures Silber zu erzeugen. 
Es heisst zweifach kohlensaures Natron, weil es 2 Atome Kohlensäure 
auf 1 Atom Natron enthält. 

Zweifach schwefelsaures Kali. (KO, 2803.) Dieses Salz bildet sich 
bei der Bereitung des Pyroxylins mit Schwefelsäure und Salpeter und 
haftet mit grosser Kraft an den Fasern, so dass ein äusserst starkes 
Waschen zu seiner vollständigen Entfernung nöthig ist. Da es eine saure 
Reaction besitzt, so würde seine Gegenwart im Collodiumprozess störend 
sein. U eberdies giebt dann das Pyroxylin nur eine trübe, opalisirende 
Lösung. Ein Theil dieses Salzes, gemischt mit 4 Theilen Eisenvitriol, ist 
als Entwickler benutzt worden. Seine nützliche Eigenschaft besteht hier 
in der sauren Reaction, doch ist sowol Citronen- wie Essigsäure zweck
mässiger. 
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Tabelle der chemischen Grundstoffe und ihrer Mischungs
gewichte (Aequivalente). 

A.l. 
Sb. 
Ag. 
As. 
Au. 
Ba. 
Bi. 
B. 
Br. 
Cd. 
Ca. 
c. 
Ce. 
Cl. 
Cr. 
Co. 
Ta. 
Cu. 
Fe. 
F. 
G. 
Hg. 
H. 
J. 
Ir. 
K. 
La. 
Li. 

Name des Grundstoll's. 

Aluminium 
Antimon (Stibium) . 
Argentum (Silber) 
Arsenik • 
Aurum (Gold) 
Barium 
Bismuthum (Wismuth) 
Boron . 
Brom 
Cadmium. • 
Calcium 
Carbon (Kohlenstoff) . 
Cerium 
Chlor 
Chromium • 
Cobalt. • 
Columbium (Tantalum) 
Cuprum (Kupfer) 
Ferrum (Eisen) • 
Fluor . • 
Glycium • 
Hydrargyrum (Quecks.) 
Hydrogen (Wasserstoff) • 
Jod • • 
Iridium 
Kalium • 
Lantanum 
Lithium • 

14 
129 
108 

75 
200 

69 
213 

11 
78 
!i6 
20 

6 
46 
36 
28 
30 

185 
32 
28 
19 
5 

100 
1 

126 
99 
40 
44 

7 

Mg. 
Mn. 
Mo 
Na. 
Ni. 
N. 
Os. 
0. 
Pd. 
P. 
Pt. 
Pb. 
R. 
Se. 
Si. 
Sn. 
Sr. 
s. 
Te. 
Tb. 
Ti. 
u. 
V. 
w. 
Y. 
Zn. 
Zr. 

Name des Grundstoll's. 

Magnesium 
Mangan 
Molybdänum • 
Natrium 
Nickel • . . • 
Nitrogen (Sticksloff) • 
Osmium • 
Oxygen (Sauerstoff) 
Palladium • 
Phosphor. • • 
Platinum . 
Plumbum (Blei). 
Rhodium • 
Selenium. • 
Silicium 
Stannum (Zinn) 
Strontium • 
Sulphur (Schwefel) 
Tellurium 
Thorium 
Titanium 
Uranium 
Vanadium 
WoJfram 
Yttrium 
Zink 
Zirconium 

Barometer-Scala 
in Millimetern. und englischen Zollen. 

28 Zoll = 711,187 Millimeter, 
29 " = 735,587 ,, 
30 " = 761,986 " 
31 " = 787,386 " 

1 Millimeter = 0,03937 Zoll 
1 Zoll = 25,39954 Millimeter. 

Photogr. Nachschlagebuch. II. Auß. ll8 

12 
28 
48 
24 
28 
14 

100 
8 

54 
32 
99 

104 
52 
40 
15 
59 
44 
16 
64 
60 
24 
60 
68 

100 
32 
32 
23 
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Beaume's Hydrometer- oder Aräometer-Grade, 
verglichen mit dem specifischen Gewicht von Flüssigkeiten, die specifisch 

schwerer sind als Wasser. 

s. G. B. I s. G. B. S.G. B. S.G. B. S.G. B. 

1,000= 0 1,125= 16 1,275=31 1,470=46 1,736= 61 
1,007= 1 1,134=17 1,286=32 1,485 = 47 1,758= 62 
1,014= 2 1,143 = 18 1.298 = 33 1,501 =48 1,779= 63 
1,022 = 3 1,152 = 19 1,309=34 1,526 =49 1,801 = 64 
1,029= 4 1,161 = 20 1,321 =35 1,532 =50 1,823 = 65 
1,036 = 5 1,171=21 1,334=36 1,549 =51 1,847 = 66 
1,044= 6 1,180= 22 1,346=37 1,566= 52 1,872 = 67 
1,052= 7 1,190= 23 1,359 =38 1,583 =53 1,897 = 68 
1,060= 8 1,199 = 24 1,372= 39 1,601 =54 1,921 = 69 
1,067= 9 1,210=25 1,384=40 1,618 =55 

i 1,946 = 70 
1,075= 10 1,221=26 1,398=41 1,637 =56 1,974=71 
1,083 = 11 1,231 = 27 1,412=42 1,656= 57 2,002 = 72 
1,091 = 12 1,242=28 1,426=43 1,676 =58 2,031 = 73 
1,100= 13 

i 
1,252= 29 1,440=44- 1,695 =59 2,059=74 

1,108= 14 1,264=30 1,454=45 1,714= 60 2,087 = 75 
1,116 = 15 I 

l ! 

In obiger Scala. entspricht 0 dem reinen Wass,er bei 15 ° C. und die Zahlen 
1, 2, 3 u. s. w. einer wässrigen Kochsalzlösung von 1, 2, 3 °/0 u. s. w. an Salzgehalt. 

S.G. B. 

1,000= 10 
0,993= 11 
0,987= 12 
0,980= 13 
0,973 = 14 
0,967= 15 
0,960= 16 
0,954= 17 
0,948 = 18 
0,942 = 19 
0,936 =20 

Tabelle für Flüssigkeiten, 
welche specifisch 1 eichte r sind als Wasser. 

S.G. :8. s. G. B. S.G. B. 

0,930=21 0,874=31 0,825=41 
0,924=22 0,870=32 0,820=42 
0,918 = 23 0,864=33 0,816 = 43 
0,913=24 0,859=34 0,811 = 44 
0,907 =25 0,854= 35 0,807 = 45 
0,901 =26 9,849= 36 0,802 = 46 
0,896=27 0,844=37 0,798 = 47 
0,890= 28 0,840=38 0,794 = 48 
0,885= 29 6,834=39 0,789 = 49 
0,880=30 0,830=40 0,785 =50 

S.G. B. 

0,781 =51 
0,777 =52 
0,772 =53 
0,769 =54 
0,764 =55 
0,760 =56 
0,756=57 
0,753 =58 
0,749 =59 
0,745 = 60' 
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Alkohol. 
Tabelle über das Gewichtsverhältniss vom absoluten Alkohol (s. G. = 0, 7938), 

welcher in 100 Theilen von Spiritus verschiedenen specifischen Gewichts 
(bei 160 C.) enthalten ist. 

Procente Procente Procente Procente I Procent< 
S. G. von S. G. von S. G. von S. G. von S. G. von 

Alkohol. Alkohol. Alkohol. Alkohol. Alkohol 

0,9991 0,5 0,9704 21 0,9376 41 0,8932 61 0,8459 81 
0,9981 1 0,9691 22 0,9356 42 0,8908 62 0,8435 82 
0,9965 2 0,9678 23 0,9335 43 0,8886 63 0,8408 83 
0,9947 3 0,9665 24 0,9314 44 0,8863 64 0,8382 84 
0,9930 4 0,9652 25 0,9292 45 

I 
0,8840 65 0,8357 85 

0,9914 5 0,9638 26 0,9270 46 0,8816 66 0,8331 86 
0,9898 6 0,9623 27 0,9249 47 0,8793 67 0,8305 87 
0,9884 7 0,9609 28 0,9228 48 0,8769 68 0,8279 88 
0,9869 8 0,9593 29 0,9206 49 0,8745 69 0,8254 89 
0,9855 9 0,9578 30 0,9184 50 0,8721 70 0,8228 90 
0,9841 10 0,9560 31 0,9160 51 0,8696 71 0,8199 91 
0,9828 11 0,9544 32 0,9135 52 0,8672 72 0,8172 92 
0,9815 12 0,9528 33 0,9113 53 0,8649 73 0,8145 93 
0,9802 13 0,9511 34 0,9090 54 0,8625 74 0,8118 94 
0,9789 14 0,9490 35 0,9069 55 0,8603 75 0,8089 95 
0,9778 15 0,9470 36 0,9047 56 (},8581 76 0,8061 96 
{),9766 16 0,9452 37 0,9025 57 0,8557 77 0,8031 97 
0,9753 17 0,9434 38 0,9001 58 0,8533 78 0,8001 98 
0,9741 18 0,9416 39 

I 

0,8979 59 0,8508 79 0,7969 99 
0,9728 19 0,9396 40 0,8956 60 0,8483 80 0,7938 100 
0,9716 20 

S c h w e f e 1 s ä ur e. 
Tabelle der Menge wasserfreier Säuren, befindlich in verdünnter Schwefelsäure 

von verschiedenem specifischen Gewicht. 

Wirkliche Wirkliche Wirkliche 
Säure in 100 Säure in 100 Säure in 100 

Spec. Gew. Theilen der Spec. Gew. Theilen der Spec.Gew. Theilen der 
Fllissigkeit Flüssigkeit Flüssigkeit 
enthaltend: enthaltend: enthaltend: 

1,8485 81,54 1,8115 73,39 1, 7120 65,23 
1,8475 80,72 1,8043 72,57 1,6993 64,42 
1,8460 79,~0 1, 7962 71,75 1,6870 63,60 
1,8439 78,09 1, 7870 70,94 1,6750 62,78 
1,8410 77,28 1,7774 70,12 1,6630 61,97 
1,8376 76,46 1·,7673 69,31 1,6520 61,15 
1,8336 75,65 1, 7570 68,49 1,6415 60,34 
1,8290 75,83 1,7465 67,68 1,6321 59,52 
1,8233 74,02 1, 7360 66,86 1,6204 58,71 
1,8179 73,20 1, 7245 66,05 1,6090 57,89 

28* 
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Essigsäure. 
Tabelle über das specifische Gewicht der Essigsäure in ve·rschiedenen Graden 

der Verdünnung. 

Säureatome. 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

Wasseratome. 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 

Spec. Gew. bei 160 c. 
1,06296 
1,07060 
1,07084 
1,07132 
1,06820 
1,06708 
1,06349 
1,05974 
1,05794 
1,05439 

Salpetersäure. 
Tabelle über die Quantität der Salpetersäure in 100 Tbeilen verdünnter Säure von 

verschiedenem specifischen Gewicht. 

Spec. Gew. der verdünnten 
Säure. 

Zahl der Theile von flüssiger Zahl der Tb eile der wasser· 
Säure. S. G. 1,5 in 100. freien Säure in 100. 

1,5000 100 79,7 
1,4880 95 75,715 
1,4730 90 71,730 
1,4570 85 67,745 
1,4385 80 63,7 60 
1,4189 75 59,775 
1,3978 70 55,790 
1,3732 65 51,805 
1,3477 60 47,820 
1,3216 55 43,835 
1,2947 50 39,850 
1,264' 45 35,865 
1,2341 40 31,880 
1,2019 35 27,895 
1,1709 30 23,900 
1,1403 25 19,925 
1,1109 20 15,940 
1,0821 15 11,955 
1,0540 10 7,970 
1,0267 5 i 3,985 

Die zwischenliegenden Theile kann man durch einfache Proportion mit binläng
:icher ·Genauigkeit bestimmen. 

Centigrade. 
100° 
93,33 
87,77 

Tabelle einiger Thermometer-W erthe. 
Reaumur. 

80° 
74,66 
70,22 

Fahrenheit. 

212° Kochpunkt des Wassers. 
200 
190 
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Centigrade. Reaumur. Fahrenheit. 

82,22 65,77 180 Kochpunkt des Alkohols. 
76,66 61,33 170 
71,11 56,88 160 
65,55 52,44 150 
60 48 140 Kochpunkt des flüssigen Ammoniaks. 
54,44 43,55 130 
48,88 39,11 120 
43,33 34,66 110 
37,77 30,22 100 Blutwärme; Kochpunkt des Aethers. 
32,22 25,77 90 
26,66 21,33 so 
21,11 16,88 70 
15,55 12,44 60 
10 8 50 Mittlere Temperatur der Erdoberfläche. 
4,44 3,55 40 
0 0 32 Gefrierpunkt des Wassers. 
6,66 5,33 20 

12,22 9, 77 10 
17,77 14,22 0 Gefrierpunkt des Salzwassers. 
23,33 18,66 10 Gefrierpunkt des Branntweins. 

Um Centigrade in Fahrenheit'sche zu verwandeln, multiplieire man mit 9, dividire 
durch 5 und addire 32 dazu. 

Um Fahrenheit' sehe in Cantigrade zu verwandeln, subtrahire man 32, multiplieire 
mit 5 und dividire durch 9. 

Kältemischungen. 

Ohne Salmiak 
Eis. Salpeter 

Wasser 

Salpetersaures Ammoniak 
Wasser 

Schwefelsaures Natron 
Verdünnte Salpetersäure 

Mit Schnee 
Eis. Salz 

Schnee 
Salz 
Salpetersaures Ammoniak 

Schnee 
Chlorcalcium. 

Schnee 
Verdünnte Schwefelsäure 

Schnee 
Kali 

~ Theile l von + 50° auf+ 100. 

16 " J (Fahrenheit.) 

" 
1 Theil } + 5oo f 4o 1 von au + . 

" 
; T~:ile } von + 50° auf- 30 °. 

2 Theile } f _ 50 
1 " au . 

12 Theile} 
5 " auf- 25°. 

5 " 

4 Theile i ·-'- 32 0 f _ 40 0 
5 " f von ,. au . 

1 T~~ile } von + 32 ° auf- 30 °. 

3Theile} + 320 f 510 
4 " von au - . 
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Gewichts- und :Maasstabellen. 

1. Vergleichung 
der häufigsten citirten Maasse und Gewichte, mit Bezug auf 

Österreichische Verhältnisse. 

a. G e w i c h t s - T a. b e 11 e. 

1 Pfund Wiener Handels-
gewicht hat 

l Pfund Medicina1gewicht hat 
t Unze hat 

1 Loth hat 
32 Loth 1 Quinte! hat . 
24 ,, 1 Loth also hat 

4 Quintel 
60 Gran 

240 " 
2 " 1 Gramme französisches 

t Drachme hat 
1 Scrupel hat 

60 Gran Gewicht wiegt • 
20 " 1 kubisther Cantimeter 

16,42 
" 

1 Par. Fuss 
1 

" 
Zoll 

1 Meter 
1 Decimeter 

Wasser wiegt 

b. Ho h lmaa s s -Ta belle. 

1 Liter (franz. Hohlmaass) fasst 
1 Deciliter fasst 
1 Centiliter fasst 
1 Gallon fasst 
1 Quart fasst 
1 Pinte fasst 
1 Wiener Maass fasst 
1 Wiener Seidel fasst 
1 Wiener Maass wiegt circa 
1 Wiener Seidel wiegt circa 

2,8 Wiener Seidel 
0,28 " " 
0,028 ,, " 

12,8 Wiener Seidel 

3,2 " " 
1,6 ,, " 

77,4 Kubikzoll 
19,3 " 

2 Pfund 16 Loth 

20 " 

c. Längenmaass-jTabelle. 

1 Gramme 

- 14 Par. -Linien = 0,32 Meter = 147,98 Wiener Linien 
1 " " = 0,27 " 

12,33 
" " = 443,29 

" " =1 " 
= 455,53 

" " 44,33 
" 

,, = 0,1 " 
45,55 

" 
,, 

1 Cantimeter 4,43 
" " 

= 0,01 ,, 4,56 
" 

,, 
1 Millimeter 0,44 

" " 
= 0,001 

" 
0,46 

" " 1 engl. Fuss = 135,11 ,. " 
= 0,304 ,, 138,84 

" 
,, 

Tabelle 
zur Reduction des p r e u s s i s c h e n Gewichts in Zollgewicht. 

f,oth preussisch. Loth Zollgewicht. Loth preussisch. Loth Zollgewicht. 
1116 = 1/2o 10 84/s 
1 4 = 1fs 16 14 
1/2 = 9/2o 24 21 
1 = 9/to 32 = 28 1/to 
2 14/s 1 Pfd. 21/ 8 Lth. 30 Loth = 1 Pfund 
3 - 2% 55 Pfund - 51 Pfund 132fs Loth 
5 - 42fs 110 

" 
= 102 ,, 269/to 

" 



Tabellen. 439 Tabellen. 

2. Vergleichung 
der am häufigsten citirten französischen Gewichte mit dem 

preussischen nach Eytelwein. 

L ä n g e n m a a s s. 

1 Meter . = 3.186 preuss. Fuss. 
1 Decimeter = 1/ 10 Meter = 3,823 " Zoll. 
1 Centimetßr = 1/ 100 " = 4,588 " Linien, 
1 Millimeter = 1/ 1000 " = 0,4588 (also nahe 1/ 2) preuss. Linie. 

Körp ermaa ss. 

1 Liter= 1 Kubik•Decimeter = 1/ 1000 Kubik-Meter = 0,87334 preussisches Quart = 
55,8936 KubikzolL 

Bemerkung: 1 preuss. Quart = 64 Kubikzoll = 1/s Meter = 1,145 Liter. 1 Quart 
destillirten Wassers bei 250 R. = 782/ 9 Loth; daher 27 Quart = 
1 Kubikfuss = 66 preuss. Pfund. 1 Kubikzoll = 12/9 Loth. 

Gewichte. 

1 Kilogramme = 1000 Grammen = 2,138 preuss.Pfund = 2Pfund 4 Loth1, 673 Quent. 
1 Gramm (=dem Gewichte eines Kubik-Centimeters destillirten Wassers bei+ 3,5 ° R.) 

= 0,06841 preuss. Loth = 16,419 preuss. Gran. 
1 Decigramme = 1/ 10 Gramme = 1,6419 preuss. Gran. 
1 Centigramme = 0,01 " = 0,16419 " " 
1 Milligramme = 0,001 " = 0,06419 " " 

Bisheriges preussisches Apothekergewicht. 

1 Pfund 12 Unzen= 24 Loth. 
1 Unze = 2 Loth 8 Drachmen. 
1 Drachme = 1/ 4 Loth 1 Quentehen = 3 Scrupel. 
1 Scrupel = 20 Gran. 

3. Vergleichung 
des neuen preussischen Gewichts*) mit dem bisherigen. 

1 Loth = 
1 Pfund = 
1 Ctr. 

1 100 a. so a 10 a 10 a. 10 

1 2 
28 
26 

8 
1 
9 

*) Die Grundlage dieses neuen Gewichts bildet das sogenannte ZoJ!pfund, welches 1 Pfund 
2 Loth bisherigen Gewichts gleich ist. 
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Reduktion des preussischen JUedicinalgewichts in französische Grammen 
und Zollgewicht (neues preussisches Handelsgewicht). 

-
Preuss. Medicinal· ~~~~ollgewich; (~eues. pr~~ss. ~ande~sgewicht). Franz. Gewicht 1 Pfund= 350,783 Grammen. Grammen. 

-· Loth. I Quent. I Cent. I Korn. 
Gran lfiO 0,0061 - - - 0,365 

" Ifs 0,0076 - - - 0,457 

" 116 0,0101 - - - 0.609 

" 
1/s 0,0122 - - - 0,731 

" 1/4 0,0152 - - - 0,913 

" 1/s 0,0203 - - - 1,~18 

" 112 0,0305 - - - 1,827 

" 2/s 0,0406 - - - 2,436 

" 
3!4 0,04.."i6 - - - 2,739 

" 4.'5 0,0488 - - - 2,9~4 

" 
1 0,0609 - - - 3,654 

" 
2 0,121 - - - 7,308 

" 3 0,183 - - 1 0,962 

" 4 0,244 - - 1 4,616 

" 
5 0,304 - - I 8,270 

" 6 0,365 - - 2 1,924 

" 7 0,426 - - 2 5,578 

" 8 0,488 - - 2 9,232 

" 9 0,548 - - 3 2,886 ,, 10 0,609 - - 3 I 6,540 ,, 11 0,670 - - 4 0,194 

" 
12 0,730 - - 4 

I 
3,848 ,, 13 0,791 - - 4 7,502 

" 14 0,852 - - 5 1,106 

" 15 0,912 - - 5 I 4,809 

" 16 0,973 - - 5 8,463 

" 17 1,034 - - 6 2,117 

" 18 1,095 - - 6 fi,771 

Sk;upel 
19 1,156 - - 6 9,425 

1 1,218 - - 7 3,079 

" 11/2 1,827 - 1 - 9.619 

" 2 2.436 - 1 4 6,159 
Drachme 1 3,654 - 2 1 6,239 

" 2 7,208 - 4 3 8,479 

" 3 10,96 - 6 5 7,718 

" 4 14,61 - 8 7 6,958 

" 5 18,27 1 - 9 6,197 

" 6 21,92 1 3 1 5,437 ,, 7 25,58 1 5 3 4,676 
Unze 1 29,23 1 7 5 3,616 

" 2 58,46 3 5 - 7,832 

" 3 87,69 5 2 6 1,749 

" 4 116,92 7 - 1 5,665 

" 5 146,!6 8 7 6 9,581 

" 6 175,39 10 5 2 3,497 

" 7 204,62 12 2 7 7,414 

" 8 233,85 14 - 3 1,330 

" 9 263,09 t5 7 8 5,:!46 

" 10 2!!2,32 17 5 3 9,1ti3 ,, 11 321.55 19 2 9 3.079 

" 12 350,78 21 - 4 6,995 ,, 13 380.01 22 8 - 0,911 

" 14 409,24 24 5 5 4,828 

" 15 438,48 26 3 - 8,744 
,, 16 4H7,71 28 - 6 2,660 

" 17 496,94 29 8 1 6,576 

" 18 526,17 31 5 7 0,492 

" 19 555,40 33 3 2 4,409 

" 
20 584,63 35 - 7 8,325 

" 
21 613,86 36 8 3 2,241 
22 643,09 38 5 8 6,15S 

" 23 672,32 40 3 I 4 0,074 
" 24 701,55 42 - 9 3,990 
" 



Ta ballen. 441 Tabellen. 

Procenttabelle des Jod·, Broon- und Chlorgehaltes verschie-
dener Salze. 

Jodammoniu mthält 87,6% Jod, 
Jodcadmium 

" 69,3 " " Jodeisen 
" 82,0 " " Jodkalium ,, 76,0 " " Jodlithium 
" 95,1 

" " Jodmagnesium 
" 

91,4 ,, ,, 
Jodnatrium 

" 
84,7 

" " Jodzink " 78,4 ,, 
" Bromammonium 

" 
81,6 

" 
Brom, 

Bromcadmium ,, 59,0 " " Bromeisen 
" 

74,0 
" " 

Bromkalium " 
67,8 

" " Bromlithium 
" 

92,5 " " Brommagnesium 
" 91 ,3 " " Bromnatrium ,, 77,7 ,, ,, 

Bromzink ,, 70,8 " " Chlorammonium ,, 66,3 ,, Chlor, 
Chlorbarium " 29,0 " " Chlorcalcium " 63,9 " " Chloreisen 

" 
55,9 

" 
,, 

Chlorkalium 
" 47,5 "' " Chlorlithium " 84,4 " " Chlormagnesium 
" 7 4, 7 " " Chlornatrium ,, 60,7 

" " Chlorzink 
" 52,2 " " 

(Phot. Monatob.l862.) 
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Girard's Tabelle über die Löslichkeit der wichtigsten 
photographischen Substanzen. 

Substanz. Temperatur. Gelöste Meng_e. Autorität. 

Ammoniak, essigsaures. In al len Verhältnissen in Wasser löslich. 
Bleioxyd, essigsaures. 

In 100 Theilen Wasser { 15° c. 33,3 
100° C. in al Jen Verhältnissen. 

Bromkalium. 
In 100 Theilen Wasser { 12° c. 63,4. Girard. 

100° c. 120,3. 
Chlorbarium. 

In 100 Th. Wasser { 15° c. 43,5. Legrand. 
104,4 c. 70,36. 

Cblornatrlum. 
In 100 Theilen Wasser { 15° c. 53,96. Gay-Lassac. 

100° c. 7,39. 
In· 100 GewichtstheBen Alkohol 

von 40° 15° c. 1,59. Kopp. 
Cblorgold. In Wasser in allen Verhältnissen lös lieh. 
Chromsaures ( d) Kali. 

In 100 Theilen Wasser 19° c. 10. Kopp. 
In Alkohol unlöslich. 

Citronensäure. 

In 100 Theilen Wasser { 100° c. 133 
Be,·zeUus. 15° c. 200 

In Alkohol eben so leicht löslich. 
Cyankallum. In Wasser in allen Verhältnissen lös lieh. 

In 100 Gewth. Alkohol von 400 15° c. 1. Poggiate. 
Eisenvitriol. 

In 100 Theilen Wasser { 15° c. 76,9. 
Brandes. 100° c. 333,0. 

Fluorkalium. In Wasser in allen Verhältnissen lös lieh. 
In Alkohol wenig löslich. 

Gallussäure. 

In 100 Theilen Wasser { 15° c. 1. .Braconnot. 100° c. 33,3. 

In 100 Gewth. Alkohol von 360 
120 25,2. 

Girard. beim Sieden . 37,6. 
.Jod. 

In 100 Theilen Wasser 15° c. 0,007. Girard. 
In 100 Gewth. Alkohol von 360 15° c. 7,20. Girard. 
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Substanz. Temperatur. Gelöste Menge. Autorität. 

Jodammonium. 
Jodkadmlum. 

In Wasser in allen Yerhältniss1en löslich. 

In 100 Theilen Wasser 
Jodkalium. 

In 100 Theilen ·wasser {/ 

In 100 Gewth. Alkohol von 40° I 
Jodsilber. 

20° c. 
117° c. 

15° c. 

In Wasser,~~ 
Alkohol i Unlöslich. 

und Aether. 1 

Milchzucker. I 

In 100 Theilen Wasser {1 
In Alkohol und Aether unlöslich. I 
Quecksllberchlorld. 

In 100 Theilen Wasser {\ 

15° c. 
100° c. 

15° c. 
100° c. 

15° c. In 100 Gewth, Alkohol von 36° {\ 

In Aether: löslicher als in Wasser.\ 
Silberoxyd, salpetersaures. 

{
I 15° c. 

In 100 Theilen Wasser in der Hitze in 

In 100 Gewth. Alkohol von 36° {I . d 158°. cd.h't I 
{I

m er
120

1eC. 1 ze. 
Unterschweßigs. Natron. 

In 100 Theilen Wasser 
1 

500 C. 

54,9. 

143,62. 
223,50, 

19. 

20. 
40. 

7,39. 
53,96. 

3,33. 

100 
allen Verhältn. 

10. 
25. 

81,4. 
Schmilzt im 

stallwasser. 

Gz'rard. 

Poggiale. 

Berzelius. 

Brandes. 

Poggiale. 

Girard. 

Wachs. In Wasser unlöslich, in Benzin, flüchtigen Oelen, Oel und Fettarten in allen 

Verhältnissen löslich. Wenn man Alkohol als Lösungsmittel verwendet, wird das 

Wachs nicht direct gelöst, sondern in zwei Theile zerlegt: 1) in einen löslichen 

Theil, der aus Cerotinsäure und Cerolein besteht, und 2) in einen fast unlöslichen, 

das Myricin, welches sich erst in 200 Th. Alkohol löst. 

(Phot. Monatsh. 1864.) 
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Tabelle der Thermometergrade von Celsius, Reaumur 
und Fahrenheit. 

1 • / , 1Fahren- . J , /Fahren-
i ! 

. ! IFahren-
Ce sms.[Reaumur. h 't Celsms.1Reaumnr.l h 't Celsms.

1

Reaumnr.[ h 't 
e1 . . I e1 • , e1 . 

' i 

I 
I i -17 -13,6 1,4 + 23 + 18,4 73,4 + 62 + 49,6 143,6 

-16 -12,8 3,2 + 24 + 19,2 75,2 + 63 +50,4 145,4 
-15 -12,0 5,0 + 25 + 20,0 77,0 + 64 + 51,2 147,2 
-14 -11,2 6,8 + 26 + 20,8 78,8 + 65 + 52,0 149,0 
--'- 13 -10,4 8,6 + 27 + 21,6 80,6 + 66 + 52,8 150,8 
-12 - 9,6 10,4 + 28 + 22,4 82,4 + 67 + 53,6 152,6 
-11 - 8,8 12,2 + 29 + 23,2 84,2 + 68 + 54,4 154,4 
-10 - 8,0 14,0 + 30 +24,0 86,0 + 69 + 55,2 156,2 
- 9 - 7,2 15,8 + 31 + 24,8 87,8 + 70 + 56,0 158,0 
- 8 - 6,4 17,6 + 32 + 25,6 89,6 + 71 + 56,8 159,8 
- 7 - 5,6 19,4 + 33 + 26,4 91,4 + 72 + 57,6 161,6 
- 6 - 4,8 21,2 + 34 + 27,2 93,2 + 73 +58,4 163,4 
- 5 - 4,0 23,0 + 35 + 28,0 95,0 + 74 + 59,2 165,2 
- 4 - 3,2 24,8 + 36 + 28,8 96,8 + 75 + 60,0 167,0 
- 3 - 2,4 26,6 + 37 + 29,6 98,6 + 76 + 60,8 168,8 
- 2 - 1,6 28,4 + 38 + 30,4 100,4 + 77 + 61,6 170,6 
- 1 - 0,8 30,2 + 39 + 31,2 102,2 + 78 + 62,4 172,4 

0 0 31,0 + 40 + 32,0 104,0 + 79 + 63,2 174,2 
+ 1 + 0,8 33,8 + 41 + l,l2,8 105,8 + 80 + 64,0 176,0 
+ 2 + 1,6 35,6 + 42 + 33,6 107,6 + 81 + 64,8 177,8 
+ 3 + 2,4 37,4 + 43 + 34,4 109,4 + 82 + 65,6 179,6 

+ 4 + 3,2 39,2 + 44 + 35,2 111,2 + 83 + 66,4 181,4 
+ 5 + 4.0 41,0 + 45 + 36,0 113,0 + 84 + 67,2 183,2 
+ 6 + 4,8 42,8 + 46 + 36,8 114,8 + 85 + 68,0 185,0 
+ 7 + 5,6 4,4,6 + 47 + 37,6 116,6 + 86 + 68,8 186,8 
+ 8 + 6,4 46,4 + 48 + 38,4 118,4 + 87 + 69,6 188,6 
+ 9 + 7,2 48,2 + 49 ·+ 39,2 120,2 + 88 + 30,4 190,4 
+ 10 + 8,0 50,0 +50 + 40,0 122,0 + 89 + 71,2 192,2 
+11 + 8,8 51,8 +51 +40,8 123,8 + 90 + 72,0 194,0 
+ 12 + 9,6 53,6 +52 + 41,6 125,6 + 91 + 72,8 195,8 
+ 13 + 10,4 55,4 +53 + 42,4 127;4 + 92 + 73,6 197,6 
+ 14 + 11,2 57,2 +54 + 43,2 129,2 + 93 + 74,4 199,4 
+ 15 + 12,0 59,0 +55 +44,0 131,0 + 94 + 75,2 201,2 
+ 16 + 12,8 60,8 +56 +44,8 132,8 + 95 + 76,0 203,0 
+ 17 + 13,6 62,6 +57 + 45,6 134,6 + 96 + 76,8 204,8 
+ 18 + 14,4 64,4 +58 + 46,4 136,4 + 97 + 77,6 206,6 
+ 19 + 15,2 66,2 +59 + 47,2 138,2 + 98 + 78,4 208,4 
+'20 + 16,0 68,0 + 60 +48,0 140,0 + 99 + 79,2 210,2 
+ 21 + 16,8 69,8 + 61 + 48,8 14J,8 +100 + 80,0 212,0 
+ 22 + 17,6 71,6 

I : 

(Aus den "Phot. Mon&tsh." 1862.) 
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Aequivalenztabelle der Goldsalze. 

Reines Gold. Goldchlorid. _ Chlorgold- Chlorgold· Chlorgold· 
natrium. kalium. calcium. 

1. 1, 727. 2,023. 2,796. 2,104. 
0,579. 1. 1, 171. 1,616. 1,215. 
0,494. 0,619. 1. 1,379. 1,329. 
0,358. 0,854. 0,724. 1. 0,963. 
0,476. 0,823. 0,752. 1,037. I . 

Bemerkung. Obige Tabelle giebt an, wie die einzelnen Goldsalze sich zu reinem Golde 
und zu einander verhalten, in welchen Verhältnissen sie sich also vertreten können. 
Einige Beispiele werden den Gebrauch, welchen man von diesen Angaben machen 
kann, verdeutlichen. Angenommen, eine Tonformel schriebe 3 Gramm Chlorgold
calcium vor, die nicht gerade zur Hand wären, während Goldchlorid zur Verfügung 
stände. Ich hätte in diesem Falle nur die Menge Goldchlorid, welche einem Gramm 
Chlorgoldcalcium nach der Tabelle entspricht, mit 3 zu multipliciren, um zu er
fa'hren, wie viel des vorhandenen Goldsalzes die Stelle des fehleuden ersetzen kann, 
also 0,823 dreimal zu nehmen oder statt 3 Gramm Chlorgoldcalcium 2,469 Gramm 
Goldchlorid zu verwenden. Wären umgekehrt 3 Gramm Goldchlorid vorgeschrieben, 
und ich besässe nur Chlorgoldcalcium, so müssten 1,215 X 3 oder 3,645 Chlorgold
calcium die vorgeschriebenen 3 Gramm Goldchlorid vertreten. 

(Kach "BühleL•'s Memorial.") 
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Aequivalenztabelle der Silbersalze. 

A. B. (;. 

Reines 

I 
Silbernitrat Silber- I Reines Silber. Ch1or- \Reines Silber. Silber. nitrat. silber. 

I I I 

1 I 1,5744 1 ! 0,6351 1 o, 7 527 
2 i 3,1489 2 I 1,2702 2 

I 
1,5054 I l 

3 
I 4, 7234 3 I 1,9053 3 2,2581 i i 

4 i 6.2970 4 i 2,5404 4 I 3,0108 
5 I 7,8724 5 3,1756 5 i 3, 7635 I 

6 I 9,4469 6 3,8107 6 i 4,5162 I 7 I 11,0214 7 4,4458 7 
I 5,2689 

I 
8 I 12,5959 8 5,0809 8 

'I 

6,0216 
9 I 14,1704 9 5,7160 9 6,7743 I I 10 I 15,7449 10 6,3514 10 I 7,5270 : I i 

I I i 
i I I 

Tabelle A zeigt, wie viel Silbernitrat aus einer bestimmten Menge reinen Silbers 
erhalten wird; Tabelle B giebt an, wie viel reines Silber in einer bestimmten Menge 
Silbernitrat enthalten ist, und Tabelle C lässt erkennen, wie viel reines Silber aus einer 
gewissen Menge Chlorsilbers gewonnen werden kann. 

Um eine 10, 100 ••• fach grössere oder kleinere Menge zu berechnen, hat man nur 
nöthig, das Komma um 1, 2 ... Stellen nach rechts oder links zu rücken. Z. B.: 9 
Gramm = 14,1704, also 90 Gramm= 141,704 Gramm, oder 5 Gramm = 7,8724, 
also o;5 Gramm= 0,78724 Gramm, oder 0,05 Gramm= 0,078724 Gramm. 

(Nach "Bühler•s }lemorial.") 



NEUESTE 

FORTSCHRITTE UND ERFAHRUNGEN 

aus den Jahren 1863 bis 1867. 

Von K. DE RoTH. 

1Ukalische t;ntwickluug. Major Russe 11, der Urheber des Tanninver
fahrens, entdecktß im Jahre 1862, dass die Verwendung einer alka-
1 i sehen Lösung von Pyrogallussäure, statt der gebräuchlichen sauren, 
die Entwicklung von Tannintrockenplatten, die mit Bromcollodium be
reitet waren, ausserordentlich fördere. Später fand Tb. Sutton, dass 
diese alkalische Lösung auch auf nasse Platten einen ähnlichen Einfluss 
übt und eine Abkürzung der Belichtung um die Hälfte ermöglicht. Doch 
muss in diesem Falle das Collodium ein sehr bromhaltiges sein, weil Jod
silber allein nicht in dieser Weise entwickelt werden kann. Auch ist es 
nöthig, dass alles freie Silbernitrat vor der Anwendung des Entwicklers 
vollständig von der Platte entfernt worden ist. 

Man kann den alkalischen Entwickler auf verschiedene Weise be
reiten, indem man entweder Ammoniak, kohlensaures Ammoniak, Aetz
kali oder doppeltkohlensaures Natron dazu verwendet. In letzterem 
Falle setzt man zu einer Unze Wasser eine abgemessene Drachme einer 
filtrirten wässerigen Lösung von doppeltkohlensaurem Natron und 1/3 
Drachme einer Lösung, die zehn Gran Pyrogallussäure auf eine Unze 
absoluten Alkohols enthält. Die belichtete Platte muss vor dem Auf
giessen dieses Entwicklers mit Wasser benetzt werden. Es erscheint 
bald ein schwaches, rothes Bild, welches bei durchgehendem Lichte kaum 
sichtbar, aber voll Detail ist. Nach dem vollständigen Abwaschen des 
Entwicklers wird die Platte mit verdünnter Essigsäure übergossen, um 
jede Spur von Säure zu entfernen. Das schwache Bild kann nun in ge
wöhnlicher Weis~ verstärkt werden, oder, falls man nur mit Bromcollo
dium arbeitete, durch neue Dosen des erwähnten Entwicklers die volle 
Intensität erhalten. 

Ammoniakräucherung ist in Amerika sehr gebräuchlich, um dem 
Albumin- und Chlorsilberpapiere eine grössere Empfindlichkeit zu geben. 
Das in gewöhnlicher Weise empfindlich gemachte Positivpapier wird am 
Deckel einer Kiste befestigt, dessen Boden mit starkem Ammoniak be
netzt ist. Man schliesst die Kiste auf fünf Minuten, nimmt dann das 
geräucherte Papier heraus und hängt es im Dunkelzimmer auf, bis das 
freie Ammoniak verdunstet ist. Durch die Einwirkung 1ln Ammoniak-

Phot. Nachschlagel1. II. ThL (Nachtrag) 3. Ausg. 29 



Anilin. 448 •Anilin. 

dämpfe soll ein Theil des freien Silbernitrats in Silberoxyd verwandelt 
worden sein und dies eine grössere Empfindlichkeit veranlassen. 

Diese Ammoniakräucherm:Ig wurde 1862 von Anthony in Newyork 
mit Erfolg auf Tanninplatten angewendet. Seine Mittheilungen veran
lassten einen andern Amerikaner, Mr. Borda, zu einer Reihe von Ver
suchen, welche ebenfalls sehr günstig ausfielen. Beide verwendeten aber 
das Ammoniak vor der Belichtung. Erst G loveraus Liverpool kam auf 
den Gedanken, die Räucherung nach der Belichtung vorzunehmen, wo
durch er zu seiner Ueberraschung ein vollständig entwickeltes Bild erhielt. 

Glover's VersucheführtenMajorRussell zur Vereinigung des Am
moniaks mit der Pyrogallussäure, d. b. zur "alkalischen Entwicklung'' 
trockner Platten, welche eii1en so grossen Fortschritt im trocknen Ver
fahren anbahnte. 

Wer zuerst die Ammoniakräucherung in die Praxis eingeführt hat, 
ist unbekannt; zuerst versucht hat sie vielleicht der Engländer Le Grice 
in Aachen, denn in seinen, 1857 erschienenen, "Erfahrungen auf dem 
Gebiete der prakt. Photographie'' findet sich am Schlusse die Bemerkung, 
dass Eiweisspapier, wenn es starken Ammoniakdämpfen ausgesetzt werde, 
leichter zu behandeln sei und grössere Empfindlichkeit zeige. 

Anilin (C12H7N). Dieser Körper, schon 1826 von Unverdorben ent
deckt und als ,,Krystallin" bezeichnet, wurde 1834 von Professor Runge 
im Steinkohlentheeröl aufgefunden und Kyanol oder Blauöl genannt, weil 
er einer Chlorkalkauflösung eine kräftige tiefblaue J:l~arbe ertheilte. Als 
Fritzsche im Jahre 1840 den Indigo aus Indigofera-Anil untersuchte, ent
deckte er, beim Behandeln des Indigo mit Kali und trockner Destillation 
desselben, eine farblose, ölartige Flüssigkeit, die er nach ihrem Ursprunge 
"Anilin" nannte, ein Name, welcher seitdem allgemein angenommen 
worden ist. 

Das reine Anilin ist ein dünnes, farbloses, stark lichtbrechendes Oel 
von scharfem Geschmack und schwach aromatischem Geruch. Es ge
friert bei den niedersten Kältegraden und siedet bei 145 ° R., verbrennt 
mit russender Flamme, ist unlöslich in Wasser, aber löslich in Aether, 
Weingeist und Oelen. Sein spec. Gew. beträgt 1,02. An der Luft und 
im Lichte nimmt das Anilin allmählich eine braune Farbe an und ver
wandelt sich in einen harzartigen Körper. 

Bei der Destillation der Steinkohlen geht ein flüchtiges, leichtes Oe! 
über, das Benzol, welches durch Behandeln mit Salpetersäure zu Nitro
benzol wird, woraus bei Einwirkung von Schwefelwasserstoff das Anilin 
entsteht. 

Mit Säuren bildet das Anilin, als starke Base, eine grosse Menge 
von Salzen, aus denen die prachtvollen Anilinfarben hervorgehen, welche 
auch in der Photographie, durch Jakobsen' s Anreg·ung, zum Coloriren 
sehr ausgedehnte Anwendung finden. Mit Chromsäure giebt das Anilin 
eine tiefgrüne oder blauschwarze Farbe, ein Verhalten, auf dem Willi s' 
Anilinverfahren beruht. 
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Anilinverfahren. U eher dies interessante und originelle Copirver
fahren hielt der Erfinder, Mr. W. Will i s, im April1865 einen Vortrag im 
Photographischen Verein zu London. Er empfiehlt es wegen der Ein
fachheit der Manipulation, wegen der Raschheit und Billigkeit, besonders 
zum Copiren von Manuscripten, Handzeichnungen, Plänen, Karten, Pflan
zen u. s. w., und glaubt, dass es auch für Vergrösserungen und beim Pho
tographiren auf Holz, Seide u. s. w. verwendbar sei. Schattenseiten 
dieser Methode sind, dass es dabei so ungemein schwierig ist, die richtige 
Dauer der Belichtung zu erkennen und die Halbtöne herauszubekommen, so
wie dass man auf das Copiren von Positiven nach Positiven beschränkt ist. 

Das Ohroma typverfahren von Professor Hunt bildete die Grundlage 
von Willis' .B-,orschungen, und er nimmt nur das Verdienst in Anspruch, 
den unangenehmen Ton der Chromatypien durch seine Anilinentwicklung 
verbessert zu haben, ein Resultat, welches er erst nach jahrelangen Ver
suchen erreichte. 

Gutes Schreib- oder Zeichenpapier wird durch Stifte auf ein Bret 
gespannt und mitte1st eines Pinsels im Dunkeln gleichmässig mit folgen
der Lösung befeuchtet. 

30 Gran doppeltchromsauren Ammoniak oder Kali, 
1 gemessene Drachme gewöhnliche Phosphorsäure, 
1 Unze Wasser. 

Wenn die Phosphorsäure zu schwach ist, erscheint ein röthliches 
Bild; ist sie dagegen zn stark, ein grünes. Bei richtiger Menge und Stärke 
der Phosphorsäure erhält man ein tiefes Purpurscßwarz. 

Nach dem Trocknen bringt man das empfindliche Papier mit einem 
durchsichtigen Positiv oder Negativ in den Copirrahmen und erhält bei 
einer Belichtung, die nur 1/ 4 der für Silberbilder erforderlichen Zeit be
trägt, vom Negativ ein negatives, vom Positiv ein positives Abbild, von 
dem jedoch, selbst bei Ueberexposition, kaum eine Spur zu sehen ist. 

Die Entwicklung darf nicht zu lange verschoben werden. Sie ge
schieht durch eine Mischung von einer Drachme gewöhnlichen Anilins 
mit zwei Unzen Benzol. Diese Mischung wird auf Fliessp~pier gegossen, 
welches sich am Boden eines Kastens befindet, an dessen Deckel das be
lichtete Papier mit Oblaten oder Stecknadeln befestigt ist. Man legt den 
Deckel auf den Kasten und lässt die Anilindämpfe etwa 1 Stunde auf das 
Papier wirken. Dieselbe Mischung kann für mehrere Bilder dienen, doch 
gilt als Regel, dass die Entwicklung um so rascher vor sich geht, je mehr 
Anilin zugegen ist. 

Für grosse Bilder empfiehlt Wi l I i s, das Fliesspapier oben zu be
festigen und das Bild auf den Boden des Kasten zu legen, sodass also die 
Anilindämpfe abwärts steigen. 

Das gehörig entwickelte Bild wird zuerst 2 bis 3 Minuten in Brun
nenwasser gewaschen und dann in ein 'vVasser gebracht, welches mit 
einigen Tropfen Schwefelsänre angesäuert wurde. Die Schwefelsäure 
muss nun durch wieclerholtes Waschen fortgeschafft werden, worauf das 

29* 
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Bild getrocknet und auf den Oarton geklebt wird. Da aber alle Waschun
gen in diesem Verfahren nur oberflächlich zu sein brauchen, kann das 
Bild auch sofort auf dem stärksten Carton copirt werden. 

0. 
Cassius' Goldpurpur wird im Obernetter'schen Verfahren zur Dar

stellung von Kohlebildern (s. den Art.) folgendermassen bereitet. 
Zwei Drachmen Goldchlorid werden in fünf Maass Wasser gelöst. 

Ebenso löst man zwölf Drachmen Zinnchlorür in einem Maass Wasser 
und fügt dieser Lösung sechs Drachmen concentrirtes Eisenchlorid hinzu. 
Die Lösung des Zinnchlorürs und Eisenchlorids wird in einem dünnen 
Strahl, unter beständigem Umrühren, in die Goldchloridlösung gegossen. 
Die Flüssigkeit färbt sich sofort purpurroth. Ein Zusatz von 6 bis 8 
Tropfen Schwefelsäure fällt den Purpur in Flocken. Um ihn hübscher 
an Farbe zu machen, übersättigt man die ganze Lösung mit Aetzammo
niak. Es wird dadurch zugleich das vorhandene Eisenchlorid als Eiseu
oxydhydrat gefällt und so der Purpur voluminöser. Nach einigen Stun
den setzt sich der Purpur zu Boden, wird durch Decantiren mit Wasser 
ausgewaschen und zuletzt auf einem Filter gesammelt. Die Ausbeute 
ist bei den oben angegebenen Verhältnissen circa zwei Unzen. 

Der Purpur muss in etwas feuchtem Zustande aufbewahrt werden, 
da er bei gänzlicher Trockenheit- selbst durch anhaltendes Reiben die 
ursprüngliche Feinheit und Farbe nicht mehr erhält. 

Der Goldpurpur soll die Benennung "Purpur des Cassius" nach dem 
Erfinder Cassius, einem Arzte in Hamburg, erhalten haben. 

Chemisches Photometer nennt Prof. R o s c o e ein Instrument, welches 
von Bunsen und ihm zur Messung der chemischen Wirkungen des Lichtes 
construirt wurde. Es besteht wesentlich aus einem Pendel, welches sh 
Secunden schwingt und durch seine Oscillation ein Blättcheu ges·chwärz
ten Glimmers theils vor einen Streifen horizontal liegenden Chlorsilbers 
schiebt, theils von demselben wegzieht. Die Belichtung jedes einzelnen 
Punktes in der Länge des Streifens ist verschieden und die betreffende 
Expositionsdauer kann berechnet werden, wenn die Länge und Lage des 
Streifens und die Dauer sowie der Umfang der Pendelschwingungen ge
geben sind. 

,,Durch eine langeReihe von Versuchen", sagt Prof. Ro s coe *), "hat 
sich erwiesen, dass es bei genauer Befolgung einer gewissen Manipula
tionsmethode möglich ist, Normalpapiere zu bereiten, welche immer unter 
gleichem Lichte die gleiche Emp.findlichkeit zeigen und eine constante 
Färbung geben, so zwar, dass Licht von der Intensität : 50, welches für 
die Zeit : 1 auf das Papier fällt, dieselbe Schwärzung hervorruft, wie 

*) Der citirte Vortrag wurde am 21. Sept. 1864 vor der "British Association for 
the Advancement of Science" gehalten 
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Licht von der Intensität : 1, welches für die Zeit : 50 das Papier trifft. 
Bekannt mit diesem Gesetze, welches die Schattenabstufung des Papiers 
regelt, ist es leicht, auf einer Oberfläche von constanter Empfindlichkeit 
absolute Messungen der chemischen Wirkung des Lichtes anzustellen. 
Zu diesem Zwecke wird eine willkürlich gewählte Einheit des Maasses
festgesetzt, welche leicht und zwar zu jeder Zeit wieder beschafft werden 
kann. Die Lichtmenge, welche in einer Secunde oder Zeiteinheit die 
Schwärzung des N ormalmaassstabes giebt, hat dieselbe chemische Inten
sität. Wenn man durch einen Versuch mit dem Photometerpendel findet, 
dass die Zeit für diese Schwärzung zwei Secunden beträgt, so beträgt 
die chemische Intensität 1/2, und so fort. Um also genaue Messungen 
über die chemische Wirkung des zerstreuten Tageslichtes oder Sonnen
lichtes a-nzustellen, muss man im Stande sein, die Zeit zu finden, welche 
ausreicht, das Normalpapier so zu schwärzen, dass es einer bestimmten 
Stufe eines graduirten Normalpapiers entspricht .... " 

,, ... Von diesen Grundsätzen ausgehend, wurde für die Praxis eine 
einfache Methode dieser Messungen eingerichtet." 

"Ein graduirter Streifen Papier, der in dem Photometerpendel ange
fertigt wurde, wird in unterschwefligsaurem Natron fixirt und auf ein 
Bret geklebt, welches eine Scala enthält. Die Schattirungen verschiede
ner Punkte auf dem befestigten Streifen werden verglichen mit verschie
denen Punkten auf einem graduirten Streifen, der in gewöhnlicher Weise 
und zwar ohne Fixiren bereitet wurde. Der befestigte Streifen wird so 
calibrirt und kann dann als .Mittel zur chemischen :M:essung des Lichtes 
gebraucht werden. Kleine Streifen des Normalpapieres werden eine 
bestimmte Zeit belichtet, bis sie eine Schwärzung zeigen, welche einer 
Stufe des befestigten Streifens entspricht. Der Punkt der genauen Co'in
{)idenz wird dann bei einer monochromatischenNatronflamme abgelesen.'' 

Nach der angegebenen Methode werden im Observatorium zu Kew 
dreimal täglich Beobachtungen über die Intensität des Sonnenlichtes an
gestellt. Man bedient sich dazu, nach Harrison, eines Streifen Normal
papiers von 4 bis 5 Zoll Länge und 1/2 Zoll Breite, der hinter einem 
Streifen gewöhnlichen Papiers AB so befestigt ist, dass die runden Löcher 
des letzteren mit ihrer einen Hälfte den oberen Rand des ersteren an den 
betreffenden Stellen blosslegen, wie beistehende Fig. 1 erläutert. Beide 

,------~ .. --.~··-··-··--~---.. ···~·----·e--·---·~------e···-···l 8 
_4. : i 

: : 
~-·-· ...... --·~---········ ............. ············ .............................................................. .. 

Fig, 1. Belichtung des Normalpapiers. 

Streifen sind mit einem Kupferblech überdeckt, bis eine Beobachtung ge
macht wird, wo denn eins der Löcher auf einige Secunden dem Sonnen
lichte oder zet·streuten Tageslichte ausgesetzt werden muss. 
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Um die Lichtwirkung zu beob:tehten, begiebt man sich in ein Dun-
kelzimmer. Hier wird der Streifen AB so befestigt, dass er in m (s. die 

Fig. 2) ein kreisförmiges Rad n be
rührt, auf dessen Rande eine N or
malpapierscala sich befindet, welche 
vom dunkelsten Ton bis zum Weiss 
sich abstuft. Die Linse l wirft das 
Licht einer Natronflamme y auf ein 
Loch im Streifen k k, welches Loch 

'I zur Hälfte bedeckt ist von dem be
lichteten Normalpapier, während 
unter der andern Hälfte die Normal
scala sichtbar wird, die, mitte1st des 
Rades in Drehung versetzt, endlich 

Fig. 2. Die Beobachtung des belichteten Papiers ' 
neben derNormalscala. die entsprechenden Farbentöne ne-

ben einander stellt. 
Chlorsilber im CJollodium, 1865 von Wh. Si m p so n empfohlen, bildet, 

da das in Alkohol und Aether unlösliche Chlorsilber sich nur in Suspen
sion befindet, eine Art von Emulsion, die zum Copiren auf Papier, Opal
glas, Leinwand u. s. w. mit Erfolg verwendet worden ist, ja sogar far
bige Copien ermöglichen soll. 

Dr. Vogel hält folgende Formel für die zweckmässigste: 
1. n. Irr. 

1 Drachme Silbernitrat, 32 Gran Chlorcalcium, 32 Gran Citronensäure, 
1 · ,, dest. Wasser. 1 Unze Alkohol. 1 Unze Alkohol. 
Dreissig Tropfen von Nro. I werden zu einer Drachme Alkohol gesetzt 
und dieser in zwei Unzen Normalcollodium gegossen. Nach und unter 
tüchtigem Umschütteln fügt man dann je eine Drachme von Nro. Il und 
Nro. III hinzu. 

Man trägt obige Mischung auf Glas, Papier u. s. w., lässt trocknen 
und copirt darauf unter einem Negativ, welches mit einem guten, halt
baren Firniss überzogen sein muss, damit das Chlorsilbercollodium nicht 
am Negativ Längen bleibt oder dasselbe von der Glasplatte ablöst. 

Um farbige Copien zu erhalten, bereitete W. Simpson ein Chlorsil
bercollodium, welches kaum eine Spur freien, Salpetersauren Silbers ent
hielt, setzte dies dem Lichte aus, damit es in Subchlorid übergeführt 
würde, und bedeckte es, sobald sich eine dunkelrothe oder violette Fär
bung zeigl;e, mit einigen Stücken gefärbten Glases, worauf es wieder in 
das Sonnenlicht gestellt wurde. Nach einer Belichtung von einigen 
Stunden ergab sich, dass alle Stellen, welche nicht mit den Glasstücken 
überdeckt waren, tief broncefarben erschienen, während die andern eine 
der Farbe des betreffenden Glasstückes entsprechende Färbung zeigten. 

J. Frew überträgt mitteist des Chlorsilbercollodiums Opalotypien 
auf Papier. Auf einer Mischung von einer Unze Gelatine, 12 Unzen 
Wasser, _2 Drachmen Zinkoxyd und einer Drachme Glycerin, die sich in 
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einem Heisswasserbade befinrlet, lässt er Albuminpapier eine Secunde 
schwimmen und trocknet es dann an einem staubfreien Orte. Vor der 
Verwendung wird das Papier eine Secunde in kaltes Wasser getaucht, 
dann auf das fertige Glasbild gelegt und mit einigen Bogen Löschpapier 
überdeckt. Nun fährt man unter gelindem Druck mit einem Falzbein 
darüber hin, um die Luftblasen zu entfernen. Nach einigen Stunden, 
wenn das Papier augetrocknet ist, lässt es sich mit der Collodiumhaut 
von der Glasplatte abheben. Es kann aber auch vorher schon auf den 
Carton geklebt werden, indem man Carton und Papier überkleistert und 
mit einem Brette bedeckt, worauf ein Gewichtstück gestellt wird. In 
wenigen Stunden haften Carton und Papier- zusammen und lösen sich 
leicht von der Glasplatte, zumal wenn dieselbe vor dem Auftragen des 
Collodiums mit einer ätherischen Wachslösung behandelt wurde. 

Chromsäure (Cr03 = 50,:.!). Zur Darstellung der Chromsäure löst 
Reynolds 1 Theil doppeltchromsaures Kali in 10Theilen warmes Wasser: 
einem Volumen dieser Lösung werden, nach dem Abkühlen und unter 
stetem Umrühren, anderthalb Raumtheile eonc. Schwefelsäure von 1,845 
zugesetzt. Das tüchtig gemischte Präparat giebt nach Verlauf einiger 
Stunden schöne scharlachfarbene Krystalle von Chromsäure, die von der 
Mutterlauge befreit und auf einem porösen Ziegelstein unter einer Glas
glocke getrocknet werden müssen. Die erhaltene Chromsäure ist aber 
nicht ganz rein, sondern mit einer kleinen Menge von Schwefelsäure und 
schwefelsaurem Kali verunreinigt. 

Aus der Chromsäure bereitet man das doppeltchromsaure Am
moniak (NH40. 2 Cr03 =126,4.), indem man eine beliebige Menge 
Chromsäure in Wasser löst, die Lösung in zwei Tb eile theilt, den einen 
Theil sorgfältig mit Ammoniak neutralisirt, dann den zweiten hinzufügt 
und beide tüchtig mischt. Die Lösung wird bei gelinder Wärme ver
dunstet, bis die Krystallisation beginnt, und dann das Ganze dem Abküh
len überlassen. Man erhält schön orangefarbige Prismen, die sorgsam 
getrocknet werden müssen. Das Salz ist luftbeständig und sehr leicht in 
·w asser lösli eh. 

Um die vorhandene Schwefelsäure, welche bei Darstellung von Kohle
bildern nachtheilig wirkt, vollständig zu entfernen, versetzt Obernetter 
eine kochende Lösung von doppeltchromsaurem Ammoniak mit fein pul
verisirtem Aetzbaryt, 10 bis 12 Gran auf die Unze. Die filtrirte Lösung 
giebt beim Erkalten Krystalle von reinem doppeltchromsauren Am
moniak. 

CJollodiumpapier. Obwol Hardwich, in der 7.Auflage seiner ,,Pho
togra]jhic Chernistry'', Papier als ein ungeeignetes :Material für die Be
reitung von Pyroxylin hinstellt, scheinen doch neuere Versuche günstigere 
Resultate ergeben zu haben, als der berühmte Forscher, selbst bei Ver
wendung des feinsten schwedischen Filtrirpapiers, erlangte. 

Nickel in Berlin verwendete das aus Seidenpapier dargestellte "Py
ropapier'', welches schon lange, mit salpetersaurem Strontian u. s. w. 
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getränkt, zur Darstellung farbiger Flammen benutzt wurde, zur Bereitung 
von Collodium, indem er drei Gran Pyropapier in einem Liter Aether
alkohol löste. Von diesem vortrefflich arbeitenden Präparat machte er 
im Nov. 1864, unter Vorlegung einer Versuchsplatte, dem Berliner Phot. 
Vereine Mittheilung. 

Dr. Liesegang arbeitete schon seitNov.1862 mit Collodiumpapier, 
das er ebenfalls aus Seidenpapier darstellt. 30 Gramm Seidenpapier, in 
Streifen geschnitten, werden in eine Mischung von 250 C. C. Salpeter
säure, von 1,4 sp. G., und 250 C. C. Schwefelsäure, von 176 sp. G., etwa 
15 Minuten lang eingetaucht und dann ausgewaschen und getrocknet. 
In dasselbe Gemisch kann man noch etwa 15 Gramm Seidenpapier 
tauchen und nach einer Stunde herausnehmen oder auch sechs Tage lang 
darin liegen lassen. In allen drei Fällen erhält man ein in Alkoholäther 
vollständig lösliches Product. 

Dr. Liesegang rühmt die Einfachheit, Sicherheit und Billigkeit dieses 
Verfahrens, bei dem das Zerzupfen der Baumwolle, die lästige Berück
sichtigung der Temperatur des Säuregemisches und das langwierige 
Waschen und Trocknen des Baumwollpyroxylins wegfällt. 

D. 
Dague!'reotypie auf Papier nennt Prof. Hunt ein Verfahren, welches er 

mit Erfolg in der Camera wie im Copirverfahren anwendete. Es empfiehlt 
sich durch seine Einfachheit und Raschheit besonders zur Bereitung des 
empfindlichen Papiers für Vergrösserungen. 

Ein Papier von sehr fester Textur wird auf eine schwache Lösung 
von salzsaurem Ammoniak . gelegt, dann abgewischt und sorgfältig ge
trocknet und hierauf in eine schwache Lösung von Silbernitrat getaucht. 
Herausgenommen lässt man es etwas trocknen, bevor es aber ganz trocken 
ist, wird es in einem verschlossenen Gefäss auf einige Minuten Schwefel
wasserstoffdämpfen ausgesetzt, die sich langsam aus einem Gemisch von 
Schwefelantimon und Chlorwasserstoffsäure entwickeln. Es hat jetzt 
eine dunkelbraune Färbung und einen schönen Metallglanz angenommen. 
Nun legt man dasselbe auf eine etwas stärkere Silbernitratlösung und 
unterwirft es nach dem Trocknen abermals der Schwefelung. Um das 
so behandelte Papier empfindlich zu machen, kann man es Joddämpfen 
aussetzen. Besser ist es aber, dasselbe auf eine Lösung zu legen, die 
aus vier Unzen Wasser und zwei Drachmen einer gesättigten Auflösung 
irgend eines Jodsalzes besteht, zu der man so viel reines Jod setzte, als 
sich auflösen wollte. Das Papier wird langsam über diese Lösung ge
zogen und dann rasch an einem warmen, aber nicht zu hellen Feuer ge
trocknet. So jodirte Papiere bleiben mehrere Tage empfindlich. Sie 
geben in der Camera bei Sonnenlicht in wenigen Minuten, im Copirrahmen 
augenblicklich ein Bild welches aber erst durch Eintauchen in eine Lö-

' sung von Quecksilberchlorid zum Vorschein kommt. 
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E. 
Eingebrannte Pbotographien, auch Email- und Porzellanbilder genannt, 

sind wol zuerst von Lafon de Oamarsac dargestellt worden, der schon 
im Juni 1855 der französischen Akademie der Wissenschaften eine von 
Proben begleitete Mittheilung über diesen Gegenstand machte. In seine 
Fussstapfen trat Tunny 1857 und J ou b ert 1860. Ihnen folgten viele An
dere in Frankreich und England, während die neue Kunst in Deutsch
land scheinbar wenig Anhänger fand, bis Leth in Wien, Grüne in Berlin 
und 0 b e rn e t t er in München mit ihren Methoden hervortraten. Obernetter 
gab 1864 die erste Kunde von seinen erfolgreichen Bestrebungen. Seine 
Porzellanbilder stehen in Deutschland 7 wie Joubert's in Eng land, den 
vollendeten Leistungen 0 a m a r s a c 's am nächsten, ja können sich ihnen 
getrost an. die Seite stellen. 

Leider haben wir über Oamarsac's Verfahren nur dunkle Andeu
tungen. Wir müssen uns daher auf die Mittheilung der Methoden von 
J o u b er t und 0 b er netter beschränken.*) Beide stimmen fast ganz über
ein, nur arbeitet J o u b er t auf Glas, 0 b er netter auf Porzellan. 

Joubert löst eine Unze reines, doppeltchromsaures Ammoniak unter 
Anwendung von Wärme in 4 Maassunzen destillirten Wassers und filtrirt 
die warme Lösung. Andererseits erwärmt er drei Raumtheile guten 
Honig, bis derselbe flüssig geworden ist, und setzt dann unter Umrühren 
eben so viel zu Schaum geschlagenes und geklärtes Eiweiss hinzu, welches 
acht Tage im Dunkeln aufbewahrt wurde. Eiweiss und Honig werden 
darauf mit 30 Raumtheilen destillirten Wassers tüchtig gequirlt und dann, 
bevor die Mischung völlig kalt geworden ist, mit fiinf Theilen der oben 
angegebenen Chromlösung vermischt. Nach dem Filtriren wird mit die
sem Präparate eine Glastafel üherzogen, welche man, nachdem sie unter 
Anwendung gelinder Wärme getrocknet worden ist, unter einem dutch
sichtigen Glaspositiv etwa eine Minute belichtet. Das schwach sichtbare 
Bild überfährt man nun mit einem breiten Kameelhaarpinsel, der mit 
Emailpulver versehen ist, welches nur an den Stellen haften bleibt, wo 
das Licht nicht eingewirkt hat. Man erhält dadurch ein scharfes Po
sitiv, welches dann mit Alkohol übergossen wird, den man mit etwas 
Essig- oder Salpetersäure schwach angesäuert hat. Nach dem Trocknen 
der Schicht wird die Platte so lange in reines Wasser getaucht, bis die 
gelbe Färbung gänzlich verschwunden ist und das Bild klar und rein er
scheint. Hierauf stellt man die Platte in den Muffelofen zum Einbrennen. 

J o u b er t stellt auf diese Weise allerliebste transparente Glasbilder 
zu billigen Preisen (etwa 22/3 Thaler per Quadratfuss) her, ohne dass ihm 
mehr als fünf Procent fehlschlagen. 

Obernetter's Verfahren wurde 1865 in England patentirt. Seine 

*) Eine Angabe sämmtlicher bekannten Verfahren, sowie eine sehr ausführliche 
Darstellung der Methode von Leth in Wien, findet man in A. Martin's "Handbuch der 
Emailphotographie etc. Weimar, 1867. '' 
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Sensitivmischung besteht aus 5 Theilen Gummi, 15 Theilen Zucker, 5 
Theilen Glycerin, 6Theilen doppeltchromsaurem Ammoniak und 100 Theilen 
Wasser. Nach dem Auftragen, Trocknen und Belichten dieser Mischung 
wird das Bild mit einem Pulver hervorgerufen, welches aus 100 Theilen 
Porzellanfarbe und Flussmittel und einem Theil pulverisirter Seife be
steht. Sobald das Bild die gehörige Kraft erlangt hat, überzieht man die 
Platte mit Rohcollodium und taucht sie nach dem Trocknen in schwach 
alkalisches Wasser. Die Collodiumschicht mit dem Bilde löst sich 
darin ab. Man wäscht sie durch mehrmaliges Eintauchen in reines 
Wasser sorgfältig aus und überträgt dann so auf Porzellan, dass die 
Collodiumhaut oben liegt. Nachdem diese durch Auflösen in Aether
alkohol entfernt worden ist, kann das Bild eingebrannt werden. 

Eisenchlorid wird von Dr. Zöllner zur Herstellung von positiven Ab
drücken ohne Silbersalze verwendet. Er lässt ein dünnes, mit Stärke 
geleimtes Papier auf einer mit 13 Raurotheilen dest. Wassers verdünnten 
Mischung aus einem Raumtheile conc. Eisenchloridlösung und 6 Raum
theilen einer conc. Lösung vo11 oxalsaurem Eisenoxyd 30 bis 60 Secunden 
schwimmen, belichtet dann im hellen Sonnenschein 3 bis 4 Minuten und 
macht das Bild durch Ueberstreichen mit einer Lösung von Jodkalium 
in Albumin sichtbar. Dieser Hervorrufer besteht aus 5 Gramm Jodka
lium, die in einer, um den dritten Theil ihres Volumens mit dest. Wasser 
verdünnten, Flüssigkeit gelöst werden, welche aus dem zu Schnee ge
schlagenen Weissen von zwei Eiern sich absetzte. Das gut abge· 
wasebene und getrocknete Bild bedarf keiner weitem Behandlung, soll 
aber, wie vielfach behauptet wurde, mit der Zeit verschwinden. -

Prof. Schwärz hat ein ähnliches Verfahren angegeben, indem er 
78 Gewichtsth. Eisenchlorid, 
71 " kryst. neutr. oxalsaures .Ammoniak und 
73 ,, rothes- Blutlaugensalz 

in 10,000 Tl1eilen dest. Wassers löst und diese im Dunkeln bereitete 
Mischung auf Papier bringt und noch feucht belichtet. In kurzer Frist 
entsteht ein Bild in Turnbullblau, welches, nach dem Auswaschen mit 
reinem Wasser, sich als durchaus lichtbeständig erweist. Da Bei
mischung von Gummi u. s. w. die Reaction nicht hindert, wäre diese 
Methode auch fiir den Zeugdruck verwendbar. 

Auch Obernetter benutzt in seinem neuen Copirverfahren das 
Eisenchlorid. Er legt gewöhnliches Papier mit der Filzseite zwei Minuten 
auf folgende Mischung: 

Wasser 1000 Theile, 
Eisenchlorid 13 ,, 
Kupferchlorid, kryst. 100 " 
Salzsäure, conc. reine 12 " 

Das im Dunkeln getrocknete Papier ist um ein Drittel empfindlicher als 
Eiweisspapier und hält sich Jahre lang ohne Veränderung. 
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Nach dem Belichten erscheint das Bild gar nicht oder schwach-gelb
lich. Da es binnen 24 Stun-den ohne Fixiren verschwindet, lässt man 
es 3 bis 4 Minuten auf folgender Lösung schwimmen: 

Wasser . 1000 Theile, 
Sulphocyan (Rhodan)-Kalium . 8-12 " 
Schwefelsäure, conc., 1 ,, 
Sensibilirlfllgsflüssigkeit (s. oben) . 10-20 " 

Die nach dem Schwimmenlassen untergetauchten Bilder bleiben von fünf 
Minut.en bis zu einer halben Stunde in der Lösung, dann werden sie eine 
Stunde ausgewässert. 

Das Tonen geschieht am besten, indem man das Bild zuerst eine 
Nacht hindurch in einer 6- bis 12proc. Lösung von rothem Blutlaugensalz 
liegen lässt und dann nach 1/4-bis 1J2stündigem Auswaschen auf folgende 
I...~ösung legt: 

Wasser 2-300 Theile, 
Eisenvitriol . 100 " 
Eisenchlorid 40 ,, 
Salzsäure 80 " 

Hierauf wird mit gesäuertem Wasset· ausgewaschen. -
Emerson Reynolds empfiehlt Eisenchlorid zur Entdeckung geringer 

Mengen unterschwefligsauren Natrons, welches selbst in 30,000 facher 
Verdünnung auf Zusatz des Eisenchlorids Purpurfärbung zeigt. 

F. 
Ferrog~>latiue-Entwickler heisst eine Modification des gewöhnlichen 

Entwicklers durch Zusatz von Gelatinelösung. Diese Neuerung wurde 
1865 von Carey Leaempfohlen, der vielleicht durch Prof. Hunt's Ver
mischung des Eisenentwicklers mit Gummischleim (s. Ferrotypie) darauf 
geführt worden sein mag. · 

Die Gelatinelösung wird entweder mit Schwefelsäure oder mit Essig
säure bereitet. Erstere Methode stammt von Carey Lea, letztere von 
einem englischen Geistlichen. 

Zur Bereitung det· Sulphogelatinelösung empfiehlt Sutton, dass man 
ein halbes Pfund russischer Gelatine, in kleine Stücke zerbrochen, eine 
Nacht in kaltem Wasser liegen lasse, sie dann in ein abgekühltes Ge
misch von 6 Unzen Schwefelsäure -qnd 24 Unzen Wasser lege und nach
dem sie 24 Stunden, unter gelegentlichem Umrühren, darin verweilt und 
sich gelöst hat, noch 10 Unzen Wasser zusetzt. Hierauf soll man in das 
Gemisch so lange eine Anzahl kleiner Drahtstückehen von reinem Eisen 
werfen, bis sie über die Oberfläche emporsteigen, dann von dem Draht 
zu einer Ruthe zusammenlegen und zum Umrühren verwenden. Das 
Mischgefäss muss an einem warmen, aber nicht heissen Orte aufbewahrt 
werden. Das Eisen verwandelt sich, unter Entwicklung von Wasserstoff, 
in Eisenvitriol. Sollte diese Entwicklung zu stürmisch vor sich gehen, 
so muss das Gefäss an einen kältern Ort gebracht werden. Nach V er-
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lauf einiger Tage setzt man noch 10 Unzen Wasser hinzu und rührt 
tüchtig um. Der Zusatz von Wasser (oder Eisen, wenn nöthig) wird 
fortgesetzt, bis das Ganze 80 Unzen beträgt. Die Operation ist vollendet, 
sobald sich kein Wasserstoff mehr entwickelt oder kein Schaum mehr auf 
der Oberfläche der Mischung zeigt. 

Zur Bereitung der Essiggelatine lässt man 60 bis 90 Gran Gelatine 
mehrere Stunden in etwa sechs Unzen kalten Wassers liegen, fügt dann 
zwei Unzen Eisessig hinzu und löst die Gelatine durch gelindes Erwärmen. 
Von dieser Lösung wird, an Stelle der Essigsäure, zu jeder Unze des 
Entwicklers etwa eine Drachme gesetzt, mehr oder weniger, je nach 
Temperatur und Licht. In den meisten Fällen giebt dieser Entwickler 
bei der ersten Anwendung genügende Intensität. 

Um die Sulphogelatine in feste Form zu bringen, versetzt Co o p er 
drei Drachmen in Wasser aufgeweichte Gelatine mit einer Unze Schwefel
säure, verdünnt die Lösung nach sechsstündigem Stehen mit einer Unze 
Wasser, lässt klären, giesst vom Bodensatz ab und setzt zu der klaren Flüs
sigkeit das Sechsfache ihres Volumens Alkohol, worauf er mit Ammoniak 
neutralisirt. Der entstehende weisse Niederschlag wird mit Alkohol ausge
waschen und dann getrocknet. Man erhält so etwa zweiUnzeneiner Doppel
verbindung von schwefelsaurem Ammoniak mit schwefelsaurem Glycocoll, 
wovon auf eine Unze Eisenentwickler etwa 5 Gran genommen werden. 

Gatehouse stellt den ganzen Ferrogelatine-Entwickler in fester Form 
dar, indem er 210 Gran Gelatine in 480 Gran Schwefelsäure löst, dann 
2 Unzen Wasser zusetzt, das Klare nach einiger Zeit abgiesst und 240 
Grau Eisendraht einträgt. Nach dem Aufhören der Gasentwicklung filtrirt 
er die Lösung und dampft sie ab, wobei sich grüne Krystalle ausscheiden. 

U eber den W erth der L e a' sehen Neuerung herrschen verschiedene 
Meinungen. Begeisterte Anhänger derselben behaupten, dass sie jede 
Verstärkung überflüssig mache, während klare und besonnene Beobach
ter, zu denen Wenderothin Philadelphia und J. Stuart in Glasgow 
gehören, den alten Eisenentwickler vorziehen. Dr. Vogel fand, dass der 
l<"'errogelatine-Entwickler allerdings die Platte reiner und schleierfreier er
hält, aber die Contraste im Negativ zu sehr e1·höht, deshalb mehr für 
Reproductionen als für das Porträtfach zu empfehlen ist. Die besten 
Resultate erhielt er mit einer Mischung aus 

6 Eisen, 
3 Essiggelatine, 

100 Wasser. 
Da sich die Collodiumschicht nach dem Trocknen leicht losblättert, hebt 
Dr. Vogel die Nothwendigkeit der Wahl eines sehr festen Collodiums 
hervor und empfiehlt ein sorgfältiges Auswaschen. 

Henry Cooper jun., der seit Jahren den neuen Entwickler stqdirt, 
arbeitet mit zwei Lösungen von Gelatine. Die erste besteht aus 60 Gran 
Gelatine, aufgelöst in 2 gemessenen Unzen Eisessig und 6 Unzen Raum
unzen Wasser; die zweite wird bereitet, indem man 150 Unzen in Wasser 
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geweichte Gelatine mit einer Raumunze concentrirter Schwefelsäure über
giesst, umrührt und einige Zeit der Ruhe überlässt, dann vier Unzen 
Wasser zusetzt und so viel .Ammoniak, dass eine leichte alkalische Reac
tion auftritt. Nach dem .Abkühlen wird eine halbe Raumunze Eisessig 
und so lange Wasser hinzugefügt, bis das Ganze 16 Unzen ausmacht. 
Auf 20 Gran Eisenvitriol und eine Unze Wasser nimmt man 15 Tropfen 
von der ersten Lösung. Das Auftreten einer Schleierbildung verlangt 
grössere Mengen von No. 1, während Znsatz von No. 2 einem .Mangel an 
Intensität abhilft, sowie einige Tropfen Ameisensäure einer unangenehmen 
Härte vorbeugen. 

Statt der Sulpho- und Acetogelatine verwendet T o w 1 er, wie er im 
Jan. 1867 der Amerik. photogr. Gesellsch. mittheilte, mit gutem Erfolge 
die Nitrogelatine, welche sielt durch ihre viel einfachere Bereitungs weise 
empfiehlt. Sie entsteht ans 

3 Drachmen Gelatine, 
1 Unze Wasser, 
1 " Salpetersäure. 

T o w 1 er bereitet sich damit folgenden Entwickler: 
4 Drachmen schwefelsaures Eisenoxydulammon, 
1 Drachr:ne Nitrogelatine, 
1 " Alkohol, 
1 Unze Wasser. 

Im Sommer kann etwas mehr Nitrogelatine genommen werden. 
Ferrotypie. Dies Verfahren von Prof. Hunt hat zwar keine grosse 

praktische Bedeutung, ist aber von ungemeinem historischen Interesse, 
insofern es sich durch drei Eigenthiimlichkeiten auszeichnet. Die erste 
ist die Anwendung des Eisenvitriols*) als Hervorrufer, die zweite - der 
Zusatz einer organischen Substanz zum Entwickler und die dritte -
Benutzung von Wärme zur Beförderung· der Entwicklung. 

Gutes Postpapier wird mit einer Lösung behandelt, die aus fünf 
Gran Bernsteinsäure, einer .Maassunze Wasser, fünf Gran Kochsalz und 
einer halben Drachme Gummischleim besteht. Nach dem Trocknen 
tränkt man es mit einer Lösung von 60 Gran Silbernitrat und einer Unze 
Wasser. Es kann nun, wenn es trocken geworden ist, entweder sogleich 
verwendet oder auch beliebig lange aufbewahrt werden. Bei der Be
lichtung in der Camera erhält man ein latentes Bild, welches mitteist 
einer Drachme gesättigter Eisenvitriollösung, zu der man zwei oder drei 
Drachmen Gummischleim gesetzt hat, hervorgerufen wird. Bei zu kurzer 
Exposition kann man durch Anwendung von Wärme die Entwicklung 
des Bildes beschleunigen. l<'ixirt wird in unterschwefligsaurer Natron
lösung. 

*) Die Entwicklung mit Eisenvitriol, unter Zusatz von einigen Tropfen Schwefel
säure, wurde von Professor Hunt in der "British Association" zu York 1844 ange
geben. 
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Von diesen Camera-Negativen lassen sich mitteist desselben Verfah
rens positive Abzüge machen, nur muss man das Papier im Copirrahmen 
so lange belichten, bis die Umrisse deutlich sichtbar sind, und den Eisen
vitriol-Entwickler fortlassen. 

Fothergill's Trockenverfahren wurde 1864 vom Erfinder so sehr ver
vollkommt, dass es aus einem sehr langsamen zu einem sehr raschen 
geworden ist und jetzt zu den besten Augenblicksverfahren auf trocknen 
Platten gezählt werden muss. 

Das Collodium soll in der Unze mindestens 2 Gran Bromcadmium 
auf 4 Gran Jodcadmium enthalten. Die Platte wird in einem Silberbade 
aus 30 Gran Silbernitrat zur Unze Wasser empfindlich gemacht, dann 
tüchtig abgewaschen und mit folgender Lösung, die unmittelbar vor der 
Verwendung frisch bereitet wird, übergossen: 

Man schlägt das Weisse einiger Eier zu Schaum, lässt die Flüssig
keit sich absetzen und decantirt sie am nächsten Tage. Die klare 
Lösung, welche per Unze mit 20 Tropfen Ammoniak versetzt wird, kann 
längere Zeit aufbewahrt werden, man darf sie aber, um Verschleierung 
zu verhüten, erst unmittelbar vor der Verwendungper Unze mit 30 Tropfen 
Silbernitratlösung (30 Gran zur Unze Wasser) und 15 Tropfen Ammoniak 
versetzen. Dies Präservativ wird in gewöhnlicher Weise aufgetragen 
und wenn es eine Minute auf der Platte gewesen ist, vollständig abge
waschen. Die Platte ist sofort nach dem Trocknen verwendbar, scheint 
sich aber nicht sehr lange zu halten. 

Die Belichtung braucht nicht länger zn dauern als im nassen Ver
fahren. Entwickelt wird entweder mit dem alkalischen Hervörrufer oder 
mit der gewöhnlichen Pyrogallussäurelösung. Man fixirt mit unter
schwefligsaurem Natron. 

G. 
Garnel'i's Photergimeter, oder Lichtwirkungsmcsser, giebt mit 

Genauigkeit die Intensität des Lichtes an. Er besteht aus einem Streifen 
empfindlichen Papieres, welches auf concentrirten Bädern bereitet wurde, 
wovon das eine 10 Procent Salmiak, das andere 30 Procent Silbernitrat 
enthält. 

Von diesem Papiere nimmt man einen Streifen, bedeckt denselben 
und belichtet ihn nach und nach, in Zwischenräumen von einer halben 
Minute, durch stellenweises Vorschieben, bis zwanzig Stellen desselben 
eine successive Belichtung erfahren haben. Dann tone man und .fixire. 
Dadurch werden zwanzig verschiedene Abstufungen erlangt, wovon die 
erste einer Belichtung von 10 lVIinuten entspricht, während die letzte eine 
Lichtwirkung von einer halben Minute anzeigt. 

Um nun eine Beobachtung über die Lichtstärke an einem bestimmten 
Tage anzustellen, nimmt man einen ähnlich präparirten Papierstreifen 
und bringt ihn mit der besagten Scala an das Licht. Man belichtet fünf 



Geschichte d. Photographie. 461 Geschichte d. Photographie. 

Minuten, tont und fixirt. Die erhaltene Schwärzung wird mit einer der 
verschiedenen Abstufungen der Normalscala übereinstimmen, und wir 
können also sagen, die Lichtstärke des bestimmten Tages entspreche 
dem und dem Grade des Photergimeters, gerade so, wie wir von der 
Wärme angeben, dass sie so und so viel Grade des Thermometers 
betrage. 

Geschichte der Photographie. Die ersten photographischen Versuche, 
von denen wir sichere Kunde haben, wurden von Thomas Wedgwood 
und Humphry Davy angestellt und 1802 im "Journal ofthe Royal In· 
stitution" veröffentlicht. Die Abhandlung führt den Titel: "An Acconnt of 
a Method of Copying Paintings upon Glass, and of making Profiles by 
the Agency of Light upon Nitrate of Silver; with Observations by H. 
Davy.'' 

W e d gw o o d und Da v y befeuchteten weisses Papier oder Leder 
mit einer Auflösung von Höllenstein und copirten darauf Glasmalereien, 
Insektenflügel, Holzfasern u. dgl. Auch Profilbilder wurden erhalten, 
indem man den Schatten einer Figur auf die präparirte Fläche fallen 
Iiess. Die Bilder der Camera obscura aufzunehmen blieb erfolglos. 
"Diese Bilder zu copiren'', sagt Davy, "war anfangs dieAbsieht des Herrn 
Wedgwood, und zu diesem Zweck verwendete er Höllenstein, auf dessen 
grosse Lichtempfindlichkeit ihn ein Freund aufmerksam gemacht l1atte; 
aber alle seine zahlreichen V ersuche scheiterten. Bei Befolgung dieser 
Verfahren habe ich jedoch gefunden, dass die Bilder kleiner Gegenstände, 
die man mitte1st der Solarcamera erhält, ohne Schwierigkeit auf präpa
rirtem Papiere copirt werden können. Dies kann vielleicht eine nützliche 
Anwendung der Methode werden." 

Wie mit Höllenstein, arbeiteten W e d g wo o d und Da vy auch mit 
Chlorsilber, welches sich im feuchten Zustande auf Papier am aller
empfindlichsten erwies, während der weniger empfindliche Höllenstein 
ihnen auf Leder die besten Resultate gab. In beiden Fällen waren sie 
aber ausser Stande, ihre Bilder zu fixiren. Sie mussten dieselben des
halb im Dunkeln aufbewahren und durften sie nur bei Lampenlicht 
betrachten. 

Erst Sir J ohn Herschel's Untersuchungen gaben die Möglichkeit, 
die Bilder auf Chlorsilber haltbar zu machen. In seiner Abhandlung 
,,On the Hyposulphurous Acid and its Compounds", welche 1819 im 
"Edinb. Phil. Journal" erschien, sagt er: "Eine der bemerkenswertbe
sten Eigenthümlichkeiten der unterschweiligsauren Verbindungen ist die 
Eigenschaft, welche ihre Lösungen besitzen, Chlorsilber zu lösen und 
in beträchtlichen Mengen dauernd in Lösung zu erhalten." Vom unter
schwefligsauren Natron führt Sir J o h n Folgendes an: "Frisch gefälltes 
Chlorsilber löst sich in einer etwas concentrirten Auflösung dieses 
Salzes in grosser Menge und zwar so leicht auf, wie Zucker in Wasser." 

Diese Beobachtung, welche 1802 so folgenreich hätte werden kön
nen, scheint 1819 unbeachtet geblieben zu sein, vielleicht weil kein 



Geschichte d. Photographie. 462 Geschichte d. Photographie. 

Gelehrter mehr eine Bahn betreten mochte, auf welcher selbst ein Da v y 
nur Misserfolge geerntet hatte. 

Von Davy's Misserfolgen und Herschel's Untersuchungen hatte 
aber Nicephore Niepce, der einsame Forscher in Chalons-sur-Saöne 
(geh. 1765, t 5. Juli 1833), keine Kunde, als er sich 1814 an die Lösung 
des hoffnungslosen Problems machte. Er und sein weitgereister älterer 
Bruder Claude Niepce stellten aufihrem kleinen Landgute allerlei 
Experimente an. Sie hatten schon 1806 eine Gaskraftmaschine con
struirt, sich später mit hydrostatischen Versuchen beschäftigt und aus 
dem Färberwaid, den sie auf ihrem Gütchen erbauten, einen indigoartigen 
Farbstoff herzustellen gewusst, als sie Kunde von der Erfindung der 
Lithographie erhielten, indem ihnen wahrscheinlich eine französische 
Uebersetzung des 1810 in Stuttgart ersd1ienenen Werkes "Das Geheim
niss des Steindruckes etc." zu Händen kam. Joseph Nicephore Nie p c e 
wurde sofort ein begeisterter Anhänger dieser neuen Kunst. Da er keine 
ächten lithographischen Steine auftreiben konnte und allerlei Versuche 
mit französischen Steinen erfolglos blieben, kam er auf den Gedanken, 
statt des Steines ein polirtes Metall zu verwenden. Er wählte dazu das 
Zinn. Im Laufe seiner Versuche mit diesem Metalle hatte er noch eiu 
anderes Hinderniss zu überwinden. Er konnte weder zeichnen noch 
malen und hatte auch nicht Gelegenheit noch Lust, sich fremder Beihülfe 
zu bedienen, aber sein Genie wusste sich zu helfen, die Lichtstrahlen 
wurden seine Zeiehner. Die Lichtempfindlichkeit des Judenpechs hatte 
er schon früher kennen gelernt; mit dieser Substanz überzog er seine 
Zinnplatte 1md deckte nun Kupferstiche darauf, die er vorher durch
sichtig gemacht hatte, sodass also das Licht durch die Papiermasse 
überall llindurehdringen konnte, wo sich keine Druckerschwärze befand. 
Die Lichtwirkungen entsprachen demnach den Lichtern der Bilder. Da 
nun das Judenpech (Asphalt) ursprünglich fast schwarz ist, im Lichte 
aber weiss wird, so erhielt Nie p c e ein Abbild seiner Kupferstiche, 
welches dem Original vollkommen entsprach. Um aber seine Bilder zu 
fixiren, musste er dieses schöne Verl1ältniss stören, indem er den vorn 
Lichte unverändert g·elassenen Asphalt mitteist einer Mischung aus La
vendelöl und Petroleum von der Platte fortschaffte, also an den Schatten
stellen das Zinn blosslegte. Dieser Umstand verwischte die Contraste 
und machte die Copie matt. Vergehlieh suchte Niepce diesem Uebel
stande abzuhelfen. Auch auf Kupfer, Silber und Glas blieben seine 
Bilder kraftlos. Nun fing er an sie mit verdünnter Salpetersäure zu 
ätzen. Hierdurch wurden nur diejenigen Stellen angegriffen 1 welche 
vom Asphalt entblösst waren, während die Asphaltschicht das Metall vor 
der Einwirkung der Säure schützte und so eine druckfähige Platte lieferte. 

1824 gelang es Niepce auch mitteist der Camera obscura, bei einer 
Belichtung von drei bis sechs Stunden (unter Kupferstichen exponirte er 
etwa halh so lange), Aufnahmen zu machen. Auch diese Bilder wurden 
geätzt und dann die Platten zum Abdruck verwendet. 
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Nie p c e nannte die so erhaltenen Bilder "Heliographien." 1827 
reiste er nach London, um sein Verfahren zu verwerthen, aber die 
"Royal Society", mit der er sich in Verbindung setzte, wies ihn nach 
langen Debatten ab, weil er, im Widerspruch mit den Statuten dieser 
Gesellschaft, sein Verfahren geheim hielt. Einige von den Bildern, 
welche er als Belege seines Verfahrens nach England brachte, sind noch 
im britischen Museum vorhanden. Sie sind theils auf Zinn-, theils auf 
Silber- oder Glasplatten angefertigt. "Zwei Versuche in Landschafts
aufnahmen auf Glas mitteist der Camera obscura haben mir Resultate 
gegeben," sagt .Nie p c e, *) "welche zwar mangelhaft sind, aber dennoch 
Erwälmung zu verdienen scheinen, weil diese Art von Anwendung sich 
leicht vervollkommnen lässt und in der Folge von ganz besonderm Iu
tm·esse werden dürfte." 

Wie Ni e p c e hier gleichsam mit Seherbliek die spätere Bedeutung 
der photographischen Verwendung des Glases erschaute, so gab seine 
Verwendung des Jods, womit er die blassgelegten Stellen der Silberplatten 
zu schwärzen suchte, die Grundlage für das Verfahren D agu er r e' s. 

Daguerre, ein Maler in Paris, der Erfinder des Diorama's (geh. 
1787, t am 10. Juli 1851), hatte sich schon lange mit den Wirkungen 
des Lichtes beschäftigt, als er von dem Optiker Chevalier, bei dem 
Niepce's Verwandter, ein Oberst Niepce, ein Prisma für ihn gekauft 
und dabei von Nie p c e 's "Heliographie'' erzählt hatte, die Nachriebt 
erhielt, dass fern in der Provinz ein einsamer Forscher mit ihm dasselbe 
Ziel erstrebe, die Bilder der Camera obscura festzuhalten. Sofort (1826) 
trat er mit Nie p c e in brieflichen Verkehr, der endlich, als Nie p c e 's 
Bedenklichkeiten gegen den Pariser, der ihm, wie er sagte, "die Würmer 
aus der Nase ziehen wolle", überwunden waren, im Monat December 
1829 zum Abschluss eines Vertrags führte, worin Niepce sich ver
pflichtete, an Daguerre sein Verfahren mitzutheilen, während Daguerre 
dagegen versprach , Nie p c e das Princip seiner Verbesserungen der 
Camera obscura zu offenbaren. Beide wollten dann auf gemeinschaft
liche Kosten unter gleichem Gewinnantheil an der Verbesserung und 
Ausbeutung des Nie p c e 'sehen Verfahrens arbeiten. 

Niepce erlebte den Erfolg ihrer gemeinschaftlichen Arbeiten nicht 
mehr. Arm und unbekannt starb er am 5. Juli 1833 auf seinem Land
gute, erfüllt von dem trostlosen Gedanken, dass er 20 Jahre voll Arbeit 
und Mühe, sein väterliches Erbtheil und die Zukunft seiner Familie einer 
Chimäre geopfert habe. 

Zur Erreichung des angestrebten Zieles blieben beim TodeNie p c e 's 
noch zwei Probleme zu lösen, einmal die Lichter des Bildes unverändert 
zu erhalten und zweitens die Bilder zu fixiren. Dies gelang Da g u er r e 
erst fünf Jahre später durch Anwendung des Quecksilbers und des unter
schwefligsauren Natrons. Am 7. Januar 1839 zeigte er einigen Mitgliedern 

*) "Notice sur !'Heliographie, par J. Niepce." 
Phot. !'laehschlngeb. TI. Thl. (Nachtrag) 3. Ausg. 30 
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der franz . .Akademie der Wissenschaften, .Alex. von Humboldt, Biot und 
Arago, Proben seines Verfahrens 7 wodurch diese Herren veranlasst 
wurden, sich mit dem Minister des Innern über einen Gesetzentwurf zu 
verständigen, wonach Daguerre eine lebenslängliche jährliche Pension 
von 6000 Fr. bewilligt wurde, während Nie p c e 's Sohn und Erbe, 
Isidore Niepce, eine Pension von 4000Fr. erhielt . .AlsGay-Lussac's 
und .Arago's Beredtsamkeit die Einwilligung der Kammern durchgesetzt 
hatte, konnte Arago am 19. Aug. 1839 das Geheimniss der Daguerreo
typie veröffentlichen und damit zu einem Gemeingut der Welt machen. 

Schnell wurde das neue Verfahren vervollkommnet und dmch F i
zeau's Vergoldung (1840) haltbarere und durch Goddard's Verwen
dung des Brom ( 1840) raschere Bilder erzielt. Als aber Nie p c e 's 
Neffe, Niepce von St. Victor, 1848 Bilder auf Glasplatten erhielt, 
die mit Eiweiss überzogen waren, und Areher 1R51 das Eiweiss durch 
Collodium ersetzte, musste die Daguerreotypie allmälig der jetzigen pho
tographischen Methode weichen. 

Gleichzeitig mit Daguerre's .Auftreten (Januar 1839) hatte Talbot 
(geb. 1800, jetzt also 67 Jahre alt) der "Royal Society" ein photogra
phisches Verfahren auf Papier mitgetheilt. Er verwendete Chlornatrium 
und Silbernitrat, um Blätter 7 Pflanzen, Kupferstiche etc. zu copiren, fixirte 
aber seine Bilder nicht mit unterschwefligsaurem Natron, sondern mit 
Kochsalz. 1841liess sich Fox Talbot unter dem Namen "Calotypie" 
ein Negativverfahren auf Papier patentiren, worin Jodsilber und Gallus
säure eine Rolle spielen (s. den .Art.), welches aber Rev. Reade schon 
1839 gekannt haben will. 1852 wies Talbot nach, dass die Licht
empfindlichkeit des doppeltchromsauren Kali's, worauf MungoPonton 
schon 1839 hingewiesen hatte, von der Gegenwart organischer Stoffe 
bedingt werde. 

Durch diese Entdeckungen ist Ta Ibo t nicht allein der Vater der 
Papierphotographie geworden, sondern hat aueh die Grundlage für die 
Kohlecopirverfahren und die Verwendung der Photographie fü1· photo
typographische Zwecke gegeben. 

Um die Unbequemlichkeiten des nassen Collodiumverfahrens fiir 
Aufnahmen im Freien zu umgehen, waren schon mehr oder weniger 
erfolgreiche Versuche gemacht, als Taupenot 1855 mitneidenswerther 
Vollendung durch sein Collodioalbuminverfahren dem Trockenverfahren 
eine neue Bahn eröffnete. Sein von Fothergill (1858) modificirtes 
Verfahren gehört in seiner neuesten ~4.usbildung ( s. "Fothergillverfahren") 
noch jetzt mit zu den besten und sichersten Trockenverfahren. Doch 
wird es in gewisser Hinsicht von dem Tanninverfahren übertroffen, wo
mit Major Russe ll 1861 die photographische Welt beglückte, und das 
seitdem fortwährend sicherer, rascher und vollendeter wird. 

Weitere Einzelnheiten über die geschichtliche Entwicklung der 
Photographie finden sich unter den betreffenden Rubriken. 

Gummi. Obwol sich das arabische Gummi in fast unbegrenzter 
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Menge in Wasser auflöst, hält es doch schwer, eine concentrirte Lösung 
desselben anzufertigen, indem sich beim Vermischen desselben mit Wasser 
leicht Klumpen bilden, welche sich nur schwierig beseitigen lassen. Es 
entstehen dieselben, nach Prof. Schwarz, weil die äusseren Theilchen 
Wasser anziehen und nun die Luft nicht aus dem lockeren Pulver ent
weichen lassen. Prof. S eh war z empfiehlt deshalb, das Gummipulver 
zuerst mit etwas starkem Alkohol zu befeuchten, der, an der Oberfläche 
der einzelnen Körnchen adhärireud, die Luft austreibe. Auf ein Pfund 
Gummi wendet man etwa drei 1oth Alkohol an, sodass das Pulver eben 
feucht erscheint. Setzt man dann allmälig Wasser zu, so erhält man 
ohne beschwerliebes Umrühren eine concentrirte Gummilösung. 

H. 
Heisswasserverfah1·en. Dies ist ein Collodioalbuminverfahren, welches 

sich durch ausserordentliche Einfachheit und Sicherheit der Resultate 
vortheilhaft empfiehlt und deshalb, obwol es sehr langsam arbeitet, bis 
in die Neuzeit hinein begeisterte Anhänger gefunden hat. Es stammt 
nämlich schon aus dem Jahre 1858, wo es zuerst von Dr. In o Ry 1 e y ver
öffentlicht wurde. 

Nachdem die Platte in gewöhnlicher Weise collodionirt und sensi
bilirt wurde, wäscht man sie tüchtig ab und giesst dann eine dünne 
Albuminlösung auf, welche vor der Verwendung geklärt u~d filtrirt wurde. 
Sie wird bereitet aus dem zu Schnee geschlagenen Weissen eines Eies, 
sechs Unzen Wasser und zehn Tropfen Ammoniak. 

Sobald die Platte c1amit überzogen ist, lässt man sie einige Minuten 
abtropfen und taucht sie dann in siedendes Wasser. Herausgenommen 
und mit destillirtem Wasser abgespült, wird sie getrocknet und kann nun 
mehrere Wochen aufbewahrt werden. Nach der Belichtung, die etwa 
viermal so lange dauert wie bei nassen Platten, taucht man die Platte in 
ein Bad aus 

2 Gran Pyrogallussäure, 
1 Guze dest. \Vasser, 
1 Tropfen Eisessig. 

Wenn die Details erscheinen, wird das Negativ verstärkt, indem 
man es mit obiger, um 1 Gran Pyrogallussäure verstärkten Lösung mehr
mals übergiesst und dieser dann einige Tropfen folgender Mischung zu
setzt: 

10 Gran Silbernitrat, 
20 " Citronensäure, 
1 Drachme Eisessig, 
1 Uuze dest. vVasser. 

Fixirt wird, wie beim Albuminverfahren überhaupt, mit unterschweflig
saurem Natron. 

Wie Dr. R y I e y heisses Wasser bei Collodioalbuminplatten vor der 
Belichtung anwendet, so geschieht dies durch Dr. Drap er bei Tannin

so* 
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plattennach der Belichtung. Die Temperatur des Wassers ist aber da
bei, nach Borda, durchaus nicht gleichgiltig. Es verhält sich damit 
vielmehr so, dass eine zu hohe Temperatur ähnlich wirkt wie eine Ueber
exposition. Ein unterexponirtes Bild fordert einen möglichst heissen 
Wasseraufguss, während ein überexponirtes mit kaltem Wasser behandelt 
werden muss. Durch die Anwendung des heissen Wassers ist es also 
möglich, auf Tanninplatten Augenblicksbilder ohne alkalische Entwick
lung zu erhalten. Ein genügend exponirtes Bild tritt oft ohne .Anwendung 
eines Entwicklers direct beim Uebergiessen mit heissem Wasser hervor. 

ßeliochromie nennt man die Photographie in natürlichen I<'arben. 
Ein Deutscher, Dr. See b e c k aus Jena, war der Erste, welcher Erfolge 
in dieser Richtung erzielte. In "Goethe's Farbenlehre'', Band II, Seite 
717 ff., theilt er Folgendes darüber mit: 

".Als ich das Spectrum eines fehlerfreien Prisma's, welches die Lage 
hatte, in welcher der Einfallswinkel an der vorderen Fläche dem Bre
chungswinkel an der hinteren Fläche gleich ist, bei einer Oeffnung von 
etwa 5 bis 6 Linien im Laden, in einem .Abstande, wo eben Gelb und 
Blau zusammentreten, auf weisses, noch feuchtes und auf Papier gestri
chenes Hornsilber fallen liess, und 15 bis 20 Minuten durch eine schick
liche Vorrichtung in unveränderter Stellung erhielt, fand ich das 
Hornsilber folgendermassen verändert. Im Violet war es röthli ch
b rau n (bald mehr violet, bald mehr blau) geworden, und auch noch 
über die Grenze des Violet hinaus erstreckte sich diese Färbung, doch 
war sie nicht stärker als im Violet; im Blauen des Spectrums war das 
Hornsilber rein blau geworden, und diese Farbe erstreckte sicl1 abneh
mend und heller werdend bis in's Grün; im Gelben fand ich das Horn
silber mehrentl1eils unverändert, bisweilen kam es mir etwas g e I bli eher 
vor als vorher; im Roth dage'gen und mehrentheils noch etwas über das 
Roth hinaus, hatte es meist rosenrothe oder hortensienrothe 
Fa r b e angenommen." ... 

"Das prismatische Farbenbild hat jenseits des Violet und jenseits 
des Roth noch einen mehr oder minder heUen, farblosen Schein; in diesem 
veränderte sich das Hornsilber folgendermassen: Ueber dem oben be
schriebenen braunen Streifen, - der im Violet und hart darüber ent
standen war, - hatte sich das Hornsilber mehrere Zoll hinauf, allmälig 
heller werdend, bläulich-grau gefärbt, jenseits des rothen Streifen aber, 
der so eben beschrieben worden, war es noch eine beträchtliche Strecke 
hinab schwach rötblich geworden.'' 

"Wenn am Lichte grau gewordenes, noch feuchtes Hornsilber eben 
so lange der Einwirkung des prismatischen Sonnenbildes ausgesetzt wird, 
so verändert es sich im Violet und Blau wie vorhin; im Rotben und Gel
ben dagegen wird man das Hornsilber heller finden, als es vorher war, 
zwar nur wenig heller, doch deutlich und unverkennbar. Eine Röthung 
in oder hart unter dem prismatischen Roth wird man auch hier gewahr 
werden." 
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So berichtet Dr. See be ck schon 1810. Es war also durchaus 
nichts N eues in der Beobachtung, welche Sir J ohn He r s c h e l im Fe
bruar 1840 veröffentlichte, dass nämlich ein mit Chlorsilber präparirtes 
und im Sonnenlichte geschwärztes Papier unter dem Einflusse der Strah
len des Spectrums im Rothen, Grünen und Blauen analoge Farben an
nimmt. 

Seit 1848 gelang es dem französiscllen Physiker Edm. Be c quere I, 
nicht nur alle Spectralfarben, sondern auch bis zu einem gewissen Grade 
die Farben von Zeichnungen und Naturgegenständen auf einer Daguerreo
typplatte aufzunehmen. Eine gut polirte Silberplatte wird auf einem 
Gestell aus Kupferdraht, dessen beide Enden oben verschlungen und mit 
dem positiven Pole einer galvanischen Batterie in Verbindung gesetzt 
werden, in ein grosses Gefäss getaucht, welches etwa 8-10 Liter ver
dünnte Salzsäure (125 C. C. auf 1 Liter Wasser) enthält, in welcher sich 
ein Platinblech befindet, das mit dem negativen Pole der Batterie in Ver
bindung steht. Dies Platinblech wird in gewisser Entfernung von der 
Platte, aber parallel mit ihrer Oberfläche, hin und her bewegt. Man sieht 
nun im schwach belichteten Zimmer die Farbe der Silberplatte nach und 
nach aus Gi·au in Gelb und Violet, dann in Blau und Grün, Weissgrau, 
Rosa, Violet und endlich in Blau übergehen. Beim Erscheinen des Violet, 
welches in wenigen Minuten auftritt, nimmt man die Platte aus dem Ge
fäss, taucht sie in, destillirtes Wasser und trocknet sie, indem man sie 
auf der Spirituslampe gelinde erwärmt und zugleich auf die Oberfläche 
bläst. Eine so präparirte Platte hält sich im Dunkeln lange empfindlich, 
muss aber vor der Verwendung mit einem Baumwollbäuschchen abge
rieben werden. Sie nimmt alle Spectralfarben, auch das Gelb, wiewol 
langsam, auf. Wenn man sie vot· der Belichtung erwärmt oder untet· 
einem Papier, das mit schwefelsaurer Chininlösung getränkt ist, dem 
Sonnenliebte ausgesetzt hat, erhält man in einigen Minuten ein deutliches 
Bild des Spectrums. Copien farbiger Zeichnungen erscheinen in schwä
cheren Farben als das Sonnenspectrum. Auch in der Camet·a kann man 
auf solchen Platten farbige Bilder erzeugen, die Belichtung muss aber 
ziemlich lange dauern. 

In Becquerel's Fusstapfen tt·at Niepce von St. Victor. Die Far
ben, welche Nie p c e erhielt, waren weit glänzender und kräftiger als die 
früheren. Da er eine Uebereinstimmung fand zwischen der Farbe, welche 
ein Körper einer Flamme ertheilt und der Wirkung des Lichtes auf eine 
Silberplatte, die mit einer Chlorverbindung eines solchen Körpers behan
delt ist, tauchte er seine Platte in ein Bad aus Chlorwasser, in welchem 
er eine Chlorverbindung aufgelöst hatte, welche der gewünschten Farbe 
entsprach. Wollte er z. B. eine Purpurfarbe erzielen, so löste er Chlor
strontium in dem Chlorwasser auf, weil dies Salz einer Spiritus
flamme eine Purpurf~rbung ertheilt. In ähnlicher Weise diente Chlor
natrium zur Erlangung einer gelben Farbe, während das Grün durch 
Borsäure, das Violet durch Chlorstrontium und Kupfervitriol u. s. w. er-



Helio chromie. 468 Heliochromie. 

halten wurde. Eine Lösung, welche alle Substanzen enthielte; die ein
zeln eine bestimmte Farbe geben, würde ein sehr lebhaftes Farbenbild 
erzeugen, wenn es nicht so äusserst schwierig wäre, diese Substanzen so 
zu mischen, dass nicht einzelne Farben durch das Vorherrschen von an
deren verdeckt werden. 

Niepce's Aufnahmen wurden mitteist der Camera gemacht. Als 
Vorlagen dienten ihm anfangs colorirte Bilder, dann künstliche und 
natürliche Blumen und endlich eine Puppe, bekleidet mit farbigen Stoffen 
aller Art, die mit Gold und Silber besetzt waren. Ein prächtiges Bild 
dieser Puppe wurde auf folgende Art erhalten. Nachdem die Platte in 
eine Lösung von unterchlorigsaurem Natron (sp. G. 1,35) getaucht wor
den war, bis sie eine hochrosenrothe Färbung angenommen hatte, wurde 
dieselbe mit einer mit Chlorblei gesättigten Dextrinlösung überzogen, 
dann getrocknet und hierauf erhitzt oder unter schwefelsaurer Chinin
lösung dem Lichte ausgesetzt, worauf die Belichtung in der Camera statt
fand. Zusammengesetzte Farben (Mittelfarben) wurden durch dies Ver
fahren nur dann 'Yiedergegeben, wenn sie Naturfarben waren, während 
bei künstlicher Mischung der einzelnen Bestandtheile nur eine Farbe 
zum Vorschein kam. So wurde z. B. die grüne Farbe des Smaragds ge
treu copirt, aber vom grünen Zinnober, einer Mischung aus Chromgelb 
und Berliner Blau, erschien nur das Blau. 

Während Becquerel seine Farben gar nicht zu fixiren vermochte, 
ist es Niepce dagegen gelungen, dieselben durch Anwendung eines 
Benzoefirnisses wenigstens auf 14 Tage derartig haltbar zu machen, dass 
man sie im vollen Tageslichte betrachten kann. 

Gegen Ende des Jahres 1865 hat Niepce der Pariser Akademie der 
Wissenschaften Mittheilung über einen neuen Fortschritt in der Helio
chromie gemacht, den er sogar fllr wichtiger hält als die Erlangung na
türlicher Farben. Es ist ihm nämlich gelungen, auf photographischem 
Wege reines Schwarz zu erhalten. 

Becquerel und Niepce machten ihre Versuche auf Silberplatten; 
Nie p c e hat zwar auch Papier als Unterlage ,seiner lichtempfindlichen 
Präparate verwendet, aber keine Erfolge darauf erzielt. Obwol die 
Heliochromie auf Papier schon von Hersehe] undHuntgeübt wurde, 
hat sie doch erst in den letzteren Jahren einen gewissen Aufschwung 
genommen durch Poitevin, weicher der französi~chen Akademie meh
rere gelungene Bilder in natürlichen Farben vorlegte, die direct auf dem 
Papiere erhalten waren. 

Poitevin erzeugt auf gewöhnlichem photographischen Rohpapiere 
zuerst eine Chlorsilberschicht, indem er dasselbe auf 100/0 Kochsalz
lösung und dann 80/0 Silbernitratlösung schwimmen lässt. Nach dem 
Abwaschen des freien Silbernitrats wird das Silberchlorürpapier in eine 
Schale mit Wasser gelegt, welchem eine kleine Menge Zinnchlorürlösung 
von 5o f 0 zugesetzt wird; die Schale muss dann 5 bis 6 Minuten dem 
zerstreuten Tagesliebte ansgesetzt werden, worauf das Papier herausge-
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nommen und gnt ausgewaschen wird. Im Dunkeln aufbewahrt, bleibt es 
lange Zeit brauchbar. 

Um die Empfindlichkeit des auf dem Papiere erzeugten violetten 
Silberch1orürs zu erhöhen, wird es mit einer Mischung von gleichen 
Raurotheilen gesättigter Lösungen von doppeltchromsaurem Kali und 
Kupfervitriol behandelt. Das im Dunkeln getrocknete Papier bleibt 
mehrere Tage empfindlich und giebt unter transparenten Glasgemälden 
und im Vergrösserungsapparate in 5 bis 10 Minuten farbige Abdrücke, die 
in einem mit etwas Schwefelsäure angesäuerten Wasser fixirt werden 
können. Nachdem man sie gut ausgewaschen und im Dunkeln getrocknet 
hat, werden sie in einem Album aufbewahrt und können bei künstlichem 
J.Jichte ohne Schaden besehen werden. 

J. 
Jodsilbel'. Das Verhalten des Jodsilbers im Lichte hat in den Ietztern 

Jahren eine Reihe von Forschern beschäftigt, ohne dass indessen der alte 
Streit, ob bei der Entstehung des negativen Bildes eine chemische oder 
physikalische Wirkung vorliege, zum -endgiltigen Anstrag gekommen ist. 
~ur über eine Thatsache, die durch Carey Lea's und Dr. Reissig's 
Untersuchungen festgestellt wurde, scheinen die Gelehrten in gewisser 
Hinsicht einig zu sein, dass nämlich reines Jodsilber lichtempfindlich ist. 

Dr. Schnauss hat zwei Arten von Jodsilber unterschieden, von 
welcher die eine lichtempfindlich, die andere gegen das Licht unempfind
lich ist. Erstere Modification entsteht, wenn man Jodsilber aus über
schüssiger Silberlösung durch Jodkalium ausfällt; letztere wird dagegen 
erhalten, wenn bei der Ausfällung das Jodkalium im Ueberschuss vor
handen ist. Die Lichtempfindlichkeit des Jodsilbers im Negativverfahren 
erklärt sich also dadurch, dass auf der Platte freies Silbernitrat sich 
befindet. 

Auch Dr. Vogel hielt reine"s Jodsilber für unempfindlich, bestritt 
aber (1863), dass die grössere Empfindlichkeit desselben bei Gegenwart 
von Silberlösung zu dem Schlusse berechtige, das Jodsilber verdanke 
seine Empfindlichkeit nur einer Spur beigemengten Silbernitrats. Spä
tere Forschungen (1865) bracllten Dr. V o g e I, angeregt durch die Ent
deckung Poitevins von der sensibilirenden Wirkung des Tannins auf 
Jodsilber, auf_ die Vermuthung, dass sich Jodsilber im Lichte ähnlich ver
halte wie Uransalze und Eisensalze, d. h. nur bei Gegenwart eines Kör
pers zersetzbar sei, der das Jod absorbirt. Eine ähnliche Ansicht sprach 
auch Glover in folgenden Worten aus: ,,I feel no hesitationin asserting 
that the action of light on a sensitive film of jodide of silver is to set free 
a portion ofthe jodine which is still held in combination, but in a way ana
logous to that of jodide of silver and nitrate of silver; that is, inseparable 
until it comes in contact with some,substance capable of combining with 
the jodine'' (Brit. Journ. of Phot. March 16, 1863: "The chemical action 
ofammonia on thejodide and bromide of silver. By John Glover''). 
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Die Versuche bestätigten Dr. V o ge 1' s Vermuthung und erlaubten ihm 
den Satz aufzustellen, dass diejenigen Körper, welche freies Jod leicht 
absorbiren und dasselbe chemisch binden, sensibilisirend auf Jodsilber 
wirken, d. h. die Zersetzung desselben im Lichte veranlassen. ,,Die Er
klärung des räthselhaften Verhaltens des Jodsilbers etc., '' sagt 
Dr. Vogel, "hat jetzt keine Schwierigkeit mehr. Mit Ueberschuss von 
Jodkalium gefälltes Jodsilber hält eine Spur Jodkalium zurück. Letzte
res ist nicht im Stande, Jod chemisch zu binden, daher erfolgt keine Zer
setzung. Mit Ueberschuss von Silbersalzen gefälltes Jodsilber enthält 
noch eine Spur Silbersalz, welches Jod bindet, daher erfolgt Zersetzung." 

Ca r e y L e a wirft dagegen ein, dass beim Daguerreotypverfahren 
kein Sensibilisator, kein Silbernitrat und kein Tannin, vorl1anden sei, 
während das Jodsilber doch Lichtempfindlichkeit zeige.*) Andererseits 
meint Lea, dass die obige Zersetzung des Jodsilbers bei nassen Platten, 
auf denen Silbernitrat im U eberschusse vorhanden ist, sichtbar werden, 
d. h. ein Bild auch ohne Entwicklung entstehen müsse. Diesen Einwand 
widerlegen Dr. Reissig's Untersuchungen, wodurch die früher schon 
beobachtete Thatsache erwiesen wurde, dass durch längere Belichtung 
nasser Jodsilberplatten, auch ohne Entwicklung, sichtbare Bilder ent
stehen. Ausserdem stützte Dr. Reissig die Theorie Dr. Vogel's durch 
den Nachweis, dass bei Belichtung des Jodsilbers unter Blutlaugensalz 
Jodkalium gebildet wird. 

Wir erwähnten oben, dass in Betreff der Lichtempfindlichkeit des 
reinen Jodsilbers eine gewisse Uebereinstimmung unter den Gelehrten 
herrsche. Dies ist aber nicht so zu verstehen, als wenn die absolute 
Lichtempfindlichkeit des Jodsilbers unbestritten sei. Im Gegentheil, 
Dr. Vogel nimmt zwar an, dass reines Jodsilber photog·raphisch em
pfindlich sei, behauptet aber, dass es im Lichte nicht die geringste c h e
m i s c h e V eräuderung erleide, wie Dr. Reis s i g an einem in Jodkalium 
gelösten, dann durch reines Wasser niedergeschlagenen und sorgfältig 
ausgewaschenen Jodsilber beobachtete. Carey Lea geht viel weiter, 
indem er ausdrückli-ch erklärt, man möge ja nicht vergessen, dass es sich 
bei allen seinen Beweisführungen um reines Jodsilber, isolirt von allen 
andern Substanzen, handle. Er summirt seine theoretischen Ansichten in 
folgenden möglichst allgemein gehaltenen Sätzen: 

1. Reines Jodsilber ist stets lichtempfindlich. 
2. Wenn es isolirt ·ist, wird es aber nicht vom Lichte zersetzt, son

dern erleidet blos eine physikalische oder molekulal'e Ver
änderung. 

*) Halle ur erklärt sich darüber ganz im Sinne der Theorie Dr. Vogel' s: "Das 
beim Jodiren der Silberplatte gebildete Silberjodid wird in der Camera an den Stellen, 
auf welche das Licht einwirkt, so verändert, dass es sich dort, wo das Licht am stärk
sten ist, unterAusscheid un g von Jod, welches vonderPlatte wieder auf
ge no m m en wird, in Silbersubjodid umwandelt.'' (Vergl. "Halle ur' s Kunst der 
Photographie. Leipzig 1853," Seite 106.) 
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3. Wird es dagegen in Gegenwart freien Silbernitrats belichtet, so 
erfährt es mit der Zeit eine deutliche und reichliche Reduction. 

4. Es reducirt sich dabei zu Subjodid, aber nicht zu metallischem 
Silber. 

Interessant ist die Beobachtung von Prof. Hunt, dass beim Ver
mischen concentrirter Lösungen von Jodkalium und Silbernitrat sich ein 
gelbes Pulver niederschlägt, welches, tagelang im Sonnenschein belichtet, 
kaum eine merkliche Veränderung zeigt, während bei bedeutender Ver
dünnung obiger Lösungen, sodass sie beim Vermischen nur milchig ge
trübt werden, ein leichtes Pulver langsam zu Boden fällt, welches selbst 
bei höchst schwacher Bestrahlung lichtempfindlich ist. 

K. 
Kabinetbilder nennt man eine neue Art von Porträtphotographien, 

welche als Ersatz der herkömmlichen, 1858 von Disderi aufgebrachten, 
Visitenkartenbilder dienen sollen, von denen man mit Recht behauptet, 
dass die Breite nicht im richtigen Verhältniss zur Länge stehe. Die 
üb Iichen Dimensionen einer Visitenkartenphotographie sind 31 / 2 >< 21/4 

Zoll, ein Kabinetbild hat dagegen 5 I / 2 >< 4 Zoll. Dieses neue Format 
wurde im Laufe des Jahres 1866 zuerst von Windo w & Bridge in 
London aufgebracht. Es lässt sich allerdings mit dem ge,völmlichen 
Visitenkartenapparat nicht wohl anfertigen, setzt aber durchaus keine 
besonders construirten Apparate voraus, indem die gewöhnlichen Ca
mera's für halbe Platten vollkommen ausreichen. 

Kameenporträts oder Kameenkarten, wurden 1865 von Wind o w & 
Bridge aufgebracht. Mit dem Namen "Kameen" bezeichnen die Kunst
kenner die halberhabenen Arbeiten der alten Steinschneidekunst, welche 
auf den mannigfach geschichteten Achaten, Onyxen und Sardonyxen aus
geführt wurden. Wind o w & B l' i d g e f&rtigen solche halberhabene 
Pol'träts auf Papier an. Ihre Kameenkarte hat die Grösse einer Visiten
karte und enthält vier Bilder derselben Person in vier verschiedenen 
Stellungen. Eine besondere Einrichtung der Camera und eine mecha
nische Presse sind die Mittel, wodurch diese Resultate erzielt werden. 

Keroselen, oder Petroleu mä th er, wil'd von Sutton zur Auflösung 
des Kautschuks verwendet, mit dem er seine Tl'ockenplatten überzieht, 
um das Ablösen der Collodiumschicht zu verhindern. Dieser Körper, 
das flüchtigsie Product aus dem rohen Steinöl, hat neuerdings als schmerz
stillendes :Mittel, zum Einreiben bei Rheumatismen etc., sowie als Brenn
stoff, in den sogenannten Ligroin- oder Wunderlampen Verwendung 
gefunden. Er ist deshalb jetzt in Apotheken wie in Lampenhandlungen 
zu kaufen. Seine grosse Flüchtigkeit bedingt eine Aufbewahrung in 
gut verschlossenen Gefässen, während seine leichte Entzündlichkeit das 
Fernhalten vom brennenden Lichte verlangt. Wer also diesen Stoff im 
Dunkelzimmer oder am Abend verwendet, sollte nicht bei offenem Lichte 
damit arbeiten. Noch eine ausgezeichnete Eigenschaft des Petroleum-
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äthers ist seine fleckenreinigende Kraft, die sich sowol bei Flecken auf 
Zeugen als auf Papier bewährt. Um Fettflecke aus Photographien 
damit fortzuschaffen, hat man nur den Fleck mitte1st eines Baumwollen
bäuschchens mit Petroleumäther zu betupfen und gelinde zu reiben. 
Sollte er dadurch nicht sogleich verschwinden, so decke man Fliess · 
papier darauf und überfahre dieses mit einem mässig heissen Bügeleisen . 

.Kohlebilderempfahl Po i te vin zwarschon 1855 stattdervergänglichen 
Silberbilder, scheint aber selbst keine vorzüglichen Resultate nach seinem 
patentirten Verfahren erlangt zu haben. Dasselbe gilt von Testud de 
Beau re g a rd, der sich 1857 ein ähnliches Patent verschaffte. Der Erste, 
welcher nennenswerthe Erfolge erzielte, war J o h n Po u n c y aus Dor
chester (1858). Sein vonBurnett und Blai r verbessertes Verfahren wurde 
1863 in England patentirt. Die danach erzeugten Bilder halten aber 
eben so wenigalsdieKohlebilder von Salmonund Garnier, Fargier, 
Let h und Anderen den Vergleich mit gewöhnlichen Silberbildern aus. 
Erst Swan in Newcastle-on-Tyne und Obernetter in München haben 
das Kohlecopirverfahren so weit vervollkommnet, dass an praktische Ver
wendung desselben·zu denken ist. Das Swan'sche Verfahren, welches 
1864 patentirt _wurde, wird schon von dem bekannten Photographen 
Braun in Dornach mit Erfolg im Grossen angewendet, während 0 b er
netter 's Methode, deren Vorzüglichkeit uns vorliegende Bilder beweisen, 
noch ein ungehobener Schatz ist, auf den wir alle Praktiker nachdrück
liehst hinweisen möchten. 

S w an hat alles Gute der früheren Kohlecopirverfahren dankbar 
benutzt, indem er zugleich die Mängel derselben zu beseitigen wusste. 
Seine Bilder werden auf einem neuen Material copirt, welches er als 
"gefärbtes sensitives Gelatinecollodium" bezeichnet. 

Er lässt 4 Unzen Gelatine zuerst in kaltem ·wasser erweichen und 
löst sie dann bei gelinder Wärme in 16 Unzen Wasser. Hierauf setzt 
er das zu Schnee geschlagene Weisse eines Eies hinzu, kocht dann und 
filtrirt. Das gerinnende Eiweiss fällt mit allen Verunreinigungen der Gela
tine zu Boden. Was an Volumen verloren geht, wird durch Wasser
zusatz ergänzt. Dann werden 2 Unzen Hutzucker hinzugesetzt. 

Die Lösung kann jetzt den Farbstoff aufnehmen, der arn besten aus 
der feinsten Form der Kohle, aus chinesischer Tusche, besteht. Die 
Tusche wird mit Wasser fein abgerieben, filtrirt und in solcher Menge 
zur Gelatinelösung gesetzt, dass die rechte Tiefe des Tones erreicht 
wird, ein Punkt, den man nur durch Uebung erlernen kann. (Statt des 
lästigen Zerreihens der Tusche empfiehlt Da w so n, 350 Gran desselben 
in einem Mörser zu zerstossen und mit 10 Unzen Wasser in eine Flasche 
zu bringen, dann, unter gelegentlichem Um schütteln, einige Tage er
weichen zu lassen und endlich die Flasche auf eine Stunde in warmes 
Wasser zu stellen. Wenn man die zu Boden fallenden gröbern Theile 
und Verunreinigungen absetzen lässt und den o bern Theil vorsichtig 
abgiesst, erhält man eine so reine und fein vertheilte Kohle, wie sie über-
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haupt herzustellen ist.) Die gefärbte Gelatine ist jetzt fertig und kann 
in wohlverschlossenen Flaschen beliebig lange aufbewahrt werden. Sie 
wird empfindlich gemacht, indem m~n auf 8 Unzen derselben 1 Unze 
einer Lösung zusetzt, die aus 1 Unze doppeltchromsauren Ammoniaks 
und 3 Unzen Wasser bereitet wurde. Die Mischung darf nicht länger 
als einen Tag oder höchstens zwei Tage unbenutzt bleiben. Um sie 
flüssig zu erhalten, genügt eine Temperatur von c. 38 ° C. 

Man-nimmt nun ein einfaches, ziemlich dickes Collodium und über
zieht damit eine Glasplatte, erwärmt sie und trägt obige Gelatinelösung 
auf. Um Ungleichmässigkeiten in der Gelatineschicht zu verhüten, legt 
man die Platte auf ein Nivellirgestell, bis sie trocken geworden ist, wozu 
im mässig warmen Zimmer einige Stunden völlig ausreichen. Nach dem 
Trocknen heben sich Gelatine und Collodium leicht von der Platte ab, 
wenn man mit einem Federmesser die Ecken losmacht. Die abgelöste 
Gelatinecollodiumschicht ist ein schwarzer, biegsamer Stoff, der bei durch
gehendem Lichte durehsichtig erscheint. Es versteht sich von selbst, 
dass er im Dunkeln aufzubewahren ist, wie er im Dunkeln bereitet wurde. 

Die Belichtung geschieht von der Rückseite, also vom Collodium 
her. Die Collodiumseite wird auf das Negativ gelegt und etwa ein 
Drittel bis ein Viertel der Zeit belichtet, welche man gewöhnlich für 
Silberbilder gebraucht. Obwol sich ein deutlich sichtbares Bild zeigt, 
ist es doch gar nicht so leicht, die richtige Dauer der Belichtung abzu
schätzen. Dieser Uebelstand verliert aber an Bedeutung, weil man in 
der Dauer der Belichtung mehr Spielraum hat, als bei dem Silbercopir
verfahren. So ist es z. B. unwesentlich, ob ein Bild, welches bei fünf 
Minuten Belichtung fertig war, vielleicht acht oder zehn Minuten copirte. 

Nach der Belichtung wird das Bild mit Stärkekleister oder Gutta
perchalösung auf Papier befestigt und, wenn es augetrocknet ist, in ein 
Wasserbad von c. 38 o 0. gelegt, wodurch die löslichen Theile von Gela
tine und Farbstoff entfernt werden, während die unlöslichen am Collodium 
haften bleibeu und ein reizendes Bild geben. Um alles lösliche Chrom
salz zu entfernen, müssen die warmen Wasserbäder drei- bis viermal 
erneuert werden und die Abdrücke einige Stunden im Wasser liegen 
bleiben. Ueberexponirte Bilder können durch längeres Verweilen in 
noch wärmerem Wasser corrigirt werden. 

Das fertige Kohlebild ist ein umgekehrtes und muss auf ein anderes 
Papier übertragen werden, wenn nicht das Negativ vorher umgekehrt 
wurde, oder umgekehrt, mit der Glasseite nach der Linse, aufgenommen 
ist. Ein anderer Mangel des Swan'schen Verfahrens ist die leichte 
Zersetzbarkeit der Gelatinelösung und der Collodiogelatinehäutchen, eine 
Schwierigkeit, welche durch Wild' s Vorschlag, statt des Collodiums 
Papier als Unterlage zu nehmen, theilweise gehoben wird. Swan l1at 
neuerdings diese Abänderung in seiner Anstalt für Kohledruck in New
castle adoptirt. 

Wild überzieht dünnes, vorher mit Stärke, Sago oder dergl. gc-
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leimtes Papier mit gefärbter Gelatine und legt es nach dem Trocknen 
auf eine Lösung, die aus etwa 40 Gran doppeltchromsauren Kali's oder 
Ammoniaks in einer Unze Wasser besteht und 5 bis 10 Procent Alkohol 
enthält. Der Alkohol soll blos bewirken, dass die Gelatine leichter von 
der chromsauren Lösung durchdrungen wird. Sobald das Papier trocken 
ist, kann es unter einem Negativ in gewöhnlicher Weise belichtet werden. 
Die Belichtung dauert etwa dt·ei bis fünf Minuten. Das Chromogelatine
papier wird darauf, nach Henderson's Methode, auf Albuminpapier 
übertragen, indem man unter gelindem Andrücken die Bildseite auf das 
Albumin legt, welches vorher durch feuchtes Löschpapier von der Rück
seite des Papiers her angefeuchtet wurde. Wenn man nun die zusammen
gelegten Papiere in warmes Wasser legt, löst sich d-as ursprünglich mit 
der Gelatine verbundene Papier ab und die vom Lichte nicht veränderte, 
lösliche Chromogelatine kann weggewaschen werden, ohne dass die Halb
töne verloren gehen, da das Wasser nicht auf die Bildseite einwirkt. 

Zur genauen Bestimmung der Expositionsdauer bedient sich S w an 
eines höchst einfachen Photometers, welcher blos aus einem Stück 
Chlorsilberpapier besteht und mitteist einer zweiprocentigen Kochsalz
lösung und einer achtprocentigen Silbernitt·atlösung angefertigt wird. 
Die zu copirenden Negative werden in Classen getheilt, je nach ihrer 
Copirfähigkeit. Mit jeder Classe wird unter einer gleich copirfähigen 
Platte das erwähnte Chlorsilberpapier exponirt. Eine getuschte Scala 
zeigt eine Abstufung von 10 Tönen. Durch Vergleichen des belichteten 
Chlorsilberpapiers mit dieser Scala lässt sich leicht erkennen, wann der 
gewünschte Ton für die einzelnen Classen von Negativen erreicht ist. 

Dies sind die Grundzüge des S wau 'sehen Verfahrens zur Darstel
lung von Kohlebildern, welche vor den gewöhnlichen Silbercopien un
streitig den Vorzug der Dauerhaftigkeit voraus haben, aber mindestens 
drei- bis viermal so theuer sein dürften. 

Aehnliche Beachtung wie dasS w an'sche Verfahren verdienen die bei
den 1864 von Obernetter in den Phot. Monatsheften veröffentlichten 
Kohlecopirmethoden. Als hauptsächliche Verbesserung früherer Ver
fahren glaubt Oberne-tter in dem Cassius'schen Goldpurpur eine Farbe 
gefunden zu haben, welche an Haltbarkeit der Kohle nichts nachgiebt, 
ausserdem leicht in Lösung suspendirt erhalten werden kann und mit 
blauschwarzem Russe gemischt einen von Silberphotographien nicht zu 
unterscheidenden Ton giebt. 

In der ersten Methode Obernetter's werden 100 Theile einer 
Gummilösung, die aus einem Theile feinsten Gummiarabicum's und zwei 
Theilen Wasser frisch bereitet wurde, mit zehn Theilen Glycerin oder 
Honig vermengt. Hierzu fügt man 0,5 bis 0,8 Gramm gereinigten dop
peltchromsauren Ammoniaks (s. d. Art.), in 50 Theilen Wasser gelöst. 
Mit obiger Mischung werden vier Theile Goldpurpur (s. d. Art.) auf einer 
Glastafel verrieben und dann mit vier Theilen Russ versetzt, der zur 
Beförderung des Miseheus mit einigen Tropfen Alkohol befeuchtet wird. 
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Nachdem das Ganze, unter Ersatz des verdunstenden Wassers, gut 
durcheinander gerieben ist, filtrirt man die Lösung durch Leinenzeug 
und überlässt sie einige Stunden der Ruhe, um den eingeschlossenen 
Luftblasen Zeit zum Entweichen zu lassen. Die so bereitete Lösung, 
welche im Dunkeln ohne Zersetzung einige Tage aufbewahrt werden 
kann, ist etwas dicker als gewöhnliches Collodium und wird wie dieses 
auf eine geputzte Glasplatte gegossen. Diesen Ueberzug trocknet man 
im Dunkelzimmer in einem Trockenofen oder auf einem erwärmten Steine, 
doch darf die Temperatur 50 o C~ nicht übersteigen. In drei bis fünf 
}finuten ist die Platte trocken. Sie kann nun entweder sofort belichtet 
oder auch noch drei bis vier Tage im Dunkeln aufbewahrt werden. Die 
Belichtung dauert, je nach der Durchsichtigkeit des Negativs, in der 
Sonne 2 bis 4 Minuten, im Schatten oder bei zerstreutem Licht 15 bis 
30 Minuten. Auch nach der Belichtung lassen sich die Platten einige 
Tage ohne Nachtheil aufbewahren. 

Die aus dem Copirrahmen genommene Platte wird auf der Russ
seite mit Rohcollodium übergossen, welches mit etwas wasserhaitigern 
Alkohol verdünnt ist. Sobald es bis zur Consistenz des Gelatinirens 
getrocknet ist, durchschneidet man das Collodiumhäutchen an den Rän
dern der Platte mit einem scharfen Messer und legt die Platte in eine 
etwas tiefe, mit gewöhnlichem Wasser gefüllte Schale. Wenn die Collo
diumhaut mit dem Bilde sich von der Glasplatte abgelöst hat, was 
schon nach einigen Minuten geschieht, so wird sie unter Wasser umge
kehrt und auf einen weissen Carton gebracht, dann aus dem Wasser 
herausgenommen und so lange unter einem Strahl \Vasser gewaschen, 
bis das Bild den nöthigen Charakter erlangt hat. Bei zu langer Belich
tung wäscht es sich in den Lichtern etwas schwer weiss, doch kann man 
durch Uebergiessen mit verdünnter Essigsäure die Entfernung des Rnsses 
befördern. 

Bei genügender Klärung der Lichter des Bildes übergiesst man das
selbe mit einer Lösung von gleichen Theilen Alkohol und Wasser und 
legt es unter Vermeidung von Blasen auf gewöhnliches Albuminpapier, 
welches auf der Rückseite mit derselben Lösung befeuchtet wurde. Bei 
gelindem Drucke schmiegt sich das Bild bald so fest an das Papier, dass 
es leicht mit diesem abgezogen werden kann. Warm dürfen diese Bilder 
nicht getrocknet werden, sonst löst sich der Gummi und das Bild zerrinnt. 

Will man ohne Goldpurpur diese Bilder machen, so müssen 6 Theile 
Russ statt 4 genommen werden. Durch Wegwaschen des Collodiums 
mit Aetheralkohol erhält man eine matte Bild:ftäche, die leicht Retouche 
annimmt. 

Oberne tter's zweite Methode ist eine Vereinfachung des im 
"Nachschlagebuche", auf Seite 302 ff., beschriebenen Einstaubverfahrens 
von Po i t e v in. Die erforderlichen Präparate, citronensaures Eisenoxyd, 
Ochsengalle etc., sind meist in den Apotheken vorräthig, und wenn nicht, 
leicht zu bereiten. Das citronensaure Eisenoxyd kann aus Citronensäure 
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dargestellt werden, indem man eine Lösung derselben mit kohlensaurem 
Eisenoxyd gänzlich neutralisirt, filtrirt und das Filtrat im Wasserbade 
eindampft; die Ochsengalle wird aus frischer Ochsengalle bereitet, welche 
man mit gleichen Theilen Wassers verdünnt und, unter öfterem Umrühren, 
Im Wasserbad zur Trockne eindampft. 

Es werden 
100 Gramm dest. Wasser, 

5 ,, citronensaures Eisenoxyd, 
4 " Ochsengalle, und 
1 bis 3 Tropfen Salpetersäure 

unter Kochen gelöst, dann mit 2 Grm. Knochenkol1le versetzt und die 
gut durchgerührte Lösung in ein reines Glas filtrirt. Eine damit über
zogene staubfreie, rein geputzte Glasplatte wird, wie schon angegeben, 
im Dunkeln getrocknet. Sie kann ohne allen Nachtheil an einem dunke
len und trocknen Orte mehrere Wochen lang aufbewahrt werden. Auch 
nach dem Belichten, welches etwa so lange wie beim Albuminsilberpapier 
dauern muss, ist die Platte längere Zeit haltbar. 

Das Entwickeln des Bildes geschieHt mitteist Einstaubens. Bevor 
dies jedoch geschieht, wird die Platte zuerst durcl1 Anhauchen feucht 
gemacht und dann wieder getrocknet. Zum Einstauben bedient man sicü 
eines feinen Haarpinsels, den man zuvor mit trockenem Russe oder mit 
irgend einer anderen staubartigen Farbe gefüllt hat. Das Bild erscheint in 
wenigen Sekunden. Wenn es die gehörige Kraft erlangt hat, erwärmt 
man die Platte etwas und stäubt sie mit einem frischen Pinsel gänzlich 
ab. Hierdurch wird dem Bilde ein Schleier genommen, der sich anfäng
lich gebilret hat. Ein wiederholtes Geberhauchen dient zur gehörigen 
Befestigung der Stauufarbe. Sobald die dadurch entstandene Feuchtig
keit etwas verschwunden ist, üuergiesst man die Platte mit einer Lösung 
von einem Theil Guttapercha in 40 Theilen Chhroform und lässt sie 
trocknen. 

Um das Bild auf Gelatinepapier abzuziehen, wird letzteres auf der 
Rückseite mit lauwarmem Wasser befeuchtet und mit der gelatinirten 
Seite auf das Bild gelegt. Die Gelatine hat nacl1 wenigen Minuten an
gezogen uud erlaubt das Abziehen des Bildes, welches nach dem Trock
nen, zur Entfernung der gelben Färbung der I1ichter, mit oxalsänre
haltigem ''Vasser ausgewaschen wird. 

Eine neue Anwendung des Kohlecopirverfahrens sind die vergrös
serten Bilder auf Leinwand, welche Des paq u i s mitte1st desselben an
fertigt. Die .Leinwand wird mit einer Auflösung von Harz in Alkohol 
behandelt, bis eine glänzende Oberfläche· erzielt ist, auf welche man die 
Chromogelatinelösung bringt. 

Statt Leinwand kann man auch Kattun, Seide etc. in dieser Weise 
druckfähig macheiL Das Verfahren bietet ein weites Feld lohnender 
Beschäftigung für Photographen, welche es für die Verzierung von Fenster-
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rouleaux, Tapeten etc. mit naturgetreuen Landschaftsbildern, Kunst
werken und Porträts zu verwerthen wissen. 

Auch Po u n c y verwendet sein Kohlecopirverfahren zur Herstellung 
von Bildern auf Leiuwand, die später in Oel ausgeführt werden. Ge
wöhnliche präparirte Malerleinwand ist zur Aufnahme des Kohlebildes 
geeignet. 

Kupferehloricl erhält man, wenn man Kupferoxyd in Salzsäure auflöst 
und die Lösung eindampft. Oder man übergiesst 125 Gewichtstheile 
Kupfervitriol und 59 Gewichtstileile Kochsalz, beide- fein gepulvert, mit 
starkem Weingeist und schüttelt tüchtig. Das Chlorkupfer wird vom 
Weingeist gelöst, während das schwefelsaure Natron ungelöst bleibt. 
1\fan decantirt die Flüssigkeit und erhält beim Verdampfen Einfachchlor
kupfer. 

Da Kupferchlorid sich nicht nur in Weingeist, sondern auch in 
Aether löst, kann es, wie Renault empfohlen hat, dem Collodium zu
gesetzt werden. ·wenn man ein so präparirtes Collodium auf Papier 
ausbreitet und es von der Rückseite her anfeuchtet, lassen sich unter 
einem Negativ positive Abdrücke damit erzielen. 

M . 
.Messtisch, ein photographischer, um rascher als auf gewöhnlichem 

Wege, mitte1st eines Theodolithen, 'Vinkel zu messen, wurde von Au g. 
C h e v alli er in Paris ersonnen. Das Bild des visirten Gegenstandes, 
welches durch die Linse einer um eine vertikale Achse drehbaren Camera 
erzeugt wird, fällt auf eine vertikal stehende, um eine horizontale Achse 
drehbare, kreisrunde Platte, die mit empfindlichem Collodium überzogen 
ist. Ein Räderwerk bewirkt, dass der Drehungswinkel von Platte und 
Camera stets übereinstimmt. 1\fan braucht also nur die Bilder zweier 
beobachteten Gegenstände auf der kreisrunden Scheibe mit dem Mittel
punkte des Kreises zu verbinden, um den Winkel zu erhalten, welchen 
die beiden vom Beobachtungspunkte nach den zwei Objecten gezogenen 
Linien mit einander bilden. Auf dem Deckel des Apparates steht ein 
Fernrohr, welches zur Einstellung des Cameraobjectivs auf die Signal-
punkte dient. · 

Neuerdings hat Chevallier diese Einrichtung dahin modificirt, 
dass ein Prisma das Licht auf die feststehende Bodenplatte wirft, auf 
welcher auf einem kreisförmigen Rande, der die Drehungsachse vertritt, 
die Camera steht. Durch diese Aenderung wird unmittelbar auf der 
Bodenplatte ein richtiges Messtischbild erhalten. 

Der Apparat Chevallier's wurde 1858 patentirt und nach und 
nach so weit ausgebildet, dass er, wie der französische Commandant 
Ben o it 1862 sagte, "frei von Irrthlimern und leicht zu handhaben ist, 
auch vom Vermesser ohne andere Specialkenntnisse als die Bekannt
schaft mit der Photographie angewendet werden kann." 
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Der französische Genielieutenant Ed. Pate hat in seiner Schrift 
"Application de Ja photographie it Ia topographie militaire. Notice sur 
Ja planebette photographique de :M. Ne Chevallier. Paris, 1862" 
die Anwendbarkeit des neuen Messtisches dargethan und durch einen 
danach angefertigten Plan von Arras documentirt. Aber nicht allein 
für die Topographie, auch für die Geologie, Geographie, Hydrogra
phie u. s. w. ist das neue Instrument, wie Lieutenant Pate andeutet, 
von unermesslichem Vortheil, und somit eröffnet sich der Photographie 
ein neues weites Feld, auf welches Arago und Gay-Lussac schon 
1839 in ihren berühmten Reden zu Gunstender Erfindung Daguerre's 
prophetisch hindeuteten. (Ara go: "N ous pourrions par exemple parler 
de quelques idees qu'on a eues .sur les moyens rapides d'investigations 
que le topographe pourra emprunter a Ia photographie." (Chambre des 
deputes, seance du 3 juillet 1839.) - Gay-Lus sac: "La perspective 
du paysage de chaque objet est retracee avec une exactitude mathema
tique; aucun accident, aucun trait, meme inapercu, n'echappe a l'oeil 
et au pinceau du nouveau peintre; et comme trois a quatre minutes suf
fisent a son oeuvre, un champ de bataille, avec ses phases successives, 
pourra etre releve avec une perfection inaccessible a tout autre moyen." 
(Chambre des pairs, seance du 30 jnillet 1839.) 

In Deutschland hat Meydenbauer (Zeitschrift für Bauwesen. 
Decem berheft, 1866) diese Anwendung der Photographie ausgebildet 
und jhr.den Namen ,"Photometrographie'' gegeben . 

.ltlikrophotographie, oder die Erzeugung mikroskopisch kleiner Bilder 
von grossen Negativs, liesse sich, im Gegensatze znr Photomikrographie, 
deren Aufgabe die Gewinnung von Vergrösserungen kleiner Objecte ist, 
auch als Verkleinerungsphotographie bezeichnen. S h a d b o l t, der 
frühere Herausgeber des "British Journal of Photography'', war wol der 
erste Ausüber dieses interessanten Verfahrens. Schon 1854 zeigte er 
Bilder vor, die nur 1/20 Zoll gross waren. Ihn übertraf der berühmte 
Optiker Dancer aus Manchester, dessen Bilder so klein waren, dass 
10,000 Stück nur einen Quadratzoll einnahmen. Durch den schot
tischen Gelehrten Sir D avid Brewster wurden Dan cer's Bild
ehen 1857 in Paris bekannt und Marion nahm 1858 ein Patent auf 
eine Vorrichtung zum Besehen derselben. Ein ähnliches Patent erhielt 
Dagron 1859 und liess dasselbe 1860 durch einen Zusatz erweitern, 
worin die jetzt gebräuchliche Methode, das Bild am Ende einer Cylinder
loupe zu befestigen, angegeben wurde. Aber bald bekam Da gro n ge
fährliche Concurrenten an neuen Patentträgern. Dies, sowie der Ver
lust von Processen, die er gegen 15 Pariser Optiker wegen Eingriffs in 
sein Patentrecht unternommen hatte, veranlasste ihn 1864, sein bisher 
geheim gehaltenes Verfahren zu veröffentlichen. Sein "Traite de photo
graphie microscopique ", worin er sein Verfahren beschreibt, ist aber 
in einigen Punkten nicht so ausführlich und genau, als die ,,Methode 
pour obtenir les epreuves microscopiques ", welche Ad. W i 11 e m in 
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seinem "Traite de l'agrandissement des epreuves photographiques. 
Paris 1865" hinzufügte. 

Nach Willemin lag die Hauptschwierigkeit der Photomikrogra
phie bis jetzt im richtigen Einstellen, weil das allerunbedeutendste Ver
sehen in dieser Beziehung nicht wie beim gewöhnlichen photographischen 
Verfahren blos ein unscharfes Bild bewirkt, sondern überhaupt jedes 
Entstehen eines Bildes verhindert. N euere Vorrichtungen haben diese 
Schwierigkeit gänzlich beseitigt und die Mikrophotographie eben so leicht 
als sicher gemacht. 

Da g r o n 's Apparat, Fig. 3, besteht aus dem etwa 14 Zoll langen 
Holzkasten A, an dessen einem Ende Q, R sich das zu verkleinernde Ne
gativ befindet, während am andern Ende S T U V sich der eigentliche 
mikrophotographische Apparat befindet. 

Fig, 3. Apparat für Mikrophotographie. 

Dieser besteht aus der Cassette B mit der auf der Achse 0 beweg
lichen Kupferplatte C, welche in E das Mikroskop zum Einstellen enthält, 
während sich im Innern des Kastens, dem Mikroskope gegenüber, das 
Objectiv befindet. In K L M Nist eine, durch das Bretchen 0 verschliess
bare, Seitenöffnung, wodurch es möglich wird, das Objectiv zu regeln. 

Um eine mikrophotographische Aufnahme zu machen, schiebt man 
ein Negativ in das eine Ende des Kastens A und stellt den ganzen Appa
rat so auf, dass in das verdunkelte Zimmer kein anderes Licht gelangt, 
als dasjenige, welches auf das, dem Tageslichte zugekehrte, Negativ 
fällt. Zum Einstellen darf man sich keiner matten Glasplatte bedienen, 
weil die Unebenheiten derselben durch das Mikroskop in störender Weise 
vergrössert werden. Man nimmt vielmehr eine gewöhnliche Negativ
platte, putzt sie tüchtig und bestreut sie an einer Seite mit etwas feinem 
Staube. Sie wird nun in die Cassette B gebracht und zwar so, dass die 
bestäubte Seite dem Negativ zugekehrt ist. Vorher hat man aber Ob
jectiv und Mikroskop so gestellt, dass sie sich genau gegenüber stehen. 

Phot. Nacbschlageb. II. Thl. (Nachtmg) 3. Ausg. 31 
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Man blickt nun durch das Mikroskop auf die bestäubte Platte und stellt 
ein, bis die einzelnen Staubtheilehen deutlich unterscheidbar sind. Nur 
darf bei dieser Operation das Negativ nicht sichtbar werden. Man stellt 
deshalb das Objectivglas so ein, dass das Negativ auser Sicht kommt. 
Wenn man hierauf das Negativ sichtbar werden lässt und dasselbe auf 
der Einstellplatte eben so s.charf erscheint, wie die Staubtheilchen, so 
kann man darauf rechnen, scharfe Bilder zu erhalten, sobald man die be
stäubte Platte durch eine präparirte Collodio-Albumiuplatte ersetzt hat. 

Die Belichtung dauert einige Secunden, variirt aber natürlicherweise 
je nach der Intensität des Lichtes und Negativs. 

Sobald ein Bild aufgenommen ist, schiebt man die Multiplicator-Cas
sette, welche für acht oder mehr Bilder eingerichtet ist, um eine Kerbe 
weiter, und so fort, bis alle Bilder aufgenommen sind. Dann schreitet 
man zum Hervorrufen, wobei die Entwickelung des Bildes mit einer Loupe 
überwacht wird. Um aber über die genügende Kräftigkeit des Bildes 
urtheilen zu können, bedarf man eines zusammengesetzten Mikroskopes. 

Nach dem Hervorrufen und Fixiren der kleinen Bilder werden die
selben mit einem gewöhnlichen Diamanten als kleine Vierecke ausge
schnitten, wobei man mit grösster Sorgfalt darüber wachen muss, dass 
kein Staub sich an die Bildfläche lege. Die viereckigen Bildflächen 
müssen nun auf einen Stanhope übertragen werden. "Stanhopes'' nennt 
Da g r o n Cylinderlinsen, bei denen das eine Ende convex, das andere 
plan geschliffen ist. Sie sollen zuerst von dem in der Optik erfahrenen 
Lord Stanhope dargestellt sein. Die Stanhopelinse wird einige Augen
blicke in einem kleinen Ofen leicht erwärmt und dann auf der planen 
Fläche leicht mit Canadabalsam überzogen. Hierauf wird die erwähnte 
viereckige 'Bildfläche erst sanft, dann stärker gegen diese Fläche gepresst 
und daran befestigt gelassen. Man sieht nun durch das andere abgerun
dete Ende der Linse auf das Bild, welches auf diese Weise in vergrösser
tem Maassstabe sichtbar wird. Wenn Luftblasen sichtbar werden, so ist 
.dies ein Zeichen, dass man nicht genügend oder nicht gleichmässig ge
drückt hat. Der Canadabalsam muss dann im Ofen wieder erweicht und 
die Operation sorgfältiger ausgeführt werden. 

Um das Glasviereck dem Stanhope gleich zu machen oder abzurun
den, kann man sich eines gewöhnlichen Schleifsteins bedienen. 

Statt bei gewöhnlichem Tageslichte lassen sich die mikrophotogra
phischen Aufnahmen auch bei Gas- und Petroleumlicht ausführen. 

Obwol das gewöhnliche Collodiumverfahren gute Resultate giebt, 
ist doch das modificirte Collodio-Albuminverfahren von Tauperio t bei 
weitem vorzuziehen, weil es feinere und haltbarere Bilder liefert. 

Das Reinigen der Glasplatten geschieht am besten mit geschlämmter 
Kreide, weil sie billig ist und das Glas nicht ritzt. 

Wasser . 1000 Grm., 
Kreide 50 " 
Alkohol von 40° . 200 Cubikc. 
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Nachdem man in gewöhnlicher Weise die Platte damit gereinigt hat, 
nimmt man noch eine zweite Reinigung mitteist alten Collodiums vor. 

Das mikrophotographische Verfahren erfordert ein Collodium, wel-
ches etwas flüssiger ist als das gewöhnliche. 

Aether (62°) 100 Grm., 
Alkohol ( 40°) . 35 

" Jodammonium . 1 
" Bromammonium 0,25 " 

Collodiumwolle 0, 70 " 
Nach 24 stündigem Absetzen decantirt man dies Collodium und lässt 

es dann abermals 12 Stunden stehen, worauf es ganz klar sein wird. 
Die collodionirte Platte wird 12 bis 15 Secunden in ein Silberbad 

getaucht, welches ans 7 oder 8 Theilen Höllenstein und 100 Tb eilen 
dest. Wassers besteht. Das freie Silbernitrat wird dann durch tüchtiges 
Waschen entfernt und die noch feuchte Platte mit nachstehendem Albu-
minpräparate überzogen. 

Eiweiss von etwa 6 Eiern, ungefähr 
Wasser, dest., 
Jodkalium 

150 c. c., 
15 Grm., 

3 
" Aetzammoniak 5 ,, 

W eisser Zucker 1 " 
Jod ein Blättchen. 

Beim Zerschlagen der Eier ist der Keim und das Gelbe sorgfältig 
vom Weissen zu trennen, weil man sonst Gefahr läuft, sich das ganze 
Präparat zu verderben. Das zu Schnee geschlagene Albumin ist nach 
zwölfstündigem Absetzen verwendbar. 

Die albuminirte Platte wird nach dem Abtrocknen des Albumin-
überzuges abermals in folgendes Silberbad getaucht. 

Silbernitrat 10 Theile, 
Essigsäure 10 ,, 
Wasser 100 ,, 

Nach Verlauf von 15 Secunden nimmt man sie heraus und wäscht 
sie erst mit Brunnenwasser, dann mit destillirtem, tüchtig ab. Sobald 
sie trocken geworden ist, kann sie verwendet, aber auch mehrere Monate 
oder Jahre lang aufbewahrt werden. 

Der Hervorrufer besteht aus 
Wasser . 1000 Grm., 
Gallussäure 3 ,, 
Pyrogallussäure 1 " 
Alkohol . . 25 ,, 

Wenn man nur wenige Bilder hervorzurufen hat, giesst man etwa 
ein Viertel dieser Lösung in eine Schale und legt die Glasplatte nach der 
Belichtung sofort hinein. Nach Yerlauf von 10 bis 20 Secunden setzt 
man diesem Bade einige Tropfen einer Silberlösung hinzu, die auf 100 
Theile Wasser 2 Theile Silbernitrat enthält. 

31* 
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Das bald hervortretende Bild wird von Zeit zu Zeit mit einer starken 
Loupe untersucht. Sobald genügende Intensität vorhanden ist, spült 
man die Platte mit Brunnenwasser ab und taucht sie dann in eine Lösung 
von 200 Grm. unterschwefligsauren Natrons in 1000 Grm. Wasser. In 
10 bis 15 Secunden ist das Bild genügend fixirt. Nun wird es tüchtig 
mit Wasser abgespült und dem Trocknen überlassen. Hierauf kann es 
sofort auf den Stanhope übertragen werden, wenn es sich bei der Unter
suchung unter einem grossen Mikroskope als genügend erweisen sollte. 

Da die Apparate für Mikrophotographie in Deutschland, so viel mir 
bekannt ist, nicht angefertigt werden, dürfte die Bemerkung nicht über
flüssig sein, dass eine vollständige Einrichtung zur Mikrophotographie 
für ungefähr 60 Thaler von Dagron & Comp., Rue-Neuve des Petits
Charups Nro. 66 in Paris, bezogen werden kann. 

N. 
Nitroglucosepapier. Dr. v an l\1 o n c kh o v e n glaubt in diesem Papier 

ein Mittel gefunden zu haben, Bilder durch Hervorrufen darzustellen, 
welche von den Fehlern der auf Albumin und Stärke oder Gelatine her
vorgerufenen Abdrücke frei sind, indem sie weder in den Lichtern gelb 
werden, noch grau und matt erscheinen. Das Nitroglucosepapier eignet 
sich deshalb besonders zu Vergrösserungen. 

Eine bis zum Gefrierpunkte des Quecksilbers abgekühlte Mischung 
gleicher Raumtheile von den Monohydraten der Schwefel- und Salpeter
säure wird mit erbsengrossen Zuckerstückehen so lange versetzt, als die 
Flüssigkeit davon aufzunehmen vermag. Hierauf lässt man die Masse 
eine halbe Stunde ruhig stehen und giesst dann langsam die Säuren ab. 
Der als gummiartige Masse zurückbleibende Nitrozucker wird in kaltem 
Wasser gut ausgewaschen und ausgedrückt, dann in Alkohol gelöst 
und aus der filtrirten Lösung durch Zusatz von Wasser ausgefällt. Man 
erhält nach einigen Stunden einen weissen, gummiartigen Niederschlag 
von höchst explosiver Natur, der sich in Alkohol, aber nicht in Wasser 
auflösen lässt. 

In Berührung mit Alkohol zerlegt sich die Nitroglucose, indem der 
Alkohol in salpetersaures Aethyloxyd übergeht und sich ein harzartiges 
Produkt der Nitroglucose ausscheidet, welches eine Substanz zur Lei
mung des Papieres liefert, die mit salpetersaurem Silberoxyd eine orga
nische Silberverbindung giebt, aufwelche die Gallussäure nicht die nach
theilige Wirkung wie auf das Silberalbuminat ausübt, denn sie bleibt 
weiss, während das Silberalbuminat gelb wird. Das Nitroglucosepapier 
kann also zur Anfertigung von Bildern mitte1st Hervorrufens dienen. 

Eine Lösung von 500 Gramm unzerlegter Nitroglucose in einem 
Liter Alkohol wird mehrere Monate in einer Flasche mit eingeriebenem 
Stöpsel in der Wärme aufbewahrt und dann in 50 L. Wasser, welches 
2°/0 Kochsalz enthält, gegossen. In diese Mischung wird, unter bestän-
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digem Umrühren derselben, das Papier eingetaucht, dann getrocknet und 
aufbewahrt. Es hält sich mindestens 18 Monate unverändert. 

Das Silberbad, in welches das Papier zwei Minuten lang eingetaucht 
wird, besteht aus 5 L. destillirten Wassers, 200 Gramm kryst. salpeters. 
Silberoxyds, 100 Gr. krystallisirbarer Essigsäure und 25 C. C. Salpeter
säure. Am besten ist es, wenn das getrocknete Papier am Tage der 
Bereitung verwendet wird. 

Eine Belichtung von vier Minuten im Schatten und 1h Minute in 
der Sonne genügt, doch übt auch längere Belichtung keinen nachthei
ligen Einfluss, sondern das Bild erscheint nur schneller im Entwickelungs
bade. 

Die sorgfältig gereinigte Entwickelungsschale wird mitteist eines 
Pinsels an den Ecken und am Boden mit folgender Lösung befeuchtet: 

Wasser . . 100 Gramm, 
Cyankalium 20 ,, 
Jod 5 ,, 

Nachdem dieselbe einige Minuten gewirkt hat, wird die Schale wieder 
mit vielem Wasser ausgespült und dann getrocknet. 

Zum Hervorrufen dienen drei Lösungen folgender Zusammen-
setzung: 

1. 2. 
Alkohol 90:J C. C., Dest. Wasser 600 C. 0., 
Eisessig 100 ,, Eisessig 400 " 
Gallussäure 200 Gramm. salpeters. Bleioxyd 200 Gramm. 

3. 
Weinsäure 200 Gramm, 
Eisessig 200 C. C., 
dest. Wasser 800 ,, 

Zehn C. C. von Lösung 1 werden in ein Literglas geschüttet und 
mit 20 C. C. Eisessig und 100 C. C. dest. Wassers gehörig gemischt. 
Hierauf setzt man 10 C. C. von Lösung 2 unter Umrühren hinzu und 
mischt den Inhalt des Literglases mit 4 L. dest. Wassers, zu welchem 
dann noch 20 C. C. von Lösung 3 gegossen werden. 

Diese Hervorrufungsflüssigkeit muss sogleich verwendet werden. 
Sie genügt für 6 Bogen von 45 : 59 C. Die Flüssigkeit 3 verhindert die 
Trübung des Bades, wodurch die Weissen des Bildes ein schmutziges 
und graues Aussehen erhalten. Im Winter kann man diese Lösung ganz 
fortlassen, während man im Sommer statt 20 C. C. die doppelte oder 
dreifache Menge zusetzen muss. 

Die Entwickelungsdauer schwankt zwischen einer halben Stunde 
und mehreren Stunden, im Sommer sollte sie bei 10 bis 120 C. im Keller 
vorgenommen werden, weil das Papier dann leicht während des Hervor
rufens gelb wird. Bei längerer Belichtung und bei Weglassung von Lö
sung 3 kann man schon in einer Viertelstunde ein vollständiges Bild 
entwickeln. 
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Da der Abdruck im Tonbade wenig verliert, darf er im Hervorru· 
fer nur wenig dunkler werden, als er bleiben soll. Herausgenommen, wird 
er eine halbe Stunde hindurch in gewöhnliches Wasser gelegt, in welchem 
derselbe eine helle, ziegelrothe Färbung annimmt. 

Das Tonbad bereitet man aus einer Auflösung von 10 Gramm unter
schwefligsauren Natrons und 20 Gr. Seesalzes in einem Liter heissen 
Wassers, zu welcher eine Auflösung von einem Gramm Chlorgold in 
50 C. C. Wassers gesetzt wird. Das Ganze muss tüchtig umgerührt 
werden und lässt sich sofort, noch warm, verwenden. Die Abdrücke neh
men in wenigen Minuten einen ziegelrothen, dann violetrothen, blauen und 
zuletzt einen schwarzen Ton an. 

Fixirt wird mit einer Auflösung von 600 Gramm unterschw. Natrons 
in vier Liter Wassers. Nach dem Auswaschen und Trocknen der Ab
drücke werden dieselben in gewöhnlicher Weise vollendet. 

Die Negative für das Nitroglucosepapierverfahren müssen vollkom
men frei von Schleiern und gehörig kräftig sein; dann lassen sich V er
grösserungen 20 bis 25 Mal. schneller darauf anfertigen als auf Albu
minpapier. 

Die Handlung von Oscar Kramer in Wien (Grabengasse Nr. 7) 
liefert das Nitroglucosepapier (221/2 11 : 341/4 11) perBuch für 8 Gulden 
50 Kreuzer Silber österr. Währung. 

Nitroprussitlnatrium wird erhalten, wenn man 2 Aequivalente gelbes 
Blutlaugensalz mit 5 Aequivalenten, zuvor mit Wasser verdünnte Sal
petersäure behandelt, die Flüssigkeit mit kohlensaurem Natron sättigt 
und abdampft. Nach dem Herauskrystallisiren des Salpeters erhält man 
aus der Mutterlauge rubinrothe Krystalle von Nitroprussidnatrium. 

Mr. Brackenri dge in Tarentum, Alleghany County inPennsyl
vanien, lässt gutes Positivpapier auf einer Lösung von Nitroprussidna
trium schwimmen, belichtet das getrocknete Papier unter einem Negative, 
bis eine matte Andeutung des Bildes vorhanden ist, und entwickelt es 
dann auf einer Lösung von 40 Gran Eisenvitriol in einer Unze Wasser. 
Sobald das Bild genügend herausgekommen ist, wird es durch Eintauchen 
in reines Wasser vollständig fixirt. 

Dies einfache, aber etwas langsame Verfahren kann man, nach 
R o u s s in' s Angaben, dadurch beschleunigen, dass man das Nitroprussid
natrium mit schwefelsaurem Eisenoxyd oder mit Eisenchlorid miscllt. 
Folgendes Verhältniss gab gute Resultate: 

2 Theile Nitroprussidnatrium, 
2 " trocknes Eisenchlorid, 

10 ,, dest. Wasser. 
Die Auflösung muss im Dunkeln bereitet werden; sie wird filtrirt und 

in einer mit schwarzem Papier verklebten Flasche aufbewahrt. Das im 
Dunkeln getrocknete Papier liefert in wenigen Minuten kräftige Abdrücke, 
die nach dem Auswaschen vollendet sind. 

Das Nitroprnssidnatrium lässt sich, nach Emerson ReynoJds, 
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zur Nachweisung von Spuren unterschwefligsauren Natrons verwenden, 
wenn man dasselbe vorher in Schwefelnatrium übergeführt hat. 

Nitrosaecharin oder Nitrozucker nennt J. Homolatsch ein Präparat, 
welches der Nitroglucose des Dr. van Monckhoven entspricht, aber 
nach den Erfahrungen von H. in allen Phasen der Consistenz erzeugt 
werden kann, indem gleiche Theile Salpeter- und Schwefelsäure ein 
weisses, sehr dünnes, klebriges, aber in Alkoholleicht lösliches Präparat 
geben, während ein Theil Salpeter- und zwei Theile Schwefelsäure ein 
festeres, seidenartig glänzendes, in Alkohol weniger lösliches Produkt liefern. 

Homolatsch stellt das intensiv bitter schmeckende, wenig explo
sive Nitrosaccharin bei gewöhnlicher Temperatur aus höchst conc. Säuren 
und vollkommen getrockneter, pulverisirter Zuckerraffinade dar. 

Zwei Raumunzen einer Mischung von einem Theile rotbrauchender 
Salpetersäure und zwei Theilen rauchender Schwefelsäure werden mit 
zwei Raumunzen Zuckers v~rsetzt und mit einem Glasstabe so lange lebhaft 

·umgerührt, bis sich rothe Dämpfe entwickeln; dann wird kaltes Wasser im 
Ueberschusse zugesetzt, wodurch sieb das Nitrosaccharin als weisse, zähe 
Substanz ausscheidet, welche mit den Fingern geknetet werden kann. 

0. 
Opa)otypien sind Bilder auf Opalglas oder Porzellan, die zuerst in 

Amerika in Gang kamen und mit Recht beliebt wurden, eigentlich aber 
aus England stammen, wo Fox Talbot und Malone schon 1849 ein 
Patent auf derartige Photographien erhielten. 

Opalotypien können entweder nach dem gewöhnlichen Collodium
verfahren oder auf Albumin oder mit Chlorsilbercollodium (s. dies. Art.) 
angefertigt werden. Das Verfahren auf Albumin ist besonders von 
Wenderoth in Philadelphia gepflegt worden, hat aber in andern Hän
den nicht so günstige Erfolge geliefert. Am einfachsten sind das Collo
dium- und Chlorsilbercollodiumverfahren. Sie können entweder mitteist 
der Copircamera oder im Copirrahmen, falls man mit Trockenplatten 
arbeitet, ausgeführt werden. Im letzteren Falle kann man sich mit Vor
tbeil des Gas- oder Petroleumlampenlichts bedienen. 

Ein früher in Amerika für 25 Dollars feilgebotenes Verfahren ist 
neuerdings von J o h n s t o n veröffentlicht worden. 

Er überzieht die gutgereinigte Porzellanglasplatte zuerst mit Albu
min, dann mit Collodium. Zwei Unzen Albumin werden mit sechs Unzen 
Wasser etwa 15 Minuten geschüttelt und nach dem Absetzen durch vor
her angefeuchtetes Filtrirpapier filtrirt. Die klare Lösung muss auf der 
Platte, die man vor dem Auftragen des Albumins mit Wasser anfeuchtet 
und abtropfen lässt, eine reine, streifenfreie Schicht geben. Sobald diese 
trocken ist, trägt man das Collodium auf. Dies besteht aus 

8 Unzen Alkohol, 40 Gran Jodcadmium, 
8 " Aether, 32 " Bromkalium, 

40 Gran Jodammonium, 80 " Collodiumwolle. 
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Der klaren Lösung werden einige Tropfen J odtinctur zugesetzt, bis 
eine Weinfarbe auftritt. 

Die collodionirte Platte wird in einem Silberbade aus 64 Unzen Was
ser und 71/3 Unzen Höllenstein, mit zwei Drachmen Eisessig angesäuert, 
empfindlich gemacht und dann etwa eine Minute in fliessendem Wasser 
abgespült. Hierauf taucht man sie 15 Secunden in eine Salzlösung, die 
auf einem Quart Wasser 160 Gran Salz enthält. Herausgenommen und 
eine halbe Minute abgewaschen, wird sie mit einer Präservativlösung, aus 
8 Unzen Wasser, 8 Gran Gallussäure und 8 Gran Citronensäure, über
gossen und nach gehörigem Abtropfen im Dunkeln getrocknet. 

Die trockene Platte braucht unter einem Negativ im Copirrahmen 
nur etwa 3 Secunden Belichtung. Dann wird sie im Dunkelzimmer einige 
Secunden mit Wasser abgespült und hierauf entwickelt, wozu zwei Lö
sungen·verwendet werden. 

No. 1. No. 2. 
4 Unzen Wasser, 1 Unze Wasser, 
6 Gran Pyrogallusssäure, 20 Gran Silbernitrat, 
6 " Citronensäure. 40 " Citronensäure. 

Eine halbe Unze von No. 1 wird zuerst auf die Platte gegossen. 
Man lässt in das Entwickelungsglas zurücklaufen und setzt etwa 1/ 4 

Drachme der zweiten Lösung hinzu und giesst nun auf und ab, bis das 
Bild vollständig entwickelt ist. 

Fixirt wird in einer Lösung aus einem Pfund unterschwefligsauren 
Natrons und 24 Unzen Wasser. Nach gehörigem Fixiren spült man die 
Platte etwa 3 Minuten mit Wasser tüchtig ab und lässt sie dann trocknen. 
Wenn sie einen unangenehmen Ton haben sollte, verwendet man folgen
des Tonbad. 45 Gran unterschwefligsauren Natrons werden in 32 Unzen 
Wasser gelöst und dazu nach und nach eine Lösung von 15 Gran Gold
chlorid in 16 Unzen Wasser gesetzt. Nach tüchtigem Umschütteln ist 
die Lösung, sobald sie sich geklärt hat, verwendbar. Etwa eine Unze 
derselben wird wiederholt auf die Platte gegossen, bis der gewünschte 
Ton erreicht ist. Das gut abgewaschene und getl·ocknete Bild lässt sich 
leicht coloriren, kann aber noch durch Auftragen einer Lösung von 8 
Unzen Alkohol, 2 Gran Kampher und 24 Gran gebleichten Schellack 
verbessert werden. Diese Mischung muss, unter zeitweiligem Umschüt
teln, etwa einen Tag an einem warmen Orte digeriren und dann filtrirt 
werden. 

P. 
Phosphorsäure nennt man die höchste Oxydationsstufe des Phosphors, 

die aus einem Aequivalent Phosphor und fünf Aequivalenten Sauerstoff 
besteht (P05). Ausser der wasserfreien Phosphorsäure, 'die durch direkte 
Verbrennung des Phosphors erhalten wird, kennen wir noch drei ver
schiedene Hydrate oder wasserhaltige Phosphorsäuren, die als Meta-, 
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Pyro- und gewöhnliche Phosphorsäure unterschieden werden, je nachdem 
sie ein Aequivalent oder zwei oder drei Aequivalente Wasser enthalten. 
Die gewöhnliche Phosphorsäure (3 HO. P05 = 98) wird meistens durch 
Oxydation des Phosphors mitte1st Salpetersäure dargestellt, kann aber 
auch direkt aus Knochen gewonnen werden. Will man sich dieser ältesten, 
einfachsten und vortheilhaftesten Bereitungsweise bedienen, so legt man, 
nach Ba er' s Angaben, irgend einen Knochen in das Feuer und lässt ihn 
so lange darin, bis die schwarze Farbe, welche anfänglich durch Ver
kohlen der organischen Substanz entsteht, nach dem Verbrennen der 
Kohle in eine weisse Farbe übergeht. Der erkaltete Knochen wird nun 
in einem Mörser zerstossen, und auf je 11/2 Loth des erhaltenen Pulvers 
wird in einem offenen Glase 1 Loth, mit der 8fachen Menge Wasser ver
dünnte Schwefelsäure gegossen. Man lässt das Glas einige Tage an 
einem warmen Orte stehen und rührt den Inhalt von Zeit zu Zeit mit 
einem Glasstabe um. Dann wird die Masse auf vorher genässte Lein
wand gegossen und die Flüssigkeit abgepresst. Sie besteht aus verdünn
ter Phosphorsäure, die aber noch Kalkerde enthält. Durch Abdampfen 
in Porzellangefässen kann mann die Säme concentriren und durch Ver
mischen derselben mit der 2- bis 3fachen Menge Weingeist den Gyps voll
ständig entfernen. Wenn dieser sich nach einiger Ruhe gänzlich abge
schieden hat, wird die Flüssigkeit vorsichtig in eine Retorte gegossen 
und abgedampft, wobei man den Weingeist in einer Vorlage wieder ge
winnen kann. Während des Abdampfens schwärzt sich die Säure durch 
Ausscheidung von Kohle, die aus der Zersetzung von Verbindungen des 
Alkohols mit der Phosphorsäure hervorgeht und durch Zusatz einiger 
Tropfen Salpetersäure entfernt werden kann. 

Wenn man die gewöhnliche Phosphorsäure mit Ammoniak sättigt 
und dann mit Silbernitratlösung versetzt, erhält man einen gelben Nieder
schlag. Eine Verunreinigung dieser Säure mit Schwefelsäure wird leicht 
entdeckt, wenn man einen Tropfen der zu untersuchenden Säure auf die 
mit einer Zuckerlösung bestrichene äussere Seite eines weissen Porzellan
deckels fallen lässt und den Deckel auf ein Gefäss legt, in welchem Was
ser kocht. Wenn freie Schwefelsäure zugegen ist, schwärzt sich der 
Zucker und verkohlt. Will man Salpetersäure in der Phosphorsäure 
entdecken, so erhitzt mau auf ganz gleiche Weise ein kleines Federkiel
spänchen und lässt darauf einen Tropfen der zu untersuchenden Säure 
fallen. Wird dasselbe gelb gefärbt, so ist Salpetersäure zugegen. 

Die Phosphorsäure findet in der Photographie bei dem Anilinver
fahren von W i 11 i s Verwendung. 

Photogabanographie, die Erfindung von Pani Pretsch aus Wien, 
ist in den letzteren Jahren durch Duncan Dallas bedeutend vervoll
kommnet worden. Dallas war ein Mitglied der aufgelösten Gesellschaft, 
welche sich für die Ausführung des Pr e t s c h 'sehen Verfahrens gebildet 
hatte; ihm war also hinlängliche Gelegenheit geboten, alle Einzelnheiten 
dieser Methode vollständig kennen zu lernen. Wie er sich diese Kenntniss 
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zu Nutze gezogen und auf der gegebenen Grundlage rüstig weiter gear
beitet hat, beweist seine Beilage zur "Photographic News" vom 1. Ja
nuar 1864. Sie stellt die "Banqueting Hall of Kenilworth'' dar und ist 
durchaus ohne Retouche. Dennoch bewundert man die Kraft und Fein
heit des Bildes, welches noch dazu mit einem Drittel des Kostenaufwan
des hergestellt wurde, den ein gewöhnlicher Stich verursacht hätte. Lei
der theilte Dallas über sein Verfahren nichts Bestimmtes mit. Auch die 
Ende Sept~mber 1866 beim Patentamt eingereichte Beschreibung ist so 
dunkel und allgemein gehalten, dass wir Mühe hatten, Anhaltspunkte 
daraus zu gewinnen. 

Die Glasplatte mit dem Negativ; wird an der Bildseite mit einer 
Chromogelatinelösung überzogen, die aus 10 Th. Gelatine, einem Theile 
doppeltchromsauren Kali's und 90 Th. Wasser besteht. Nach dem 
Trocknen belichtet man von der Glasseite her, von 60 Minuten bis 6 
Stunden, im Tageslichte und taucht dann die Platte 5 bis, 10 Minuten in 
kaltes Wasser. Herausgenommen, behandelt man sie so lange mit war
mem Wasser von etwa 66 bis 820 C., bis alle lösliche Chromogelatine 
entfernt ist und das Bild ganz rein erscheint. 

Das so erhaltene Bild kann nun entweder sofort abgeformt werden, 
oder es muss noch ein stärkeres Relief erhalten. In diesem Falle wieder
holt man das oben angegebene Verfahren mit Chromogelatine, d. h. man 
überzieht die Bild:tläche abermals damit, belichtet, wäscht aus u. s. w., 
bis endlich ein genügendes Relief erreicht ist. 

Dies wird dann mitteist weichen Metalls, Gypses, Schwefels oder 
durch Galvanoplastik abgeformt und die Form, nach Art des Relief
drucks, zur Gewinnung von Abdrücken auf Papier, Glas, Holz u. s. w. 
verwendet. 

Um kupferstichartige Copien zu erhalten, giebt Dallas dem Relief
bilde ein Korn oder stellt auf demselben einen Aquatintagrund her. 

Eine sinnreiche Vereinfachung der Methoden von Da l1 as und 
Wo od bury wurde neulich (Febr. 1867) von W. M' Ora w vorgeschlagen. 
Er nimmt ein ungefirnisstes oder albuminirtes Negativ und deckt auf das
selbe ein Gelatineblättchen, welches eine Minute oder zwei in einer kalt 
gesättigten Lösung von doppeltchromsaurem Kali gelegen hat. Die be
lichtete Gelatine wird dann in gewöhnlicher Weise mit warmem Wasser 
ausgewaschen und getrocknet. Von dem Relief macht man dann einen 
galvanoplastischen Abdruck, der, wie unter Photoreliefdruck angegeben, 
druckfähig gemacht werden kann. 

Photographie des Unsichtbaren. Nicht nur eine getreue Wiedergabe 
des Sichtbaren liefert die photographische Platte, sie scheint auch für 
Lichtein:tlüsse empfänglich zu sein, die für unsere Augen nicht vorhanden 
sind. Frank Haes schickte 1864 dem "Brit. Journ. of Phot." eine 
stereoskopische Aufnahme, welche aus Sidney stammt. Das Bild zeigt 
auf der Ober:tläche des Wassers einen leichten Streifen, welcher, wie Ha es 
erklärt, von dem öligen Wasser eines Abzugsgrabens herrührt, der in 
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den Hafen mündet und seine Wassertrübung sonst der allersorgfältigsten 
Beobachtung entzieht. 

Die Bibliothek zu Brüssel besitzt ein Manuscript als Unicum, von 
welchem mehrere Seiten verblichen und bereits seit drei Jahrhunderten 
unleserlich waren, so dass in den ersten Ausgaben des Textes diese Seiten 
fehlen. Man wandte sich an die französische Akademie, aber auch diese 
konnte jene Seiten nicht entziffern. Endlich kam man auf die Idee, die 
verblichenen Schriftzüge zu photog-raphiren, und siehe da, sie kamen 
wieder zum Vorschein. Eine ähnliche Beobachtung hatte schon C. Silvy 
beim Photographiren des auf der letzten Londoner Weltausstellung (1862) 
ausgelegten "Manuscrit Sforza '' gemacht. Dies hatte so verblasste 
Schrift, dass die Charaktere kaum zu entziffern waren, während die pho
tographischen Copien trefflieb lesbar sind. 

So liefert also die Photographie ein treffliches Mittel, Palimpsesten 
zu erhalten und verschwundene Texte lesbar zu machen, sowie in be
trügerischer Absicht entstellte Documente wieder herzustellen. 

Photolithographie.. Po i te vin scheint die ersten Versuebe gemacht 
zu haben, die Photographie für die Lithographie zu verwerthen, aber sein 
im April 1856 patentirtes Verfahren, obwol es die Grundlage aller spä
teren wurde, war ein so unvollkommenes, dass an eine praktische Ver
wendung desselben nicht zu denken war. Aus der Unzahl von photo
lithographischen Verfahren, die seit Po i te vin' s Anregung veröffentlicht 
wurden, verdienen zwei praktisch bewährte Methoden eine besondere 
Hervorhebung - die eine von 0 s b o r n e in Melbourne und die andere 
von Ass er in Amsterdam herrührend. Beide datiren aus dem Jahre 1859 
und sind von einer gewissen Aehnlichkeit. 0 s b orn e' s Verfahren wurde 
zwar schon im "Nachschlagebuche", Seite 292 flg., skizzirt, verdient abe.r 
eine etwas genauere Darlegung, die wir nach einem Vortrage des Erfin
ders, 1865 im Franklin-Institute zu Philadelphia gehalten, geben wollen. 
Ass er hat in der holländischen "Tydschrift voor Pbotographie", Jahr
gang 1864, seine Methode ausführlich beschrieben. 

Zum bessern Verständniss seines photolithographischen Processes 
schickt Osborne eine kurze Erklärung des gewöhnlieben lithographi
schen Verfahrens voraus, die wir etwas modificirt wiedergeben. 

Die Benutzung des Solenhofer Kalksteines, der wesentlich aus koh
lensaurem Kalk besteht, zur Vervielfältigung von Zeichnungen, Hand
schriften u. s. w., beruht auf seiner Eigenschaft, Fette und Oele einzu
saugen und festzuhalten. Wenn wir auf dem glatt polirten lithographi
schen Steine mit einem Talglichte schreiben, dann leicht angesäuertes 
Gummiwasser auftragen und bierauf den Stein mit einer Walze überfah
ren, welche die Druckerschwärze enthält, so nehmen nur die mit Fett 
beschriebenen Stellen die ebenfalls fettige Druckerschwärze an, während 
der ganze übrige Stein rein bleibt. Die lithographische Kreide, Tusche 
oder Dinte, womit der Lithograph auf dem Steine zeichnet oder schreibt, 
enthält gewöhnlieb Seife, Schellack, .Mastix, Terpentin und Russ; die 
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Hauptsache aber ist die Seife und das darin enthaltene Fett, welches mit 
dem Kalk des Steines eine Verbindung eingeht und eine unlöslicl1e Kalk
seife bildet. Wo diese sich vorfindet, haftet die Druckerschwärze, wäh
rend sie von den gummirten Stellen des vorher angefeuchteten Steines 
abgestossen wird. Es zieht hier also das Aebnliche sich an, und das 
Unähnliche stösst sich ab, wie es bei allen Stoffen der Fall ist, die in 
sich keinen sich ausgleichenden chemischen Geg·ensatz haben. Legt 
man auf die mit Druckerschwärze überzogene Schrift des lithographischen 
Steines ein Stück Papier und zieht dann den Stein durch die Presse, so 
erhält man einen vollkommen fetten Abdruck der Schrift. Bei jedes
maligem Anfeuchten des Steines und Auftragen von Schwärze wiederholt 
sich dasselbe, so dass also eine beliebige Anzahl von Abdrücken auf Pa
pier übertragen werden kann. 

Um die Arbeit des Zeichnens auf dem Steine überflüssig zu machen, 
will die Photolithographie das photographische Bild an die Stelle der 
Handzeichnung setzen. Dies Ziel wird sie aber nur erreichen können, 
wenn sie ihre Verfahren den gegebenen Grundlagen der Lithographie 
anzubequemen weiss. 

0 s b o rn e behauptet, dies Problem so vollständig gelöst zu haben, 
dass ~ich nach seiner .Methode mit derselben Leichtigkeit und Sicherheit 
arbeiten lässt, als nach der herkömmlichen lithographischen. Und diese 
Behauptung wird bekräftigt durch das Ehrengeschenk von 1000 Pfd. Ster
ling, welches ihm das Parlament der britischen Colonie Victoria für die 
gelungene Copirung der topographischen Karten des Landes einstimmig 
bewilligt hat. Dass sein Verfahren aber nicht blos auf Linearzeichnun
gen anwendbar ist, sondern auch zur Vervielfältigung von Kunstgegen· 
ständen dienen kann, beweist die gelungene Wiedergabe der Federzeich
nungen des Prof. Berg, die in der photolithographischen Anstalt von 
Korn in Berlin ausgeführt wurde. Zur vollständigen Hervorbringung 
von Halbtönen eignet sich aber die 0 s b o rn e' sehe Methode eben so wenig, 
wie die meisten der bekannt gewordenen photolithographischen Verfahren. 
Am weitesten scheint es in dieser Beziehung E m i1 Keil n er in Berlin 
gebracht zu haben, aber sein Verfahren ist, so viel wir wissen, noch nicht 
veröffentlicht. Auch B u ll o c k hat in einer Beilage zum ,,British Journal 
of Photography'', April 1866, ähnliche Leistungsfähigkeit seiner Methode 
in dieser Hinsicht bekundet. 

Osborne und Asser bedienen sich des sogenannten Ueberdruck
verfahrens, indem sie zuerst eine Copie des Negativs anfertigen, diese 
einschwärzen und durch Umdruck auf den Stein übertragen. 

0 s b o rn e bereitet sein photolithographisches Papier mit einem Ge
misch aus Gelatine, doppeltchromsaurem Kali und Albumin, welches er 
gleichmässig aufträgt, dann das Papier im Dunkeln trocknet und auf einer 
polirten Platte durch die Presse gehen lässt. Es wird dann 10 bis 15 
Secunden, oder auch mehrere Minuten, belichtet und nach dem Heraus 
nehmen aus dem Copirrahmen mit Uebertragsschwärze überzogen, indem 
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man es mit der Bildseite auf einen eingeschwärzten lithographischen 
Stein legt und durch die Presse zieht. Hierdurch wird die ganze Ober
fläche gleichmässig eingeschwärzt. Nach dem Schwärzen muss die Coa
gulation des Albumins vorgenommen werden, indem man das Papier, 
Bildseite nach oben, auf kochendes Wasser bringt und Sorge trägt, dass 
die obere Seite nicht benetzt wird. Der Coagulation folgt das Abwaschen, 
wobei man das Papier aufeine Glasplatte legt und auf der geschwärzten 
Seite mit einem nassen Schwamme überfährt. Der Operateur merkt bald, 
dass die Feuchtigkeit, welche von der Rückseite auf das Papier wirkte, 
die Gelatine anschwellen liess und an den unbelichteten Stellen die Ent
fernung der Schwärze ermöglichte. Wenn diese vollständig weggeschafft 
ist und das Bild klar und deutlich hervortritt, giesst man eine reichliche 
Menge heissen Wassers auf dasselbe, um jede Spur löslichen Stoffes weg
zuspülen. Darauf wird das Bild getrocknet und ist nun fertig. Wir 
haben jetzt eine photographische Copie in lithographischer Schwärze 
und zwar nicht auf gewöhnlichem Papiere, sondern auf Albuminpapier, 
ein Umstand, der von grösster Bedeutung ist. Dies Bild wird nun zwi
schen nassem Fliesspapier angefeuchtet und dann auf einem vorher er
wärmten lithographischen Steine so durch die Presse gezogen, dass die 
Bildseite auf dem Steine liegt. Beim Abtrennen des Papiers vom Steine 
bleibt die Albuminschicht auf dem Papiere, während die Schwärze am 
Steine haftet. Auf demselben befindet sich ein umgekehrtes Bild des 
Positivs, also ein Negativ, von dem positive Abdrücke erhalten werden. 

Der Grund dieser Uebertragungsmethode ist leicht begreiflich. Die 
fette Schwärze hat nämlich, wie oben angeführt wurde, grosse Affinität 
für die Substanz des Steines und verbindet sich mit demselben zu einer litho
graphischen Zeichnung im strengsten Sinne des Wortes. Während dieses 
Vorganges hält aber das feuchte Albumin das Papier an dem ursprüng
lichen Platze und verhindert eine Verschiebung.-

Ass er in Amsterdam hat durch vielfältige Proben die Vorzüglich
keit seiner Metbode dargethan. Vor uns liegen eine Reihe von Copien 
nach Radirungen und Kupferstichen, die durch ihre sorgfältige Ausführung 
und genaueste Detailwiedergabe angenehm überraschen. 

,,Bei Anwendung der Ueberdruckmethode", sagt Mr. Asser, "lassen 
sieb zwei Richtungen einschlagen: einmal kann man die Eigenthümlich
keit des doppeltchromsauren Kali's, die Druckerschwärze nur an den 
vom Liebt getroffenen Stellen festzuhalten, zur Erlangung eines Abdrucks 
verwerthen, oder man kann die lithographische Dinte nach Belieben auf
tragen. Letztere Metbode ist die zweckmässigere, weil sie erlaubt, mit 
künstlerischem Geschmacke zu arbeiten, und auch Mitteltinten liefert, 
während erstere Methode eigentlich nur auf Linien anwendbar ist.'' 

Das Ueberdruckpapier muss ungeleimt sein. Man lässt es so lange 
auf mässig dicker, gekochter Stärke schwimmen, bis die ganze Oberfläche 
davon gleichmässig durchdrungen ist. Nach dem Abtropfen wird das 
Papier in horizontaler Lage getrocknet und hierauf im Dunkelzimmer 
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mit der ungestärkten Seite auf eine conc. wässerige Lösung von doppelt
chromsaurem Kali gelegt. Sobald es eine Orangefarbe zeigt, wird es an 
einer Ecke zum Trocknen aufgehängt. Wenn trocken, belichtet man es 
in der Weise, dass die gestärkte Seite dem Negativ zugekehrt ist. Die 
Expositionsdauer hängt von der Intensität des Negativs und des Lichtes 
ab. Das Bild muss in rothbrauner Farbe erscheinen. Es wird in ge
wöhnlichem Wasser so lange ausgewaschen, bis das unbelichtete Kali
salz entfernt ist. Jetzt kann es im Tageslichte getrocknet werden. Ist 
dies geschehen, so hält man es noch einige Zeit an das Feuer oder an 
eine Gastlamme, um es leicht zu bräunen. Hierauf wird es in kaltes 
Wasser getaucht, bis die Stärkeschicht gelockert ist. Nachdem es dann 
mit Fliesspapier vom überschüssigen Wasser befreit worden ist, kann die 
lithographische Dinte aufgetragen werden. Dies geschieht mitteist einer 
mit Flanell umzogenen Walze. Als Ueberdruckdinte dient eine innige 
Vermischung von gleichen Theilen Stearin, Talg und Druckerschwärze. 
Die Druckerschwärze wird so verwendet, wie sie der Fabrikant abgiebt, 
also ohne Leinölzusatz oder Steindruckerfirniss. Statt des Stearins und 
Talgs lässt sich noch besser OleYnsäure verwenden. Diese U eberdrUck
dinte wird auf einem Reibstein mit etwas Terpentin angerieben und 
gleichmässig auf das Papier gebracht, worauf man mit einem sehr nassen 
Schwamme etwaige Unsauberkeiten leicht entfernen kann. Das Papier 
wird nun auf einen lithographischen Stein gelegt und mit diesem durch 
die Presse gezogen. Nach dem Abheben des Papieres bleibt die ganze 
Dintenmenge auf dem Steine zurück, der nun gummirt und ohne Aetzung 
abgedruckt wird. 

Die hellgelben Lithographiesteine scheinen für den Ueberdruck am 
geeignetsten zu sein. Wenn man eine Linienzeichnung überdrucken will, 
muss der Stein mit Bimsstein glatt geschliffen sein, bei anderen Gegen
ständen muss er mit Sand gekörnt werden. 

Bei der Wahl der Negative kommt viel auf die Farbe derselben an. 
Ein blau- und braunschwarzer Ton eignet sich am besten für die Wieder
gabe von Linienzeichnungen, als Landkarten, Stichen etc., während der 
hellbraune Ton meistens kräftig genug ist, um Eintönigkeit zu verhin
dern, und doch hinlängliche Durchsichtigkeit besitzt, um die Halbtöne 
wiederzugeben. Der rötbliche oder gelbliche 'Ton, welcher in dem hell" 
braunen Negativ herrscht, lässt nämlich das Licht gerade in richtiger 
Weise auf die empfindliche Schicht wirken. 

Mr. Ass er stellt sich beim Copiren von Zeichnungen, Stichen, 
Lithographien etc. sein ~~egativ in der Weise dar, dass er das betreffende 
positive Bild gegen ein mit Silbernitrat bereitetes Papier legt und so im 
Copirrahmen exponirt, dass die Rückseite der Zeichnung dem Lichte 
zugekehrt ist. Die so erlangten Negative sind trefflich geeignet, jene 
Positive zu geben, welche mit lithographischer Dinte überzogen zum 
Abdruck verwendet werden. Neben der bequemen Art ihrer Anfertigung 
haben diese Negative noch den Vortheil, dass einmal die Linien identisch 
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mit dem Originale wiedergegeben werden und nicht von der sphärischen 
Krümmung des Objectivs beeinflusst sind, und dass zweitens der schwarze 
oder dunkelbraune Grund vollständig homogen ist. 

E. B u ll o c k aus Leamington hat das Ass er' sehe Verfahren durch 
eine Neuerung bereichert, die gewissermaassen als eine Fortbildung des
selben gelten kann. Er giebt nämlich einem U eberdruckpapier vor der 
Sensibilirung ein Korn, indem er dasselbe, nachdem es vorher mit Gela
tine überzogen und getrocknet worden ist, auf einem gekörnten und 
geschwärzten lithographischen Steine durch die Presse gehen lässt. 
Das so bereitete Papier kann beliebig lange aufbewahrt werden. Vor 
der Verwendung wird es auf einer Lösung von doppeltchromsaurem Kali 
empfindlich gemacht unq nach dem Trocknen unter einem Negativ be
lichtet. Das erlangte Positiv zeigt ein schönes Korn. Es wird mit 
Ueberdruckdinte überzogen und, wie oben angegeben, weiter behandelt. 

Photomikrographie, "') d. h. die Anwendung der Photographie zur Auf
nahme mikroskopischer Objecte, soll zuerst durch den Anatomen Berre s 
in Wien geübt worden sein. Ihm folgten A. Donne (1844), Carpenter 
(1847), Mayer (1853), Bertsch (1859), Ogden Rood und Albert 
(1861), Dr. Maddox, Dr. Dean, Prof. Gerlach, Dr. Moitessier aus 
Montpellier (1866) u. a. m. - Als epochemachend ist Prof. Ger I a c h' s 
ausgezeichnete Schrift hervorzuheben: ,,Die Photographie als Hülfsmittel 
mikroskopischer Forschung. Leipzig 1863." Die beigegebenen photo
graphischen Tafeln liefern den besten Beweis für die Richtigkeit des 
darin angegebenen Verfahrens. Jedes Mikroskop mit guten Objectiv
linsen und richtig gearbeiteten Schrauben kann, nach Prof. Gerlach, 
mit einem Kostenaufwande von höchstens fünf bis sechs Thaiern in einen 
sicher arbeitenden photographischen Apparat umgewandelt werden. Bei 
den Linsen von Schick und Oberhäuser zeigt sich keine Focusdiffe
renz, sollte sie aber bei gewöhnlichen :Mikroskopen vorkommen, so kann 
man, nach Dr. V o g e 1' s Angaben, sie beseitigen, indem man das :Mikro
skop so mit einem photographischen Apparate verbindet, dass die optischen 
Achsen von Objectiv und Ocular zusammenfallen. 

Mikroskopische Photographien lassen sich entweder durch das Son
nenmikroskop oder durch das gewöhnliche zusammengesetzte Mikroskop 
darstellen. Das Sonnenmikroskop giebt zwar die besten Resultate , ist 
aber ziemlich complicirt und schwer zu handhaben. Beim Gebrauche 
des zusammengesetzten Mikroskops stört der grosse Lichtverlust und die 
aussergewöhnliche Schwierigkeit einer richtigen Einstellung des Appa
rates. Diese Uebelstände beseitigt Prof. Ger l a eh durch Entfernung 
des Oculars und Erhöhung der Lichtstärke durch Veränderung der Be
leuchtung, welche er durch Verbindung eines Concavspiegels mit einer 
Sammellinse bewerkstelligt. Beleuchtungslinsen von 2,5 Cent. Brenn-

") Die Ausdrücke "Photomikrographie" und "Mikrophotographie" werden häufig 
verwechselt. S. "Mikrophotographie." -
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weite werden mit einem Concavspiegel von 4,5 Cent. Brennweite so 
verbunden, dass die Entfernung zwischen beiden 7 Centimeter beträgt. 
Diese Beleuchtungslinsen sind besonders leicht an dem grossen Mikro
skop von 0 b er h ä u s er anzubrin9en, indem man in die Metallhülse, 
deren oberer Theil die Blendungen aufnimmt, unten einen etwa 1 Cent. 
hohen metallenen, innen geschwärzten Ring mit der erwähnten Sammel
linse schraubt. Die Beleuchtung wird ausserdem durch Anwendung der 
allerkleinsten Blenden wesentlich verbessert, obwol die Lichtstärke des 
Apparates darunter leidet. 

Nach Abschrauben des oberen Ansatzrohres bei den Mikroskopen, 
welche Auszüge zur Verlängerung des Rohres besitzen, wird an das 
obere Ende des zurückbleibenden Rohres ein Metallring angelöthet, der 
aussen ein Schraubengewinde hat, welches mit dem Anschraubringe einer 
leichten photographischen Camera ohne Objectiv correspondirt. Nach
dem die Camera aufgeschraubt ist, erhält man bei richtiger Einstellung, 
Beleuchtung und Blendung auf der matten Glastafel ein scharfes Bild des 
unter dem Mikroskop befindlichen Präparates, welches man nach einem 
beliebigen photographischen Negativ-Verfahren aufnehmen kann. 

Prof. Gerlach wendete mit Erfolg nachfolgendes Verfahren an. 

I. Jod c oll o d i um. 

Collodiumwolle 
Aetlier . 
Alkohol 

4 Gramm, 
. . 100 " 
. . 200 " 

J odirungsflüssigkeit: 

Jodnatrium 2 Gramm, 
Jodcadmium . 2 " 
Bromcadmium 1 " 
Alkohol, abs., 20 ,, 

Nach Lösung der Salze wird die Jodirungsflüssigkeit :filtrirt, dann 
in die Collodiumlösung gegossen und das Ganze ·tüchtig geschüttelt In 
etwa 3-4 Tagen ist das Collodium verwendbar und hält sich 3- 4 
Monate. 

II. Si 1 b erb a d. 

Salpetersaures Silberoxyd . . . 
Wasser ( dest.) . 
Salpetersäure (10 mit 100Wasser verdünnt) 

10 Grm., 
120 " 

1 " 
III. Hervor rufungsfl ü ss i g k e i t. 

Eisenvitriol 
Eisessig 
Alkohol, abs., 
Brunnenwasser 

6 Grm., 

5 " 
10 " 

100 " 
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IV. Verstärkungmit tel. 
Lösung a. 

Pyrogallussäure 1,5 Gramm, 
Citronensäure . 0,5 ,, 

Wasser, dest., . 150,0 " 

Lösung b. 
Höllenstein 
Wasser, dest., 

3 Gramm, 
90 

" 
Die erste Lösung setzt nach 10 bis 14 Tagen einen Bodensatz, der 

abfiltrirt werden muss, falls die Lösung noch weiter gebraucht werden soll. 
Beide Lösungen werden erst unmittelbar vor der Verwendung gemischt. 

V. Fixirung. 
Conc. Lösung von unterschwefligsaurem Natron. 

VI. Verstärkung nach der Fixirung. 
Jod . 0,5 Gramm, 
Jodkalium . 0,5 " 
Wasser, dest.,. 250,0 " 

Diese Flüssigkeit wird angewendet, wenn das Negativ, welches bei 
mikroskopischen Aufnahmen überkräftig sein muss, nach der Fixation 
noch nicht die gehörige Kraft hat. Obige Lösung lässt man eine Minute 
lang einwirken, spült dann mit reinem Wasser ab und bringt das Negativ 
etwa eine halbe Minute an das Tageslicht. Hierauf behandelt man das
selbe in dem Dunkelzimmer nochmals mit der ersten Verstärkungsflüs
sigkeit etc. 

Durch die Einführung der Photographie in die mikroskopische 
Technik werden, nach Prof. Ger I a c h, falsche Maassbestimmungen 
geradezu eine Unmöglichkeit, und die Photographie gewährt ausserdem 
ein Mittel, die Vergrösserung in einer Weise zu steigern, welche durch 
rein optische Mittel, zur Zeit wenigstens, unerreichbar erscheint. Das 
ursprüngliche negative Bild kann nämlich wieder Gegenstand einer photo
mikroskopischen Aufnahme werden und jede Einheit, um welche das
selbe bei der zweiten Aufnahme vergrössert wird, beträgt das Doppelte 
der ersten Vergrösserung. So wird, wenn bei der zweiten Aufnahme der 
ersten linearen Vergrösserung von 300 nur eine Vergrösserung von 10 
angewendet wurde, die Vergrösserung auf 3000 steigen und bei der dritten 
zehnfachen V ergrösserung 30,000 betragen. Da nun selbst eine 1 OOmalige 
Vergrösserung des ursprünglichen Bildes möglich ist, lässt sich leicht 
ermessen, welche Bedeutung· die Photomikrographie für die Wissenschaft 
gewinnen kann. 

Photopapyrographie. Dies ist eine sinnreiche Modification der Photo
zinkographie, welche von Oberst Ja m es angewendet wird, wenn die 
Zahl der Reproductionen von Karten, Zeichnungen, Plänen etc. sehr 
gering ist. Man spart viel Zeit und Mühe, wenn man dazu bestimmte 
Negative in der Camera umgekehrt, d. h. so aufnimmt, dass die Glasseite 
statt der collodionirten Seite der Linse zugekehrt ist. Von einem solchen 
wird in der unter "Photozinkographie'' beschriebenen Weise eine Copie 

Pbot. Nachschlageb. II. Thl. (Nachtrag) 3, Au,g. 32 
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genommen und mit Druckerschwärze behandelt. Nach dem Trocknen 
zieht man sie, mit der Bildseite auf Papier gelegt, durch die lithographi
sehe Presse. Man erhält dadurch ausgezeichnete Abdrücke. 

Photoreliefdruck ist eine Verbindung des Kohleverfahrens mit dem 
Metalldruck, die fast gleichzeitig (1865) von Walter Woodbury aus 
Manchester und Swan in Newcastle erfunden oder vielmehr aus dem 
photogalvanographischen Verfahren von Pr et s c h aus Wien (s. Nach
schlageb., S. 286 ff.) abgeleitet wurde. 

Wo o d b ur y' s V erfahren wird, nach den neuesten Verbesserungen 
zu urtheilen, bald eine grosse Bedeutung für die Bücher-Illustration gewin
nen, zumal Wo o d b ur y in einer Woche 30- bis 40,000 Abdrücke her
stellen kann, die in der Grösse von 5 X 4 für etwa 40 Thaler das Tausend 
geliefert werden. 

Statt der früher verwendeten Gelatine- und Zuckerlösung nimmt W. 
jetzt 4 Unzen Gelatine in 20 Unzen Wasser gelöst. Die Lösung wird 
mit Eiweiss geklärt, und nach dem Filtriren werden auf je 4 Unzen etwa 
60 Gran doppeltchromsauren Ammoniaks in einer halben Unze warmen 
Wassers gelöst, und mit etwas Berliner Blau versetzt, hinzugefügt. Wenn 
das Ganze gut gemischt ist, filtrirt man durch Mousselin und giesst die 
Mischung auf ein Glimmerblättchen, welches auf einer Glasplatte mitteist 
Anfeuchtens befestigt und nach gehöriger Reinigung mit Hülfe einer 
Wasserwage horizontal gestellt wurde. Das Gelatinehäutchen wird über 
Chlorkalk eine ganze Nacht hindurch getrocknet und dann von der Glas
platte abgehoben, indem man die Schicht an den Rändern mit einem 
spitzen Federmesser loslöst. Die Glimmerseite muss nun gereinigt 
werden, weil sie bei der Belichtung an das Negativ gelegt wird. 

Anfangs copirte Wo o d b ury hinter einem Condensator in der So
larcamera, doch nun bedient er sich des magneto-elektrischen Lichtes von 
W i 1 d. Die Copirrahmen werden rings um die elektrische Lampe ange
bracht. Nach der Belichtung befestigt man die Bilder auf einer Glas
platte und taucht sie in lauwarmes Wasser, dessen Temperatur nach und 
nach gesteigert wird, während die Häutchen mit einem Kameelhaarpinsel 
gelinde gerieben werden. Sobald alle lösliche Chromogelatine entfernt 
ist, trocknet man die Schicht, worauf ein scharfes, erhabenes Bild hervor~ 
tritt, von dem nun eine Druckform auf galvauoplastischem Wege oder 
durch Abdruck in weichem Metall oder endlich mitte1st Schwefels herge
stellt werden kann. Wo o d b u ry zieht die zweite Methode vor. 

Eine weiche Metalllegirung aus Blei und Letternmetall wird auf das 
Gelatine-Relief gelegt und mit diesem zwischen zwei polirten Stahlplatten 
etwa eine Minute dem Drucke einer hydraulischen Presse ausgesetzt, 
wodurch das Relief sich in dem Metall ausprägt und eine Halbform her
stellt, welche etwas eingeölt und dann mit gefärbter Gelatine (4 Unzen 
Gelatine auf 10 Unzen Wasser), die mitte1st eines Wasserbades auf etwa 
43 ° 0. erwärmt ist, übergossen wird. Man legt nun ein Papier auf die 
Hohlform und bringt das Ganze in eine copirrahmenähnliche Presse. 
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Nach Verlauf einer halben oder ganzen Minute erstarrt die Gelatine und 
haftet am Papier. Die so erhaltenen Bilder zeigen wirkliche Halbtöne. 
Wenn man sie zwei Minuten in eine gesättigte Alaunlösung legt, 
wird die Gelatine unlöslich. Nach dem Abspülen und Trocknen können 
die Abdrücke auf den Carton geklebt werden. 

Neuerdings hat Woodbury sein Verfahren noch auf den Holz
schnitt zu verwerthen angefangen. Zu diesem Zweck nimmt er von der 
oben beschriebenen Hohlform ein galvanoplastisches Abbild, erhitzt dies 
bis zur Rothglühhitze und drückt es auf die Oberfläche des Holzes. Hier
durch entsteht ein Bild, dessen Schatten sich nach der Verkohlung, 
welche das Holz an den verschiedenen Stellen erleidet, abstufen. Natür
lich braucht dieses Einbrennen nicht direct auf dem Holze zu geschehen, 
sondern dasselbe kann vorher mit einer passenden Substanz überzogen 
werden, welche die Eigenschaft hat, durch Hitze geschwärzt zu werden. 

Man sollte glauben, dass, statt durch diese Einbrennmethode, der 
Holzstock weit bequemer direkt von der Hohlform, ähnlich wie das Pa
pier, die Zeichnung aufnehmen könnte. Denn wenn man, wie Wo o d
bury selbst angiebt, fiir das Papier Glas nehmen kann, warum sollte 
dann nicht auch Holz statt des Papiers den Abdruck aufnehmen können?-

Photosculptur. Dies seit 1862 von Will e me in Paris ausgeführte 
Verfahren hat zwar schon im "Nachschlagebuche", auf Seite 294 ff., Be
rücksichtigung gefunden, bedarf aber einer vollständigeren Erläuterung 
durch Wort und Bild, als damals (1863) gegeben werden konnte. 

Willern e' s Atelier besteht aus einem kreisförmigen, mit einer 
Glaskuppel verse
henen Salon von 
10 Metern Durch
messer ( Fig. 4 ). 
In der Mitte des 
Salons befindet 
sich ein wenige 
Zoll hohes Piede
stal aus Holz, auf 
welches die Per
son gestellt wird. 
Um sich zu ver
gewissern, dass sie 
sich gerade in der 
Mitte des Salons 
befindet, hängt 
vom Centrum der 
Glaskuppel ein 
Blei1oth herab, 
dessen Verlänge- F ig. 4. 

rung durch daS Glassalon für d ie Pbowsculpiur. 
ß2* 
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Centrum des Holzgestelles gehen würde. Die Mauer um das .Atelier 
ist nur wenige Ellen hoch und dient als Stütze für den Eisenrahmen der 
Glaskuppel. In der Mauer befinden sich 24 kreisförmige Oeffnungen, 
durch welche eben so viel Objective (Fig. 4) auf das Centrum des Salons 
gerichtet werden. Die Instrumente befinden sich in einem Gange, der 
rings um den ganzen Salon geht und als Dunkelzimmer dient. Das kreis
förmige Holzgestell, worauf die Person steht, hat eben so wie der ganze 
Salon 24 Abtheilungen, welche wie die Objective in der Art numerirt 
sind, dass immer eine der betreffenden Abtheilungen mit dem darauf ge
richteten Objective eine gleiche Nummer hat. Wenn man noch hinzu
rechnet, dass auch die Glasplatten die entsprechende Nummer des Ob
jectivs führen, so ist leicht einzusehen, dass eine Verwechselung der 
einzelnen Aufnahmen fast zur Unmöglichkeit wird. 

Zwei Personen bereiten die Platten für die 24 Instrumente. Sobald 
die Platten in die Cassette gelegt und in die Camera gebracht sind, wird 
die aufzunehmende Person auf das Holzgestell geführt und auf ein ge
gebenes Zeichen werden alle Platten zugleich belichtet, indem durch eine 
besondere Vorrichtung alle Schieber auf einmal in die Höhe gezogen 
werden. Auf ein zweites Zeichen aus dem Salon schliessen sich dann 
alle Cassetten in gleicher Weise. So erhält man gleichzeitig 24 Auf
nahmen, die alle aus verschiedenen Gesichtspunkten geschahen. Wille m e 
arbeitet aber nicht direkt nach diesen Bildern, sondern macht danach 
V ergrösserungen. 

Seine ursprünglichen Aufnahmen haben etwa die Grösse einer Visi
tenkarte. Um das gewünschte Format für die Photosculptur zu erhalten, 
werden diese kleinen Bilder mitteist einer einfachen Vorrichtung ver
grössert. Im Brennpunkte eines Hohlspiegels befindet sich eine Lampe, 
deren Lichtstrahlen auf eine Sammellinse fallen. Fast im Brennpunkte 
dieser Linse wird eins von den kleinen Bildern aufgestellt. Die durch 
dasselbe gehenden Lichtstrahlen werden von einer Zerstreuungslinse auf
gefangen und geben auf einem weissen Schirme ein vergrössertes Bild. 
Nahe bei dem Bilde (Fig 5, s. S. 53) befindet sich ein Storchschnabel, der 
von zwei Arbeitern gehandhabt wird. Während nämlich der eine mitte1st 
der Spitze eines Storchschnabelarmes die Umrisse des vergrösserten 
Bildes zieht, überträgt ein anderer mitteist einer anderen Spitze dieses 
Instrumentes einen gleichen Umriss auf eine cylindrisch geformte Thon
masse. Der Thon befindet sich auf einem kreisförmigen Fussgestell, 
welches gerade so abgetheilt und numerirt ist wie das Holzgestell, auf 
dem die aufgenommene Person stand. Dies Fussgestell lässt sich um 
eine horizontale Achse drehen und kann vermittelst einer Schraube vor
und rückwärts bewegt werden. Sobald die erste Aufnahme auf den Thon 
übertragen ist, wird die folgende vergrössert und geformt, und so weiter, 
bis alle 24 Aufnahmen im Thon wiedergegeben sind. Damit dies so ge
nau als möglich geschehe, befindet sieh oberhalb des Fussgestelles mit 
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der Thonerde ebenfalls ein Bleiloth, dessen Verlängerung, wie oben, durch 
die Mitte des Gestelles geben würde. 

Wenn die 24 ursprünglichen Bilder auf den Thon übertragen sind 
ist das Bild im 
Rohen fertig, be
darf aber noch 
der feinern Aus
arbeitung. Dies 
geschieht in ähn
licher Weise wie 
vorhin. Es wer
den nämlich aber
mals die einzel
nen Bilder ver
grössert; doch 
nehmen jetzt die 
Arbeiter nicht 
nur auf die blos-

sen Umrisse 
Rücksicht, son
dern auf die 
Schatten- und 

Lichtpartien, die 
Gewandfalten, u. 
s. w. Nach die
ser zweiten Bear
beitung ist das 
Thonmodell voll
endet. 

So wird durch 
zwei Arbeiter in 
zwei bis vier 'l'a

\ 
F ig. 5. Uebertragung des photogr. Bildes auf den Thon. 

gen ausgeführt, was ein Bildhauer nicht in vier Monaten fertig bringt, 
und dabei hat man obendrein nur etwa ein Zwanzigstel des Preises zu 
zahlen, den eine ähnlicl1e Arbeit beim Bildhauer kosten würde. 

Die Photosculptur wirdjetzt auch von Ben gue, einem Photographen 
in Triest, ausgeübt. Claudet bat 1865 ein vereinfachtes Verfallren 
unter dem Namen ,,Photoplastigraphie'' veröffentlicht. 

Photoxylographie, oder die Verwendung der Photographie für den 
Holzschnitt, scheint weder das Interesse der Praktiker noch der Forscher 
so sehr in Anspruch zu nehmen, als die Photolithographie, für die jeden 
Augenblick neue Methoden veröffentlicht und neue Anstalten eingerichtet 
werden, während photoxylographische _Verfahren äusserst selten auf
tauchen und noch seltener eine praktische Verwendung finden. So zählt 
z. B. Deutschland eine ziemliche Anzahl Photolithographen, aber, so viel 
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bekannt geworden, nur eine Firma, Bosse und Fischer in Braun
schweig, welche die Photographie für den Holzstock verwerthet. 

Wenn das photographische Bild an die Stelle der Zeichnung auf dem 
Holzstock treten soll, muss es sich der gegebenen Grundlage anbequemen, 
d. h. den Grund des Holzstockes nicht ändern und das Holz selbst nicht 
angreifen. Dieser Grund besteht bekanntlich aus einer Mischung von 
Kremserweiss und Gummiwasser. Auf dieser weissenFläche wird die 
Zeichnung mit Bleistift ausgeführt. Die gewöhnlichen photoxylographi
schen Methoden, bei denen Silbersalze eine Hauptrolle spielen, verändern 
diesen weissen Grund nicht allein, sondern greifen auch das darunter 
befindliche Holz an. Dadurch wird es für den Holzschneider äusserst 
mühsam, auf photographisch bearbeiteten Holzstöcken zu arbeiten, indem 
einmal seine Augen zu sehr angegriffen werden, und andrerseits das Holz 
für seine Instrumente zu spröde und weitporig geworden ist. 

Die Photoxylographie kann deshalb nur von solchen Methoden 
Nutzen ziehen, welche sich den gegebenen Bedingungen des Holzschnitts 
anpassen. Dies ist vorzugsweise bei den sogenannten Uebertragungs
verfahren der Fall. S u t t o n hat hier die rechte Bahn eingeschlagen. 

Er lässt dem Holzstock seinen gewöhnlieben weissen Ueberzug und 
überträgt auf denselben ein Kohlebild, indem er dasselbe mit Aetzkali
lösung in Alkohol befeuchtet und dann, die Bildseite nach unten, auf den 
Holzstock legt. Das Kohlebild wird nun mit einigen Bogen Papier be
deckt und auf der Rückseite mitte1st Walze, Glättstahl oder Falzbein 
etwa eine Minute lang kräftig gerieben, wodurch sich dasselbe auf den 
Holzstock überträgt und nach dem Abziehen des Papiers haften bleibt. 

Denselben Zweck wird man mit Chromogelatine-Copien von Asser 
und 0 s b o r n e (s. Photolithographie) erreichen können, wenn man sie 
unter Pressendruck mit der Holzfläche zusammenbringt. Auch die Me
thoden von Woodbury (s. Photoreliefdruck) und Duncan Dallas 
(s. Photogalvanographie) sind in dieser Weise für den Holzschnitt nutzbar 
zu machen. Dasselbe gilt von der Photozinkographie des Oberst Ja m es 
(s. unten). 

Photozinkographie, Oberst James, d"er Director des englischen Ver
messungsbureau's, hat dies Verfahren 1862 genau beschrieben*) und mit 
vielen Proben belegt. Da ih~ aber schon im Winter 1859 die erste 
Photozinkographie gelang und er aus seiner Methode kein Geheimniss 
machte, erschienen bereits 1860 in den photographischen Zeitschriften 
Berichte über sein damals noch sehr unvollkommenes Verfahren. Diese 
Berichte lagen dem betreffenden Artikel Seite 296 ßg. der zweiten Auf
lage des "Nachschlagebuches" zu Grunde. Darum folgt hier eine aus
führliche Darstellung der späteren, ansgebildeteren Zinkographie. 

*) ,.On Photozincography & other photographic Processes, employed at the Ord
nance Survey Office, Southampton. By Captain A. De C. Scott, R. E., under the direc
tion of Colonel SirHenry James, K. E., F. K. S. London 1862.'' 
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Das empfindliche Papier, gewöhnliches gutes Postpapier, wird durch 
dreiminutenlanges Liegen auf einer warmen (380 C.) Lösung folgender 
Substanzen bereitet. 21/2 Unzen doppeltchromsaures Kali, in 10 Unzen 
heissen Wassers gelöst, werden mit 3 Unzen reinster Gelatine versetzt, 
die man vorher in 40 Unzen heissen Wassers gelöst hat. Nach dem Ab
heben trocknet man das Papier und lässt es abermals auf obiger Lösung 
schwimmen. Dann wird es wieder zum Trocknen aufgehängt und zwar 
so, dass die Seite, welche beim ersten Trocknen unten war, jetzt oben 
ist. Die Umkehrung geschieht, damit die Lösung sich gleichmässig auf 
dem Papiere vertheile. So bereitetes Papier hält sich kaum länger als 
zwei Tage. 

Es wird im Copirrahmen unter einem Negativ etwa eine Minute be
lichtet. Dies gilt für helles Sonnenlicht, im zerstreuten Lichte dauert die 
Exposition länger. Das genügend belichtete Papier muss nun mit Druck
farbe überzogen werden. 

Um diese zu bereiten, stellt man einen eisernen Topf mit 2 Unzen 
Burgunder Pech, 1 Unze Palmöl und 1 Unze gebleichten Bienenwachses 
auf das Feuer und rührt die Masse, sobald sie zu schmelzen beginnt, 
tüchtig um. Dann nimmt man den Topf vom Feuer und mischt den ln
halt mit einem Pfund lithographischer Druckfarbe und einer halben Pinte 
(1 Pinte= 0,4975 pr. Quart oder 0,5679 Liter) Leinölfirniss von mitt
lerer Consistenz. Die beiden letztgenannten Substanzen müssen vorher 
in einem Mörser tüchtig durch einander gearbeitet sein. 

Vor der Verwendung wird diese Druckfarbe mit Terpentin ange
macht und mit einer Druckwalze auf die Zinkplatte gebracht. Das Bild 
muss nun, die Bildseite nach unten, auf das Zink gelegt und mit demsel
ben durch die Presse gezogen werden. Dann wird es mit der Rückseite 
einige Minuten auf warmes (380 C.) Wasser gelegt und hierauf auf eine 
horizontale Platte gelegt und mit einem weichen Schwamm, welcher mit 
Gummiwasser benetzt ist, von der überschüssigen Druckfarbe befreit. 
Dies Schwimmenlassen auf warmem Wasser und Reinigen mit dem 
Schwamme wird so lange wiederholt, bis der Grund ganz klar ist. Nach 
dem Trocknen kann die Uebertragung auf den Stein vorgenommen wer
den. Sir Henry James beschreibt diese Manipulation mit folgenden 
Worten: 

"Die Zinkplatten des Handels bedürfen einer Vorbereitung, be_vor 
sie verwendet werden können. Man ebnet sie erst mit einer Rasirmesser
klinge, deren Rücken in Holz gefasst ist, während die Schärfe nach Art 
der Schlittschuhe geschliffen wurde, also zwei Seiten hat, mit denen man 
abwechselnd schaben k.ann. Das Abschaben wird so lange fortgesetzt, 
bis die Platte von allen Blasen, Schrammen und anderen Mängeln befreit 
ist. Sie wird dann mit Bimsstein abgerieben und mit einem feinen Wetz
stein geglättet, um die Schrammen, welche der Bimsstein machte, fortzu
schaffen. Endlich erhält die Platte ein Korn durch Reiben mit feinem 
Sand und Wasser mitte1st eines Zinkläufers. Dieser Läufer besteht einfach 
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aus einer Zinkscheibe von 1/ 2 Zoll Dicke und vier Zoll Durchmesser, 
an einer hölzernen Handhabe befestigt. Man fasst diese so an, dass der 
Daumen oben liegt, und führt den Läufer in kreisförmiger Bewegung über 
die Platte. 

Der Sand erhält die nöthige Feinheit, wenn man ihn durch ein Draht
sieb, welches, je nach dem gewünschten Korn, 80 bis 120 Löcher auf den 
Quadratzoll hat, fallen lässt. Zwei Mann können eine Zinkplatte von 
3 Fuss Länge und 2 Fuss Breite etwa in einer Stunde körnen. Sobald 
dies geschehen ist, wird dieselbe vollständig mit Wasser abgewaschen 
und gut getrocknet. Je eher sie verwendet wird, desto besser, denn die 
Einwirkung der Luft vermindert ihre Empfänglichkeit für die fette Druck
farbe. Vor dem Vefwenden muss man sorgfältig Alles von ihr fernhalten, 
wodurch sie fettig werden könnte. 

Wünscht man eine gebrauchte Platte zum Ueberdruck herzurichten, 
so muss man die alte Ueberdruckfarbe mit Terpentin fortschaffen, sie 
dann mit einem starken Alkali abwaschen und mit Wasser reinigen, wo
rauf eine Säure aufgegossen wird, die man aus gleichen Theilen Schwefel
säure und Salzsäure bereitete und auf einen Theil der Mischung mit 12 
Theilen Wasser versetzte. Diese Säure bleibt zwei bis drei Minuten auf 
der Platte und wird dann mit Wasser vollständig entfernt, worauf die 
Platte wieder gekörnt werden kann. 

Das mit Druckfarbe überzogene photographische Bild legt man 
einige Minuten zwischen angefeuchtetes Papier und dann, mit der Bild
seite nach unten, auf die Zinkplatte, mit welcher es, von zwei oder drei 
Bogen Papier bedeckt, durch die Presse gezogen wird. 

Wenn das Uebertragbild nicht mehr als drei bis vier Tage alt ist, 
genügt es, dasselbe einmal durch die Presse gehn zu lassen, während ein 
älteres Bild, worauf die Druckfarbe hart geworden ist, zwei- oder dreimal 
durchgezogen werden muss. Hierauf werden die aufgedeckten Papier
bogen abgenommen und das Bild zwei bis drei Minuten mitteist eines 
nassen Schwammes angefeuchtet, wodurch die Gelatine in den Linien an
schwillt und die Druckfarbe leicht fahren lässt. Das Bild wird nun be
hutsam von der Platte abgezogen, wobei die meiste Schwärze haf
ten bleibt. 

Der Ueberdruck bedarf noch der Aetzung, wozu eine Abkochung 
von Galläpfeln und etwas Phosphorsäure mit einer dicken Gummilösung 
von Sahneconsistenz, gemischt wird~ Vier Unzen Aleppo-Galläpfel wer
den zerstossen und in drei Quart (1 Quart= 1,1358 Liter oder 0,985 pr. 
Quart) kalten Wassers 24 Stunden geweicht, dann mit dem Wasser 
aufgekocht und hierauf filtrirt. Ein Quart dieser Abkochung wird mit 
drei Quart Gummiwasser vermischt und dies Gemisch mit drei Unzen 
Phosphorsäure versetzt. Die Phosphorsäure bereitet man sich, indem 
man eine Pintflasche 3/4 mit Wasser füllt, Phosphorstücke hineinlegt und 
einen fein durchbohrten Kork aufsetzt. Die Phosphorstücke, welche über 
die Oberfläche hervorragen müssen, werden durch die eindringende Luft 
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oxydirt und die sich bildende Phosphorsäure vom Wasser gelöst. In 
wenigen Tagen ist die Lösung stark genug, um Verwendung zu finden. 

Die Aetzflüssigkeit wird auf die Zinkplatte gegossen und mit einem 
Schwamm oder Kameelhaarpinsel auf der Oberfläche ausgebreitet. Sie 
muss, je nach der grössern oder geringern Kraft der Zeichnung, längere 
oder kürzere Zeit einwirken; für feine Arbeit genügen 20 Secunden, für 
kräftigere Linien ist eine Minute nicht zu lang. Sobald die Lösung hin
reichend einwirkte, wischt man sie mit einem weichen, in Wasser ge
tauchten Tuche ab, sorgsam darauf bedacht, dass, wenn die Zeichnung 
in feinen Linien ausgeführt ist, jede Spur der Aetzflüssigkeit ent
fernt werde. 

Die Ueberdruckfarbe wird jetzt mit Terpentin von der Zinkplatte 
fortgeschafft oder, wenn die Zeichnung nicht kräftig ist, mit einem Ge
misch aus Terpentin, Olivenöl und Gummiwasser. Die Platte versieht 
man darauf mitteist eines Rollers, der sehr dünn und gleichmässig ge
schwärzt ist, mit Druckerschwärze und kann nun in gewöhnlicher Weise 
bis 1500 Abzüge davon machen, ohne dass die Güte derselben abnimmt. 

Wie auf Zink lässt sich das Uebertragbild auch in ähnlicher Weise 
auf den lithographischen Stein übertragen. 

Wenn es der Gegenstand erlaubt, sollten die Abzüge auf Papier ge
macht werden, welches, wie folgt, mit Zinkweiss präparirt ist. Vier 
Unzen russischen Leim weicht man einige Stunden in drei Quart Wasser 
und erwärmt dann, bis die Lösung bewirkt ist. Mit dieser Leimlösung 
mischt man nach und nach 11/2 Pfund Zinkweiss, das auf einer Reib
platte mit Wasser verrieben wurde. Das Ganze wird dann durch ein 
Haarsieb geschlagen und mit einer Kroben Bürste auf das Papier ge
tragen. Die dabei entstehenden Streifen werden durch gelindes Ueber
fahren mit einer flachen Kameelhaarbürste beseitigt. Darauf folgt ein 
zweites U eberziehen in derselben Weise. Nach dem Trocknen kann das 
Papier verwendet werden. 

In der k. k. Staatsdruckerei in Wien wird ein vom Privatkupfer
drucker F. Tom a sich verbessertes V erfahren der Zinkographie ange
wendet, womit· "alle Iineamentaren Gegenstände, entweder mitteist che
mischer Dinte gezeichnet, geschrieben oder mitteist der Photographie 
direkt auf Zink" übertragen werden können.*) Eine vom Reichsgeologen 
Wolf mit Tusche ausgeführte, photographisch aufgenommene Terrain
karte, welche auf Zink übertragen, hoch geätzt und für die Buchdrucker
presse hergestellt wurde, kostete, wie Kn ob lieh in der unten erwähn
ten Schrift meldet, per OZoll 15 Kr. für die technische Ausführung. Die 
Platte einer solchen Karte soll eine Auflage von 80- bis 100,000 Exem
plaren aushalten. 

*) "Die Zinkographie in ihrer erweiterten praktischen Anwendung. Von .A. K n ob
lic h, Faktor der k. k. Staatsdruckerei und Correspondent der k. k. geologischen Reichs
anstalt. (Als Manuscript gedruckt.) Wien 1866." 
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Beim Copiren photographischer Aufnahmen verwendet man, nach 
Knoblich, in Chloroform aufgelösten Asphalt. Die hiermit überzogene 
Zinkplatte wird unter einem Negativ belichtet, dann der Asphalt mit 
Terpentin entfernt, die Platte etwas augeätzt und mit saurer Gummi
lösung behandelt, hierauf mit Druckfarbe überzogen und mit einem Pulver 
aus Asphalt, Mastix und weissem Gummi eingestaubt. Nach dem Ab
bürsten des überschüssigen Pulvers wird das zurückgebliebene in gelinder 
Wärme augeschmolzen und dann das unterbrochene Aetzen fortgesetzt. 

Statt der direkten Copirung des photographischen Bildes auf der 
Zinkplatte scheint, nach den dunklen Andeutungen, welche Herr Kn ob
lieh dem Herausgeber vor einigen Jahren in Betreff des erwähnten Ver
fahrens einschickte, zu urtheilen, auch der Umdruck dabei in Anwendung 
zu kommen. 

Das Tomasich'sche Verfahren kann wol k:;tum als eine Verbes
serung der Methode des Oberst J ames gelten, denn die Karten und 
Zeichnungen, welche dem Werkchen des Herrn K n o b1 ich beigegeben 
sind, halten den Vergleich mit den Arbeiten des englischen Vermes
sungsbureau's nicht aus. Das Zeichnen mit chemischer Dinte wurde von 
Sir Henry James früher ebenfalls angewendet, aber als zu langwierig 
und kostspielig seit 1859 mit dem neuen Vet.fahren vertauscht. Man 
rechnet, dass die Anwendung der Photographie für die Reduction von 
Karten, wie sie im englischen Vermessungsbureau ausgeführt wird, wäh
rend des ganzen Verlaufs der Landesvermessung dem Staate wenigstens 
32,000 Pfund Sterling (3 Pfd. Ster!. = 20 Thlr. pr. Cour.) ersparen 
muss. Ein Fingerzeig für ähnliche Unternehmungen! 

R. 
Roussin's Photometer beruht auf der bekannten Thatsache, dass eine 

klare wässerige Lösung von Nitroprussidnatrium sich im Lichte, unter 
Ausscheidung von Berliner Blau, zersetzt. Die Menge des entstandenen 
Berliner Blau steht im Verhältniss zur Intensität des Lichtes und zur 
Grösse der exponirten Fläche. Um die etwas langsame Reaction zu be
schleunigen, mischte R o u s s in das Nitroprussidnatrium mit Eisenchlorid, 
indem er einen Theil Nitroprussidnatrium und einen Theil trocknen Ei
senchlorids in fünf Theilen Wasser löste. Dies muss natürlich im Dun
keln geschehen und die Lösung soll, nachdem sie filtrirt ist, in einer mit 
schwarzem Papier beklebten Flasche aufbewahrt werden. Dies Gemisch 
ist so lichtempfindlich, dass einige Minuten Belichtung eine tiefblaue 
Färbung und reichlichen Niederschlag von Berliner Blau veranlassen. 

Wenn man die Lösung in einer graduirten Pipette belichtet, lässt 
sich die Grösse des Niederschlags in einer gegebenen Zeit bequem ab
lesen und daraus durch Vergleichung ein Anhaltspunkt für die Dauer der 
Belichtung photographischer Präparate gewinnen. Nehmen wir z. B. an, 
an einem bestimmten Tage habe man in der Camera 30 Secunden und 
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im Copirrahmen 30 Minuten belichten müssen, während die Lösung des 
Nitroprussidnatriums in 30 Secunden einen Niederschlag von Berliner 
Blau fallen liess, der einem Grade der Pipette entspricht. Wenn ich nun 
am. folgenden Tage die Beobachtung mache, dass schon in 10 Secunden 
ein eben so bedeutender Niederschlag in der Pipette erscheint, als früher 
in 30 Secunden, so werde ich daraus schliessen dürfen, dass ich in der 
Camera jetzt ebenfalls nur 10 Secunden zu belichten habe, während im 
Copirrahmen 10 Minuten ausreichen würden. Im umgekehrten Falle, 
wenn das Photometer z. B. erst nach Verlauf von 60 Secunden einen 
Grad Berliner Blau absetzte, müssten Camera- und Copirrahmenexposition 
natürlich entsprechend verlängert werden. 

R o u s s in schlägt vor, aus der Quantität des blauen Niederschlages 
die Intensität des Lichtes in der Weise zu bestimmen, dass man entweder 
den blauen Bodensatz auf einem tarirten Filter sammelt, auswäscht und 
bei 100° C. trocknet, oder Quadrate von getrocknetem Filtrirpapier 
tarirt, mit der J..~ösung tränkt und dann wieder trocknet. Nach der Be
lichtung wird das Papier mit Wasser ausgewaschen, getrocknet und ge
wogen. Das Mehrgewicht ist das entstandene Berliner Blau. 

Auch durch das specifische Gewicht soll sich das Maass der Zer
setzung der Nitroprussidnatriumlösung bestimmen lassen. Aber die bei
den letzteren Methoden, mögen sie auch grössere Genauigkeit geben, 
sind in der Praxis entschieden unbequemer, als das Verfahren mitteist 
einer graduirten Pipette. 

Russell's Tanninverfahren (s. "Nachschlagebuch" S. 379 flg.) ist in 
den letzteren Jahren bedeutend verbessert und vereinfacht worden. 

Statt des Gelatineüberzuges, dessen langsames Trocknen und lästige 
Anwendung schon Manchem das Tanninverfahren verleidet hat, lässt 
sich die nöthige Adhäsion des Collodiums entweder durch Mattschleifen 
der Glasränder oder durch einen Ueberzug, der aus Kautschuk und Bern
stein hergestellt wird, erzielen. Man zerschlägt zur Bereitung desselben 
einige Stücke reinen Bernsteins mit einem Hammer und versetzt in einer 
Zweiunzenflasche einen Gran Bernsteinpulver mit zwei Gran Kautschuk 
und drei Drachmen Chloroform. Unter gelegentlichem Umschütteln lässt 
man die Mischung einige Tage stehen, füllt dann die Flasche voll Benzin 
und filtrirt Tags darauf. Diese Lösung trocknet ohne Hitze und erlaubt 
sofortiges Auftragen des Collodiums. Um das Ueberfliessen des Collo
diums zu erleichtern, polirt man den Ueberzug mit Sammt, oder besser, 
überfährt ihn blos mit einem weichen Kameelhaarpinsel. 

Bromjodcollodium ist nicht so empfindlich als blosses Bromcollodium. 
Letzteres verhindert ausserdem in beträchtlichem Grade die Solarisation. 
Folgende Formel ist zu empfehlen : 

5 Gran Pyroxylin, 
10-15 " Bromcadmium, 

4 Drachmen Alkohol (sp. Gew. 07810), 
4 " Aether. 
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Sollte das Collodium nicht :flüssig genug sein, so kann man das Brom
cadmium theilweise durch Bromammonium, im Verhältniss von 3 bis 4 
Gran zur Unze, ersetzen. Als allgemeine Regel gilt, dass die Bromver
bindung nicht weniger als zweimal und nicht mehr als dreimal das Ge
wicht des verwendeten Pyroxylins betragen darf. Letzteres kann zwi
schen zwei und fünf bis sechs Gran in der Unze Lösung schwanken. 
Man bereitet das Collodium, indem man zuerst das Pyroxylin mit dem 
Bromsalz und Alkohol in eine Flasche bringt, umschüttelt, bis Lösung 
erfolgt ist, und dann den Aether zusetzt. 

Das Silberbad muss mindestens 60 Gran Silbernitrat in der Unze 
Wasser enthalten. Auf jede Unze Lösung nimmt man einen Tropfen 
concentrirter Salpetersäure. Um das Bad mit Bromsilber zu sättigen, 
werden je fünf Unzen desselben mit einem Gran Bromkadmium versetzt. 
Man schüttelt tüchtig um und lässt 12 Stunden stehen, worauf filtrirt wird. 
Die Platte muss 10 bis 15 Minuten in diesem Silberbade verweilen; dann 
wird sie zuerst mit destillirtem und hierauf mit Brunnenwasser behandelt. 
Zu diesem Zwecke taucht man sie, nach dem Abtropfen der Silberlösung, 
nach einander in drei Schalen mit destillirtem Wasser, so zwar, dass sie 
in jeder etwa fünf Minuten liegen bleibt. Aus der dritten Schale kommt 
die Platte auf einige Minuten in ein Bad, welches vier bis fünf Gran 
Bromsalz zur Unze Wasser enthält. Hierauf spült man sie tüchtig mit 
Brunnenwasser ab und lässt sie etwa eine halbe Stunde in einem reich
lich mit Wasser gefüllten Gefässe liegen. Vor dem Auftragen des Tan
nins ist es gut, die Platte mit destillirtem W:asser abzuspülen. 

Die 'l'anninlösung kann in concentrirtem Zustande bereitet werden. 
Man setzt 120 Gran Tannin zu 3 Unzen dest. Wassers und rührt um, bis 
Lösung erfolgt ist, worauf man zwei· bis dreimal filtrirt und dann eine 
Unze Alkohol hinzufügt. Zwei Unzen dieser Lösung werden mit 
einer Unze Wasser verdünnt; die noch feuchte Platte wird drei bis vier 
Minuten in diese Lösung getaucht und dann so lange mit Brunnenwasser 
abgespült, bis das ölige Aussehen verschwunden ist. Durch das Ab
waschen des Tannins wird die Empfindlichkeit der Schicht um das Drei
fache gesteigert. Bevor man die Platte zum Trocknen hinstellt, über
giesst man sie noch mit destillirtem Wasser. Das Trocknen muss ohne 
Anwendung von Wärme an einem mässig kühlen Orte vor sich gehen. 

So bereitete trockene Platten sind mindestens eben so empfindlich 
als nasse Platten. Sie lassen sich erfahrungsgernäss gegen zwei Jahre 
aufbewahren, sind aber, wenn sie über einen Monat alt sind, nur halb so 
empfindlich mehr. Um Verschwommenheit der Umrisse des Bildes, die 
nach S u t t o n 's Erklärung von Licht herrührt, welches durch die über
exponirten Theile geht und dann reflectirt wird, zu verhüten, muss man 
die Rückseite der Glasplatte, unter Vermeidung von Luftblasen, mit 
einer angefeuchteten Lage von rothem Löschpapier bedecken und mit 
diesem in die Cassette legen. 

Das Entwickeln geschieht mitte1st kohlensauren Ammoniaks und 
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Pyrogallussäure. 32 Gran gewöhnlichen kohlensauren Ammoniaks wer
den mit 3 Gran Bromkalium in einer Unze Wasser gelöst und von dieser 
Lösung ein Tropfen mit einer Unze Wasser verdünnt. Ebenso löst man 
90 Gran Pyrogallussäure in einer Unze Alkohol und setzt davon 8 bis 20 
Tropfen zu einer Unze Wasser. 

Die belichtete Platte wird zuerst mit einem Gemisch aus gleichen 
Theilen von Alkohol und Wasser befeuchtet und dann eine Minute lang 
mit Wasser abgewaschen, bis die öligen Streifen verschwunden sind. 
Nun beginnt man die Entwickelung mit der verdünnten ammoniakalischen 
Lösung, die man nach und nach verstärkt. Sobald die Details des Bildes 
erscheinen, wird sie mit der verdünnten Pyrogallussäurelösung gemischt, 
die Mischung zwei- bis dreimal auf- und abgegossen und dann die Platte 
damit überdeckt und einige Zeit auf ein Nivellirgestell gelegt, indem man 

-die EntwiGkelung sorgfältig überwacht. Will man mit Pyrogallussäure 
und Silber in herkömmlicher Weise verstärken, so muss die Platte, nach 
dem Abgiessen obigen Hervorrufers, mit Wasser abgespült werden, dem 
man einige Tropfen Essigsäure zusetzte, sonst genügt einfaches Abspülen 
mit Wasser, um nach der neuen Weise die Verstärkung vorzunehmen. 
Diese neue Weise, welche Major Russe 11 als eine der bedeutensten Ver
besserungen seines Verfahrens bezeichnet, besteht einfach in der Mischung 
einer stärkeren Lösung von doppeltkohlensaurem Ammoniak mit concen
trirterer Pyrogallussäurelösung. Zu diesem Zwecke werden die obigen 
concentr~rten Lösungen beider in Tropfgläser gefüllt und nach Bedürfniss 
in Wasser getröpfelt. Sobald sich Schleierbildung zeigt, spült man mit 
Wasser ab und verwendet eine frische Mischung, die mehr Pyrogallus
säure enthält. 

Um das Loslösen der Oollodiumschicht, welche häufig durch ein fri
sches Natronbad veranlasst wird, zu vermeiden, versetzt Major Russell 
1(2 Quart Natronlösung in einem Becherglase mit einigen Unzen Normal
collodium, stellt das Glas in siedendes Wasser und rührt um, bis ein 
fleckiger Niederschlag entsteht. Nach dem Erkalten wird die klare Lö
sung decantirt und verwendet. 

s. 
Sayce's Yerfahren ist ein Versuch, das Silberbad im Negativverfahren 

überflüssig zu machen. Die Proben, welche der Erfinder 1864 der "Liverpool 
Amateur Photographie Association" vorlegte, lassen auf eine allgemeine An
wendbarkeit der Methode im nassen wie im trocknen Verfahren schliessen. 

Das silbernitrathaltige Bromcollodium wird bereitet aus 
6 Gran Bromkadmium, 
2 " Bromammonium, 
6 " Pyroxylin, 

1 / 2 Unze Aether, 
1 / 2 " Alkohol. 
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Mische, lasse eine Woche absetzen und filtrire dann. Hierauf werden 11 
Gran krystallisirtes Silbernitrat zu einem feinen Pulver zerrieben und mit 
einem oder zwei Tropfen Wasser befeuchtet. Collodium und Silbernitrat 
werden ,dann, unter Umrühren, im Dunkelzimmer gemischt, tüchtig ge
schüttelt und der Ruhe überlassen. 

Eine gut gereinigte Glasplatte wird an den Ecken, etwa 1/8 Zoll 
breit, mit einer Lösung von einem Gran Kautschuk in einer Unze Benzin 
betupft und dann mit dem obigen Collodium überzogen. Sobald dies sich 
gesetzt hat, taucht man die Platte in warmes Wasser, bis das fettige Aus
sehen verschwunden ist. Nach dem Abtropfen aufFliesspapier kann sie 
belichtet werden, bedarf aber etwas längerer Exposition als eine nasse 
Platte, die nach dem gewöhnlichen Verfahren bereitet wurde. 
- Vor dem Entwickeln wird das Häutchen mit etwas Wasser ange-

feuchtet und dann der Entwickler aufgegossen. Er besteht aus : 
25 Gran Eisenvitriol, 
25 Tropfen Eisessig, 

1 Unze Wasser. 
Zu drei Drachmen dieser Lösung setze zwei Tropfen einer Silber

nitratlösung, die 20 Gran Silber auf eine Unze Wasser enthält. Das 
Bild erscheint rasch und kann in gewohnter Weise verstärkt werden. 

Platten, die trocken verwendet werden sollen, müssen ebenfalls an 
den Ecken mit Kautschuklösung betupft werden. Nach dem Auftragen 
des Collodiums legt man sie erst in kaltes Wasser, dann auf einige 
Secunden in heisses Wasser und hierauf in folgende Lösung: 

10 Gran Tannin, 
5 ,, Gallussäure, 
1 Unze Wasser, 
5 Gran Traubenzucker, 

10 Tropfen Alkohol. 
Das Tannin wird in einem Theile des Wassers gelöst und :filtrirt; 

dann löst man die Gallussäure in einem andern Theile des Wassers durch 
Erwärmen auf und filtrirt; beide Lösungen werden nun vermischt und mit 
dem Traubenzucker versetzt ; nach abermaligem Filtriren kommt dann 
der Alkohol hinzu. 

Wenn die Platte in obiger Lösung drei Minuten liegen bleibt und 
richtig exponirt wird, bedarf sie nur geringer Verstärkung. Sie wird 
rasch und gleichmässig getrocknet und etw.a die Hälfte der Zeit belichtet, 
welche für eine gewöhnliche Jodbromcollodiumplatte ausreichen würde. 

Zur Entwickelung dienen folgende Lösungen: 
Nr. 1. Nr. 3. 

1f2 Unze Alkohol, 96 Gran Pyrogallussäure, 
1/2 " Wasser. 1 Unze Alkohol. 

Nr. 2. Nr. 4. 
40 Gran kohlensaures Ammoniak, 5 Gran Bromkalium, 
20 Unzen Wasser. 1 Unze Wasser. 
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Nr. 5. 
30 Gran Silbernitrat, 
15 " Citronensäure, 

1 Unze dest. Wasser. 

Von Nro. 1 wird ein- oder zweimal so viel aufgegossen, dass die 
Platte vollständig bedeckt wird, die ablaufende Flüssigkeit wird für die 
nächste Platte aufgehoben. 

Die Platte taucht man darauf in Wasser, bis die Fettigkeit des Aus
sehens verschwunden ist. Hierauf giesst man gleichmässig, unter Hin
und Herbewegen, Lösung Nro. 2 auf, mit einigen Tropfen von Nro. 3 und 
zwei Tropfen von N ro. 4 versetzt. Das Bild muss bald herauskommen 
und kann entwickelt werden, bis die Schatten leicht gefärbt erscheinen, 
dann werden Vorder- und Rückseite der Platte tüchtig mit Wasser abge
waschen und darauf mit etwas verdünnter Essigsäure (zwei Tropfen 
Eisessig auf eine Unze Wasser) abgespült. Nach dem Abwaschen der 
Säure kann ma:Q, wenn es noch nöthig sein sollte , mit einer Mischung 
von zwei Drachmen Wasser, drei Tropfen von Nro. 3 und drei Tropfen 
von Nro. 5 verstärken. 

Das Bromkalium soll beim Entwickeln die Schleierbildung verhüten; 
wenn sie nicht auftritt, kann man es fortlassen. 

Die Platte wird, sobald das Bild kräftig genug ist, abgewaschen und 
wie im nassen Verfahren mit Cyankalium1ösung, 20 Gran zur Unze Wasser, 
.fixirt. Das Fixiren mit Cyankalium arbeitet dem Reissen des Häutchens 
beim Trocknen entgegen. 

Bei erlangter Uebung im Ausüben dieses Verfahrens kann die 
Menge des Silbernitrats im Collodium auf 12 oder 13 Gran gesteigert 
werden, wodurch das Präparat an Empfindlichkeit zunimmt. 

Dr. Schnauss' Rosinenverfahren, welches 1863 von ihm beschrieben 
wurde*), verlangt kein besonderes Collodium und Silberbad, sondern wer 
im Besitze eines erprobten Verfahrens auf feuchtem Collodium ist, wird 
auch bei diesem Trockenverfahren gute Erfolge erzielen. Vor dem Auf
tragen des Collodiums erhält die Platte einen Gelatineüberzug, nach dem 
Herausnehmen aus dem Silberbade wird sie einige Minuten in destillirtes 
Wasser gelegt, dann mit Brunnenwasser abgespült und dreimal mit frischer 
Rosinenabkochung übergossen. Sorgfältig abgewachen und getrocknet, 
jst sie zuweilen 2 bis 3 Wochen haltbar, wird aber besser innerhalb 3 bis 
4 Tagen verwendet. 

Die Conservirungsflüssigkeit besteht aus einer filtrirten Abkochung 
von 2 Loth grossen Rosinen in 10 Loth dest. Wasser. 

Zur Entwickelung bedient man sich für Portmits vorzugsweise des 
Eisenvitriols, für die übrigen Aufnahmen der Pyrogallussäure. Der beste 
Eisenhervorrufer besteht aus: 

'~<) "Das einfachste und sicherste Trockenverfahren der Gegenwart. Leipzig, 1863. '' 
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2 unzen Eisenvitriol, 
10 " dest. Wasser, 

1 Unze Eisessig, 
1/ 2 " Alkohol. 

Schwefelleber. 

Den Pyrogallussäure-Entwickler bereitet man zweckmässig aus: 

9 Gran Pyrogallussäure, 
8-9 " Citronensäure, 

3 Unzen dest. Wasser, 
10-12 Tropfen abs . .AlkohoL 

Verstärkt wird am besten mit Pyrogallussäure und Silberlösung. 
Statt vorstehender Entwickelung bedient sich Dr. Sc h n aus s jetzt 

der alkalischen nach S u t t o n. Nach einer Belichtung, die mit einem 
Landschafts-Stereoskopapparat zwischen einer halben bis einer Minute 
variirt, werden die Platten mit dest. Wasser angefeuchtet und mit einer 
Lösung von 5 Gran doppeltkohlensauren Natrons in 41/2 Unzen destillir
ten Wassers übergossen. Nachdem dieselbe mehrmals auf der Platte 
hin- und hergelaufen, lässt man sie in ein ganz reines Gefäss abtropfen 
und setzt 20 bis 25 Tropfen einer. alkoholischen Pyrogallussäurelösung 
hinzu, die aus 10 Gran Pyrogallussäure und einer Unze Alkohol besteht. 
Nach dem Wiederaufgiessen erscheint das Bild schnell, aber ganz 
schwach. Man wäscht nun sehr gut ab und kann, um jede Alkalinität zu 
beseitigen, dem Waschwasser ein paar Tropfen Essigsäure zusetzen. 
Verstärkt wird mit einer Mischung von Pyrogallussäure, Citronensäure 
und salpetersaurem Silber. 

AlsFixirung dient eine concentr. Auflösung von unterschweßigsaurem 
Natron. 

Schwefelleber ist, nach Wöhler, ein Gemenge von 1f4 schwefel
saurem Kali und 3/4 Fünffachschwefelkalium (KS5). Es wird erhalten, 
wenn man gleiche Theile kohlensaures Kali und Schwefel bei gelinder 
Glühhitze zusammenschmilzt, wobei, unter Entweichung von Kohlensäure, 
eine braune, spröde Masse zurückbleibt, welche nach Schwefelwasser
stoff schmeckt und riecht, an der Luft zerfliesst und sich mit gelber 
Farbe in Wasser auflöst. Der Name ,,Schwefelleber" stammt aus einer 
Zeit, in welcher die augenfälligen Eigenschaften der Körper, wie hier die 
Farbe, die Benennung veranlassten. Das Schwefelleber dient dem Pho
tographen, um das Silber aus unterschwefligsauren Natronbädern wieder
zugewinnen. Es ist gut, zu diesem Zwecke in dem Gefäss, welches die 
unbrauchbaren Fixirbäder aufnimmt, immer einen U eberschuss von 
Schwefelleber zu haben. Das dadurch gefällte Schwefelsilber wird, nach 
dem Auswaschen und Trocknen, mit dem doppelten Gewichte gepulverten 
Salpeters vermischt. Dies Gemisch wirft man in kleinen Portionen in 
einen rothglühenden hessischen Schmelztiegel, worin das Schwefelmetall 
zu einem Silberklumpen reducirt wird, den man zur Darstellung von 
Silbernitrat verwenden kann. 
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Selle's Uratnerstä1·ker wird, nach Wh. Simpson und Dr. Vogel, 
bereitet aus 

10 Gran rothen Blutlaugensalzes, 
1 Unze Wasser, 

gemischt mit einer Lösung von 
10 Gran Salpetersauren Uranoxydes und 
1 Unze Wasser. 

Die tief rothbraune Mischung wird über das fixirte und gewasclwne Ne
gati\r gegossen, welches dadurcl1 einen chokoladebraunen Ton erhält, 
der bei längerer Einwirkung des Verstärkers in's Purpurbraune und 
Schwarze übergeht. Je stärker die Lösung, desto rascher wirkt sie. 

Dieser Verstärker kann auch mit Vortheil zum Tonen von Collo
diumpositiven verwendet werden und dürfte sich ebenfalls für fixirte 
Papierbilder eignen. 

J. Stua rt bereitet den Uranverstärker, indem er eine Drachme 
schwefelsauren Uranoxydes in zehn Unzen Wasser löst und eine Drachme 
Ferridcya:nkalium, ebenfalls in zehn Unzen Wasser gelöst 7 hinzufügt. 
Nach zwölfstündigem Absetzen wird die Lösung filtrirt und erst einige 
Tage nach der Bereitung verwendet. Man giesst sie in eine Cuvette und 
taucht die Platte ein, kann aber auch in gewöhnlicher Weise durch Auf
giessen verstärken. Sollte obige Mischung zu energisch wirken, so lässt 
sich durch Zusatz weniger Tropfen einer verdünnten Goldchloridlösung 
abhelfen. 

Silberproher nennt man ein Instrument, welches, nach des Erfinders 
Dr. Vogel' s Angaben zusammengestellt, die gewöhnlichen unzuverläs
sigen Argentometer ersetzen soll. Als Probeflüssigkeiten dienen Jod
kaliumlösung, Stärkelösung und Salpetersäure. Die Jodkaliumlösung 
bereitet Dr. Vogel aus 10 Gran reinen, getrockneten Jodkaliums, die in 
einer Literflasche bis zur Marke mit Wasser übergossen und nach dem 
Umschütteln noch mit 23,4 C. C. Wasser aus einer Pipette versetzt wer
den; zur Bereitung der Jodstärke wird 1 J 4 1oth Stärke mit etwas destil
lirtem 'Vasser zu einem zarten Brei verrieben, darauf unter Umrühren 
mit 25 Loth siedenden dest. Wassers übergossen, einige Stunden absetzen 
gelassen, das Klare oder Halbklare abgegossen und mit 5 Loth reinen 
pulverigen Salpeters geschüttelt. Die Salpetersäure muss eine Spur salpe
triger Säure enthalten 7 wie dies bei der im Handel vorkommenden 
chemisch reinen Salpetersäure von 1,2 sp. G. gewöhnlich der Fall ist 
oder ihr durch Zusatz von einem Tausendtheil ihres Gewichts Eisen
vitriol leicht ertheilt werden kann. 

Die Silberprobe wird folgendermaassen ausgeführt. Man misst 
1 C. C. der zu prüfenden Silberlösung mit einer Pipette ab und lässt sie 
in ein Kölbchen von 100 bis 150 C. C. Inhalt auslaufen; dann lässt man 
ungefähr 1 C. 0. Salpetersäure aus einer zweiten Pipette in das Kölbchen 
laufen und setzt dazu etwa 12 Tropfen Stärkelösung. Die Jodkalium
lösung füllt man vorsichtig unter Yermeidung von Blasen in eine schief 

P!toU\achschlage!J. u. Th!. (Nachtrag) 3. Au•g. 33 
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gehaltene Mohr' sehe Quetschhahnbürette, die in 1/5 0. 0. getheilt ist, 
spannt diese dann in einen Halter, öffnet den Quetschhahn und lässt 
ablaufen, bis die untere Krümmung der Flüssigkeitsoberfläche den Null
punkt berührt. Von dieser Jodkaliumlösung lässt man zuerst einige 
Tropfen in das oben erwähnte Kölbchen laufen, die in einer starken 
Silberlösung anfangs nur einen gelben Niederschlag und erst später eine 
blaue Färbun11,· bewirken, während in einer schwachen Lösung die blaue 
Farbe sogleich erscheint, aber beim Schwenken des Glases wieder ver
schwindet. In beiden Fällen erreicht man schliesslich einen Punkt, wo ein 
einziger Tropfen hinreicht, eine dauernde Blaufärbung hervorzubringen. 
Man liest dann den Stand der Flüssigkeit in der Bürette an der Scala 
ab. Steht dieselbe z. B. = 73j5, so enthält die untersuchte Silberlösung 
73/ 5 Procent, d. 11. in 100 C. 0. 73/5 Gramm Silbersalz. 

Der wesentliche Vorzug der Methode von Dr. V o g e 1 zur Feststel
lung des Silbergehalts photographischer Lösungen vor den gebräuchlichen 
Argentometer- und Filtrirmethoden besteht darin , dass der Gehalt der 
Silberlösung an Aether, Alkohol, Essigsäure oder organischer Substanz 
ohne erheblichen Einfluss auf das Endresultat bleibt, was sich von den 
andern Methoden, selbst von Da w s on 's Verfahren mitte1st specifischer 
Gewichtsbestimmung, nicht behaupten lässt. 

Suttou's Trockenverfahren verdient als praktisch bewährte Modifica
tion des Tanninverfahrens die höchste Beachtung, zumal es in Bezug auf 
Sicherheit der Resultate und Einfachheit der Manipulation mit keinem 
andern Trockenverfahren zu vergleichen ist und vom Urheber mit Recht 
als eine Lösung des Problems eines raschen Trockenverfahrens bezeich
net wird. "Für den Werth meinesYerfahrens", sagt Sutton, "sprechen 
mehr als hundert Negative, welche danach aufgenommen wurden und in 
England allgemeinen Beifall fanden. Ich hatte auch eine Platte ausge
stellt, deren eine Hälfte Wogen zeigt, die sich am Strande brechen, 
während sich auf der anderen Hälfte ein Landweg befindet, der mehrere 
i\1eilen vom Meere entfernt ist. Eine solche Leistung, die mit einer nassen 
Platte unmöglich wäre, muss auch den grössten Zweifler überzeugen." 

Statt eines sehr sauren Silberbades, wie es An(angs von Major 
Russe 11 empfohlen wurde, verwendet S u t t o n ein fast neutrales, und 
statt mit einer sauren Lösung von Pyrogallussäure entwickelt er mit 
einer alkalischen, während eine saure zur Verstärkung dient. Diese 
Abänderungen haben ein sehr langsames Trockenverfahren zu einem sehr 
raschen gemacht. 

Das Collodium besteht aus 
6 Gran Collodiumwolle, 
5 Drachmen Aether (sp. G. 0,725), 
3 " Alkohol (" " 0,805 ). 

Auf drei Raumtheile dieses einfachen Collodiums nimmt man einen Raum
theil einer Bromjodlösullg aus 
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16 G1·an Jodcadmium, 
6 ,, Bromcadmium, 
1 Unze Alkohol (sp. G. 0,810). 

Das Silberbad wird aus 30 Gran dreimal umkrystallisirten Silber
nitrats und 1 Unze Wasser bereitet. Je 4 Unzen Lösung werden mit 
einem Tropfen Essigsäure oder Salpetersäure versetzt. Im Sommer muss 
die Platte etwa drei Minuten im Silberbade verweilen, im Winter doppelt 
so lange. Nachdem man sie herausgenommen und einige Secunden hat 
abtropfen lassen, bringt man sie in ein Bad aus reinem Regenwasser oder 
destillirtem Wasser. Hierin bleibt sie so lange, bis eine zweite Platte collo
dio11irt und empfindlich gemacht ist. Das erste Wasserbad kann für 
etwa ein Dutzend Platten nacheinander gebraucht werden; es schadet 
dabei nicht, wenn es trübe wird. Nach dem Herausnehmen aus dem 
Wasserbade wird die Platte auf der Collodium- und Glasseite mit Regen
wasser abgewaschen und dann in ein Salzbad gelegt, welches aus einem 
Theelöffel voll Salz und 20 Unzen Wasser besteht. Nach einigen Minuten 
nimmt man sie heraus, spült ab und giesst eine Lösung von 15 Gran 
Tannin in 1 Unze Wasser auf. Nach dem Abtropfen Rtellt man diePlatte 
in einen Trockenkasten oder exponirt sie im nassen Zustande. · 

Die trockne Platte kann nach Belieben belichtet werden, d. h. ent
weder blos so lange, wie eine höchst empfindliche nasse Collodiumplatte, 
oder auch sechsmal so lange, ohne dass man ein verdorbenes Negativ 
erhält. Feucht exponirt giebt eine solche Platte ein prächtiges Negativ 
in der Hälfte der Zeit, welche fiir eine gewöhnlicl1e nasse Platte, im 
empfindlichsten Zustande und bei Anwendung eines Eisenentwicklers, 
erforderlich ist. 

Bevor man die empfindliche Platte in die Cassette bringt, oder 
wenigstens bevor man sie entwickelt, müssen, falls man dem Collodium 
keine Unterlage gegeben hat, die Ränder umfirnisst werden, indem man 
eine Lösung von 5 Gran Guttapercha in 1 Unze Chloroform mittels 
eines Kameelhaarpinsels einige Linien breit aufträgt. 

Das Entwickeln des latenten Bildes ist die allerkitzliebste Operation 
in diesem Verfahren, weil das Aussehen des Negativs nicht der Art ist 
wie in andern V erfahren und der Anfänger gar zu leicht ein Bild als 
verdorben ansieht, welches sich gerade sehr gut entwickelt. Die Negative 
sehen bei reflectirtem Lichte ganz verschleiert aus und zeigen kein Detail, 
abe1· wenn man hindurch blickt, erkennt man ihre trefflichen Eigenschaften: 
Klarheit in den LichterB, Dichtigkeit in den Schatten, vollkommene Ab
stufung des Tones und Fülle des Details. Es sind Negative, welche die 
schönsten Abdrücke geben, weich, harmonisch und ohne harte Contraste. 

Für die Entwicklung bereitet man sich zwei Lösungen: 

I. 

10 Gran doppeltkohlensaures Natron, 
1 Unze Waf:lser. 

3,,. ,, 
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II. 
10 Gran Pyrogallussäure, 
1 Unze abs. Alkohol. 

Die Natronlösung muss durch Baumwolle filtrirt werden. 
Eine Drachme derselben wird mit 1 Unze Wasser und 20 Tropfen 

Pyrogallussäurelösung versetzt und rasch auf die angefeuchtete Platte 
gegossen. Sobald das Bild hinreichend hervorgerufen ist, muss die 
Platte tüchtig mit Wasser abgespült werden, um alle Spuren der alkali
schen Lösung zu entfernen. Man sieht nun bei reflectirtem Lichte ein 
sehr schwaches braunes Negativ und bei hindurchgehendem Lichte ein 
blasses rothbraunes Negativ, welches leicht verstärkt werden kann. 

Die Verstärkungsflüssigkeit ist ein Gemisch von Pyrogallussäure, 
Essigsäure und Silbernitratlösung, welche wenig haltbar ist und deshalb 
erst vor dem Gebrauche aus nachstehenden Lösungen gemischt wird: 

I. II. 
1 Unze dest. Wasser, 1 unze dest. Wasser, 
2 Gran Pyrogallussäure, 20 Gran Silbernitrat, 

40 " Eisessig. 20 Tropfen Eisessig. 
Auf die gut abgewaschene Platte giesst man zuerst von der sauren 

Pyrogallussäurelösung; dann setzt man zu 1 Unze Pyrogallussäurelösung 
20 Tropfen Silberlösung, schüttelt das Gemisch und giesst es rasch auf 
das Negativ, von dem man die zuerst aufgetragene Pyrogallussäurelösung 
vorher hat abfl.iessen lassen. Nach und nach werden jetzt die Schatten 
dichter, und ein dünner Schleier überzieht die Platte. Trotzdem wird 
die Verstärkung fortgesetzt, bis hinreichende Dichtigkeit vorhauden ist. 
Obwol nun bei reflectirtem Lichte kaum eine Spur des Bildes mehr 
sichtbar ist, erkennen wir doch bei der Durchsicht eine schöne Abstufung 
des Tones und eine Fülle von Detail. Beim Copiren aber leistet der 
Schleier, welcher während der Verstärkung das Negativ zu umhüllen 
beginnt, eine wohlthätige Einwirkung, indem er dem Bilde Weichheit, 
künstlerische Vollendung und Naturwahrheit giebt. 

Wenn das Negativ die gehörige Kraft erlangt hat 1 spült man die 
Platte tüchtig mit Wasser ab und taucht sie in eine gesättigte Lösung 
von unterschwefligsaurem Natron. Nach dem Fixiren, Abwaschen und 
Trocknen muss das Häutchen, wenn es eine Neigung zum Zerreissen oder 
Aufrollen zeigt, mit etwas dünner Gummilösung überzogen werden. Man er
wärmt dann diePlatte und trägt einen Firniss aus weissem Schellack und Al
kohol auf, worauf die Platte abermals getrocknetwird und nun copirfahig ist. 

Zeigt sich beim Entwickeln der ersten Platte einer Reihe von Auf
nahmen, dass sie überexponirt wurde, so thut man am besten, die andern 
mit der gewöhnlichen, mit Silbernitrat versetzten Pyrogallussäurelösung 
zu entwickeln und gar keinen alkalischen Entwickler anzuwenden oder 
wenigstens Ammoniak statt des angegebenen Natrons zu nehmen, und 
auch dies nur im Verhältniss von einem Tropfen zu einer Unze Wasser. 
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T. 
Tonen. Der Zweck des Tonens ist, nach Davanne und Girard*), 

ein doppelter. Es soll dem Bilde sowol eine angenehme Färbung als 
auch die grösste Dauerhaftigkeit verleihen. Diesen Doppelzweck erfüllen 
nur die verschiedenen Gold- oder Platintonbäder. Das Tonen ist ein 
Substitutionsverfahren, bei welchem ein Tl1eil des Silbers durch Gold 
oder Platin ersetzt wird. Um zu erfahren, ob und inwiefern diese theil
weise Substitution nach Aequivalenten vor sich geht, untersuchten Da
vanne und Girard die in der Praxis gebräuchlichen Verfahren und 
erhielten folgende Resultate: 

a. Silber und Gold ersetzen sich beim Tonen nach Aequivalentver
hältnissen. 

b. Beim einfachen, ungeleimten Salzpapiere findet einfache Substi
tution, beim Albuminpapierdoppelte Zersetzung statt, indem an die Stelle 
der organischen Silberverbindung eine organische Goldverbindung tritt, 
welche dem Bilde wahrscheinlich seinen Glanz verleiht. 

c. Die Substitution des Silbers durch Gold geht in den tiefen Schwär
zen, wie in den Halbtönen, gleichmässig vor sich, doch scheint sie bei 
letzteren, wegen der geringen Dicke der Schicht, rascher einzutreten. 

d. Beim einfachen Salzpapier findet ein rascherer Goldniederschlag 
statt als beim Albuminpapier. 

e. Die Vergleichung der verschiedenen Tonverfahren zeigt, dass in 
der Anwendung neutraler oder alkalischer Goldbäder die praktischen 
Bedingungen des Tonens zu suchen sind, während saure Tonbäder nicht 
mit Erfolg angewendet werden können. 

Die Schnelligkeit des Tonens wächst in geradem Verhältnisse zum 
Säuregehalte des Bades. In einem mit Essigsäure angesäuerten Ton
bade erhalten die Bilder einen rothen Ton; ein voflkommen neutrales 
Bad giebt violette Töne; die alkalischen rronbäder geben eine um so 
tiefer schwarze Färbung, je mehr Alkali vorhanden ist. Somit hat der 
Photograph in dem Tonbade ein Mittel in Händen, die Farbe seiner 
Bilder nach Delieben zu ändern. 

Um ein neutrales Bad zu bereiten, nimmt man 
1 Gramm Chlorgoldnatrium oder Chlorgoldkalium, 

1000 " dest. Wassers, 
1 Messerspitze voll gepulverter Kreide. 

Nach dem Umrühren wird filtrirt. Dieses Tonbad giebt sehr schöne, 
schwarzviolette Töne, die nach der Dauer seiner Einwirkung variiren. 

Will man ein alkalisches Bad haben, so setzt man der Lösung eines 
derobigen Doppelsalze, ohne vorher zu neutralisiren, so viel kohlensaures 
Natron zu, dass eine alkalische Reaction auftritt. 

*) Vergl. die vollendeten Untersuchungen, welche die erwähnten Herren als Frucht 
zehnjähriger Arbeit veröffentlichten: 

"Recherches theoriques et pratiques sur la formationdes epreuves photographiques 
positives. Paris, 1864." 
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Wünscht man endlich ein saures Bad, so versetzt man das neutrale 
Bad mit einigen Tropfen Essigsäure, bis Lackmuspapier sich leicht 
röthet. Je bedeutender der Essigsäurezusatz ist, desto röther wird der 
Ton der Bilder. 

Das angegebene neutrale Goldbad sieht anfangs hellgelb aus, ist 
aber nach Verlauf von 24 Stunden schon vollkommen entfärbt. 'l\nt 
dieser Entfärbung nimmt zugleich die färbende Kraft des Bades ab. 
Während früher nur einige Secunden zur vollständigen Tonung eines 
Bildes erfordedich waren, dauert dieselbe später einige Minuten, aber 
der Ton ist auch viel kräftiger. So kann also das neutrale Tonbad zwei 
Arten von Tonung bewirken: eine rasche und schwache bei frisch be
reitetem Bade, und eine langsame, aber sehr schöne und kräftige, wenn 
die Goldlösung sich entfärbt hat. Wenn der Photograph schnell arbeiten 
will, so muss er, sobald die Wirkung seines Tonbades langsamer wird, 
dasselbe zurücksetzen; wenn er aber vorzieht, mit dem langsamen, ent
färbten Bade zu arbeiten, genügt es, die durch das Tonen entfernte Gold
menge zu ersetzen, um immer ein brauchbares Bad zu erhalten. Man 
erreicht diesen Zweck einfach dadurch, dass man sich eine Goldlösung 
bereitet, welche drei Gramm Chlorgoldkalium per Liter enthält. Von 
dieser Lösung entsprechen 10 Cubikcentimeter 01030 Gramm. Goldsalz, 
d. h. der Menge, welche ein Blatt von 44X57 Cubikcentimeter dem Ton
Lade raubt und die man nach dem Tonen wieder zusetzen muss, um das 
Tonbad in geeigneter Stärke zu erhalten. 

Die Tonbäder mit alkalischer Reaction bieten nicht dieselben Vor
theile wie die absolut neutralen, weil sie nach 24 bis 48 Stunden nicht 
nur entfärbt sind, sondern auch zum Tonen gänzlich unbrauchbar werden. 
Sie können aber, nach einem 1862 von Hirnes veröffentlichten Verfah
ren, wieder brauchbar gemacht werden, wenn man so viel Salzsäure 
zusetzt·, dass eine entschieden saure Reaction auftritt, dann mit Kreide 
neutralisirt und nun entweder mitteist kohlensauren Natrons alkalisch, 
oder durch Zusatz von einer schwachen Säure, z. B. Essigsäure, sauer 
macht. Statt der Chlorwasserstoffsäure lässt sich auch, nach Re gn a u l t 's 
Vorschlag, durch Zusatz eines Blättchens Jod dasselbe Ziel erreichen. 

Dies sind, kurz zusammengefasst, die Resultate der Untersuchungen, 
wodurch Davanne und Girard den geheimnissvollen Schleier des 
Tonens gelüftet und den Photographen zum Herrn eines Präparates ge

macht haben, dessen Sklave er früher war. Fortan lässt sich das Geschäft 
des Tonens an gewisse Regeln binden, und diese Regeln lauten: 

1. Verwende ein absolut neutrales Goldbad, welches einen Gramm 
Goldcbloridkalium oder -Natrium auf 1000 Gramm Wasser enthält. 

2. Füge eine Messerspitze voll feingepulverter Kreide hinzu und 
filtrire. 

3. Benutze dies Bad erst nach der Entfärbung, aber vor demFixiren. 
4. Ersetze das Gold, welches durch das Tonen dem Bade entzogen 

wird, nach Verhältniss von 0,030 Gramm Goldsalz für jedes Blatt 
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von 44 x 57 C. C. durch je 10 C. C. einer stärkeren Lösung von 
drei Gramm Chlorgoldkalium auf ein Liter dest. Wassers. 

5. Prüfe die Reinheit und den Vollgehalt des verwendeten Goldsalzes, 
oder besser, stelle es selbst dar. 

Tropfenzähler. Bei der Verstärkung von Glasnegativs kommt viel 
darauf an, die richtige Tropfenzahl dem Hervorrufer bequem zusetzen 
zu können. Um auch aus grösseren Flascl1en bequem tröpfeln zu können, 
befeuchtet man zuvor den Rand des Flaschenhalses mit der darin enthal
tenen Lösung. Statt dieses Verfahrens pflegt man in chemischen Labo
ratorien in den Hals der Flasche einen durchbohrten K-ürk zu stecken, 
in dessen Locll eine Glasröhre steckt, welche an dem äusseren Ende eine 
feine Oetfnung hat. Aus dieser Oetfnung fallen die Tropfen beim Um
kehren der Flasche langsam heraus. 

Ein noch einfacheres, äusserst sinnreiches Instrument wurde von 
einem Engländer angegeben. Es ist eine dünne Glasröhre mit einer sehr 
feinen Spitze an einem Ende, während das andere Ende mit einem Stück 
Kautschukrohr verschlossen ist. Bringt man die Spitze der Röhre, 
während der Kautschuktheil mit den Fingern zusammengedrückt ist, 
in eine Flüssigkeit, so tritt dieselbe in die Röhre 1 sobald der Druck der 
Finger aufhört. Wenn man dann wieder leicht drückt, lässt sich die 
Flüssigkeit in beliebig kleinen Tropfen herauspressen. 

u. 
febertragen. Zum U ebertragen von Collodiumnegativen benutzt 

Wen deroth in Philadelphia eine kalt gesättigte Auflösung von weissem 
Bienenwachs in Aether. Hiermit wird eine Spiegelglasplatte, die blos 
durch einfaches Abspitlen in Wasser gereinigt ist, überzogen, indem man 
sie horizontal auf ein reines Papier legt, dann ein Stück reines Leinen 
in die Wachslösung taucht und das Wachs ganz gleichmässig aufträgt. 
Dies gelingt, nach S p i 11 er, am besten, wenn man die Glasplatte vorher 
ein wenig erwärmt. Der Ueberschuss von Wachs wird mit einem reinen 
Tuche abgerieben, so dass blas eine dünne, kaum sichtbare Lage zurück
bleibt. Hierauf collodionirt man die Platte, sensibilirt, belichtet und 
fixirt, wie gewöhnlich, aber trägt keinen Firniss auf. Das so ange
fertigte Negativ wird nun auf der Collodiumseite mehrmals mit warmem 
Wasser übergossen und dann mit einer erwärmten Gelatinelösung über
zogen, welche man bereitet, indem man Gelatine in Wasser von solcher 
Temperatur löst, dass man ohne Unannehmlichkeit den }""~inger eintauchen 
kann. Nach vollständiger Lösung der Gelatine wird sie filtrirt und auf 
jede Unze der Lösung mit zehn Tropfen Glycerin versetzt. Dann trägt 
man sie warm auf die Collodiumschicht und zwar so, dass man an der 
Ecke beginnt, welche jener entgegengesetzt ist, wo das warme Wasser 
abfloss. Durch leichtes Neigen der Platte wird die Gelatine ausgebreitet. 
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Ist dies vollständig geschehen, so legt man die Platte auf einen genau 
horizontal stehenden Tisch, der mit Papier lose überdeckt ist, und lässt 
sie hier von selbst trocknen, da künstliches Trocknen das spätere Ab
lösen der Schicht behindern würde. Wie rasch die Platte trocknet, 
hängt von der Temperatur ab; es variirt von 12-24 Stunden. Wenn 
die Schicht vollkommen trocken und hart geworden ist, überzieht man 
sie mit einem dicken N ormalcollodium, löst sie, nach dem Antrocknen 
desselben, an den Ecken und hebt sie ab. Solche Negative haben den 
doppelten Vortheil, dass sie in Mappen aufbewahrt werden können und 
von beiden Seiten copirfähig sind. 

Unterschweßigsaures Natron, Nachweisung von Spuren dessel
ben. Wenn ein völlig ausgewaschenes, d. h. von allen Spuren unter
schwefligsauren Natrons befreites, positives Bild haltbar ist, während. 
das Zurückbleiben dieses Salzes im Papiere der erste Grund zum Ver
bleichen desselben wird, so dürfte es von ungemeiner Wichtigkeit sein, 
die geringsten Mengen von unterschwefligsaurem Natron in den Wasch
wässern u. s. w. nachweisen zu können. Emerson Reynolds hat für 
diesen Zweck fünf Methoden zusammengestellt: 

1. Die Probe mitteist Nitroprussidnatriums 
2. " " " Eisenchlorids 
3. " ,, " Jods und Stärke . . 
4. " " " einer Eisenreduction 

zeigt 1/ 6ooo, 
" 1/30)000) 

" 1/160:000) 
11 
1300:0007 " 5. " ,, " Schwefelwasserstoffs und Blei " 1/500)000, 

krystallirten unterschwefligsauren Natrons an. 
Die Probe mitteist Jodstärke, schon 1863 von Reynolds beschrie

ben, ist neuerdings von Dr. Vo ge I als die beste empfohlen worden; sie 
soll einen 'fheil Fixirnatron in einer l\fillion 'fheilen Wasser sicher an
geben. Je concentrirter die Jodstärke, desto weniger empfindlich ist sie; 
je verdünnter, desto empfindlicher. 

Dr. Vogel rührt einen Theil Arrowroot mit einigen Tropfen kalten 
Wassers an, giesst dann 100 Theile siedenden Wassers darauf uml setzt 
1/ 5 chemisch reinen Salpeter hinzu. Die kalte Stärkelösung winl mit 
1/5 einer goldgelben Lösung von Jod versetzt, die aus einem Krümelehen 
Jod und einer Jodkaliumlösung von 1 zu 20 bereitet wurde. 

Um die Probe auszuführen, ftillt man in zwei Probirröhrchen von 
gleichem Durchmesser je einen Cubikcentimeter <ler blauen Jodstärke 
und giesst dann in das eine Gläschen reines Wasser, während man das 
andere mit dem zu prüfenden ·waschwasser versieht. :Mau braucht nun 
blos beide Röhrchen zu schütteln untl, gegen weisses Papier gehalten, 
mit einander zu vergleichen, um, bei Gegenwart von unterschweflig
saurem Natron, die Entfärbung der Jodstärke in dem einen zu erkennen. 
Die Probe beruht nämlich darauf, dass Llaue Jodstärke von unterschwef
ligsaurem Natron augenblicklich entfärbt wird. 

Grüne hat eine andere, höchst einfache und sichere Probe auf 
Fixirnatron beschrieben, die selbst bei 300,000facher Verdünnung, zumal 
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beim Erwärmen der Lösung, eine sichere Reaction geben soll. Er färbt 
ein fixirtes Negativ durch längere Einwirkung von Quecksilberchlorid
lösung weiss, hebt alsdann das Collodium ab und bewahrt es unter Wasser 
auf. Legt man ein Stückehen dieser weissenHaut in eine sehr verdünnte 
Lösung von unterschwefligsaurem Natron, so färbt es sich binnen wenigen 
Minuten grau und endlich schwarz. 

Dr. Reissig zieht eine elektrolytische Probe vor. Er führt den 
Silberpol einer galvanischen Batterie in das zu prüfende Wasser. Ent
hält dieses noch die geringsten Spuren von unterschwefligsaurem Natron, 
so zeigt die Silberplatte am positiven Pol bräunliche Färbung. 

UrancopirverfahJoen. C. J. Burnett aus Edinburgh hat zuerst auf 
die photographischen Eigenschaften der Uranverbindungen hingewiesen. 
Er kannte aber nicht blos die wässerige Auflösung derselben, sondern 
machte b.ereits 1857 darauf aufmerksam, dass die Uransalze in Aether 
und Alkohol ziemlich löslich seien und dem Collodium zugesetZt werden 
könnten. · S u t ton empfahl in Folge dessen 1858 mit Urancollodium 
überzogene Glasplatten zur Anfertigung transparenter Bilder. Bier liegt 
der Ausgangspunkt der sogen. Wothlytypie. 

Unabhängig von Burnett scheint Niepce von St. Victor die 
Lichtempfindlichkeit der Uransalze gefunden zu haben. Er wurde durch 
Versuche rein theoretischer Natur darauf geführt, indem er nämlich die 
l!"'rage zu beantworten suchte, ob ein belichteter Körper auch noch im 
Dunkeln einen Eindruck des Lichtes behalte. Er bedeckte ein Papier
blatt, welches eine gewisse Zeit im Dunkeln gelegen hatte, mit einem 
Negativ, setzte das Ganze den Sonnenstrahlen aus und behandelte dann 
das Papier im Dunkeln mit Silbernitrat. In kurzer Zeit erschien ein 
Bild, welches blos des Auswaschens bedurfte, um fixirt zu werden. Na,ch 
diesem gelungenen Resultate versuchte Niepce, welchen Einfluss eine 
vorhergehende Präparation des Papieres mit Urannitrat ausübe. Der 
günstige Erfolg veranlasste ihn, die Verwendung des Urannitrats im Co
pirverfahren zu empfehlen. Seine Versuche wurden iu den ,,Comptes 
rendus" der Akademie der Wissenschaften 1858 veröffentlicht und später 
in Deutschland als ,,Citotypie" ausgebeutet. 

Die Verbesserungen, welche Wothly im Urancopirverfahren ange
bracht hat, best~hen wesentlich darin, dass er im Verein mit Urannitrat 
dem Collodium ein Silber- oder Goldsalz zusetzt und ausserdem das Bild 
auf der Oberfläche des Papiers zu erhalten weiss. Als einfachste Formel 
für das Urancolloqium empfiehlt S u t t o n: 

4 Unzen Normalcollodium, 
4 Tropfen Ricinusöl, 
2 ,, Canadabalsam, 

160 Gran salpetersaures U ranoxydammoniak, 
6 " gepulvertes Silbernitrat. 

Mit Arrowroot gestärktes Papier wird auf einem glatten Brette be
festigt und mit diesem Collodium überzogen, nachdem man die .Mischung 
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tüchtig umgeschüttelt hat. Nach dem Trocknen des Papiers belichtet 
man unter einem Negative, tont und filtrirt wie gewöhnlich. 

Monck1IOven bereitet ein Collodium aus 
800 Cubikc. Aether, 
200 ,, Alkohol, 
40 Gramm Collodiumwolle. 

Nach dem Klären setzt er im Dunkeln hinzu- 50 bis 100 Gramm 
Urannitrat und 5 Gramm neutrales Chlorgold. Das Gemisch wird auf 
Albuminpapier gegossen und das Bild durch Auswaschen, zuerst in war
mem und dann in kaltem Wasser, fixirt. 

Wo th ly selbst arbeitet, gernäss der Specification für das franzö· 
sische Patent (1865 ), in folgender Weise: -

Reines Uranoxydhydrat wird in Salpetersäure gelöst und zum 
Krystallisiren gebracht. Die Krystalle werden in Wasser gelöst, welchem 
man Ammoniak zusetzt. Der entstandene Niederschlag wird nach dem 
Auswaschen wieder in Salpetersäure gelöst, krystallisirt und getrocknet. 
12 Gewichtstheile desselben werden in 6 Gewichtsth. dest. Wassers ge
löst und mit einer Silbernitratlösung, die in einem Gewichtsth. Wasser 
einen halben GewichtstiL Silbernitrat enthält, vermischt. Das Ganze 
lässt man krystallisiren und trocknet die Krystalle. Drei Gwth. derselben 
werden mit 8 Gwth. Alkohol, 1/4 Gwth. dest. Wassers und einigen Tropfen 
Salpetersäure versetzt. Diese Flüssigkeit dient zum Empfindlichmachen 
.des Collodiums. 

Das Collodium wird bereitet aus 
3 Gewichtsth. Collodiumwolle, 
4 Kilogramm Aether, 
:J " Alkohol, 

1/ 4 Gewichtsth. Ricinusöl. 
Das Ricinusöl besteht aus einem Theil Ricinusöl und einem Theil 

in Aether gelösten Canadabalsams. Beides wird filtrirt und im Wasser
bade so lange verdampft, bis es eine ölige Masse bildet. 

Je nach der grössern oder geringern Durchsichtigkeit der Negative 
mischt Wo t h ly ein Gwth. oder anderthalb Gwth. obiger empfindlich
machenden Flüssigkeit mit drei Gwth. des angegebenen Collodiums und 
fügt einige Tropfen Salpetersäure hinzu. 

Das Positivpapier wird präparirt mitteist einer Lösung von 15 
Gramm irgend einer Starkesorte (Arrowroot) in einem halben Kilogramm 
Wasser, der man etwas Bleizucker zusetzt und bei einer Temperatur von 
300 R. mit zwei Gwth. fibrinfreien Albumins vermischt. 

Nach der Belichtung taucht man das Bild in eine Mischung von 
5 Kilogr. Wasser (oder Alkohol) und 3 bis 4 Theilen Es.sigsäure und 
eben so viel Salzsäure. Unter Umschütteln bleibt das Bild etwa 10 Mi
nuten in diesem Bade, wird dann auf einige Minuten in destillirtes Wasser 
gelegt und hierauf mit gewöhnlichem Wasser ausgewaschen. 

Das Tonen geschieht in einem Bade, welches aus 2 Kilogr. Wasser 
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und 5 Gramm Goldchloriclkalium bereitet wird, indem man diese Lösung 
unter beständigem Umrülu'en in eine Auflösung von 1/2 Kilogr. unter
sehwefligsauren Kalks in 11/2 Kilogr. Wasser giesst. 

Man kann entweder in unterschwefligsaurem Natron oder Ammoniak 
u. s. w. fixiren oder eine Lösung von 1/2 Kilogr. unterschwefligsauren 
Kalks in 4 Kilogramm Wasser verwenden. 

Uranbilder besitzen einen bemerkenswcrth schönen Ton und über
treffen in mancher Hinsicht die Silberbilder; dass sie aber haltbarer sind 
als diese, hat die Erfahrung keineswegs bewiesen, vielmehr lässt sich aus 
den Bildern, welche sich im Besitze des Herausgebers befinden, eher auf 
eine gering·ere Permanenz der Wothlytypien schliessen. 

V. 

Verblasste Bilder können wieder aufgefrischt werden, wenn man, nach 
Davanne, sie auf's Neue tont. Dies lässt sich am besten auf folgende 
Art vornehmen. Das vom Oarton losgelöste Bild wird so lange in w· as
ser getaucht, bis es vollständig angefeuchtet ist, dann wird es vier oder 
fünf Stunden in eine neutrale, frisch bereitete Lösung des Doppelsalzes 
von Goldchlorid und Kalium gelegt, die je concentrirter, desto energischer 
wirkt. Sobald die Auffrischung genügend erscheint, wäscht man in ge
wöhnlichem \Vasser ab. Die Waschungen sowie das Tonen müssen im 
Dunkelzimmer stattfinden. Das gewaschene Bild wird in das Fixirbad 
gelegt und hierauf wie gewöhnlich ausgewaschen. 

Nach einer Mittheilung im "British Journal of Phot." soll eine Lö· 
sung von Quecksilberchlorid dieselben Diens.te leisten wie das Goldbad. 
Die vom Carton durch Einwirkung warmen Wassers losgelösten Bilder 
werden auf der Rückseite mitteist eines feuchten Schwammes von dem 
Klebemittel gereinigt und dann zwei bis drei Minuten in eine gesättigte 
Lösung von Quecksilberchlorid (1 Gran zur Unze Wasser) gelegt. Nach 
tüchtigem Auswaschen in Bmnnenwasser erscheinen alte Bilder häufig 
frischer, als sie jemals waren. 

Diese Methode wurde 1864 von Henry Godbold empfohlen, der 
sie schon seit 1861 erprobte. 

Vei·grösst'rte Uildrr. Diese wurdQn früher sehr mangelhaft darge
stellt und erregten deshalb nur in geringem Maasse das Intere&se des 
Publikums. ·Bei den jetzigen verbesserten optischen Apparaten und 
Copirmethoden scheint jedoch der Vergrösserungsphotographie eine bes
sere Aufnahme bevorzustehen. 

Der Erste, welcher scharfe und rasche Vergrösserungen lieferte, war 
Wothly in Aachen. Er brachte an der 1Voodward'scheu Solarcamera 
eine wesentliche Verbesserung an, indem er den am Apparate befestigten 
Spiegelträger gänzlich da,·on trennte und für sich aufstellte. Hermag i s 
ermöglichte dann, durch Anbringen einer beweglichen matten Tafel 
zwischen Negativ und Condensator, sowol mit zerstreutem Lichte als 



Vergrösserte Bilder. 522 Vergrösserte Bilder. 

mit Sonnenlicht zu arbeiten. Stuart in England und Liebertin Frank
reich construirten eine Solarcamera ohne Reflector. Be r t s c h ersetzte 
den aus einer Linse bestehenden Condensator von Wo o d ward durch 
zwei Linsen von gleichem Glase, die erste convergirend, die zweite diver
girend, um so die Strahlen senkrecht auf das zu vergrössernde Negativ 
zu werfen und die Beugungswülste aufzuheben.*) 

Im Ganzen genommen bedient man sich bei Anfertigung von Ver
grösserungen meistens der Universalcamera. Seltener werden das Me
gaskop und die Solarcamera verwendet, Das Megaskop von Bertsch, 
in Verbindung mit seiner automatischen Camera (s. "Nachschlagebuch", 
Seite 57), liefert in verhältnissmässig kurzer Zeit (20-30 Secunden) 
scharfe und harmonische VergTösserungen, ziel1t aber der Vergrösserung 
eine gewisse Grenze, was bei der Solarcamera nicht der Fall ist. Diese 
ist deshalb vorzuziehen, zumal in der verbesserten Einrichtung, welche 
sie durch Dr. van Monckhoven erhalten hat, der am 15. März 1865, 
in Folge des günstigen Berichtes, welchen die Preisrichter über seine 
Bilder abstatteten, den von der Photogr. Gesellschaft in Marseille ausge
setzten Preis für die besten Vergrösserunge11 davontrug·. Preisrichter 
waren- Edmond Becquerel, Hermagis, Niepce de St. Victor, 
Po i t e v in und Sec r e t an, lauter sachkundige, unparteiische . und 
urtheilsfähige Mänuer. 

Fig. 6. Vergrösserung.iapparat in Thätigkeit. 

Dr. van Mon c k h o v e n hat in seinem ,,dialytischen Apparat" zwi
schen Condensator und Negativ noch eine convex-concave Linse ange-

*') :Nach Dr. van ::\'Ionckhoven's "Phot. Optik. Uebers. von A. )fartin. Wien 1866." 
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bracht, um die sphärische Abweichung des Condensators zu corrigiren; 
ausserdem verwendet er sehr grosse Condensatoren, wodurch die Be
lichtung bedeutend abgekürzt werden kann, wie Wo t h I y durch die 
Erfolge, welche er mit seinem gewaltigen Condensator von fast drei Fuss 
Durchmesser erreichte, zur Genüge bewiesen hat. Dies sind die wesent
lichsten Verbesserungen, welche Dr. van Monckhoven an der gewöhn
lichen Solarcamera gemacht hat. 

Fig. 6 zeigt den "dialytischen Vergrösserungsapparat" in Thätigkeit. 
Der Apparat ist in einer Dunkelkammer von vier bis fünf Meter Länge so 
aufgestellt, dass der Condeusator B sich im Fensterladen A befindet, vor 

Fig. 7. Reflector des Yergrösserungi<:tpparatcs. 

dem an der Aussenseite der Reflector (Fig. 7) angebracht ist. Dieser wird 
mitteist des HandgTiffs G durch das Räderwerk so gestellt, dass er die Son-

Fig. 8. Das Innere der Camera des Vergrösserungsapparates. 

neustrahlen in horizontaler Richtung auf den Condensator wirft. Vom Con
densator A B (Fig. 8) fällt das Licht auf die Linse CD und trifft dahinter 
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auf das zu vergrössernde Negativ H I, wovon es, unter Vermittlung des 
Objectivs in M, in L M (siehe F. 6) ein vergrössertes Bild entwirft. 

Fig. 9. Gang der Liehtstrahlen in der Solareamera. 

Der Gang der Lichtstrahlen im Apparate wird durch Fig. 9 ver
sinnlicht. Für rasche Vergrösserungen empfiehlt .Mon c k h o v e n das 
Papier mit Nitroglucose (s. den Ar.t.). 

Vitlal's Photomete1·. L e o n Vi dal, Sekretär der Photographischen 
Gesellschaft in .Marseille, .hat 1865 ein ausführliches Werk über die Be
rechnung der Expositionszeit veröffentlicht*) und durch photometrische 
Tafeln, in Verbindung mit einem Photometer, die Möglichkeit gegeben, 
mit einer für die Praxis ausreichenden Genauigkeit die Dauer der Be
lichtung zu bestimmen. Er zieht dabei fünf Punkte in Betracht: 

1. Die Lichtintensität während der Aufnahme. 
2. Die Empfindlichkeit der angewendeten Präparate. 
3. Das grössere oder geringere Reflexionsvermögen der aufzu

nehmenden Gegenstände. 
4. Die Brennweite des Objectivs. 
5. Das Oeffnungsverhältniss der Linse, d. h. die Blendengrösse. 

Als Ausgangspunkt für die Messung der Intensität des Lichtes dient 
die Färbung, welche gewöhnliches Albuminpapier, auf einem Silberbade 
von 15: 100 empfindlich gemacht, in einer Minute im zerstreuten Lichte 
erfährt. Diese Färbung wird mit einer auf dem beigegebenen Photometer 
befindlichen Scala von zehn Farbentönen verglichen, von denen der 
dunkelste Ton (Nro. 10) in einer :Minute, der hellste (~ ro. 1) in sechs 
Secunden, die übrigen in Abständen von je sechs Secunden erhalten wur
den. Das Maximum von einer :Minute entspricht der mittleren Empfind
lichkeit eines Tannintrockencollodiums bei Verwendung eines Objectivs 
von 10 Cent. Brennweite und fünf Millimetern Oefrunng, wenn die aufzu
nehmenden Gegenstände ein mittleres Reflexionsvermögen haben. 

*) ,, Ca l c u l des t e m p s d e p o s e ou tables photometriques portatives pour l'ap
preciation a un tres- haut degre de pn)cision des temps de pose, etc. Par Leon Vidal. 
Paris, 1863." 
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Um zu erfahren, wie die Empfindlichkeit seiner Präparate sich zu 
der angenommenen Grundlage verhalte, muss der Photograph unter glei
chen Verhältnissen einige Versuche anstellen. Im Allgemeinen kann 
man annehmen, dass die Empfindlichkeit des feuchten Collodiums acht
mal grösser ist, als die des trocknen. Für die Berechnung der Expo
sitionsdauer bei jeder Brennweite und jeder Blendengrösse geht man 
von den bekannten physikalischen Gesetzen aus, dass die Lichtinten
sität im umgekehrten Verhältnisse zu dem Quadrate der Entfernung und 
im geraden Verhältnisse zum Quadrate der Objectivötfnung steht. Da 
es aber in der Praxis zu umständlich sein würde, derartige Berechnungenr 
so leicht sie auch sein mögen, anzustellen, hat Leon Vidal seinem 
Werke 160 Tafeln beigegeben, welche für eine Belichtung von 1/ 10 Se
cunde bis 30 Stunden, bei 1 bis 250 Cent. Brennweite und einer Blenden
grösse von 1 bis 160 J\'lilimetern, durch einfaches Nachschlagen die ent
sprechenden Resultate ergeben. Auch das grössere oder geringere 
Reflexionsvm·mögen der aufzunehmenden Gegenstände, im Verhältniss 
zum angenommenen Durchschnitt, ist von V i da I berücksichtigt und 
durch eine beigegebene Tafel erläutert worden. 

z. 
Zucker wird neuerdings als Zusatz zum Collodium empfohlen und 

wurde schon länger mit Erfolg im Hervorrufer verwendet. Rev. La w 
bereitet sich einen Eisenhervorrufer, der ohne nachfolgende Verstärkung 
intensive Schwärzen giebt, indem er 6 Unzenschwefelsauren Eisenoxyduls, 
1 Unze Schwefelsauren .Ammoniaks und 1 Unze Zuckerkandis, jedes für 
sich, in kochendem destillirten Wasser löst, die drei Lösungen dann in 
einer flachen Schale mischt und krystallisiren lässt. Von den KrystaJien 
werden 30 bis 40 Gran in einer Unze destillirten Wassers gelöst und 50 
bis 60 Tropfen Eisessig sowie 25 bis 35 Gran Citronensäure hinzuge
setzt. Diese Lösung hält sich sehr gut und macht es möglich, die Ent
wicklung leicht und bequem zu überwachen. 

Dr. Kais er verwendete mit Erfolg einen Hervorrufer, der aus acht 
Cubikcentimetern conc. Milchzuckerlösung und einem Cubikc. conc. Eisen
vitriollösung bestand. 

\V. Simpson empfiehlt folgendes Präparat: 
1 Unze Wasser, 

16 Gran Eisenvitriol, 
4 " Zucker, 
3 Tropfen Essigsäure. 

Zusätze zum Collodium, s.: Chlorsilber, Uran, Kupferchlorid, 
Sayce's Verfahren; zum Entwickler, s.: Ferrogelatine-Entwickler, 
Ferrotypie, Zucker. 

Zauberphotogi·aphien kamen im :F'rühjahr 1866 von Berlin aus unter 
den .Auspicien des Herrn W. Grüne in den Handel. Ihre Anfertigung· 
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lehrte Herscliel schon 1840, wie aus einer Stelle in Hunt's "Manual 
of Photograpl1y. 5. Ed. London 1857" hervorgeht. Prof. Hunt citirt 
nämlich (S. 261 ßg.) aus Herschel's Denkschrift über die "Chemical 
Agency of the Rays of the Solar-Spectrum" eine Beschreibung eines 
Verfahrens, in welchem ein photographisches Bild durch Eintauchen in 
eine schwache Sublimatlösung vol,lständig zum Verschwinden gebracht 
und dann durch U eberpinseln mit einer Lösung einer neutralen unter
schwefligsauren Verbindung wieder hervorgerufen wird. "Es bedarf 
kaum der Erwähnung", setzt Hersehe! hinzu, "dass die erwähnte Er
scheinung sowol ein Mittel an die Hand giebt, in Mezzotinto zu malen 
als auch eine Art Geheimschrif[ ermöglicht, sowie eine :Menge anderer 
Anwendungen zulässt." 

Hier liegt der Ausgangspunkt der Zauberphotographien, denn nach 
Herrn G rüne's Angabe sind seine ,,sympathetischen Photographien '' 
nichts Anderes, als nach dem Copiren fixirte Silberbilder, die in Queck
silberchlorid bis zum Verschwinden des Bildes gebadet und dann ausge
waschen sind. Das beigegebene Löschpapier enthält unterschweflig
saures Natron, welches angefeuchtet auf das latente Bild gelegt wird und 
dasselbe hervorzaubert. 

Grüne's sinnreiche Modification von Herschel's Angaben besteht, 
nach Dr. Vogel's zutreffender Bemerkung, also darin, dass er die Her
vorrufung in fester Form, in einem Stücke Löschpapier, in den Handel 
brachte. 

Da an einem Tage in Berlin allein gegen 200,000 Stück Zauber
photographien angefertigt worden sein sollen, lässt sich leicht ermessen, 
welche gesehäftliche Bewegung diesseits und jenseits des Oceans durch 
dieses Verfahren lwrvorgerufen wurde. 

In England brachte Jabez Hughes farbige Zauberbilder in den 
Handel, welche durch Eintauchen in die beigegebene Entwickelungs
flüssigkeit in blauer Färbung hervortreten. Dies Verfahren scheint eben
falls aus Her s c h e l' s Angaben hervorgegangen zu sein, und zwar will 
uns bedünken, dass hier eine Abänderung des Cyanotypverfahrens vor
läge, welches unter Process III. auf Seite 128 der zweiten Aufl. des 
"Phot. Nachschlagebuches" beschrieben ist. 

Eine neue veränderte Auflage der Zauberphotogt·aphien verdanken 
wir neuerdings dem Scharfsinne Grüne's: ich meine die Wunder- oder 
Rauchphotographien, welche auf Cigarrenspitzen in den Handel gebracht 
werden. Das im Rauch enthaltene Ammoniak macht diese unsichtbaren 
Bilder, die ganz wie die Zauberphotographien dargestellt werden, in 
kurzer Zeit sichtbar. 

Bevor Grüne mit den Zauberphotographien hervortrat, hatte schon 
ein Engländer, Mr. Stone in London, "unsichtbare Photographien" dar
gestellt. Sein Verfahren wurde im British Journal of Photography am 
30. Juni 1865 veröffentlicht. 

Stone taucht sein schon mit Gelatine geleimtes Papier in eine 
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auf 21° R. erwärmte Auflösung von 20 Gran Gelatine in einer Unze 
Wasser, trocknet und lässt dasselbe 3 bis 4 Minuten auf einer gesättigten 
Lösung von 1 Thl. doppeltchromsauren Kali's, die mit 2 ThJ. Wassers 
verdünnt wurde, schwimmen. Nach abermaligem Trocknen wird das 
Papier unter einem Negativ belichtet und hierauf zuerst mit kaltem und 
dann mit warmem Wasser ausgewaschen, um das unbelichtete Chromsalz 
und die unveränderte Gelatine zu entfernen. Wo das Licht gewirkt bat, 
zeigt sich auf dem Papiere noch eine leichte Färbung, die aber durch 
Eintauchen in eine Mischung von gleichen Theilen Schwefelsäure und 
Wasser fast ganz verschwindet, so dass nach dem Trocknen nur ein 
Eingeweillter nocl1 die Spur eines Bildes zu entdecken vermag. 

Befeuchtet man ein solches unsichtbares Bild mit Wasser, so erhält 
man ein schönes Transparentbild, weiches aber beim Trockenwerden 
wieder verschwindet. Um es dauernd siebtbar zu machen, lässt man 
dasselbe auf einer Lösung von Gummi arabicum schwimmen und trocknet 
es dann. 

Im Winter lassen sich die "unsichtbaren Photographien" S ton e' s 
zu einer recht artigen Ueberraschung verwenden, indem man sie an die 
Fensterscheiben klebt, wo sie, je mehr 'ein Zimmer sich mit Menschen 
füllt, deren Ausdünstungen auf die kalten Fensterscheiben sieb nieder
schlagen, desto deutlicher sichtbar werden. Besonders in Holland und 
Russland, wo die brodelnden Theemaschinen die Besuchszimmer mit 
Wasserdampf anfüllen, dürfte obiger Kunstgriff am Platze .sein. 

Eine andere Art von Zauberpbotographien, die durch Sonnenlicht 
sichtbar werden, kann man nach dem Chromatypverfahren von Professor 
Hunt darstellen, indem man einer Lösung von einer Drachme schwefel
sauren Kupferoxyds in einer Unze dest. Wassers eine halbe Unze einer 
gesättigten doppeltchromsauren Kalilösung binzufügt und diese Lösung 
auf Papier bringt, welches nach dem Trocknen sofort verwendet, aber 
auch beliebig lange aufbewahrt werden kann. Unter einem Negative im 
Sonnenscheine zeigt sich Anfangs eine schmutzig-braune Färbung, die 
nach und nacl1 in Gelb übergeht. Beim Herausnehmen aus dem Copir
rahmen wird das Bild mit einer Höllensteinlösung behandelt, wodurch ein 
sehr schönes Positiv entsteht. Die überschüssige Silberlösung wird mit 
reinem Wasser entfernt. Setzt man zu diesem Wasser einige Gran ge
wöhnlichen Kochsalzes, so wird das Bild sehr bald zerstört. Es lässt sich 
aber wieder hervorrufen, wenn man dasselbe eine Viertelstunde in das 
volle Sonnenlicht bringt. 

Auch nach Dr. Zöllner's Copirverfahren, welches wir unter der 
Rubrik "Eisenchlorid'' mittheilten, lassen sich Zauberphotographien an
fertigen. 

Ebenso liefert das im "Nachschlagebuche'', Seite 21, unter "Amphi
typie" angegebene Verfahren Hersehe!' s eine Art von Zauberbildern. 

Auf noch interessantere Weise, nämlich durch blosses .Anhauchen. 
sollen nach Herschel's Angaben im Athenäum von 1843, Nro. 829 

33** 
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Seite 849, Bilder entstehen, wenn man die durch Zusatz von Silbernitrat 
zu weinsteinsaurem Eisenoxydul erhaltene gelbe Lösung auf Papier aus
breitet, dies im Dunkeln völlig trocknen lässt und etwa 30 Secunden 
unter einem Negativ belichtet. Man erhält dann ein unsichtbares Bild, 
welches man nur anzuhauchen braucht, um es sichtbar zu machen, aber 
auch mit angefeuchtetem Löschpapier oder Wasserdampf hervor
rufen kann. 

Zeitschriften zur Förderung der Daguerreotypie und Photographie 
tauchten zuerst in Amerika auf, wo Humphrey 1849 das ,,Journal of 
the Daguerreotype and photogenic Arts" begann, welches noch jetzt als 
"Humphrey's Journal of Photography and the allied Artsand Sciences" 
unter der Leitung des genialen und kenntnissreichen Professors J. T o w
I er seinen Weltruf behauptet. Dieser ersten Zeitschrift folgten in Ame
rika bald darauf zwei andere, das "Daguerrian Journal'' (1850) und 
,,The Photographie Art Journal" (1851). In .Frankreich wurde 1852 
die Reihe der phot. Zeitschriften mit "La Lumiere" eröffnet; in London 
erschien ein Jahr später, 1853, das "Journal ofthe PhotographicSociety"; 
in Deutschland begann 1854 W. Horn sein "PhotographischesJournal"; 
Belgien erhielt erst 1861 das "Bulletin Belge de Ia Photographie'', Spa
nien 1863 "EI Propagador de la Fotografia", Italien 1863 "La Camera 
oscura" und Holland 1864 die ,,Tydschrift voor Photographie". Auch 
in Russland kommt seit März 1864 eine photographische Zeitschrift her
aus, ja sogar in Indien erscheinen jetzt zwei photographische Journale 
in englischer Sprache. 

So hat die Photographie von Jahr zu Jahr ihre Kreise weiter gezogen, 
wie der in's Wasser geworfene Stein immer grössere Wellenringe bildet. 
Aber nicht blos nach Ländern hat ihre Verbreitung zugenommen, auch 
innerhalb. des bereits gewonnenen Terrains hat sich die Zahl der perio
dischen photographischen Schriften seit den ersten Anfängen bedeutend 
gemehrt, so dass jetzt z. B. in Amerika vier, in Frankreich fünf, in Eng
land vier, in Deutschland vier, und in Holland und Spanien je zwei allein 
der Photographie gewidmete Zeitschriften erscheinen. 
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31 

32: 
157 

67 
32' 
32 

433 
32 

208 
322 

33 
33 

Basis des optischen Nervs, Undeut
lichkeit des Sehens an derselben, 346-

Basische Oxyde 33· 
Basisches salpetrigsaures Silber-

oxyd 34 u. 354 
Basisches schwefelsaures Eisenoxyd 33 
Beaum1i's Hydrometer- oder Aräo

meter-Grade 434-
Befestigungdes Papiers auf der Glas-

platte 
Beleuchtung 
Bellows Camera 
Benzin 
Benzin-Wachsverfahren 
Benzoesaures Silberoxyd 
Benzol 
Benzolfirniss 

117 
34-
34 
34-
34 
341 
34 

Bereitung der Jodirungsflüssigkeit . 
Bereitung des positiven Pyroxylins 
Bereitung des negativen Pyroxylins 
Bergblau 

160 
103 
10~ 
103 
278 

Bergkrystall, Quarz 
Berliner Blau 
Berliner Porzellan 
Bernstein 
Bernsteinfirniss • 
Bernsteinsäure 
Bernsteinsaures Silberoxyd 
Beschleuniger 
Beugung des Lichts 

35 
35 u. 278 

35 
35 
35 
35 
35 
35 

Biconcav und biconvex, sieheLinse, 
Biegsames Elfenbein 

37 
228 
144 

Bild, Curvatur (Krümmung) 
selben, 

Bild, optisches, 
Bild, Fixiren desselben, 
Bild, Hervorrufung desselben, 
Bilder, augenblickliche, 
Bilder, blaue, . 

des· 
127 u. 210 

37 
113 
110 

28 
158 
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Seite Seite 

44 Bilder, griine, 
Bilder, rothe, • 
Bilder, violette, 
Bimstein . 
Binoculares Sehen 
Bistre-Ton, siehe Färben 
Bitumen , • 
ßlasebalg-Camera . 

158 
158 
158 
37 

37 u. 347 
156 

38 
58 

Blasen, Blasen bilden bei .Albumin-
papieren, 

Blattgrün, Chlorophyll 
Blau, Berliner, 
Blaue Bilder . 
Blaue Flaschen 
Blauer Meniscus . 
Blaues Glas 

38 
93 

35 u. 278 
158 
39 
39 
39 

Blaue Strahlen, siebe Spectrum, 
Blaue und weisse -Camera obscura • 
Blei 

360 
66 
39 
40 
40 
40 
41 
41 
41 

Bleichen 
Bleierne Röhren . 
Bleierne Wasserbehälter 
Bleiglätte 
Bleioxyd 
Bleioxyde 
Bleioxyd, borsaures, 
Bleioxyd, essigsaures, 
Bleioxyd, gallussaures, 

42 
153 
169 

42 
322 
326 

42 u. 279 

Bleioxyd, kohlensaures; Bleiweis~, 
Bleioxyd, salpetersaures, . 
Bleioxyd, salpetrigsaures, 
'Bleiweiss • 
Bleiweiss, calcinirtes, . 
Bleizucker, siehe essigsaures Blei-

oxyd, • 
Blende • 
Blumenfarbstoffe 
Blutlaugensalz, gelbes, 
Blutlaugensalz, rothes, 
Borsäure 
Borsaures Bleioxyd • 
Borsaures Silberoxyd 
Brasilienholz . 
Braunschweiger Grün 
Braunschweiger Schwarz 
Braunstein 
Brennen der Photographien 
Brennpunkt, siehe Focus, 
Brennpunkte, Vereinigung derselben, 
Brom 
Bromammonium 
Bromarsenik . 
Bromcadmium 

279 

153 
42 
42 

159 
159 
42 
42 
42 

278 
278 
42 

255 
181 
:i65 
414 
42 
43 
43 
43 
44 Bromcalcium . 

Bromcollodiumverfahren . 11.61 

Bromeisen 
Bromgehalt der Salze 
Bromgold . 
Bromjod 
Bromkalium 
Bromkalk . 
Brommagnesium 
Bromnatrium . . 
Bromnickel 
Bromquecksilber 
Bromsaures Kali 
Bromsilber 
Bromwasser 
Bromzink . 
Broneefarbe . 
Buekle's Pinsel 
Bunsen's Photometer 

c. 
Cadmium .. 
Cadmiumbromid, siehe Bromcad-

mium • 
Cadmiumjodid, siehe Jodcadmium 
Cadmiumoxyd, salpetersaures, 
Calcinirtes Bleiweis 
Calcium . . 

II. 44 
44 
44 
44 
45 
45 
45 
45 
45 
45 
45 
47 
47 
47 
47 

ll. 450 

47 

43 
193 
322 
279 

Calieumbromid, SieheBromcalcium 
Calieumjodid, siehe Jodcalcium 
Calicumoxyd . 

47 
44 

194 
201 
48 Calomel 

Calot.ypie . • 
Calotypieprozess . 
Calotypieprozes der I. Klasse 
Calotypieprozess der ll. Klasse 
Camera .Areher's 
Camera, automatische, 
Camera, .Auszieh-, . 
Camera Bellows 
Camera, Blasebalg-, 
Camera zum Copiren 

II. 464 
48 
49 
51 
67 
57 
56 
34 
58 

Camera obseura. • • • 
Camera obseura, blaue und weisse, 
Camera, pa.noramische, 

61 
55 
66 

272 
Camera, Schwärzen derselben, 
Camera, Solar-, • 
Camera zu Stereoskopen, . 
Camera zum Zusammenlegen 
Campecheholz 
Campher 
Canada-Balsam 
Canson's Papier 
Caoutschouc . 
Caoutschouc-Collodium 
Caramel 
Carmin. 

34* 

237 
63 
63 
55 
66 
67 
67 
67 
68 
68 
68 

278 
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Case'in . • 
Casei:nsilber 

Seite 
68 
68 
68 

809 u. 11. 450 
69 
69 
70 
19 

Cassette 
Cassius-Purpur 
Catalysotypie . 
Catalytische Kraft 
Caustisch • 
Caustisches Ammoniak . 
Caustisches Kali, siehe Aetzendes 

Kali,. 
Caustiseher Kalk 
Cellulose 
Cen tesimal -Thermometer 
Centigramme 
Centilitre . 
Centimetre 
Centrum, optisches, 
Corelein 
Chemie des Copirprozesses 
Chemie, photographische, 
Chemische Aequivalente 
Chemische Elemente 
Chemische Nomenclatur 
Chemische S trablen 
Chemischer Focus . 

7 
201 
234 
70 
71 
71 
71 

71 u. 267 
72 

.78 
73 
85 
85 

Chemischer Focus, Tiefe desselben 

265 
86 
86 

891 
275 Chinesisches Papier 

Chemisches Photometer 
Chemisches Spectrum 
Chlor 
Chlorammonium 
Chlorbarium 
Chlorblei . 
Chlorbrom 
Chlorcalcium • 
Chloreisen 
Chlorgehalt der Salze 
Chlorgold . 
Chloride 
Chlorjod 
Chlorkalium 
Chlorkalk . 
Chlorkupfer 
Chlormagnesium 
Chlornatrium • 
Chloroform 
Chlorophyll 
Chlorplatin 
Chlorsäure und ihre Salze 
Chlorsilber 
Chlorsilber im Collodium . 
Chlorstrontium 
Chlorwasser 
Chlorwasserstoff 
Chlorzink . 

11. 450 
86 
86 
87 
88 
88 
88 
88 
89 

II. 441 
89 
90 
91 
91 
91 
92 
92 
92 
92 
93 
93 
93 
93 

II. 452 
94 
95 
95 
95 

Seite 
Chlorzinn . 95 
Chrom . 95 
Chromatische Aberration 2 
Chromatyp 95 
Chromgelb 279 
Chromogelatine II. 4 7 4 
Chromogelatinepapier II. 4 7 4 
Chromsäure 96 u. 11. 453 
Chromsaures (doppelt-) Ammoniak ll. 7 
Chromsaure Salze 96 
Chromsaures Kali 97 
Chromsaures Kali, doppeltes, 431 
Chromsaures Kupferoxyd . 97 
ChromsauresKupferoxyd-Ammoniak 20 
Chromsaures Nickeloxyd 9 7 
Chromsaures Silberoxyd 97 
Chrysotypprozess 97 
Citotypie. . 11. 519 
Citronensäure 98 
Citronensaft. . 98 
Citronensaures Eisenoxyd- Ammo-

niak . 
Citronensaures Quecksilberoxyd 
Citronensaurer Silber-Copirprozess 
Citronensaures Silberoxyd 
Cliche • 
Coaguliren 

20 
99 
99 
99 
99 
99 

Cobalt . 
Cobaltcyanwasserstoff . 
Cohäsion • 

100 u. 278 
100 
100 

Coincidenz der Brennpunkte, siehe 
Linse, . . . 235 

Colcothar (Rouge) 319 
Collodio-Aibuminverfahren 385,396 Il. 464 
Collodionirtes Papier . 117 
Collodium . 100 
Collodium, alkalisches, 100 
Collodium, Jodirung desselben, 104 
Collodiumnegativs, Flecken auf den-

selben, . 16 2 
Collodiumpapier • li. 453 
Collodiumpositivs auf Papier oder 

Carton . 116 
Collodiumprozess, negativer, 103 
Collodiumprozess, positiver, 114 
Collodiumfilter 118 
Collodiumprozess, trockner, . 395 
Collodiumverfahren ohne Silberbad II. 508 
Coloriren des Glaspositivs 118 
Coloriren der Papierbilder 119 
Concentrirte· Lösungen . 119 
Concentrirte Gummilösung II. 464 
Condensator . . 119 
Conservirung der Platten, siehe Prä-

servativprozess, . 306 
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Seite 
Copal 121 
Copien, Aufziehen oder Aufkleben 

derselben, . 27 
Copien, Auswaseben derselben, . 30 
Copien, farbige, . 158 
Copir-Camera 61 
Copiren mittels der Camera 123 
Copirprozess • • . 121 
Copirprozess auf Albuminpapier 91 
Copirprozess, Chemie desselben, . 78 
Copirprozess, citronensaurerSilber-, 99 
Correctur der Focusdifferenz 126 
Cosmorama-Stereoskop 365 
Creta polycolor . 127 
Crocus (Rouge) 319 
Curvatur des Bildes 127 
Cuvette . 127 
Cyankalium • 127 
Cyanotypprozess 128 
Cyansilber . 129 
Cyansilber-Cyankalium 128 
Cyanwasserstoffsäure . 129 
Cyanwasserstoffseife 129 

D. 
Daguerreotypie auf Papier 
Dagnerreotypprozess 

li. 454 
129 
183 Damarharz (Gummi Damar) . 

Dallmeyer's dreifache achromatische 
Linse (Tripletlinse) 

Damarlack 
Dampf . • 
Darstellung der Schiessbaumwolle 
Deckel des Objectivs . 
Decken des negativen Hinter

grundes . 

135 
135 
135 
103 
136 

136 
Deutliches· und undeutliches Sehen 

desselben Objects 
Deviation . 
Dextrin 
Dialytischer Apparat 
Diamantkitt 
Diaphanoskop 
Diaphragma, siehe Blende, 
Diapositivprozess auf Albumin 
Diapositivs 
Diathermansie 
Diffraction, siehe Licht, 
Dioptrik • 

346 
137 
137 

II. 522 
137 
138 

42 
12 

138 
138 
228 
138 

Directe Positivs auf Papier in der 
Camera obscura . • 

Dispersion, siehe Zerstreuung, 
Dissolvings 
Doppeljodid . 
Doppelobjectiv, siehe Linse, 

138 
429 
139 
139 
242 

Sachregister. 

Doppelsalze des Ammoniaks 
Doppeltchromsaures Ammoniak 
Dunkelzimmer 
Dynactinometer 

E. 

Seite 
20 

II. 453 
139 
140 

140 Eau bromee . 
Ebene Fläche, Reflexion auf der-

selben, . 
Ebonit . 
Edle Metalle 
Efflorescenz 
Eier • 
Eierprüfer (Ooskop) 
Einbrennen 
Einfallswinkel 
Eingebrannte Photographien 
Eintaucher 
Eis 
Eisen 
Eisenchlorid 
Eisencopirprozess - Phipson 
Eisen, schwefelsaures, . 
Eisenoxyde 
Eisenoxyd-Ammoniak, citronen-

saures, 
Eisenoxyd-Ammoniak, weinstein-

312 
312 
257 
140 
140 
266 
140 
141 

li. 455 
141 
141 
141 

II.456 
141 
339 
142 

20 

saures • 21 u 423 
Eisenoxyd, basisches schwefelsaures, 
Eisenoxyde, essigsaure, 
Eisenoxyd, gallussaures, • 
Eisenoxy9, oxalsaures, . • 
Eisenoxyde, salpetersaure, 
Eisenoxyd, schwefelsaures, 
Eisenoxydul, schwefelsaures, 
Eisenvitriol, siehe schwefelsaures 

33 
153 
169 
269 
322 
339 
339 

Eisenoxydul, · . 339 
8 

II. 464 
58 

Eiweiss, siehe Albumin, 
Eiweiss auf Glasplatten 
Elastische Camera . . • 
Elektrische Bilder, siehe Moser's 

Versuche 
Elektrophotographie 
Elemente 
Elemente, chemische, 
Elfenbein . . 
Elfenbein, biegsames, 
Elfenbein, künstliches, 
Elfenbeinschwarz 
Elfenbein, vegetabilisches, 
Elliotypprozess • 
Emailphotographien 
Emanationstheorie 
Empfindlichkeit 
Empyreuma .. 

261 
143 
144 
85 

144 
144 
144 
145 
144 
145 

145 u.II. 455 
221 
146 
146 
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Englische Soda . 
Enkaustische Malerei 
Entfärbung 
Entwickelung. 
Entwickelungscopirprozess 
Entwickelungsmittel verschiedener 

Seite 
203 
147 
147 
147 

11 

Art für Negative • . 149 
Entwickelungsmethode für feuchte 

Collodiumplatten mittels Pyro-
gallussäure . ,. 

Entwickelungsprozess 
Erdpech (Bitumen) . 
Essigäther 
Essiggelatine . 
Essigsäure 

148 
83 
38 

151 
II. 458 

152 
Essigsäure, Tabelle über das speci

fische Gewicht verschieden ver-
dünnter, 436 

Essigsalpetersaures Silberoxyd 152 
Essigsaures Ammoni9,k 152 
Essigsaures Bleioxyd . 153 
Essigsaure Eisenoxyde 153 
Essigsaures Jodeisen 153 
Essigsaures Kali 153 
Essigsaurer Kalk 154 
Essigsaures Natron 154 
Essigsaure Salze 154 
Essigsaures Silberoxyd 154 
Exposition 155 

F. 
Fabrikation des Papiers 
Fällen . 
Färben • , 
Färbende Bäder . . 
Fahrenheit's Thermometer 
Farbe 
Farben, natürliche, 
Farbige Copien . 
Farbestoffe 
Ferridcyankalium 
l<'errocyankalium 
Ferrogelatine-Entwickler . 
Ferrotyp 
Ferrotypie 
Fettflecke fortzuschaffen 
Filtration 
Filzseite 
Firnisse . 
Firniss für Leder 
Firniss, holländischer, . 
Firniss, schwarzer, . 
Fischleim (Hausenblase) 
Fixage oder Fixiren 
Fixiren des Bildes . 

156 
156 
156 
157 
157 
157 
263 

. 158 II. 452 
159 
159 
159 

II. 458 
159 

II. 459 
II.472 

159 
160 
160 
220 
185 
161 
184 
162 
113 

Fläche, Reflexion auf ebener, 
Flamme 
Flecken 
Flecken der Collodiumnegativs 
Flecken der Papiercopien 
Flintglas 
Fluor 
Fluorescenz 
Fluormetalle 
Fluorwasserstoff . 
Flüssigkeiten, Tabelle für dieselben 
Focimeter • 

Seite 

312 
162 
162 
162 
163 
163 
164 
164 
164 
164 
434 
165 
165 Focus 

Focus, chemischer, 
Focus, chemischer, Tiefe desselben, 
Focusdifferenz, Correctur derselben, 
Focusglas . 

86 
391 
126 
165 
162 
233 

Focuslinien 
Fortgesetzte Wirkung des Lichts 
Fothergill, siehe trockener Collo-

diumprozess, 
Fothergill's neues Trockenver

fahren 
Französisehe Politur 
Französischer Kleister . 
Frauenhofer'sche Linien, siehe 

Spectrum, 
Fuselöl . 

Gährung 
Galle 
Gallussäure 

G. 

Gallussaures Ammoniak 
Gallussaures Bleioxyd 
Gallussaures Eisenoxyd 
Gallussaures Kali 
Gallussaures Natron 
Gallussaure Salze 
Gallussaures Silberoxyd 
Garneri's Photergimeter 
Gas . 
Gebrannter Kalk 

395 

II. 460 
166 
166 

359 
166 

167 
167 
168 
169 
169 
169 
169 
170 
170 
170 

II. 460 
170 
201 

Gefärbte und unveränderliche Posi-
tivs auf Papier . 

Gefässe, irdene, Glasur für dieselben, 
Gegenstände, sichtbare, über die 

409 
175 

Richtung derselben, 
Gekreuzte Linse 
Gelatine 
Gelatinecollodium 
Gelb, indisches, . 
Gelber Lack . 
Gelbes Blutlaugensalz . 
Gerbsäure (Tannin) 

345 
171 
170 

II. 472 
279 
279 
159 
378 
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Seite 
Geschichte der Photographie II. 461 ff. 
Glas • 171 
Glas, blaues, . 
Glas, optisches, 
Glaserkitt . 
Glasgefässe zu Bädern 
Glashaus . 

39 
268 
173 
173 

Glasplatten, siehe Plattenglas, 
Glaspositivs, Coloriren derselben, 
Glasschalen, siehe Cuvette u,Bäder, 
Glastaueher 

173 
301 
118 
127 
175 

Glasur für irdene Gefässe 
Glasverbindungsmethode . 
Glimmer . . 
Glucose (Traubenzucker) 
Glycerin 
Glycyrrhicin 
Gold 
Goldbad 
Gold bad, alkalisches, 
Goldbad, neutrales, 
Goldbad, saures, 
Goldcblorid-Doppelsalze 
Goldoxyd . • 
Goldpurpur Cassius' 
Goldsaures Ammoniak . 
Gravirung, heliographische, 
Grün, Braunschweiger, 
Grüne Bilder . 
Grünspan . 
Grün, Wiener, 
Grund des Aufrecht~tehens 
Guajakharz 
Gummi . 
Gummi arabicum 
Gummi Damar 
Gummilack 
Gummi Traganth 
Gutta-Percha . 

H. 

175 
175 
176 
394 
176 
176 
176 

177 u. II. 515 
II. 515 

. II. 515 

. II. 516 
178 u. li. 515 

178 
II. 450 

205 
178 
278 
158 
279 
278 
346 
183 

183 u. II. 464 
183 
183 
213 
183 
183 

Häutchen, Uebertragen deseelben, 401 
Halogene 184 
Haloidsalze 184 
Harze 184 
Hausenblase 184 
Reisses Wasser im Tanninverfahren II. 466 
Heisswasserverfahren II. 465 
Heliochromie . 11. 466 
Heliographie . 185 
Heliographien . II. 466 
Heliographische Gravirung 178 
Hermetischer Verschluss 185 
Hervorrufen des Bildes 110 
Hervorrufer II. 525 

----------~-

Seite 
Hili Norris, siehe trockener Collo-

diumprozess, . 395 
Hintergrund . • 185 
Hintergrund, Decken desselben, 136 
Höhenmessungen mittels der Pho-

tographie 256 
Höllenstein 185 
Hof . 185 
Holländischer Firniss 185 
Holländisches Nelkenbraun 279 
Holzalkohol . 186 
Holzessig . 186 
Holzessigsäure 186 
Holzgeist, siehe Holzalkohol, . 186 
Holzschnitte nach photographischer 

Zeichnung . . 186, II. 49~ 
Honig . 187 
Honig- Präservativ· Prozess, siehe 

Präservativpro:;:ess, . 306 
Hornsilber 187 
Hunderttheiliges Thermometer 170 
Hydrate 188 
Hydrocarbon . 188 
Hydrometer- oder Aräometergrade 

von Baume _ . . 434 
Hydrothionsäure (Schwefel wasser-

stoff) 341 

I. 
Imponderabilien . 189 
Incidenzwinkel, s. Einfallswinkel, 141 
Indigo . 189 l'. 279 
Indigo, schwefelsaurer, 278 
Indisches Gelb 279 
Indisches Roth . 279 
Interferenz, siehe Licht, 221 
Jod • 190 
Jodammonium 191 
Jodamylum 192 
Jodcadmium . 193 
Jodcalcium 194 
Jodcollodium,Zubereitung desselben, 103 
Jode~en 194 
J odeisen, essigsaures, . 153 
Jodgehalt der Salze II. 441 
Jodhaltige Jodide, siehe Jodwasser-

stoffsäure, . . 199 
Jodirung des Collodiums . 104 
J odirungsfiüssigkeit, Bereitung der-

selben, . . . 103 
Jodkali um 194 
Jodlithium im Collodium 195 
Jodmagnesium 196 
Jodnatrium 196 
Jodsäure 196 
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Seite 
Jodsaure Salze 196 
Jodsaures .Ammoniak 196 
Jodsaures Kali 196 
Jodsaures Silber . 196 
Jodsilber • 196 u. II. 469 
Jodsilbersalpeter 198 
Jodstärke ,_ II. 65 u. II. 518 
Jodtinctur . 199 
Jodwasserstoffsäure. 199 
Jodzink. . , 200 
Joubert's eingebrannte Glasbilder II. 455 
Irdene Gefässe, Glasurfür dieselben, 17 5 
Irisgrün 278 
Isländischer Spath 200 
Isländisches Moos 20.0 
Isomerismus . 200 
Isomorphismus 200 

Il:abinetbilder 
Kältemischung 
Kali . 
Kali, ätzendes, 
Kali, bromsaures, 

K. 
II. 471 

201 
7 
7 

45 
Kali caustici Liquor, siehe Aetzen-

des Kali 7 
Kali, chromsaures, 45 
Kali, essigsaures, 153 
Kali, gallussaures, 169 
Kalihydrat, siehe Aetzendes Kali, 7 
Kali, jodsaures, . 196 
ll:ali, kohlensaures, . 208 
Kali, oxalsaures, , 269 
Kali, salpetersaures, 323 
Kali, übermangansaures, 398 
Kalium . 201 
Kaliumeisencyanid . 159 u. 201 
Kaliumeisencyanür . . 201 
Kali, weinsteinsaures, s. 'Veinstein, 422 
Kali, zweifach chromsaures, . 431 
Kali, zweifach schwefelsaures, 432 
Kalk, essigsaurer, . 154 
Kalk, gebrannter, 201 
Kalk, kohlensaurer, 208 
Kalklicht . 201 
Kameenportraits . II. 471 
Kamphin- oder Benzin- Wachsver-

fahren 201 
Kaolin, Porzellanthon, 203 
Kältemischungen, Tabelle derselben, 437 
Katapositiv 203 
Katoptrik . • . . . 203 
Kautschuk, s. Caoutschouc. 
ll:autschukcollodium, s. Caout-

schouc- Collodium. 

Kelp 
Keroselen 
Kienruss 
Kieselerde . 
Kitt . 
Klammern. 
Klarheit 
Kleber • 
Kleister 
Kleister, französischer, 
Knallgold . 
Knallsilber 

Seite 

203 
II. 471 

215 
203 
173 
203 
204 
204 
204 
166 
205 
205 

Kohlebilder Il. 472 u. fl. 
Kohlebilder auf Leinwand 
Königingelb . 
Königsgelb 
Königswasser . 
Körnerlack 
Körper, phosphorescirend e, 
Kohlenbilder . 
Kohlenöl 
Kohlenprozess 
Kohlensäure , 
Kdhlensaurer Baryt 
Kohlensaurer Kalk • 
Kohlensaures Ammoniak 
Kohlensaures Bleioxyd 
Kohlensaures ll:ali . 
Kohlensaures Natron . 
Kohlensaures Natron, zweifach, 
Kohlensaures Silberoxyd 
Kohlensilber . 
Kraft, catnlytische, 
Krapp . 
Kreosot 
Krümmung des Bildes . 
Krystallfirniss 
Künstliches Elfenbein 
Jl:iinstliches Licht 

11. 4 7 (). 
279 
279 
321 
205 
285 
205 
207 
207 
207 
208 
208. 
208 
42 

20S 
209 
432 
209 
210 

69 
279 
210 
210 
210 
144 
210 

Künstliches Pergament 
Künstliches Ultramarin 
Kupfer . 
Kupferblau 

212 
278 u. 404 

213 
278 

.. II.477 1\.upferchlorid im Collodium 
Kupfergrün 
Kupferoxyd-Ammoniak, chrom-

saures, . 
Kupferoxyd, chromsaures, 
Kupferplatten, verkohlte, 

Laab 
Lack 
Lack, gelber, . 
Lackmus 

L. 

278 

20' 
97 

414 

213 
213 u. 278 

279 
215 
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Lampenruss 
Latentes Licht 
Latente Wärme 
Laterna magica 
Leder 
Lederfirniss 
Leder, weiss gegerbtes, • 
Leichtflüssige Metall-Legirung 
Leim 
Leinöl . • • 
Leinwand, Kohlebilder auf, 
Licht 
Licht, Beug!Jng desselben, 

Eeite 
215 
215 
215 
218 
220 
220 
22.0 
220 
221 
221 

II. 4 76 
221 
228 

Licht, eine noch unbekannte Wir
kung desselben, . 232 

Licht, fortgesetzte Wirkung des-
selben, . 233 

Lichthof 185 
Licht, künstliches, 210 
Licht, latentes, 215 
Licht, Polarisation desselben, 223 u. 226 
Licht, umgekehrte Wirkung des-

selben, . . 406 
Uchtwirkung, Alternation derselben, 18 
Lichtwirkung auf Jodsilber II. 469 
Lignin 234 
Linie 235 
Linien, Frauenhofer'sche, siehe 

Spectrum, 
Linse 
Linse, gekreuzte, 
Linse, Oeffnung derselben, 
Linse, orthoskopische, . 
Linsenstereoskop 

359 
235 
171 
265 
268 
368 

Liquor Ammonii caustici, siehe Am
moniak, . 19 

Liquor Kali caustici, siehe Aetzendes 
Kali . 7 

119 Lösungen, concentrirte, 
Löslichkeitstabelle . 
Luftperspective • 
Luftpumpenprozess 
Llitum . 

Maasse . 
Magnesia 

M. 

Magnesia, salpetersaure, 
Magnesium 
Magnesiumoxyd • 
Maispapier 
Malerei, enkaustische, 
Mangansuperoxyd 
Marineleim 
Massikot (Bleiglätte) 

II. 442 
253 
254 
254 

255 
254 
324 
254 
254 
255 
147 
255 
255 
41 

:Mastix . 
:Meerwasser 
Melainotypplatten 
Meniscus, blauer, 
Mennige 

Seite 
256 
256 
256 

39 
278 u. 256 

Messungen von Höhen mittels der 
Photographie 256 

Messtisch, photographischer, 
Metagallussäure 

1!. 477 
257 
257 
257 
22~ 

336 
258 

Metagelatine . . 
Metalle·, edle, 
Metall-Legirung, leichtflüssige, 
Metalle, Schmelzpunkt derselben, 
Methyl • 
Methyläther . 
Methylalkohol 
Micas (Glimmer) 
Mikrophotographie 
Milch 
Milchglas ••. 
Milchsäure 
Milchsaures Natron 
Milchsaures Silberoxyd 
Milehzucker , . 
Mineralpech . , 
Mischungsgewicht 
Mischungsgewichte oder 

dungsverhältnisse 
Molken 
Monoculares Sehen 
Moos, isländisches, 
:1\-Iordant 
Moser's V ersuche 

"258 
258 
176 

258 u. II. 478 
259 
260 
260 
260 
260 

260 u. li. 525 
38 

260 
Verbin-

411 u. 433 
260 
342 
200 
260 
261 

Multiplicator, photographischer, 261 

N. 
Naehweisung des unterschwefligsauren 

Natron's II. 51S 
Naphtha 262 
Natrium 262 
Natron . 262 
Natron, essigsaures, 154 
Natron, gallussaures, 170 
Natron, kohlensaures, 209 
Natron, milchsaures, 260 
Natron, phosphorsaures, 268 
Natron, unterschwefligsaures Silber· 

oxyd-, 408 
Natron, zweifach-kohlensaures, 432. 
Natürliche Farben 263 u. II. 466 
Neapelgelb 279 
Negativ 263 
Negativer Collodium-Prozess 103. 
Negative Schiessbaumwolle, Dar-

stellung derselben, 103 
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Negativs, Verwandlungderselben in 

Positivs, 
Nelkenbraun . 
Nelkenbraun, holländisches, . • 
Nerv, optischer, Undeutlichkeit des 

414 
279 
279 

Sehens an'der Basis desselben, 
NeutraBsiren • . . • . 
Nickeloxyd, chromsaures, 
Niederschlag 

346 
263 

97 
264 
264 

11.459 
Niep9otypie 
Nitrogelatine 
Nitroglucose 
Nitroglucosepapier 
Nitroprnssidnatrium 
Nitrosaccharin 
Nitrozucker 
Niveauständer 
Nomenclatur, chemische, 

0. 

204 u. II. 482 
II. 482 
II. 488 
li. 489 
II. 489 

264 
265 

Obernetter's Copirverfahren • , II. 456 
Obernetter's eingebrannte Bilder li. 455 
Obernetter's Kohlebilder. li. 472 
Object, deutliches und undeutliches 

Sehen desselben, • • 346 
Objectiv • 265 
Objectivdeckel • . • . 136 
Objective, Schnelligkeit derselben, 336 
Ochsengalle • • • 167 u. 265 
Ocker . 279 
Oeffnung der Linse . 2.65 
Oelc . • 265 
Oele, trocknende, 397 
Ooskop. 266 
Opalotypien • • II. 485 
Opalotypien auf Chlorsilber li. 452 
Operment • 266 
Optisches Bild 3 7 
Optisches Centrum . 71 u. 267 
Optisches Glas . • . . 268 
Optischer Nerv, Undeutlichkeit des 

Sehens an der Basis desselben, 346 
Orangeroth . . 279 
Organische Substanz . . 268 
Orseille (Lackmus) . . • 215 
Orthographische Projection 268 
Orthoskopische Linse • 268 
Oxalsäure • 269 
Oxalsaures Eisenoxyd . 2.69 
Oxalsaures Kali . . • 269 
Oxalsaures Silber • • 269 
Oxi-ethilate d'homoe-argent . 269 
Oxyde • • 270 
Oxyde, basische, . 33 
Oxygen 270 

Oxymel 
Oxymelprozess 
Ozon 

P. 
Palladiumchlorür 
Panoramische Camera 
Panotypie . • 
Papierbilder, Coloriren derselben, 
Papier Canson's , 

Seite 
270 
270 
271 

271 
272 
275 
119 

Papier, chinesisches, . . 
Papier, colfodionirtes, Photographie 

67 
275 

auf demselben, 117 
Papiercollodium • . II. 453 
Papiercopien, Flecken aufdenselben 163 
Papierfabrikation 27 5 
Papierfilter 2 7 7 
Papierpositivs in verschiedenen 

Farben • • 
Paraffin 
Paraffinbilder 
Patentgelb. . • 

277 
279 
280 
279 

Patentleder, Positivs auf demselben, 
Pergament, künstliches, 
Perlmutterweiss 

117 
212 
279 
282 
281 

Perspective 
Pendel . 
Petroleumäther 
Pflanzensäfte 
Phosgengas 
Phosphor . 
Phosphorescirende Körper 
Phosphorsäure 
Phosphorsaures Natron 
Phosphorsaures Silberoxyd 
Photergimeter, Garneri's, 
Photogalvanogr-aphie • 
Photoglyphie . 

II. 471 
284 
284 
285 
285 

li. 486 
• 286 

286 
II. 460 

286 u. If. 487 
288 
289 Photographie auf Holz. 

Photographie auf collodionirtem 
Papier . . 117 

Photographien, Brennen derselben, 181 
Photographie des Unsichtbaren . II. 488 
Photographie durch Wärme . • 418 
Photographie in Naturfarben . II. 466 
Photographie, Messungen von Höhen 

mittels derselben, 
Photographie ohne Silbersalze . . 
Photographien, transparente, 
Photographien, verbrannte, . 
Photographiren der unsichtbaren 

256 
289 
394 
413 

Zeichnungen 
Photographische Chemie . 
Photographische Präparate· 
Photographischer Multiplicator 

407 
73 

305 
- 261 
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Photographische Zeichnung, Holz-
schnitte nach derselben 186 

Photographische Zeitschriften . II. 528 
Photolithographie 290 u. Il. 489 
Photometer, Garneri's, II. 460 
Photometer, Bunsens, . ll. 450 
Photometer, Vidal's, II. 524 
Photometer, Roussin's, II. 564 
Photometer, Swan's, li. 474 
Photomikrographie • II. 493 
Photopapyrographie II. 495 
Photoplastigraphie II. 499 
Photoreliefdruck II. 496 
Photosculptur . 291 u, li. 497 
Photoxylographie li. 53 u. II. 499 
Photozinkographie • 296 u. II. 500 
Pinsel Buckle's . 47 
Pistolgraph oder Pistolcamera • 298 
Platinchlorid 301 
Platte, Conservirung derselben, 

siehe Präservativprozess, . 306 
Platten, Ueberziehen derselben mit 

Jodcollodium, 
Plattenglas 
Plattenhalter . . . . . 

107 
301 
301 

Poitevin's Verfahren mit Kohle und 
Papier 

Polarisirtes Licht 
Polirachat . 
Politur, französische, 

302 
223 u. 226 

304 
166 
35 

11. 9 
114 

Porzellan, Berliner, 
Porzellanbilder, eingebrannte, 
Positiver Collodium-Prozess . 
Positives Pyroxylin 1 Bereitungs-

weise desselben, • 102 
Positivs auf Kohle von li'argier . • 304 
Positivs auf Papier, unveränderliche 

und gefärbte, . 
Positivs auf Patentleder u. s. w. 
Positivs, Verwandlung derselben in 

409 
117 

Negativs, 414 
Präparate, plwtographische, . 305 
Präservativprozess • 306 
Prisma • . • . 307 
Prozess Taupenot's • 385 
Projection, orthographische, . 268 
Purpur des Cassius . 309, II. 450 
Pyrogallussäure 309 
Pyropapier II. 453 
Pyroxylin . 311 
Pyroxylin, negatives, 103 
Pyroxylin, positives, Bereitungs-

weise desselben, . 102 

Seite 
Q. 

Quarz 35 
Quecksilber 311 
Quecksilberbad 311 
Quecksilberchlorid 7 
Quecksilberoxyd . . . 311 
Quecksilberoxyd, citronensaures, 99 

B. 
Ramsden's Augenglas 311 
Reagenspapiere . 312 
Realgar . . 312 
Reaumur's Thermometer 312 
Reflexion . . . 312 
Reflexion auf ebener Fläche 312 
Reflexionsprisma . 313 
Refraction . 314 
Reinigen 316 
Reiswasser 318 
Rhodankalium . . . . • . II. 457 
Richtung sichtbarer Gegenstände 345 
Röhren, bleierne, 40 
Röthel • 279 
Rohrzucker· . 318 
Rosinenverfahren Il. 509 
Rothblei. . 279 
Rothe Bilder . . 158 
Roth, indisches, . . • 279 
Rothes Blutlaugensalz • 159 
Roth, venetianisches, 279 
Rouge . . . 319 
Roussin's Photometer . . • . li. 504 
Russell's, Major, Tanninverfahren, 

siehe Tanninverfahren, 379 u. li. 505 

s. 
Säuren . 319 
Säure, salpetrige, 326 
Säure, schweflige, 342 
Saftgrün 278 
Salmiak 320 
Salpeter 320 
Salpetersäure 22 u. 320 
Salpetersäure, Tabelle über die 

Quantität derselben in verdünnter 
Säure 436 

Salpetersalzsäure . . 321 
Salpetersaures Ammoniak 321 
Salpetersaurer Baryt . . 322 
Salpetersaures Bleioxyd . 322 
Salpetersaures Cadmiumoxyd 322 
Salpetersaure Eisenoxyde 322 
Salpetersaures Kali . 323 
Salpetersaure Magnesia 324 
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Salpetersaures Silberbad . 
Salpetersaures Silberoxyd 
Salpetersaures Silberoxyd- Ammo-

324 
324 

niak . 325 
Salpetersaure Uranoxyde 325 
Salpetersaures Zinkoxyd 326 
Salpetrige Säure 326 
Salpetrigsaures Bleioxyd 326 
Salpetrigsaures Silberoxyd 328 
Salpetrigsaures Silberoxyd, basisches, 34 
Salzbad 122 
Salze 328 
Salze, ameisensaure, 19 
Salze, chromsaure, 96 
Salze, essigsaure, 154 
Salze, gallussaure, 170 
Salze, jodsaure, 196 
Salzsilure 328 
Sandarach . 329 
Sandix . 279 
Satinirmaschine 329 
Sauerstoff . . • 3,31 
Sayce's Verfahren II. 508 
Schellack . 332 
Schiessbaumwolle 332 
Scbiessbaumwolle, negative, Dar-

stellung derselben, . 102 
Schiessbaumwolle, positive, Dar-

stellung derselben, . 
Schleier 
Schmelzpunkt der l\ietalle 
Schnauss' Trockenverfahren 
Schnelligkeit der Objective • 
Schönung . . 
Schutzkasten für Silberpapiere 
Schwärzen der Camera 

102 
336 
336 

II. 509 
336 
337 
337 
337 

Schwarz . . • 
Schwarz's Copirverfahren • 
Schwarz, Braunschweiger, 
Schwarzer Firniss 

277 u. II. 468 
II. 456 

Schwefel 
Schwefeläther . 
Schwefelcyanammonium 
Schwefelleber 
Schwefelmetalle . 
Schwefelsäure 
Schwefelsaures Eisen 

42 
161 
338 
338 
340 

II. 510 
338 
338 
339 
339 Schwefelsaures Eisenoxyd . 

Schwefelsaures Eisenoxyd, basisches, 
Schwefelsaures Eisenoxydul . 
Schwefelsaures Eisenoxydul-Ammo-

niak . 
Schwefelsaurer Indigo . 
Schwefelsaures Kali, zweifach, 
Schwefelsaures Silberoxyd 

33 
339 

339 
278 
432 
340 

Seite 

Schwefelsilber 340 
Schwefelwasserstoff. 341 
Schwefelwasserstoff-Ammoniak . 342 
Schweflige Säure 342 
Sehen 342 
Sehen, binoculares, 37 u. 34 7 
Sehen, deutliches und undeutliches, 

eines ObjeCts . 
Sehen, rnonoculares, 

346 
34Z 

Sehen, Undeutlichkeit desselben an 
der Basis des optischen Nervs, 

Seld'or . 
346 
349 

II. 511 
107 

. 279 u. 350 
350 

Selle's Uranverstärker . 
Sensibilisiren 
Sepia 
Serum . 
Sichtbare Gegenstände, 

.• Richtung derselben, 
Siegellack • 
Sienna . 
Silber · . 

über die 
345 
351 
278 
351 

Silberbad 
Silberbad, alkalisches, 

122u.351 
122 u. 351 

324 Silberbad, salpetersanres, 
Silberbereitung aus Kupfer und 

Silberlegirung 
Silbercopirprozess, citronensaurer, 
Silber, essigsalpetersaures, 
Silber, jodsaures, 
Silbermesser . 
Silber, oxalsaures, 
Silberoxyde 
Silberoxyd, ameisensaures, 
Silberoxyd-Ammoniak, salpeter-

331 
99 

154 
196 
353 
269 
353 

19 

saures, . 325 
Silberoxyd, ammoniakalische Auf-

lösung desselben, 2(} 
Silberoxyd, basisch-salpetrigsaures, 34 
Silberoxyd, benzoesaures, 34 
Silberoxyd, bernsteinsaures, . 35 
Silberoxyd, borsaures, 42 
Silberoxyd, chromsaures, • 97 
Silheroxyd, citronensaures, 99 
Silberoxyd, essigsalpetersaures, 152 
Silberoxyd, essigsaures, 154 
Silberoxyd, gallussaures, • 170 
Silberoxyd, kohlensaures, 209 
Silberoxyd, milchsaures, . 26(} 
Silberoxyd-Natron, unterschwefiig· 

saures, • 408 
Sllberoxyd, phosphorsaures, . 286 
Silberoxyd, salpetersaures, 324 
Silberoxyd, salpetrigsaures, • 328 
Silberoxyd, schwefelsaures, 340 
Silberoxyd, weinsteinsaures, . 423 
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Silberproher . • II. 511 
Silbersalze, Photographie ohne dies., 289 
Silber, Wiedergewinnung desselben, 423 
Sinus 354 
Sinusgesetz 355 
Smalteblau 278 
Smirgel . 355 
Smirgelpapier 355 
Soda, englische, . 303 
Sodium, siehe Natrium, 262 
Solar-Camera 63 
Solarphosphoren . 285 
Sonnencopirprozess . 10 
Spath, isländischer, 200 
Specifisches Gewicht 355 
Specifische Wärme 356 
Spectralanalyse . 356 
Spectrum . 359 
Spectrum, chemisches, . 86 
Spectrum, unsichtbare Strahlen des-

selben, . 
Sphärische Aberration 
Spiegelmetall . 
Spiegelstereoskop 
Spiritus, Weingeist, siehe Alkohol, 
Spiritusfirniss 
Spritzflasche . 
Stärke . 
Stahlplatten, Aetzen derselben, 
Stativ 
Stearin . 
Stecknadeln 
Steinkohlenäther 
Steinöl . 
Stereomonoskop . 
Stereoskop 

406 
1 

361 
371 

15 
160 
361 
362 

7 
362 
363 
363 
364 
262 
364 
365 

Stereoskop-Camera 
Stereoskop nach d'Almeida 
Stereoskop, Theorie desselben, 
Stickstoff . 

. 63u.376 
375 
366 
377 

Stickstoffoxyd 
Stickstoffoxyde • . 
Strahlen, blaue, siehe Spectrum, 
Strahlen, chemische, . • 

378 
377 
359 

Strahlen, unsichtbare, des Spectrums, 
Streichhölzer . 

86 
406 
378 
378 Stuck 

Sublimat, ätzendes, 
Substanz, organische, 
Sulphocyankalium 
Sulphogelatine 
Sumach. 
Sutton's Trockenverfahren 
Sympathetische Photographien 
Syrup 

7 
268 

II. 457 
JI. 458 

378 
li. 512 
11. 526 

378 
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T. 

Tabelle von Mischungsgewichten 
der chemischen Grundstoffe . 433 

Tabelle von Baume's Hydrometer-
und Aräome.tergraden 434 

Tabelle von Flüssigkeiten 434 
Tabelle von absolutem Alkohol in 

Spiritus . . . 435 
Tabelle von wasserfreien Säuren in 

verdünnter Schwefelsäure . 435 
Tabelle von dem specifischen Ge-

wicht der Essigsäure 436 
Tabelle von der Quantität der Sal-

petersäure . . 436 
Tabelle von einigen Thermometer-

wertheu . 436 
Tabelle von Kältemischungen 437 
Tabelle von den gebräuchlichsten 

Gewichten 'und Maassen, in Bezug 
auf Oesterreich, Preussen und 
Frankreich 438 u. 439 

'Talbotypie, siehe Calotyp-
prozess, . 49 u. 51 

Tangente 378 
Tannin oder Gerbsäure. 378 
Tanninverfahren von Russell379 u.II. 505 
Tanninverfahren von Sayce . li. 508 
Tii.nniuverfahren von Sutton . li. 512 
Taupenot's Prozess 385 
Terpentinöl 387 
Terpentinpapier . 387 
Terra verde 279 
Thau. 388 
Thaupunkt 388 
Thermographie 389 
Thermometer . 390 
Thermometergrade . . Il. 444 
Thermometer, Fahrenheit's, 157 
'Thermometer, hunderttheiliges,. 70 
'l'hermometer, Reaumur's, 312 
Thermometerwerthe, Tabelle 

einiger, . 
Theorie des Stereoskops 
Thierische Substanzen 
Thierkohle 
Tiefe des chemischen Focus 
Tintencopirprozess . 
Tinte zum Schreiben 
Ton 

436 
366 
391 
391 
391 
393 
393 
393 

Tonbad, alkalisches, 
bende Bäder, . 

siehe Fär-

Tonbad, neues, 
Tonbad, neutrales, 

157 u. II. 515 
II. 511 
li. 515 
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Tonbad, saures, . . li. 516 
Tonbäder,siehe Färbende Bäder,15 7 ,II.515 
Tonen • 393 u. II. 515 
Transparentkitt . 394 
Transparente Photographien 394 u. II. 527 
Traubenzucker (Glucose) 394 
TraumaHein 394 
Trockenbüchse . 394 
Trocken verfahren: 

a) Fothergill's 
b) Taupenot's 
c) Russell's 
d) Sutton's . 
e) Sclmauss' 
f) Ryley's _ • 
g) Norris' . 
h) Sayce's . 

Trocknende Oele 

396 u. II. 460 
385 

379 u. II. 505 
II. 512 
II. 509 
li. 465 

396 
li. 508 

397 
Trockenes Tannin- Collodium- Ver-

fahren auf Glimmerblättchen . 396 
Trockener Collodiumprozess. 395 
Tropfgläser 398 
Tropfenzähler • II. 517 
Turpethum minerale (Königingelb) 279 

u. 
Ueber die Richtungsichtbarer Gegen-

stände . . 345 
Uebermangansaures Kali . 398 
Uebertragen ... 398 u. 11. 517 
Uebertragen des Häutchens . 401 
Ueberziehen der Platte mit Jod-

collodium 
Ultramarin 
Ultramarin, künstliches, 
Umbraerde • 

107 
278 u. 405 
278 u. 405 

278 
406 
232 

Umgekehrte Wirkung des Lichts 
Unbekannte Wirktmg des Lichts . 
Undeutlichkeit des Sehens an der 

Basis des optischen Nervs . . 346 
Undeutliches und deutliches 'Sehen 

desselben Objects . 346 
Undulationstheorie, siehe Licht, 221 
Ungarische Auflösung . • • . . 406 
Unsichtbare Strahlen des Spectrums 406 
Unsichtbare Photographien . . II. 488 
Unsichtbare Zeichnungen zu photo-

graphire~ . 
Unsichtbares, Phot. desselben, 
Untersalpetersäure . . 
Unterschweflige Säure . 
Unterschwefligsaures Goldoxyd, 

407 
II. 526 

407 
407 

siehe Seld'or . 349 
Unterschwefligsaures Natron 407 u. 11.518 

Unterschwefligsaure Salze 
Unterschwefligsaures Silberoxyd-

Natron . • 
Unveränderliche und gefärbte Posi-

Seite 

408 

408 

tivs auf Papier 
Uran. 
U rancopirprozess 
Uranglas 
Uranoxyde, salpetersaure, 
Uranverstärker . 

409 
410 

410 u. Il. 519 
411 
325 

li. 511 

v. 
Vegetabilisches Elfenbein 
Venetianisches Ro th 
V erbindungsver hä ltnisse 
Verblassen • 

144 
279 
411 
412 

Verblasste Bilder 11. 521 
413 Verbrannte Photographien 

Verbrauchtes Silber, Wiedergewin-
nung desselben, • • 

Vereinigung der Brennpunkte . 
Vergleichung der gebräuchlichsten 

Maasse mit Österreichischen . 
Vergleichung der gebräuchlichsten 

französischen Maasse mit den 

423 
414 

438 

preussischen 439 
Vergrösserte Bilder 57, 424 u. !I. 521 
Verkohlte Kupferplatten . 414 
Vermillon-Zinnober 279 
Verschiedenfarbige- Papierpositivs 277 
Verschleierung, siehe Schleier, 336 
Verschluss, hermP.tischer, 185 
Verseifang , 414 
Verstärkungsmittel.fiir Negativs 414 
Verstärkung mittels Urans II. 511 
Versuche Moser's • . . 261 
Verwandlung v. Positivs in Negativs 415 
Verzerrung 415 
Vidal's Photometer II. 528 
Violette Bilder 158 
Visitenkartenbilder II. 471 
Visirscheibe . 416 
Vitriol • 417 
Vitriolöl (Schwefelsäure) 417 
Volumen 417 

w. 
Wachholderharz (Sandaracb) 329 
Wachs . . 417 
Wachsen, Apparat dazu, • 418 
Wachspapierprozess 53 
Wärme, latente, • 215 
Wärme, Photographie durch die 

selbe, 418 
Wärmestrahlen 418 
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Warmes Wasser zur Anwendung für 
albuminirtes Collodium 419 

Waschen, siehe Auswaschen, 30 
Waschleder 220 
Wasser . 419 
Wasserbehälter u. Röhren, bleierne, 40 
Wasserstoff 421 
Wasserstoffoxyd . 421 
Wasserstoffsäure . 421 
Way's elektrische Lampe 421 
Weingeist, siehe Alkohol, 15 
Weinstein . 422 
Weinsteinsäure . 423 
Weinsteinsaures Eisenoxyd- Ammo-

niak . . . . . . 21 u. 423 
Weisse und blaue Camera obs'cura. 66 
W eissfeuer 423 
Weissgegerbtes Leder 220 
Weiss, Perlmutter-, 279 
Wiederauffrischen verblasster 

Bilder II. 521 
Wiedergewinnung des verbrauchten 

Silbers . 423 
Wiener Alaun 279 
Wieuer Griin . 278 
Willis' Anilinverfahren II. 449 
Wirkung des Lichts, umgekehrte, . 406 
Woodward's Solareamera . 425 u. II. 75 
Wothlytypie • . . II. 519 

X. 

Xyloidin 

z. 
Zauberphotographien 
Zeichenpapier 
Zeichentinte . 

Seite 

427 

II. 525-
421 
427 

Zeichnungen, unsichtbare, zuphoto-
graphiren . . . 407 

Zeichnungen, photographisehe, Holz-
schnitte nach denselben, 186 

Zeitschriften II. 528 
Zelt • 428 
Zerstreuung 429-
Zink 430 
Zinkoxyd . 279 u. 430 
Zinkoxyd, salpetersaures, . 326 
Zinkweiss . 2 79-
Zinnober, Vermillon-, . 279· 
Zöllner's Copirverfahren II. 456, 527 
Zubereitung des Jodcollodiums 103 
Zucker . 430 u. II. 525 
Zusätze zum Collodium II. 525 
Zusätze zum Entwickler II. 525-
Zweifach chromsaures Kali 43t 
Zweifach kohlensaures Natron 432 
Zweifach schwefelsaures Kali 432: 



V erlag von Otto Spamer in Leipzig. 

Photogra :phikon. Hülfsbuch auf Grund der neuesten Entdeckungen 
und Erfahrungen in allen Zweigen der }lhotographischen Praxis. Nebst ihrer 
Anwendung auf Wissenschaft und Kunst m1t steter Rücksicht auf tägliche 
Vorkommnisse, Uebelstände und Verlegenheiten systematisch geordnet nach 
den Lehren der bewährtesten Meister. aller Nationen, sowie nach eigenen 
Studien von Heinrich Heinlein. Zugleich an Stelle der vierten Auflage 
von KRüGER's Vademecum für den praktischen Photographen. Ein starker 
Band von 425 Seiten. Eleg. geheftet li/2 Thlr. = 2 Fl. 42 Kr. rh. Eleg. 
gebunden 15fe Thlr = 3 Fl. 11:) Kr. rh. 

Die Photographie auf Collodium. Darstellung eines 
-einfachen und leicht anwendbaren Verfahrens zur Erzeugung negativer und 
positiver Bilder auf Papier, Glas etc, sowie der trockenen Platten und der 
Stereoskopen. Für angehPnde Photographen und Liebhaber dieser Kunst von 
D. van Monckhoven. (Autorisirte Ausgabe) Deutsch von Dr. A. H. WEISKE, 
Privatdocent an der Universität Leipzig. Mit 115 in den Text gedruckten 
vorzüglichen Illustrationen. Preis el(lg. geh. 1 Thlr. = 1 Fl 48 Kr. rhein. 

Der Verfasser dieser Schrift gilt in Frankreich und Belgien als eine der ersten Autoritäten im 
Fache der Photographie, welcher das gesammte Material zu dieser schwierigen Wissenschaft in 
seinem vollen Umfange beherrscht. Eine Anleitung aus seiner Feder in populärer und ohne che
mische Vorkenntnisse verständlicher Darstelhmgsweise, welche durch den Bearbeiter den deutschen 
Verhältnissen angepasst und mit zahlreichen gelungenim-Holzschnitten des Originals illustrirt ist, 
wird von allen Fachmännern und -Dilettanten willkommun geheissen werden. 

Trockene Platten und transparente Photographien. 

lVIaj or R ussel 's Tannin-Verfahren. Ausführliche An-
1eitung, mit geringen Kosten sehr empfindliche trockene Platten und transpa
rente Photographien von wundervoller Tonabstufung zu erzielen. Bearbeitet 
auf Grund der neuesten Erfahrungen von K. de Roth. Mit Holzschnitten. 
Preis elegant geheftet 10 Sgr. = 36 Kr. rhein. 

Dr. J. Schnauss' Einfachstes und sicherstes 
Trocken-Verfahren der Gegen wart. Beschreibung einer 
neuen, sehr leicht ausführbaren, sicheren und schnellen Methode, auf 
trockenen Collodiumplatten sowolnegative wie positive Aufnahmen von Land
schaften und Porträts, also auch Glasbilder, namentlich für Stereoskopen, zu 
erzeugen und dieselben zu vergrössern. Mitgetheilt vom Direktor des photo
graphisch- chemischen Instituts in Jena. Preis eleg. geheftet 20 Sgr. = 1 Fl. 
12 Kr rhein. 

Zu bezielten durch alle Buchhandlungen des Inn
und Auslandes. 




